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Serufalem und Rom. 
Die Städte der heiligen Gräber. 


Sum Neuen Jahr 1843. 


Sm Oriente, der mit den Gräbern erlauchter Ahnen die 
öffentlichen Pläge feiner Städte und die vielbetretenften Land: 
ſtraßen zu ſchmücken pflegt, ift es ein Anblick, der den Mei: 
fenden gar oft überraſcht, daß er im Echatten von Myrten 
und dunklen Cypreſſen, umringt von duftenden Trauerblu— 
men, bie Mütter neben einem fpringenden Quell, auf den Grä- 
bern ſitzen fieht, die neugebornen Kinder an der Bruft. 

Die iſt wohl Fein unbedeutfames Bild des Lebens, das 
fih unferm Blicke nur zu oft darbietet, ohne daß wir nöthig 
hätten, es im Orient aufzufuchen; denn überall wanbeli.bie 
Lebenden auf dem Grabftaub der Hingefchiedenen. 

Ein Fahr ift geftern zu Grab gegangen; heute ruht es 
mit den Geiftern der Hingefchiedenen im ftillen Schooße der 
Vergangenheit, und ſchon liegt ein neugebornes, das die Au— 
gen’ kaum dem Lichte erfchloifen, in der Wiege. 

Ep werden wir ſtets an die flüchtige Vergänglichkeit Dies 
ſes weltlichen Daſeyns erinnert, wo Leben und Tod ſich in— 
nig berühren; denn der Zaufjtein des Menjchen ſteht auf eis 
mer ‚Srabftätte, ‚und die Tage, die zwiſchen beiden in der 
Mitte liegen, verklingen wie Glockenklang. 

Was Fönnen wir auch unfer eigen nennen? "Die re 
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genheit finft in die Nacht zurück, und wie wir fie auch mit 
ganzer Seele fefthalten mögen, ihre theuerjten, ihre freudig: 
ften, wie ihre fchmerzlichften Erlebniffe, erbleichen und entwei⸗ 
hen ferner und ferner; vor uns aber breitet fi die Zukunft 
aus, in einen noch dunkleren Schleier gehüllt, den Feine 
Furcht, keine Hoffnung mit fpähendem Auge durchdringt; nur 
der flüchtige Augenblik der Gegenwart, der, dem Brunnen 
ber Ewigkeit entfpringend, gleihb dem Waller der ſchwachen 
Menſchenhand entrinnt, nur er gehört ung an. 


Eeines ewigen Schoͤpfers aber eingedenk, fucht der Menſch 
in diefem fteten Wechfel und Wandel nad feften Sternen, er 
kehrt den Blick von der Zeit ab, der Ewigkeit zu, um einen 
Ruheplatz zu erfpäben, wo er fein müdes Haupt niederlegen 
könne. 

Das Heidenthum, dem das Licht alter Verheißung ſich 
verdunkelt hatte oder ganz erloſchen war, irrte mit ſeinem 
Blicke vergeblich in der kalten, pfadloſen, troſtarmen Wüſte 
des Zweifels und des Unglaubens; klagend und müde ſank 


ed, von der Nacht finſterer Verzweiflung umhüllt, auf dem 


Grab ſeiner Hoffnung nieder, und wenn es ſich auch mühte, 
im Rauſche ber Luft feinen Jammer zu vergeſſen, oder feis 
ner Qualen mit bitter lächelnder Lippe zu fpotten, ber dros 
bende Geift, der das verbängnißvolle Wort: „Alles ift ei— 
tel", an die Wand gefchrieben, wid nicht aus den Blicken, 
und das Mahl freute die Zecher nicht, denn der nimmerru= 
bende, unerfättlihe Geier des Todes zehrte an dem Herzen 
des gefeffelten Prometheus. 


„Unfelige Eterbliche“ nennt daher Homer unfer Geſchlecht, 
und gleich den Blättern, die der Herbftwind verweht, und 
die im Frühling wieder ergrünen, fo entjtehen und vergehen 
ihm die Gefchlehter, und was auf Erden Frieht und was 
in des Himmels Lüften fliegt, Fein Gefhöpf, fo fingt Hagenb 
der alte, blinde helleniſche Sänger, ift fo unglüdlih, mie 
der Menfh, den darum Pindbar dem Echatten eines Trau⸗ 
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mes vergleicht, und deffen ganzes Weſen Demokrit eine 
Krankheit von feiner Geburt an nennt, 

Anders der Ehrift, dem ber Etern befellgender Verhel⸗ 
fung, der Friedensjtern der Weihnacht, über der heiligen 
Krippe von Bethlehem erfchienen ift. 

Er kennt zwei Etädte auf dem Erdenrunde, die verflärt 
von dem Etrahl der Ewigkeit, ihm im milden Lichte göttlicher 
Erbarmung entgegenleuchten, und fein Herz mit Xroft und 
Licht erfüllen, daß er durch den trüben Mobderduft diefer Erde 
mit zuverfichtliber Hoffnung der Zufunft entgegenblicht und 
das Auge freudig zu den heiligen Höhen erhebt, wo hoch 
über den irdifhen Wolfen ber Eterblichen die himmliſche 
Etadt der Gwiglebenden in unvergänglicher Herrlichkeit 
thront. 

Der Name jener beiden Gottesſtädte iſt darum mohl 
wertb, an der Scheide der jahre wie der Jahrhunderte oder 
der Jahrtauſende genannt zu werden; denn fie find ſymboli—⸗ 
fche, prophetiſche Etädte, deren Wirklichkeit uns für die Zus 
Eunft troftreihe Gewähr leiftet, Etäbte der göttlihen Gnade, 
wo die Zeit mit ihrer rubelofen, unbefriedigten Vergänglich- 
keit und ihrem Zode vor ber Ewigkeit verfchwindet, Wir 
haben nicht nöthig fie zu nennen; jeder Fennt fie; jeder nannte 
fhon mit feinem erften Findlichen Laute Serufalem und Rom; 
beide fo innig verbunden und doch fo verfchleden, wie ber 
Mond, der in der Heiterkeit bes Tages verfchwindet, wenn 
die Eonne erfcheint, von der das nächtliche Geftirn fein Licht 


pfangen 
Merten die heilige Sion des alten Bundes, bie Stadt 
rfüllten Geſetzes, ift das ſtets vergegenmwärtigende Bild 
der Vergangenheit. Das Roß des Croberers ift über ihre 
gebrochenen Mauern hinweggeritten, euer und Schwert 
haben ihren Tempel, mit dem zerriffenen Vorhang feines Ullers 
beiligften, in eine blutbefleckte Echuttftätte umgewandelt; ihr 
Volk wurde in die Knechtſchaft verkauft und einig unter 
die Völker der Erde zerftreut. 
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Da ſitzt, der Krone beraubt, die alte, prieſterliche, fluch— 
getroffene Stadt, einſt die Herrin der Völker, nun eine trau— 
rende MWittwe, von ſchwarzem Gewande umbüllt, auf der 
E huttftätte verſchwundener Herrlichkeit, und ihres Meffias 
barrend, fingt fie mit gefchloffenenen, erblindeten Augen und 
Hände ringend vergeblich das Lied ihrer Klage: „es gab mich 
der Herr in eine Hand, wider die ich nicht auffommen kann“. 
Ihre Etrafen, auf denen die erwählten Etimme zum Fefte 
zogen, find verödet ; ihre Priefter feufzen, und ſchmucklos traus 
ern ihre Jungfrauen, fie felbft aber weint obne Unterlaßin 
der Bitterkeit ihres Herzens, und Feiner tröftet fie, 

Das ift das alte Serufalem der Juden; aber in feiner 
Mitte erhebt fih, von der Verblendeten verachtet und verflucht, , 
eine Zrophäe des Todes, ein Grab, aber ein heiliges Grab, 
das Grab der Gräber, das Grab des Todes, auf dem ber 
leuchtende Engel des Lebens fteht, und allen denen, die mit 
den DOpfergaben liebender Andacht zu der heiligen Leiche wal— 
len, die einſt dieß Grab befchloß, das befeligende Wort zu: 
ruft: „Non est hic“. 

Dieß ift das Grab Ehrifti, und auf ihm rubt das CEhri— 
ftentbum; denn der Grabftein des auferftandenen Erlöfers ift 
der Altar der hriftlihen Kirche geworden. Auf den Galva= 
vienberg, wo das Kreuz ftand und wo fein Keib rubte, auf 
den mons sacer, den beiligen Opferberg, fteigt der katholi— 
fhe Priefter in jeder Kirche täglich binan, das heilige Sühn— 
opfer in unblutiger Weife zu erneueren. 

Während alles Irdiſche fein Endziel im Grabe findet, 
ift das Grab der Ausgangspunkt des Chriftentbums. Den 
Meugebornen aus den Armen der Mutter in der Taufe em: 
pfangend, und ihm das Giegel geiftiger Wiedergeburt auf: 
drückend, begleitet es den Menfchen mit feiner Lehre und ſei— 
nen Heilmitteln durch das Leben, um ihn dann, das Memento 
mori mit geweihter Aſche auf feine Etirne fchreibend, für das 
Grab und den Tod vorzubereiten umd zu weiben; eine Reli— 
gion der Buße und des Opfers, .der Erwartung und der Zus 
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Eunft, die dem in der Wüſte des Lebens irrenden Menfchen 
das Land feliger Verbeifung, mo ſich die ewige Gottesſtadt 
erhebt, nur von fern in abnender Sehnſucht zeigt, iſt ihr 
Biel, find alle ihre Hoffnungen jenfeits des Grabes, und 
dort iſt ed, wo fie den Gläubigen, den fie in geweihter Erde 
beftattet, damit der Etaub zum Staub zurückehre, an den 
Pforten der Ewigkeit empfängt. 

Gewähr aber für diefe ewige Eeligkeit, die der Glaube 
von der barınberzigen Liebe Gottes hofft, ift das leere Grab 
von erufalem, das Zeuge feiner Auferftehbung gewefen, und 
dadurch iſt Jeruſalem vorzugsweife die Etadt des heiligen 
Grabes. 

Nicht ferner mehr, wie für den Juden, die Stadt des 
Fluches und ber Verwüſtung, ift fie dem Chriften die Etadt 
ber’Auferftebung. Ihr Grab hat das Grab zum Siegesmahl 
des Lebens und des Lichtes über den Tod gemacht. Während 
das Altertum von den Gräbern und den Todten mit religiö- 
fer Scheu erfüllt ward, während es fie als verunreinigend 
mied, und darum feine Hingefchiedenen außerhalb der geweih— 
ten Umfriedigung der Lebenden, vor die Thore feiner Etädte 
hinaus banntes hat das Ghriftenthbum im Innerſten des Hei: 
ligthums, auf höchſter Stelle, das Grab aufgerichtet, und es 
zum Tiſche des Opfermahles gemacht, von dem die Durftens 
den und die Hungernden den Trank und das Brod des ewis 
gen Lebens empfangen. 

Die frohe Hoffnung ewiger Auferfiehung im Herzen läßt 
darum auch die gotigeweihte Jungfrau, in der Blüthe der 
Sabre, als eine Viva sepolta, eine lebendig Begrabene, das 
Keichentuch über fich breiten, und ruhig ſchläft der Bruder 
mehr als eines Ordens in feinem Earge, um nach dem Iraume 
de& fterblichen Lebens zu einer Vita nuova aufjuwachen. Von 
beiliger Dankbarkeit und Ehrfurdt für jenes Grab der Grär 
ber erfüllt, erbob fich daher auch im Mittelalter das Fatholis 
fhe Abendland in ungezählten Schaaren, um diefe geweihte 
Erätte feiner heiligfien Hoffnungen der Hand der Ungläubigen 
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zu entreißen; und darum wallen noch alljährlich Taufende von 
Pilgern nady der heiligen Etadt, um bier die Thränen der 
Buße und der Andacht ale Opfergaben darzubringen; und 
darım fließen noch immer die Ependen der frommen Glaͤnbi— 
gen bier zufammen, damit das Licht andäctiger Dankbarkeit 
vor jenem Grabe nicht erlöfche, das die Finfterniß der fterb: 
lihen Welt mit dem Lichte der Ewigkeit erhellt bat. 

Dieß ift Jeruſalem, die eine jener beiden Etäbte, die mit 
ihren Zinnen von der Eonne der Ewigkeit befchienen, aus 
dem ftürmifchen, nachtbedeckten Meere der Vergänglichkeit zu 
den Eternen des Himmels ——— wir nun den 
Blick ihrer Schweſter zu; folgen wif der Sonne aus dem 
Drient in ben Dccident, von Golgathas heiliger Höhe, von 
der israelitifchen Friebensftadt, zu den fieben Hügeln der welt⸗ 
berrfihenden Kriegsſtadt an ber Tiber, deren Gründer ſchon 
von ber blutdurfimedenden Milch der reißenden Wölfin ber 
Wildnif gefäugt warb. 

Der Eroberer, auf deffen Geheiß der mauerbrechende Wib- 
der mit eifernem Horne die Pforten der heiligen Stadt Je— 
hovas durchbrach, der Eieger, vor deffen Augen ber Tempel 
bes alten Bundes in Flammen aufging, er zog mit feiner Beute 
und feinen gefeffelten Gefangenen, die alte, heilige Sieges— 
ftraße des capitolinifchen Syupiters triumphirend hinan, und 
dort, im Angeſicht des weltbeherrſchenden Capitols, umgeben 
von den Marmortempeln des Heidenthums, von Xheatern, 
Thermen und Arenen, und den goldenen Paläften irbifcher 
Kuft und irdiſchen Stolzes, erhob ſich auch ihm die Triumph: 
pforte, der Bogen bes Titus, der noch heute fteht; und den 
Eieg des Heidenthums über das Judenthum verkündend, zeis 
gen feine Marmorbilder, die gefangenen Kinder Jsraels und 
in ihrer Mitte hoch emporragend, von den Eiegern als Eie: 
gesbeute zum Tempel des Zeus hinan getragen, den geheim: 
nißvollen, fiebenarmigen Leuchter des alten Tempels von Jeru— 
falem, der vor der Bundeslade gebrannt, und deffen Licht 
das romiſche Kriegeſchwert für immer ausgelöfcht. 
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Im ftolzen Taumel feines Eieges hatte auch er jenes Gras 
bes nicht geachtet, das die rauchenden Irummer der heiligen 
Stadt bargen. Allein von dem Lichte, das von ihm ausges 
gangen, waren die Eeelen der Apoftel und Jünger erglüht, 
der Eieg des Lebens über den Tod, beffen Zeugen fie gewer 
fen, hatte fie mit heiliger Begeifterung erfüllt, ihn durch bie 
freudige Meberwindung aller Todesqualen als Märtyrer mit 
ihrem Blute zu bezeugen, und aller Welt die frohe Botichaft 
von der Erlöfung und der Auferftehung zu verfünden. Sie 
waren die Straßen nah allen vier Winden hinausgezogen, 
und nad) Hellas, nah Athen und nah Rom, ben Sitzen 
bes Geiftes und der Macht, gekommen. 

Allein das Heidenthum empfing die Boten, wie das Yu: 
denthum den Meifter empfangen: die Ruthen feiner Lictoren 
zerfleifhten Ihren Rüden; ihr Haupt fanf unter den Etreis 
chen ihrer Beile; den reißenden Beftien der Arena vorgewor⸗ 
fen, dienten fie dem Volke zur blutigen Schauluft, und von 
bem Kreuze herab und in den Flammen des Sceiterhaufens 
bezeugten fie den Gekreuzigten. Da warb die römifche Erde 
mit dem Blute der Märtyrer geweiht. 

Die Paffion des Erlöfers wiederholend, mußten bie er- 
ften Ehriften in der heidnifhen Weltftadt, von den Lebenden 
verftoßen und verfolgt, ihren heiligen Dienft in den Gräbern, 
bei den Todten, in Nacht und Verborgenheit, von graufamen 
Feinden und DVerfolgern umlauert, heimlich begehen. Und fo 
theilte fi damals Rom in eine obere heidnifhe Stadt und 
in eine unterirdifche, chriftlihe Nefropolis. 

Während die Imperatoren oben mit unermeßlihem Schau: 
gepränge ihre Triumphzüge hielten, während die Opfer in den 
Zempeln der Götter und vergötterter Imperatoren rauch: 
ten, und die Hunderttaufende dem Kampffpiele der Gladiato⸗ 
ren, ber Ziger und Löwen zujaudzten, oder in den Bädern 
allen Einnenlüften fröhnten, beteten tief unten in den Kata 
fomben, zu den Füßen des Grabfteind von Golgatha, die 
Ehriften, und brachten, unter Seufzern und Thränen, ihr 
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Opfer dar, bis die Hand der Verfolger auch fie faßte und 
auf die Marterftätte fchleppte, oder fie mit Pech umwand, 
daß fie als Lebendige Brandopfer dem übermüthigen Volk, 
das zu den Schauſpielen ausgelaffener Einnenluft zog, zur 
Keuchte dienen mußten. Dann aber, wenn fie ausgelitten, 
famen die Brüder in einfamer Etunde mitternächtlicher Stille, 
und fammelten die blutigen Gebeine auf und trugen fie binab 
zu den fchweigenden, verborgenen Grüften ihres verfolgten 
Sottesdienftes, und dort machten fie aus dem Grabjteine der 
Dlutzeugen wieder einen Altar, auf dem fie das Opfer von 
Golgatha darbrachten. 

So reihte ſich Sarg an Sarg, und mit den Gräbern 
mehrten ſich die Altäre; der ſiegreiche Tod der Blutzeugen 
weckte immer zahlreichere Bekenner, und gegenüber der Stadt 
des heiligen Grabes Chriſti, ward Rom die Stadt der heili— 
gen Gräber feiner Maͤrtyrer. Und wie jenes eine Quelle des 
Lebens geworden, fo wurden auch die Gräber feiner Glieder 
von lebenweckenden, Erankfbeitbeilenden Gnaden erleuchtet. 

Immer weiter aber wurden diefe Höhlen mit ihren uns 
terirdifchen Kirchen und Kapellen geführt, immer vielfältis 
ger, immer verfchlungener wurden ihre Gänge, fo daß das 
heidniſche Nom zuletzt fich von dem Ghriftentbum, ohne es 
kaum zu abnden, gänzlich unterminirt fand. Eind ja noch 
heutigen Tages mehr denn fechzig Ratafomben rings um Rom 
ber befannt, die Taufende von Gräbern befaffen, und deren 
Gänge zum Theil ein vielverfchlungenes, Tabyrinthifches Netz 
von unermeßlicher Ausdehnung bilden, 

Endlich, als für das Heidenthbum und die Friegerifche Welt: 
ſtadt die Zeiten fih erfüllt: da trat der verborgene Keim fieg- 
reich ans Licht, das Ehriſtenthum feierte feine Auferftehung 
aus den Gräbern der BVerfolgten und ald Denkmal diefes 
Sieges und des Kaiſers, der fich von den alten Göttern los— 
gefagt, erhebt fich jenem Iriumphbogen, den das Heldenthum 
über das Judenthum errichtet, gegenüber ein anderer, der 
noch bis zu diefer Etunde den Fall des Heidenthbums verkün— 
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det, wihrend feine Mutter, die heilige Helena, das umges 
ftürgte Kreuz dem nächtlichen Schooß der Erde entriß, und 
den Felſen des heiligen Grabes mit ihrer Kirche übermölbte, 

So beugte die Tochter der Wolfin ihr Knie vor dem 
DOpferlamm, das die Echulden der Welt trägt; feitdem aber 
ſank die romulifche Kriegsſtadt, mit ihrer heidnifchen Herrlich- 
feit und den Echäben der unterjochten Völker, von ber Höhe 
ihrer weltlichen Macht in den Etaub der Vergangenheit; auch 
fie wurde, wie Sjerufalen, die Beute des feindlichen Erobe— 
rungsfhwertes der Germanen; auch fie fank mit ihren Tem— 
peln, Paläften, Theatern und Triumphbögen in das Grab: 
allein über diefem Grabe einer untergegangenen Welt, und 
umgeben von ihren mächtigen, der Zerftörung feit Jahrtau— 
fenden trogenden Trümmern, erhoben fich, über jene Gräber der 
heiligen Märtyrer und Belenner gebaut, die hriftlihen Kir— 
chen, die in gleichem Maaße, mie die heidnifhe Stadt, tiefer 
und tiefer in die Erde fanf, mit ihren luftigen Kuppeln hö— 
ber und höher zum biauen Himmel binanftiegen. 

Der Wanderer, der daher heute Nom durdwandert, ges 
wahrt überall, bei: jedem feiner Echritte und Xritte, unter 
dem lebenden, dem neuen, chriftlichen, beiligen Mom, die todte, 
alte, begrabene Weltjtadt der bingefihiedenen Heiden. Cie 
fcheint bis and Knie in die Erde gefunfen, ja an manchen 
Etellen ragt nur eben ihr Scheitel noch mit einzelnen Saͤu— 
Ienfnäufen und Kapitälern in den Vineen und Villen römis 
fcher Prineipes, zwifchen Neben und Pinien, Gaktus und Ey⸗ 
preflen, aus dem Erdboden bervor. 

Eo tief liegt das alte Mom unter bem heutigen begras 
ben, daß dort, wo man driftliche Kirchen auf heidnijche Tem— 
pel, ihre Eäulen und ihre Hallen benugend, in’ früheren 
Jahrhunderten erbaut bat, und im neuerer Zeit den alten, 
heidnifchen Unterbau ringsum wieder abgegraben, es einer 
Brücke bedarf, die über den umgebenden tiefen Graben in die 
beutige Kirche führt. Die Echutthaufen, die rings das Ca— 
pitof umgeben, haben felbft feine Höhe unfcheinbar gemacht; 
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der tarpejifche Fels flößt keinen Schrecken mehr ein; das gis 
Hantifhe Bafaltpflafter jener heiligen Via triumphalis, 
auf der Titus triumpbirend hinanzog, in neuerer Zeit aufges 
gedeckt, liegt an zwanzig bis dreißig Schuhen, mit dem 
Zriumphbogen des Septimius und der Eäule des Phokas 
und den hohen Treppenaufgängen alter Tempel, unter bem 
heutigen Erdboden. Das gleihe Geſchick hat auch das ganze 
römifche Forum, nicht minder das Forum bes Trajans mit 
feiner Bafilifa und feiner "Säule erfahren. 

So ftehen die Bauten der hriftlihen Zeit überall auf 
den eingeftürzten Gemölben jener heidnifchen Vorzeit, und in 
die Katjerpaläfte auf dem Palatin muß man tief in die Erde 
binabfteigen, um die einft fo reich geſchmückten Gemaͤcher zu 
fehen, und wenn man in den Thermen des Garacalla unter 
den Boden binabfchaut, auf dem man fteht, fo fieht man bdars 
unter den eingeflürgten Plafond einer Kuppel mit ihrer Mo- 
faik, die einft body in der Luft ragte. Ya felbft um die Mau⸗ 
ren biefer wunderbaren Stadt her, liegen an manden Etellen 
‚ bie alten Landftraßen, mit al ihren Monumenten, in einer 
gleichen Tiefe von zwanzig bis dreißig Schuhen unter ben 
heutigen, reich übergrünten Gärten und Wiefen. Mit fols 
chem Recht kann man das heutige Mom bas Grab bes alten 
nennen. 

Selbſt die Katakomben und die heiligen Gräber, über 
welchen dieſer unermeflihe Schutt zufammengeftürzt ift, Tiegen 
nun ungleich tiefer, als dieß urfprünglic der Fall war, und 
fo bildeten fich die Krypten, über denen ſich die zwei oder drei 
Stockwerke der heutigen Kirchen erheben. 

Gewiß aber ift es einer der erhabenften Gedanken, den 
uns die Geſchichte der Menfchheit darbietet, wenn mir uns 
. ben wunderbaren Sieg vergegenwärtigen, den im Umfange 
biefer Mauern die göttliche dee durch die bloße Kraft der 
Meberzeugung, unter dem Beiftand der Gnade Gottes, wehr⸗ 
und mwaffenlos, über die äußere Macht der Welt und alle ihre 
vwerführerifche Herrlichkeit errang; wunderbar wie das Chris 
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ſtenthum ſelbſt, fo iſt auch feine Geſchichte in Nom, wenn 
wir dem Gange dieſer ſeiner Entwickelung und Ausbreitung 
folgen, wie ihm anfänglich jene engen Modergeüfte mit ihren 
blutigen Leichen, bei denen ein Häuflein Verfolgter, tief un: 
ter der Erde, gebetet und gemeint, zur Zufluchtftätte und zur 
erften Kirche diente, umd wie dann biefe arme, verfolgte 
Grabkirche fih im Laufe der Jahrhunderte erweitert und ers 
hoben, und höher und höher geftiegen, bis fie zulegt in dem 
Miefenbau von Et. Peter in aller Pracht ſich entfaltete, und 
das Genie Michel Angelo's fie mit feiner himmelanflrebenden 
Kuppel, einem der Fühnften Werke menfchlicher Architektur, 
frönte, von deren höchſter Epige nun, im Lichte der Sonne 
ftrahlend, das Kreuz auf die priefterlihe Stadt hernieder- 
fhaut. 

Unter eben diefer Kuppel und dem Grabe zur Eeite, in wel: 
chem der Apoſtel rubt, ben der Herr zu feinem Felfen erwählt, 
auf den er feine Kirche baute, am Rande von Et. Peters Grab, 
erhebt fi dann die Kathedra Eancti Petri, der heilige Stuhl 
für feinen Etellvertreter, für das fihtbare Haupt feiner all⸗ 
gemeinen, die Menfchheit umfaffenden Kirhe, wie er felbft, 
der Gottmenſch, facramentalifh auf dem Grabaltar feines 
Jüngers thront, dem er die Echlüffelgewalt übertragen. 

So find alſo Et. Peter, wie Et. Paul, und wie alle 
alten Kirchen Roms, im wahren Einne des Wortes heilige 
Grablirhen, und biefer Urfprung unſrer chriſtlichen Kirchen 
aus den Gräbern der Märtyrer und Heiligen, als den ge— 
mweihten Opferftätten des unblutigen Opfers deffen, ben bie- 
dort Begrabenen bezeugt, war von entfcheidendem Einfluß auf 
die ganze kirchliche Architektur, wovon die Krypten nnd uns 
terirdifchen Kapellen fo vieler unferer älteften Kirchen noch 
immer Zeugniß ablegen. Im gewiffen Einne kann man da—⸗ 
ber nicht nur die Architektur, fondern die gefammte chriftliche 
Kunft, wie fie in allen ihren Formen der Verberrlihung des 
Emigen, des Göttlihen,, in feinem Heiligthbum diente, eine 
heilige Grabblume der Märtyrer und Ehrifti ihres Könige, nen⸗ 
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nen. Sa mehr noch, dieſe Gräber find nicht nur durch die 
wunderbaren Gnaden, welche die gläubig dort Betenden in 
ihren leiblihen Echmerzen und in ihren Eeelenleiden, auf 
die Fürbitte der im Herrn Entſchlafenen empfingen, Lebens- 
quellen geworden, fondern bei ihnen vorzüglich bat fich die 
mildthätige, chriſtliche Barmherzigkeit niedergelaffen, und an 
diefen heiligen Friedenftätten andere Lebensbrunnen in ih— 
ren Etiftungen zum Frommen der leidenden, hülfsbedürftigen 
Menfchheit gegründet, indem fie Spitäler, Eulen und Zur 
fludtftätten für jede Noth und jedes Elend der Erde mit 
freigebiger, wohlthätiger Hand ftiftete. Wie manche mächtige 
Stadt verdankt fo dem Grab eines Heiligen ihren Urfprung 
und ihren Stolz, das heilige Denfmal,! das fie in ihrer Mitte 
befaßt. Darum ſchien auch im Mittelalter die Bedeutung 
von Rom felbft, in feinen beiden heiligften Gräbern befaßt; 
denn ad limina Sanctorum apostolorum Petri et Pauli zo— 
gen unſere deutfchen Könige, um dort, mo die alten Gäfaren 
gethront, die heilige Weihe ihrer Eaiferlihen Würde zu em: 
pfangen. 

Aber eben weil in diefem Rom das Heidenthum feinen 
vorzüglichften Sitz gehabt, weil es dort mit Faiferliher Macht, 
in feinem höchften Glanze, geberrfcht, eben darıım war auch der 
Kampf, den das Chriſtenthum mit ihm zu ftreiten hatte, bier ber 
beifefte, darum wurde hier die Erde von dem Blute der Märtyrer 
am vötheften, und weil fie daher auch die meiften heiligen Grä- 
ber in ihrem Schooße befchließt, eben darum wurde fie wire 
dig befunden, daß der heilige Etuhl des oberften Hirten in 
ihrer Mitte fi erhebe, und daß fie zwifchen den Trophäen 
des befiegten Heidenthbums, zwiſchen umgeftürzten Tempeln, 
Theatern, Bädern, Aquaduften, Eaftellen, Arenen und Circen 
jene Metropole der riftlihen Welt, die Kirche von Et. Gio— 
vanni in Laterano, im fich befaffe, die dem Fremdling ihre 
Würde weithin mit großer Metallfchrift in der Auffchrift ver, 
fündet: Mater et Caput omnium ecelesiarum urbis et or- 
bis. DBegeiftert von dieſer Bedentung Noms, als der heilt: 
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gen, mit den Roſen der Maͤrtyrer und den Lilien der Jungfrauen 
geſchmückten Gräberſtadt, wo die gnadenreichen Gebeine der 
mächtigften Fürbitter ruhen, begrüßte daher auch das Fatholifche 
Pittelalter die ewige Etadt mit dem erhabenen Hymnus: 


O Roma nobilis, orbis et domina, 
Cunctarum urbium excellentissima, 
Roseo martyrum sanguine rubea, 
Albis et virginum liliis candida: 
Salutem dieimus tibi per omnia, 

Te benedicimus, salve per saecula, — 


Petre, tu praepotens eoelorum claviger, 
Vota precantium exaudi iugiter: 

Cum bis sex tribuum sederis arbiter, 
Factus placabilis iudica leniter: 

Teque precantibus nunc temporaliter 
Ferto suflragia misericorditer. 


O Paule, suscipe nostra precamina, 
Cuius philosophos vieit industria: 
Factus oeconomus in domo regia 
Divini muneris appone fercula: 
Ut, quae expleverat te sapientia, 
Ipsa nos repleas per tua dogmata, 


Und in der That, welde andere Stadt könnte fih Nom 
in diefer Würde einer Müärtyrerin der ftreitenden Kirdhe am 
die Geite fegen, und wo wird das Gemüth durd) -fo viele 
Denkmale irdifcher DVergänglichkeit fo fehr auf die Ewigkeit 
gewiefen, als in diefer ewigen Stadt, der ſichtbaren Mitte 
des geiftigen Meiches Chrifti, wo die Vergangenheit dem 
nachfinnenden Auge zur Gegenwart, und die Gegenwart eine 
Prophetin der Zukunft wird, und die Jahrtauſende ihre ge— 
beimnifvolle Schrift jedem Eteine, an den der Fuß ftößt, 
eingefchrieben haben, und ung wie mahnende Geifter bei. je: 
dem Schritte begegnen. | 

Eo war es einft Brauch, daf der Papft am Lage feiner 
Krönung, wenn er feinen Feierzug hielt, um von jener Tate 
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ranenſiſchen Mutterkicche Beſitz zu nehmen, unter dem Tri: 
umpbbogen des Titus den Juden, die ihn bier erwarten 
mußten, im Ungefichte ihrer heiligen Iempellampe, die Worte 
ihrer Propheten von dem Falle des Tempels und der Ankunft 
des Meffias vorhielt, um fie zum Glauben an das Kreuz zu 
befebren. 

Eo führte früher der Hauptweg einzig unter diefem Bos 
gen ber; die Juden aber, die es fchmerzte, unter diefer Pforte 
durchzugeben, welche ihnen die Entweihung des Allerheiligiten 
und den Fall ihres Tempels in den Marmorbildern vorbielt, 
haben es von der päpftlihen Regierung als eine Gnade er: 
kauft, daß ein Fußweg zur Eeite angelegt wurde, fo daß fie 
nun neben ber geben können. 

Aber noch jeden Freitag und jeden Eonntag Nachmittag 
kann der Fremde, der unter diefen Trümmern wandelt, eine 
fromme Brübderfchaft fehen, die vom Kopf bis zu Füßen in 
ein graues Bußgewand eingehüllt, unter Vorantragung des 
Kreuzes, betend und fingend, am Fuße des Eapitols vorbei, 
bie Höhe hinaufzieht, wo diefer Iriumphbogen des Titus mit 
feiner noch erhaltenen Inſchrift ftebt. Und da kann es gar 
oft gefcheben, daß fie, gerade unter diefem Grabmal bes ges 
fallenen Judenthums bindurchziebend, das Xriumpflied des 
Kreuzes fingen: 


Evviva la croce, Hoch lebe der Kreuzbaum, 
La croce evviva, Das Kreuz es foll (eben, 
Eviva la croce, Doc lebe der Krenzbaum, 
E chi la esaltö. Und der ihn erhöht. 


Weiter führt fie dann der Weg die Höhe binab, zur Ned: 
ten den Palatin mit den zertrümmerten Paläften, in denen, 
von Eclaven angebeter, die kaiferlichen Perfecutoren, ein Nero, 
ein Domitian, ein Diocletian getbront; zur Linken die Trüm— 
mer des Tempels der Venus, und vorüber an dem Iriumpb: 
bogen des Eonjtantin, hinab zu dem unermeßlichen Torſo der 
beidnijhen Vorzeit, dem Goloffeum, in dem einft die Chri- 
fien, die Märtyrer der Katafomben, den Beſtien der afrika— 
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nifhen Wüfte zur Beluftigung des weltbeherrſchenden Vol⸗ 
kes preisgegeben wurden. 


Hier tobte einſt der Völker wild Geſchrei, 
Bald lauten Beifall brüllend, bald bewegt 
Bon Mitleid, bei der bfutigen Schlächterei, 
Wo Menfh den Menfchen fältt. 


Obſchon die größten Paläfte früherer Jahrhunderte aus 
bem Raub feiner Steine erbaut find, fo wölbt ſich doch immer 
noch Gewölb über Gewölb, und noch find die Womitorien 
zahllose, durch die einft das Volk hinanfteigend das innere der 
Arena betrat; aber alles ift verödet, jertrümmert, mit Wald: 
geftrüpp überwahfen, Sonne und Mond fcheint dur das 
durchbrocdhene Gemäuer, und fo gleicht das Ganze, felbft in 
ber Zerftörung noch in feiner ehemaligen ftiaunenswerthen 
Größe erkennbar, einem gewaltigen Wrade der Vorzeit, das 
eine unfichtbar waltende Hand aus dem -ftürmifchen Meere 
taufendjähriger Zerftörung ans Ufer gerettet. 


Trümmer, do welche Trümmer! Zempel, Binnen, 
Ya halbe Städte find davon errichtet, 

Wir fehen das riefige Skelett und finnen: 

Bo war, was mau geranbt, denn aufgefchichtet? 
Ward hier geplündert, oder nur gelichtet ? 

Ach, unferm Btid ſtellt bald enthüllt fih dar, 

Der Sturz, der diefen Baufoloß vernichtet. 


Durd den hochgewölbten Eingang tritt die Bruderſchaft 
in bie alte, blutgetränfte Arena ein; dort in ihrer Mitte er— 
hebt fi ein von den Mömern bochverehrtes Kreuz; rings an 
ben Wänden des Circus, an die unterfien Sitze angelehnt, 
wo einft die Imperatoren, der Eenat und die römifchen Gro— 
Ben geſeſſen, ftehen nun die Etationsbilder, mit denen eine 
Kirche im Inneren des Mauerwerfes zufammenhängt. Bon 
Bild zu Bild geht die Bruderfchaft, und wandelt bier im 
Gebet mit dem Gelreuzigten den Leidensweg von Golgatha. 
Dann rihtes ein Kapuziner, im Kleide verachteter Armuth, 
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ernſte Worte an ſie von der Eitelkeit irdiſcher Dinge, nach dem 
Grabe und der Ewigkeit hinweiſend, und die durchbrochenen 
Mauern ringsum, mit den eingeſtürzten Sitzen, auf denen 
Hunderttauſende ſchauluſtig geſeſſen, deren Staub der Wind 
vor Jahrhunderten verweht, predigen mit ihm. Dann knieen 
ſie nieder, der Kapuziner gibt ihnen den Segen, und betend 
und ſingend, wie ſie gekommen, ſo kehren ſie in die, von der 
Abenddaͤmmerung umhüllte Roma zurück, und. 1: ertönt 
durch die Strafen der alten Kaiferftadt das u, ‚„jlngene 
Muttergotteslied: 

Evviva Maria, 

Maria evviva, 

Ervviva Mlaria, 

E chi la creo. 


Die verfchleierte Trägerin des Kreuzes, die dem Zuge voran 
geht, ift gar oft eine Tochter aus einer jener. fürftlichen Fa— 


milien, deren Name viele Jahrhunderte hindurch mit den 
Geſchicken der Etadt aufs innigſte verwioben ijt. 


Dieß find finnvolle, das Nachdenken werfende Begebniffe, 
wie fie bier täglich vorfommen, wo der balbzertrümmerte Gars 
kophag einer inhaltreichen Vergangenheit der Gegenwart zur 
Wiege dient, wo die Hand des DBettlerd mit dem Staube 
der Gäfaren fpielt, und fein Fuß auf Steine tritt, die das 


Blut der Heiligen geröthet! 


ö Als daher einft der Gefandte einer auswärtigen Macht, 


wenn ih nicht irre ein Pole, eben zur Abreiſe bereit, 


einem ber Päpfte auf dem Peters: Plage begegnete, dort, 
wo zur Imperatorenzeit der Circus Neros, des Chriſten— 


‚verfolgers, gewefen, und der Gefandte den- heiligen Da: 


ter um eine Neliquie ald Andenken an die heilige Stadt 


bat, bückte er ſich und füllte ein Tuch mit dem Staube 


zu feinen Füßen, das er dem Fremden darreichte, ibm damit 


bedeutend, daß alle römifche Erde eine terra sancla, eine 


vom Miärtprerblute getränkte heilige ſey. 
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Und weil diefe Erde in diefer Würde ſtrahlt, darum find 
feit Jahrhunderten die Gläubigen mit fehnfuchtvollem Herzen 
nad der ewigen Etadt hin gewallfahrtet, um ihrem geweibten 
Etaub zu Eüffen, und an den beiligen Grabftätten ju weinen 
und zu beten. Diele von ihnen haben ihr ganzes Leben 
feinen beigeren Wunfch gebegt, als in dem heiligen Schooß 
dieie« purpurrotben Erde von den Mühen der irdifhen Pil- 
5. It auszuruben, und wenn die Sonne ihrer Tage ſich 
zuitÜntergange neigte, haben fie mit zitternder Hand noch 
den Wanderftab ergriffen, um ihr müdes Haupt auf einem 
diefer gnadenreichen, heiligen Grabfteine der Jubilaͤumoſtadt 
niederzulegen. Eo haben fich ihre Mubeftätten zu den Graͤ— 
bern der Vorgänger gereibt, und die chriftliche Nekropolis iſt 
im Laufe der Zeiten immer bevölferter, immer weiter und weis 
ter geworden. 

Schon bei einer anderen Gelegenheit fuchte eine frübere 
unferer römijchen Mittheilungen in diefen Blättern eine Vor: 
ftellung davon zu geben, wie die Schaar deren, die der prie- 
fterliben Stadt aus allen Theilen der Erde, von aller Völ— 
fern jährlich zuftrömt, fo buntgemifcht und fo zahlreich tft, 
und wie verfchieden die Wünfche, die Hoffnungen, die Er— 
wartungen find, welche die Einzelnen nach jener Stadt bin: 
führen, die allen Vaterlandslofen als gemeinfames Vaterland 
fi) darbieter. (Siebe bift.spol. Blätter Bd. IX. ©. 502.) 

Allein gar mancher, der leichtgemuthet nah Rom ging, 
um feine Denkmäler zu bewundern, feine Faſchingsluſt zu 
genießen, und der dann in feinem Reiſewagen am Ofterabend 
das zauberifche Feuerwerk der Girandola noch feben wollte, 
um fogleich in derfelben Nacht, wie fo Viele, die Heimreije 
nach dem fernen DVaterlande anzutreten: er ift für immer in 
Rom geblieben; fey es mun, daß der Tod feiner Wander— 
fchaft ein unerwartetes Ende machte, oder daß die geheimniß⸗ 
volle Macht der Gottesſtadt ihn ſeine wahre Beſtimmung fin— 
den ließ. So vielen andern, insbeſondere ſolchen, die dem 
katholiſchen Prieſterthume angehören, wird ohnehin das Loos 
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zu Theil, bier in dem Mittelpunkt der Fatholifchen Welt, dem 
Sitze der höchſten kirchlichen Würderräger und der meiften 
Ordensgenerale, ihre Tage zu befchließen. Cie alle mehren 
die römische Todtenwelt, und den alten Gräbern gefellen ſich 
immer neue bei. 

Wenn wir daher in den Lebenden, welche jährlich in den 
heiligen Zeiten die Etrafen Noms durhwandeln, alle Völker, 
alle Stände ber menfchlihen Gefellfhaft vertreten feben, und 
Rom durch fie eine wahrhaft univerfale Weltftadt ift, fo gilt 
dieß noch mehr von den Todten, die in feinen Gräbern ruben. 
Ale Völfer, alle Zeiten baben bier ihre Grabftätten; bier 
rubt das Heidentbum, bier rubt das Ehriſtenthum; bier bat 
die tieffte Verworfenheit, bier die reinfte Heiligkeit ihr Grab; 
bier haben Macht und Reichthum, Geift und Echönbeit, Kunft 
und Wiffenfchaft, jeder Ruhm, jeder Glanz, jede Würde, 
jede Ehre ein Denfmal, und nebenan fteht ein Gtein, dem 
Unglüd, der Entfagung, der Armuth, der Demuth, der Neue, 
der Gelbftvergeffenbeit geweiht.” Dem äußeren Bilde der 
Grabdenkmäler ſelbſt fcheint die ganze Menfchengefchichte 
aufgedrücdt, von der erften Einfachheit der Republik, von 
der Vollendung bellenifcher Kunft an, durch den Luxus und 
die Verderbniß der Kaiferzeit hindurch, zu den erften Anfän— 
gen der chriftlichen Kunſt und hinan zu ihrer höchſten Blüthe 
und wieder hinab in die Entartung der jüngften Jahrhun— 
derte, bis zum Beginne einer neuern befiern Zeit. Alle 
diefe Umwandlungen find in römifchen Grabfteinen vertreten. 

Wie groß aber ift dieß Leichenjeld, wenn wir es auch) 
nur mit einem flüchtigen Ueberblick durcheilen. Dort fteht, 
den Anfang machend, ernft, einfach, ſchmucklos der Sarkophag 
der Scipionen; reichen, prunfenden Aufwandes dagegen und 
fhon an den Luxus der Pharaonen erinnernd, erbebt fich 
einfam vor den Thoren, unmeit der Grotte der Egeria, im 
Angefiht der blauen Berge von Albano und Latium, ber 
maffive Felſenbau, den der reihe Graffus der Gäcilia Mes 
tella errichtet; dann die Pyramide des Gäftius und die gro: 
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Ben Gräber der Kaiferzeit, vor deren Trümmern noch die Woh⸗ 
nungen ber Lebenden Hein erfcheinen: das Maufoläum des Aus 
gujtus, wo nun Feuerwerke und Kunftreiter das ſchauluſtige 
Volk ergögen und vor allem die Moled des Hadrian, 
die Engelsburg, dieß unzerftörbare Grab, an dem die Jahr⸗ 
hunderte vergeblich geftürmt, deffen Geſchichte die Geſchichte 
Noms iftz fein nächtlihes innere hört nun die Geufjer und 
Flüche der Gefangenen, fein Aeußeres wird von dem bunten 
Beuer ber Girandola, unter dem Donner des Gefchüges, mit 
magiſchem Lichte, wie ein Geift einer anderen Zeit, erhellt. 

Diefen Gräbern des heidnifhen Kaiſerthums gegenüber 
dann die Gräber der verfolgten, gemarterten Chriſten der er- 
ften Jahrhunderte. Jene mit der Miene trogigen, gebieten: 
den, drobenden Etoljes, aus ungeheueren Blöcen zufammen- 
gefügt und einft reich und prächtig geichmückt, ragen hoch em: 
por; diefe im Echoofe der Erde verborgen, dunkel und arm, 
fhmudlos, eng, feucht und trauernd und verlaffen, das lebens 
digfte Bild der verfolgten Kirche darftellend. 

Diefe Bedeutung Noms aber, als des Grabes der dahinges 
fhwundenen heidnifchen Welt und der Wiege der hriftlichen, 
wollte der univerfelle Geift der Päpfte dem Fremden in groß- 
artiger Weife recht vergegenwärtigen; dieß war ohne Zweifel 
ber leitende Gedanke, warum fie aus dem größten ihrer Pa—⸗ 
läfte, der an das Grab St. Peters anftößt, aus dem Vati—⸗ 
can, den größten Leichenhof der Welt machten, der die fteis 
nernen, von der Hand des Alterthums gefchriebenen Urkun— 
den jener doppelten Würde dem dort mwandelnden Fremden 
in feinen Grabdenfmälern vorbält. 

Weltbefannt ift der unvergleihlihe Reichthum der vati— 
caniſchen Bibliothek an Handfchriften des Hafjifhen Alter: 
thums, mie des Fatholifhen Mittelalters; allein fie befaßt 
außerdem auch noch die rubmvollen Zeugen der erjten verfolg- 
ten Kirche, die Marterwerkzeuge, die das Blut der erfien 
Chriften geweiht; fie befaßt nicht minder eine Sammlung der 
älteften, ehrwürbdigen heiligen Gefäße, die ihre Hand beim 
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Spttesdlenft gebraucht; fo wie der Grucifire und heiligen Bil: 
der, vor denen fie im Geber ihr Herz erleichtert. 

Zu allen diefen Schaͤtzen nun führt als Einleitung. ein 
unabjebbar langer Gang, und in ihm fcheinen das römifce 
Heidenthum und das frübefte Chriftenthum vor unferen Aus 
gen aleichjam wieder aufzuleben. 

Auf der einen Eeite wandeln wir an bem alten Rom, 
dem repubfifanifchen, wie dem Faijerlichen vorüber ; Sarko— 
phag reibt fib an Sarkophag, Altar an Altar; woblerbals 
tene, noch neu fcheinende Götter- und Mienfchenbilder, und 
jerftüchte und zertrümmerte blicfen uns überall entgegen; tau— 
fende von Inſchriften bedecfen die Wand. Die Eonfulen, die 
Iribunen, die Xedilen, alle Magiftrate der Republik, Die 
Imperatoren, die Cäſaren, die Freigelaffenen, die Eclaven, 
alle reden mit uns aus den Grabinſchriften; fie zeigen uns 
in den Ornamenten und Basreliefs die Epmbole ihres Glau: 
bens; fie rufen den Manen der Hingefchiedenen ihr letztes, 
fihmerzliches Lebewohl nach, und vertrauen unferem Gedächt— 
niß ihre Ihaten, ihre Würden, ihre Verdienfte an. 

Die Wand gegenüber dagegen bewahrt die Grimerung 
an die in Friede und feliger Hoffnung entfchlummerte Chris 
fienwelt. Hier feben wir die Arche, die über den Waffern 
ſchwebt, die Taube, die den Delzweig bringt, Daniel in der 
Löwengrube, die drei Jünglinge im Feuerofen, Abrahams 
Opfer, Elias, Joſephs Bild, den guten Hirten, der bas 
verlorne Schäflein auf den Schultern trägt, Lazarus, der auf 
des Herren Wort aus dem Grabe erftebt, die Blutflafche, 
den Palmzweig des heldenmüthig überftandenen Martyr: 
tbums, das Zeichen des Fifches, den Delbaum, das Kreuz 
und viele andere Einnbilder und Vorbilder chriftlicher Hoff: 
nung. Cie find in ſchmuckloſen Zügen verfolgter Armutb 
diefen zabllofen Grabfteinen eingefchrieben, die einft verbor- 
gen im Echopfe der Ratafomben rubten, und die nun, Worte 
der Vergangenheit predigend, aller Welt vor Augen geftellt 
find. Und jo geben ihre nfchriften von der Unwanbelbar- 
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keit der katholiſchen Lehre Zeugniß, indem ſie von ihren hei— 
ligen Geheimniſſen und Heilmitteln ſprechen, und im Ver— 
trauen auf Chriſtus die Fürbitte der Heiligen ſeiner Kirche 
anrufen. 

Das ſind die vaticaniſchen Grabſteine; ihnen reihen ſich 
nun jene ſo zahlreichen älteſten Baſiliken und Kirchen Roms 
an, deren Altäre einſt heidniſche Sarkophage waren, und die 
ſelbſt über den Katakomben erbaut find und zu ihnen hinab— 
führen. Je weiter wir aber den Strom der Jahrhunderte 
hinabſteigen, um ſo zahlreicher werden dieſe Kirchen, um ſo 
dichter drängen ſich in ihnen die Ruheſtaͤtten. 

Wer aber wollte auch nur die Ausgezeichnetſten bei folcher 
Ueberfülle aufzählen? Bilder ja Et. Peter mit den vaticani- 
ſchen Grotten eine eigene, das Leben fo vieler Jahrhunderte 
befhließende Todtenwelt für ſich allein! Päpfte ruhen bier in 
Tanger Reihe, ſolche, die in dem Glanze ihrer Heiligkeit an 
die fchönften und reinften Tage der Kirche erinnern, und fol: 
che, welche in ihrer weltlihen Pracht und Größe, unfelige Zei: 
ten ins Gedächtniß rufen, in denen die Welt verführerifch 
in das Heiligthum eindrang; hier auch ruht, einft die Stütze 
des heiligen Stuhles, die toskaniſche Mathilde; bier fchläft 
ein deutfcher Kaifer, dem der Tod auf dem Mömerzuge den 
Weg abfhnitt; bier hat die Fürftin, die dem ſchwediſchen 
Throne entfagte, das Ziel ihres leidenfchaftlich bewegten, wech— 
felvollen Lebens im Schoofe der Kirche gefunden, und bier 
erwartet der große Meifter Firchlicher Tonkunſt, Paleftrina, 
den Pofaunenfchall am Auferftehungstage, und bier befchlieft 
endlich ein Grab die letzten Föniglichen Eprößlinge des Hauſes 
der Etuarte mit ihren Anſprüchen auf den brittifchen Thron. 

Noch manche Hangvolle, der Unfterblichfeit angehörende 
Namen Efönnten wir nennen, deren Gebeine um das Grab 
Et. Peters ruhen, allein die Zeit und das ung zugemefjene 
Maaß drängen zum Schluße; doch einer Nuheftätte dürfen 
wir nicht vergeffen, weil in ihr Serufalem und om und 
Deuijchland, unfer Vaterland, fich berühren: den Eleinen 
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Gottesacker meinen wir, ber, an Et. Peter anſtoßend, und 
mit heiliger Erbe von Jeruſalem überfchüttet, bie Leichen uns 
ferer verftorbenen katholiſchen Landsleute empfängt. 

Man wird fich vielleicht über einen deutfchen Gottesader und 
eine deutfche Begräbnißbruderfchaft in Mom mundern. Und in 
der That ift dieß eine den wenigiten Fremden bekannte Stiftung 
einer frömmeren Vorzeit, und es hat damit folgende Bewandtnif. 

Bon je ber find Italien und Deutfchland in geheimer Sympa⸗— 
thie verbunden gewejen, und obwohl Fein Kaiſer mit feinen Va— 
fallen die Römerftraße mehr betritt, um die Ealbung in Et. Peter 
zu eınpfangen, fo führt ung doch immer noch ein fehnfuchtsvoller 
Zug nach jenen fonnigeren Auen, über denen ein bfauerer, mildes 
rer Himmel ftrablt. Taufende der Unſeren pilgerten einft nach den 
beiligen Grabftätten, um in den Jubeljahren die geiftlichen Gna— 
den zu gewinnen, und noch immer wallfahbrten viele dorthin, ihre 
Andacht in den fieben alten Bafilifen zu verrichten; andere bes 
ginnen mit Nom die Pilgerfchaft nad) dem heiligen Grabe von 
Jeruſalem; noch andere Ken Kunſt und Ultertbum dort, oder 
eine freundlichere Sonne und einen milderen Winter: jo ift die 
deutfihe Sprache faſt wie einbeimiich an den Ufern der Fiber, und 
an den Commerabenden figen deutfchbe Ammen mit deutichen Kin— 
dern in ganzen Reiben of den Ireppenaufgängen des Pincio's. 

Unter jenen Walfabrtern von Jernſalem, unter jenen Pilgern 
der Jubeljahre, aber befanden fich gar viele von fürftlihem Range 
und fürjtlichem Reichthum; in der Fremde, im Verkehr mit fremd- 
redenden, unbekannten Menſchen, allen Zufällen einer weiten Reiſe 
ſelbſt ausgejegt, mußten fie au ſich das re dee Verlaffen: 
ſeyns in —— Elende empfinden, und welch eine Wohlthat es 
ſey, bier eine führende und unterſtützende Hand zu finden. So lag 
der Gedanke nabe, in einer Weltftadt, wo alle Nationen zufammenz 
fließen und jede für fich forgt, durch milde Spenden Vorkehrung zu 
treffen, daß auch die Deutichen bier in ihrer eigenen Rirche, von 
deutfiben Prieitern das Wort Gottes hören Fönnten, daß fie Beicht- 
väter ihrer Sprache bier fänden, und ein gaftlihes Obdach für 

Armuth und Noth und ein Grab für den Fall des Todes. 

In einer Zeit, wo die aufopfernde Milde chriftlicher Eeelen 
Fein Bedürfniß vergaß, wurde aud in der That für diefes geforgt, 
und fo befitien denn auch die Deutfchen, wie die meiften andern Fa= 
tbolifchen Böker, in Rom ihre eigene Nationalfirche, und fie ha= 
ben, was mir von andern Nationen nicht befannt ift, ihren eige— 
nen Heinen Gottesacker und ihre eigene Begräbnifbruderfchaft. 

Diefe deutfche Rirche ift die, urfprünglid) von den Niederlän: 
dern gejtiftete, der Anima. Sie ift überaus.reich dotirt, und ein 
Hofpiz gehört zu ihr, in dem arme deutfche Pilger für einige Tage 
ein unentgeltliches Unterfommen finden. Nur wäre zu münchen, 
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daß der Vertreter jener deutfchen Macht, unter deren Schuß fie 
gegenwärtig ftebt, ihren deutjchen Charakter und ihre urfpüngliche 
Beftimmung als deutfhe Nationalkirche, zum Beſten des Eatboli= 
ſchen Deutfchlande, mit der gleichen Energie nnd Feſtigkeit wahr: 
te, wie dieß von der Feangöfifchen Botſchaft für die Kirche von St. 
Louis gefchiebt, die eine ganz andere Stellung einnimmt, und einen 
ganz anderen Einfluß in Rom ausübt, und fich einer ganz andes , 
ren Achtung erfreut, als unfere arme, verlaffene Anima, die als 
deutfche Kirche Faum gekannt ift, und worin die deutfchen Priefter 
eine ſehr demüthigende und gänzlich untergeordnete Stellung ein: 
nebmen, fo daß fe in ihrem Eigenthume gleichfam als die Neben: 
ſache erjcheinen. Und doch Fönnte diefe Kirche, ftatt mit ihren reis 
chen Mitteln, wie nun, die römischen Einecuren zu vermebren, von 
fo ee Einfluß zur näberen Verbindung zwifchen dem 
Fatbolifchen Deurfchland und Rom fepn, beiden jnm Heile und 
A wie dieß mit St. Louis fir Frankreich wirklich der 
all ist. 

Allein unfere übelverftandene Gutmüthigkeit und energielofe 
Nachgiebigkeit läßt auch hierin, wie in fo manchen anderen wich— 
tigeren Dingen, dem thätigeren, energifchen, praktiſcheren Genie 
der — den Vorrang. 

Indeſſen, wie die Verhältniſſe auch jetzt find: fo bietet fie den 
Deutfchen doch immer die Wohlthat dar, daß fie bier einem von 
deutfchen Prieftern beforgten Sottesdienft beimohnen Fönnen und 
namentlich befigt die Anima, dieß Geſtändniß find wir der Wahr: 
beit und Unpartbeilichfeit fhuldig, im ihrem gegenwärtigen deut— 
fchen Prediger, einem Defterreicher, einen frommen Priefter, der 
mit wabrbafter öfterreichifcher Herzlichkeit und deutfcher Treue ſich 
aller feiner Yandsleute, fo weit es nur immer in feinen Kräften ftebt, 
annimmt. Und dieß ift nichts Geringes. Von keiner Nation find 
wohl fo viele in Nom, als gerade von unfern Landsleuten, Uls 
fein viele fommen müd und frank und zerriffen, von allem ents 
blößt und felbit die Sprache nicht Fennend, in einem Zuftand 

änzlicher Huljlofigkeit au; andere irren arbeitlos herum, andre 
tegen an fchmerzlichen oder unbeilbaren Krankheiten in den Spi— 
tälern, obne Hülfe, ohne freunde, ohne Zroft; noch andere, na= 
mentlich Schweizer, die fih im Dienft ein Vergehen oder ein 
Verbrechen zu Schulden Fommen laffen, Inufen Gefabr in dem 
Kerker von St. Angelo, unter dem verworfenften Gefindel, ganz: 
lich zu Grunde zu geben und zu verfommen; fie alleaber haben an 
unjerm deutfchen Prediger einen Freund, der fic) Feine Mühe ver: 
drießen läßt, fie überall in ihrem tiefften Elend aufzufuchen und 
ihnen zu ratben und zu belfen, wie er kann. Und für Dienfte die— 
fer barmberzigen Urt find die Deutfchen in Nom auch insbefon: 
dere der ofterreichifchen Botſchaft verpflichtet, die ſich ihrer mit 
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der menſchenfreundlichſten Güte und freigebiger Aufopferung 
annimmt, wie dieß Geſtaͤndniß die Gerechtigkeit gleichfalls von 
uns verlangt. 

Auch die deutſche Begraͤbnißbruderſchaft iſt reich dotirt. Sie 
bat ihre eigene Kapelle und ibren eigenen Prieſter und jedem Fa: 
tholiſchen Deutjcben ift gegen einen Heinen Beitrag die Auf: 
nahme geftattet. In dem verwichenen Winter ward ihr die Ehre 
zu Theil, daß unfer deutfcher Gardinal, der Fürſt Erzbifchof von 
Ealzburg in feierlicher Weife ihre Vorftandfchaft übernahm. Eie 
befchränft fich dabei nicht bloß auf die Beſtattung und den See— 
lengottesdienft unferer verftorbenen Landsleute, Die ärmeren Mits 
glieder, die mir befonderer Gewiffenhaftigkeit den Voͤrſtorbenen 
die letzte Ehre erweiſen, und den Gottesdienſten und geiſtlichen 
Uebungen beiwobnen, erhalten auch aus diefer milden Etiftung 
eine eigene Belohnung, indem ihre Hinterbliebenen eine ziemlich 
beträchtliche Unterfiügung empfangen, und dieß Recht erſtreckt 
fi bei ſolchen, die ſich in Rom niedergelaffen, wenn ich nicht 
irre, nogb bis in die dritte Generation, 

So wird das Grab und fein Dienft alfo auch bier wieder für 
die Lebenden eine Eegensquelle zum Troſte ihrer Armutb, indem 
ſich in diefer frommen Etiftung Religion, Vaterlandsliebe und 
werfibätige Barmberzigkeit, zur Ehre Gottes und zum Beften der 
Menschheit innig durchdringen. Und fo werden unfere Landeleus 
te, die in der heiligen Etadt aus diefem fterblichen leben fcheiden, 
von ihren deutfcben Yandeleuten zur legten Rubeftätte jenfeits der 
Engelsbrücke geleitet, dort werden fie, befchattet von den heil, Maus 
ren des Grabes Et. Peters, neben den Gebeinen ihrer Yandeleute 
in die heilige Erde von Jeruſalem eingefenkt, und dort erwarten 
fie den — Tag, da das irdiſche Jeruſalem und das irdiſche 
Mom verſchwindet, und die himmliſche Gottesſtadt, mit dem Kö⸗ 
nige der ewigen Slorie, hoch über den Wolken erfcheint; die hel- 
denmütbigen Märtprer aber des fterblichen Lebens die Krone der 
Eieger empfangen, und eine Ewigkeit fich ihnen öffnet, wo Fein 
Jahr endet und Feines beginnt, fondern Vergangenheit, Gegen: 
wart und Zukunft in der Fülle ewiger Eeligkeit verfchwinden, de: 
ren Genuß wir mit ibnen, allen unfern Leſern, Freunden und 
Landsleuten von der barmberzigen Gnade Gottes erflehen und 
wünſchen. 


II. 
Siteratur. 


Gloſſen zum Brockhauſiſchen Converſations— 
Lexikon. 


Bekanntlich ift das Leipziger Converſationslexicon die 
Zifterne aufgeflärten Waffers, aus welcher die fogenannte ges 
bildete Welt, von dem Dorfjunfer bis zur Kammerjungfer, 
ihre Weisheit zu fchöpfen pflegt, und es flattert in deutfchen 
Landen gar mancher Gimpel mit fhillernden Papageienfedern 
berum, die er diefem Phönir zu verdanken bat. Darum ers 
wirbt ſich denn auch feine Pflegemutter, die Brockhauſiſche 
Derlagsbandlung, Fein geringes Verdienft um unfer deutſches 
Vaterfand, daß fie den Wundervogel alljährlich zur Ofter: 
meffe mit einem ganz neuen Federanzuge erfcheinen läßt, und 
es find Männer von Gelebrität, Magiſter und Doctoren, im 
aller Form grabuirt, die ihr dabei unverbroffen, gegen ein 
Billiges, an die Hand gehen, um als Bildungsfchneider ih⸗ 
ren beliebten Papageno recht ftattlih aufzupugen. 

Daß uns Katbolifen aber feine Zauberflöte nicht eben bie 
fhmeichelbafteften Melodien auffpielt, dag müffen wir ung ſchon 
als eine alte Servitut gefallen laffen, da wir ja feit unfürs 
denklichen Zeiten, in der Heimath der Freiherren von Sandau, 
in jenem flachen, uferlofen Eandmeer, in welchem biefer nordis 
fhe Phönir feine Wind:Eier ausbrütei, unter das Rubrum 
mystici et fanatici verwiefen werden, wie der Schreiber dies 
fer Zeilen es felbft in einer Auffchrift der Dresdner DBiblies 
the, von dem feligen Bibliothefar Ebert darauf aufmerkfam 
gemacht, zu lefen die Gelegenheit hatte. 

Was dem gelehrten franzöfifchen Hiftorifer Gapefigue 
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(f. d. Art. im Eonverfler. d. Gegw.) zum Vorwurfe gemacht 
wird: „Wo er den Katholizismus dem Proteftantismus gegen= 
überftellt, ift jener immer im Rechte, zumal da E. die Pamph⸗ 
lete Fatholifcher Partheifchriftfteler aus dem 16ten und 17ten 
Jahrhundert zur Baſis feiner Darftelung maht*, — kann 
man vieleicht mit mehr Recht umkehren ımd fagen: „Wenn 
das Gonverfationslericon die Darftelung der Fatholifchen und 
proteftantifchen Lehre verfucht, oder auch nur berührt, iſt jene 
immerhin und ab intio ſchon Aberglaube, und Feiner näheren 
Beachtung werth, diefe aber das erhabene, ſchimmernde Licht 
bes Himmels. 

Wenn aber dief am grünen Holze gefchieht, wie muß es 
in dieſer Beziehung in den Gpmnafien, — wie in ben uns 
tern Schulen und bei den Ungebildeten ausfehen? Da man in 
der proteftantifhen Welt vielfach, wenn es hoch kömmt, nur 
nod an einen gewefenen Chriftug, wie die Breslauer 
Profeſſoren fih ausdrückten, glaubt, fo wird der Papft auch 
nur noch von einigen Zeloten als der Antichriſt gefchmäht, 
allein die Bocksfüße, welche die alte Mpthologie ihm’ an: 
dichtete, gelten noch immer bei den Denfgläubigen von unfe- 
‚rer Lehre. 

Als Probe, welche Fortfchritte die gebildete Aufklärung 
in den UAnfangsgründen unferes Katehismus gemacht, befiebe 
man den vierten Band der achten Auflage aufzufchlagen, und 
den Artikel Fußwaſchen zu lejen, da beißt es wörtlich alfo: 
„Da auch Jeſus feinen Güngern am Abende vor feinem To— 
bestage die Füße wufch, um fie durch diefe fymbolifche Hand: 
lung zur Demuth zu veranlaffen, fo achtet die Fatholifche Kir: 
che das Fußwafchen für ein Sacrament“, — Warum ift der 
illuſtre Verfaffer diejes Artikels nicht bei einem Eatbolifchen 
Schulkind in die Schule gegangen, um die Zahl und die Na: 
men der Sacramente der Fatholifhen Kirche zu erfragen? Der 
erfte befte Katechismus hätte ihn ebenfalls belehren Fünnen. 
Der ehrlihe Horft und der redlühe Plankh haben daher, 
wie es fcheint, fo Unrecht nit, wenn jener fagt: „Wir Pro: 
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teftanten thun dem Katholizismus oft Unrecht, weil wir ihn 
nicht genug kennen“, und biefer beifegt: „vielmehr, weil man 
ihn nicht kennen will“, 

Und doch ift des Beurtheilens, des Abſprechens und bes 
Derwerfens der Fatholifhen Kehren von Seite der Proteftans 
ten fein Ende, und das gefchieht mit einer Eicherheit, die ih⸗ 
res Gleichen fucht, und im verkehrten Willen, wenigftens bei 
Mancen, ihre Quelle finder, 

„Die letzte Delung (flehe diefen Art.) ift feit dem 
12ten Jahrhundert eines von dewfieben Ealras 
menten der Fathbolifhen Kirche, welde ihre Mei: 
nung auf Jak, V. 14, 15, gründete“. — Uller Wahr: 
fcheinfichfeit nach, wird mächftens ein Werk erfcheinen, worin 
der unumftöfliche Beweis enthalten ift, daß der Apoſtel Ja— 
kobus auch erft im 12ten Jahrhundert gelebt habe. 

„Requiem beißt in der Fatholifchen Kirche die feierliche 
mufifalifhe Seelenmeſſe, welche zu Ehren eines Verftorbenen 
gehalten wird“. — Das heiße ich aus den Quellen fchöpfen! 

Davon weiß ich Feine Sylbe, obwohl ich felbit ein Dun— 
felmann, ein Fatholifcher Geiftliher bin; ja daß man für — 
pro — die Verſtorbenen betet, alſo auch ein Requiem zum 
TIroft ibrer armen Geelen hält, ift eine befannte Sache, 
nicht aber in honorem defuncti. Zu Ehren — in hono- 
rem — cines Heiligen wird wohl oft die heilige Meſſe geles 
Iefen, aber Fein Requiem gehalten. Freilih da wir hier mit 
einem jener großen Geifter, die an dem Gonverfationslericon 
mitarbeiten, zu thun haben, und die fich in der Regel eben nicht 
als das Heinfte „Partifelhen der Gottheit“ anzufehen 
pflegen, fo wiſſen wir nicht, ob wir feine Obren nicht beleis 
digen, wenn wir von armen Seelen ſprechen, die nach 
dem Tode, wenn es mit der irdiſchen Aufklärung und übers 
haupt mit dem gewöhnlichen Iageslicht zu Ende ift, der Er: 
leuchtung durch das ewige Licht benöthigt find. 

„Simonie..... Cie ift in den Kirchengeſetzen 
allerfeligionspartheien hart werpönt, obgleich die 
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Käuflihkeit der Kirchenämter von den päpfil. Hof: 
thbeologen nidt für Eimonie gehalten wird“. — 
Das beißt doch die Frechheit auf den Culminationspunkt trei= 
ben und aller Geſchichte Hohn fprechen. — Heißt das Ger 
ſchichte fchreiben, ruft der gelehrte Hurter im edlen Unwillen 
in feiner Haffifchen Gefchichte Papſt Innozenz III. in einer 
Anmerkung (pag. 429 zweite Auflage) einmal aus! Heißt 
das bei der Wahrheit bleiben? darf man bier fragen. Wer 
bat gegen Rom mehr gekämpft, als Rom? Wenn Ehrab— 
fhneidung im gewöhnlichen Leben ſchon Eünde ift, und zwar 
eine große, welche Stelle nimmt fie hier ein? 

„Die Unbetung der heil. Jungfrau ift daher das Höchfte 
(fiehe Urt. Epanien pag. 445 Zeile 6 von Oben in d. ten 
Aufl.) — um dieſen Punkt bewegt fi) die ganze Gottesvers 
ebrung* ..... 

Drei Jahrhunderte befteht die proteftantifhe Gonfeffion, 
taufendmal und aber taufendmal wurde dieſe wohlmollende 
Unmiffenheit aufgetifcht und eben fo oft widerlegt, und der 
fehr gelehrte Schreiber hat es noch nicht fo weit gebracht, 
daß er den Unterfchied Fennt, zwifchen Anbetung und Vereh⸗ 
rung und die daraus hervorgehenden Gonfequenzen,, er weiß 
noch nicht, daß die Eatholifche Kirche die Anbetung jedes Hei: 
ligen eben fo verwirft, wie die proteftantifche Confeſſion. 
Wenn aber die Propheten in Iſrael fo fprechen, was Wun— 
. der, wenn der gemeine Haufe und die minderen Brüder ung 
für Gögendiener, für Menfchenfreffer halten, ja für noch et: 
was mehr! — | | 

Es find bier, wie gejagt, nur einige diefer Papageien- 
federn gerupft worden, demn fie alle der Reihe nach zu bes 
feuchten, wann würde man and Ende fommen? Etarkgläu: 
bige gaben ſich der Hoffnung hin, das Gouverfationslerifon 
der Gegenwart würde gediegener zu Worte geben, ‚aber bier 
diejelbe Gehaltlofigkeit in diefer Beziehung, wo nicht eine noch 
größere. Während diefes erfchien, fiel die Kölner Kataftropbe 
vor und die beiden Märtyrer der Fatholiihen Kirche in jüng— 
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fter Zeit entgingen in demfelben den Verunglimpfungen kei— 
neswegs und uns Bayern wird es zum befondern Vorwurfe 
gemacht, daß wir die Sache des Mechtes und der Religions— 
freibeit veriheidigten. (Siebe Eonverf.sker. d. Gegenw. 1 B. 
pag. 325.) „In den Eirchlichen Etreitigfeiten zwifchen der 
Krone Preußen und dem römifchen Stuhle in Beziehung auf 
den Erzbifhof zu Göln nahm man in Bayern vom Anfange 
an und zu meift höchſt leidenfhaftlich für dem Letztern 
Parthei““. — Mit nichten hat man für den Erzbiſchof — den 
fo hoch verdienten Kirchenfürften — als ſolchen Parthei ges 
nommen, fondern für die gefährdete Neligion, die unterdrückte 
Wahrheit, für das gekränfte Recht. Oder hat der Erzbifchof 
confpirirt mit den Demagogen, wie die DBefchuldigung er— 
ging? Und hat man der Keidenfchaft oder nicht vielmehr der 
Gerechtigkeit durch die Ordnung diefer Irrung Genugthuung, 
gegeben ? 

Ueber den berühmten Profeffor Hug in Freiburg ift man 
auch nicht gar gut zu fpreben. „Er glaubt felbft das 
nicht, weffen er ung bereden will“, fiehe Converf. Lex. 
d. Öegenw. 2 B. pag. 088, dann läßt man feiner Gelehr: 
famfeit Ehre wiederfahren, nimmt es aber gewaltig übel, daß 
er in Beziehung auf die gemifchten Ehen dem päpfilichen 
Breve ſich anzufchliefen rathet, noch übler aber nimmt man, 
daß „öffentliche Blätter Hug als in Oppofition mit jenen 
Schritten genannt haben“. 

Ueberall zeigt fich der Tiebreiche verſteckte Wunſch, daß 
jene Verwirrung und Zerriffenheit, wie fie bei unfern getrenu— 
ten Brüdern beftebt, auch bei uns einreißen follte, 

Seht die Kirche ihren ungehborfamen Kindern mit Kraft 
zu Leibe, fucht fie ihr Recht und Anſehen mit aller Energie 
Form Rechtens aufrecht zuerhalten, fo ijt die lauter Fana— 
tismus, Obfturantismus, Ultramontanismus u. ſ. w. Echweigt 
fie aus Klugheit, oder fpricht fie wie eine zärtlich beforgte 
Mutter zum ungeborfamen, widerfpänftigen Kinde, dann ha= 
ben der Papft und die Sefuiten Fein Courage! 
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Der jepigen franzöfifchen Megierung wird ber befondere 
- Vorwurf gemacht, daß fie fih mehr der römifchen Kirche an⸗ 
fchließe. „Da fie den Katholicismng, feiner confequenten Ein 
beit halber, als ein ihren Zwecken dienliches Werkzeug betrach- 
tet““ ſ. Converſ.⸗Lex. d. Ggw. 23. pag. 101, — Und welches 
find oder waren denn bie Zwede, die Frankreichs Megierung 
verfolgte? Eol dort immer Anarchie herrfchen im Kirchlichen, 
wie im Politischen? Wenn aber die katholifche Kirche es ift, 
durch welche Ruhe und Ordnung bergefiellt wird, dann hat 
bas Gonverf. Ler. ihr die glänzendfte Lobrede gehalten, ohne 
ed zu wollen. 

Das ganze Werd wimmelt übrigens von lauter Sjefuiten. 
Da iſt nichts als Finfternig, Fanatismus, Aberglaube, Meat: 
tion u, f. w. Eiebt man fi wieder um, fo heift es mandıs 
mal „... der und der wurde bei den Sjefuiten erzo— 
GEN 1... fand feine erfte Bildung in der Jeſuiten 
Schule u. f. fe Und daß diefe Zöglinge Gelehrte erften 
MRanges find, beweifen ihre Namen, und der Umftand, daß 
fie in diefem Werke eine Aufnahme fanden; denn Fatholifche 
Gelehrte werben nur angeführt, wenn man fie fchlechterdings 
nicht umgeben Fonnte, was aber die Proteftanten betrifft, fo 
findet man fie in Hülle und Fülle bis zum zweiten und drits 
ten Grad. Sch felbft kenne ein Paar diefer dii minorum 
gentium die einigen Brofchüren ihren Ruhm verdanken. Das 
rum bat jener Reiſende glaube ich ganz recht, der bei Gele 
genheit eines Befuches zu mir fagte: „diefes Lerifon ift eis 
gentlich eine Legende zur größeren Ehre der proteftantifchen 
Pfarrer“. Alſo eine Legende nach modernem Zufchnitte und 
proteftantifcher Art. 

Ich lebe ganz zurücgezogen auf dem Lande meinem Bes 
rufe, meiner Gemeinde, kann aber nicht umbin, mir im eis 
fie manchmal vorzuftellen, welches Nachdenken und KRopfbres 
chen es oftmal Foften mag, um die Fatholifhe Sache ja recht 
zu drehen, zu winden und zu jchrauben, bis fie zum Zwecke 
paßt. Ginge es nicht das Heiligfte des Menſchen an, feine 
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Religion, id) wüßte Fein pofterlicheres Luſtſpiel, als in diefem 
Lexrikon diefer Männer Arbeit zu lefen, wie fie in ihren An— 
fihten felbft Himmel weit verfdhieden und einander felbit ha= 
fend, nur in ihrem grimmigen Haße gegen die Fatholifche 
Kirche übereinftimmen, und ihnen Fein Mittel zu ſchlecht ift, 
fie berabzuwürdigen. 

Etatt des Motto’s aus Galderon oder zu demfelben hinzu 
hätte man füglich fegen dürfen: 

Calumniare audacter, semper aliquid haeret, 

Wie fehr aber bei folchen Bildungsmitteln der Erfolg der 
Erwartung entjpricht, davon Fonnte ich mich felbft überzeugen. 

Ein junger Dann, der in dem Orte, wo ich noch vor ei— 
nigen jahren Gooperator war, conditionirte, proteftantifcher 
Gonfeffion, ftelte an mich das Anſuchen, ihm einige Stuns 
den in der Woche, die er frei hatte, Unterricht zu ertheilen, 
um fih in fchriftlichen Auffägen ze. zu üben. Mit Freude, 
natürlicher Weife, fagte ich's zu. Bei diefer Gelegenheit 
fonnte es nicht feblen, daß nicht auch die Sprache auf Religion 
fam, und der junge Mann, gefittet und religiös, wie.er war, 
gab die nächſte Veranlaffung dazu. Er fragte mih um Vers 
fchiedenes, borchte meinen Antworten, machte Einwürfe, die ei= 
nem Wahrheitsforfcher nur zur Ehre gereichen Fönnten, und aus 
denen man erſah, daß es ihm um Meligion Ernft fey. Nicht 
felten fchien er über meine Antworten wie aus den Wolfen 
gefallen, fo, daß ich merken mußte, er ſetze Mißtrauen in 
meine Aufrichtigkeit. Cie werden doch zugeftehen, erwiderte 
ih, daß ich meine Religion, fchon ale Laie, noch mehr als 
Priefter beffer Eennen muß, als ihr Paſtor, oder wer immer 
Ihnen diefe irrigen Begriffe beigebracht haben mag? Und mid) 
für einen Heuchler zu balten, ſcheinen Sie mir nicht fähig; 
denn wir kennen uns doch fo ziemlich gut, und wenn ich auch) 
fein anderes gutes Bewußtſeyn In mir trüge, fo wäre es doch 
diefes: nie umd nirgends ein Heuchler gewefen zu feyn. Uebris 
gens fteht es Ihnen ja frei, an einen andern Fatholifchen Geiſt⸗ 
lichen Sich zu wenden, oder Fatholifhe Bücher zu lefen, und 
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Sie werben finden, daß, was ich Ihnen fagte, Ihnen überall 
begegnet. Reiſen Sie meinetwegen nah Wien oder Peters: 
burg, nad) Amerika oder Auftralien, oder gar nah Nom; 
wo Katholiken find, fpredhen fie gerade wie ich, denn unfere 
Religion hat zum erften Kennzeichen: „Einheit“. 

„Über“, rief er ein andersmal aus, „wenn ich nah Haufe 
komme, werde ich nicht unterlaffen, zu fagen, wie fehr man 
mich irre geführt“. 

Aus diefem einzigen Beifpiele mag man abnehmen, wie 
ed in den niedern und niederften proteftantifchen Echulen, in 
Beziehung auf Religion, zugebe. Es ſcheint aber aub nur 
noch das einzige Mittel zu ſeyn, um dem Proteftantismus 
felbft einige Stuͤtze zu geben. 

Der Fraftvolle Jüngling — um mich der Sprache des 
Eonverfationslericong zu bedienen, vergl. Converſ.-Lex. d. 
Ggw. pag. 404, Ater Band — hat bereits dag Mark feiner 
Jugend verbraucht, wie lange noch, und er liegt entjeelt auf 
der Bahre? — Und der greife Mann gebt rubig feine Wege, 
weil die Jugend im Ungejtüme fich nicht warnen läßt, und 
das Wort, das wohlgemeinte, höhnifch beläcelt, die Verhei— 
Bung Jeſu nämlih: „Ich bin bei Euch, alle Tage bis zum 
Ende der Welt“. e 

Hiemit fchließe ich meine Andeutungen, möge ein Ande— 
rer es über fich nebmen, diejes Xericon ebenfalls nach Ver: 
dienft zu würdigen und feine Bloßen aufzudecken. Dieſes 
wäre um fo verdtenftliher bei Erſcheinung der neuen Aufla— 
ge; denn es ift vorauszufeben, daß bier die nämlichen Abſur— 
ditäten wieder werden zum Worjchein fommen, und in Gr: 
mangelung einer Widerlegung dürften die Proteftanten und 
leichtfinnige Katholiken Alles für baare Münze annebmen. 
Noch verdienftlicher aber wäre es, wenn von Eatbolifcher Seite 
ein grümdliches, gediegenes Werk diefer gehäſſigen Oberfläch: 
lichkeit gegenüubergeftellt würde. Bei diefer Gelegenbeit dürfte 
es auch pafiend ſeyn, in Erinnerung zu bringen, daß bei der 
großen Encyelopädie von Gruber und Erfh den Katholiken 
verfprodben ward, daß die Artikel religiöfer Differenz uns 
partbeiifch, unter Zuziehung katholiſcher Mitarbeiter foll- 
ten bebandelt werden; auf dieſe Zuricherung bin abonnirten 
fih manche Katholiken auf das fo bändereihe Werk; allein 
von der eingegangenen Verpflichtung war alsbald keine Nede 
mehr, dafür aber Fonnte ihnen diefe Erfahrung dazu die: 
nen, einen Artikel für eine künftige Encyelopädie zu verfaf: 
fen, wie man es jenfeits mit Verjprechungen gegen Kathoki— 
Een zu halten pflegt. 
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III. 
Die neuere Philoſophie. 
Achter Artikel. 


Vor nicht langer Zeit rief eine Stimme in die Welt 
hinein: „Wenn Hegel unwahr geſprochen, ſo ſollte man es 
beweiſen, die Verdaͤchtigungen mögen wegbleiben.“ Dieß 
Wort nehmen wir auf, dieſem Rufe wollen wir begegnen. 
Nicht mit äußern Gründen wollen wir um die hegelſche Philo— 
ſophie herumgehen, um etwa hier oder dort eine Breſche zu 
zu machen; nein, in ihrem Fundamente, ihrem Mittelpunkt, 
im Herzen ſelbſt wollen wir ſie angreifen. Beweiſen wol— 
len wir die gänzliche Gehaltloſigkeit dieſes Sy— 
ſtems mit Gründen, die jeder denkende Menſch ein— 
ſehen kann und muß, ja, wenn es menſchlicherweiſe mög— 
lich wäre, eingewurzelte Vorurtheile abzulegen, fo müßten 
ſelbſt die alten, eingerofteten Echüler Hegels bekennen, daß, 
was fie für Wahrheit genommen, ein leeres Hirngefpinnft 
gewefen. 


Wenn es fi mit dem menfchlichen Wiffen wirklich fo 
verbielte, wie und Hegel verfihert, fo Fönnten wir getroft 
auf alle Wahrheit, alles Willen, ja auf das Denken felbit, 
Verzicht leiten. Uber fo groß ift Die Gewalt, die Eräftige 
Seifter auf ihre Umgebung und ihre Mitwelt ausüben, day 
fie ftets eine Auzahl untergeordnete Geifter, ſelbſt dur So— 
phismen, blenden, und in ihre Witractions= Sphäre hinein: 
gieben. Diefe, der Ueberlegenheit bes Meiſters buldigend, 
halten es nunmehr für unmöglich, daß ein fo großer Geiſt 
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irren könne, felbft da, wo er ber menfchlichen Vernunft Hohn 


fpricht. 

Der Pantheismus hatte fhon in Deutfchland eine bedeu— 
tende Parthei gewonnen, als Hegel es unternahm, dieß Syſtem 
logifh zu begründen. Der jugendlid begeifterte Etifter 
der Naturpbilofopbie hatte viele junge aufftrebende Geifter 
um ſich verfammelt, die den poetifchen Schwung des Lehrers 
theilend, fich mit Phantafie und Gefühl an ihn anfchloffen; 
und die fich, zumal in das unendliche Leben der Natur, 
als ein göttliches verfenkten. Don einer eigentlich logiſchen 
Begründung war wenig die Rede. Was davon im Enftem 
bes tranfcendentalen Idealismus vorfommt; was darin gelehrt 
wird von dem beiden entgegengejegten Ihätigfeiten des Ichs, 
der bewußtlofen und bemußten, war der Wiffenfchaftelehre 
entlehnt, und ein bloßes Poftulat, zum Behuf der Gonftruc- 
tion. Beide Thätigfeiten wurden als anfänglich bemußtlos 
angenommen, es war in ihnen ein Ringen der Natur nad) 
Bewußtſeyn, nach Erkenntniß der Einheit ihres Wefens im 
Ich. So entftand das Identitäts-Syſtem, die Lehre von 
der weſentlichen Einheit des Ichs und des Nicht-Ichs mit 
allen feinen blendenden Korrolarien. 

In diefem Zuftande der Dinge trat der fchon ältere He— 
gel, mit mancherlei pofitiven Kenntniffen ausgerüftet, in die 
Schule hinein. Ohne eigentlihes Genie und Echöpferkraft, 
aber mit ungemeinem Scharffinn und eiferner Beharrlichkeit 
begabt, nahm er fi vor, das Syſtem, das an der Tagesord⸗ 
nung war und ihm zufagte, mit dem ſchweren Harnifche ftren= 
ger logifher Deductionen auszurüſten, um es fo für alle Zus 
kunft fiher und feft zu fielen. Mit Negationen, wie mit 
Stacheln umgeben, möge es Fünftig jeden Angriff abwehren, 
und mit dem noli me tangere feine ®egner zu Boden wer: 
fen. Diefe fachliche Kraft pflanzte ſich in der Schule fort, 
und die neuen Logiker ftehen immer ſchlagfertig da, um ihre 
Widerſacher mir der fcharfen Rüge dialectifcher Unfähigkeit 
zudurchbohren. 
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Seit Kant, dem eigentlichen Etifter der jetzigen herr— 
fehenden Echule in Deutfihland, war ed angenommen, das 
Denken habe nur einen fubjectiven Werth, und wiffe von der 
DObjectivirät der Dinge wenig oder gar nichte. Daraus ents 
fpann ſich die Ichheitslehre, welche das. Dafeyn einer objectis 
ven Welt ſchlechthin Teugnete, das ganze Univerfum fey wei— 
ter Nichts als der Wiederfchein des eignen Ichs. Edhelling 
retablirte die objective Wahrheit des Denkens, jedoch unter 
der Vorausſetzung des identifchen Wefens aller Dinge; Den 
fen und Seyn wären nicht blos übereinfiimmend, fondern 
ſchlechthin Eins und Daffelbe, von zwei Seiten betrachtet. 

Auf diefe dee ging Hegel ein, aber die bisherige Bes 
weisführung der behaupteten abfoluten Identität des Ichs 
und der Matur genügte ihm nicht. Cie müffe im Denken 
felbft nachgewiefen werden, auf folhe Weife, daß jeder vers 
nünftige Menfch, der auf die Natur feines eigenen Denkens 
einzugeben vermöge, auch eingeftehn müffe: daß zwifchen dem 
formellen Denfen und dem reellen Seyn ſchlechterdings Fein 
Gegenſatz ftatt fände. Sobald dieß alfo bewiefen war, Fonnte 
man füglich die Metaphyſik in Logik umtaufen; denn die bis: 
ber formelle Logik war nunmehr reelle Wilfenfchaft gewor: 
den. Alle Gegenfäge waren ohnedem ſchon miteinander aus— 
geföhnt, die dentität umfaßte ſchon mit ihren weiten Armen 
die ganze Welt als ihr eigenes Selbſt; das Ich drückte die 
Matur, den Eäugling ihrer bewußtloſen Poefie, an ihr müt— 
terliches Herz. Was aber Echelling, als begünftigtem Sonns 
tagskinde (Ausdruck Hegels), zum Angebinde gegeben wor⸗ 
den, wollte Hegel, der rüftige Mann, im Echweiße feines Ans 
gefichts gewinnen, und die Welt follte nunmehr erfahren, 
daß Wahrheit ſey, was das Findlihe Gemüth in feiner Un 
ſchuld gefproden. 

Die Aufgabe Hegeld war ihm demnach vorgezeichnet; es 
bandelte fih darum, die abfolute Einheit und dentität con- 
tradictorifcher Gegenſaͤhe Togifch zu beweifen. Was ihm aber: 
bier im Wege ftand, war die alte Logik des Griechen Ari: 
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ftoteles, die nunmehr feit 2000 Jahren als richtig und wahr 
gegolten hatte, und von allen Philoſophen als abftracter 
Ausdrud der nothwendigen Denkgeſetze des menfchlichen Gei- 
ftes angenommen worden war. Diefe bejahrte Logif mußte dann 
zuvor reformirt werden, um der neu einzuführenden Play zu 
machen; welches um fo nöthiger- febien, da fie ohnedem durch 
die Länge ber Zeit abgenugt und unbrauchbar geworben war; 
„denn“, verfichert ung Hegel, „die fubftantielle Form des 
Geiſtes babe fich feitdem verändert“. (Einl. in die Logik.) 
Das heißt in den Ausdrüden feiner Schule, der Menfchengeift 
ſey feitdem ein Anderes geworden; denn das, was feine jubitan- 
tielle, wefentlie Form ändert, iſt nicht mehr das, mas es 
vorhin war. Wie aber kann es anders ſeyn? alles in der 
Welt ändert ſich, warum denn fol niht aud der Menfchen- 
geift ein anderer werden. Da aber dies, wie und Hegel gas 
vantirt, gefcheben ift, fo bedarf natürlicherweife der mefents 
lich umgeftaltere Geift auch eine wefentli veränderte Logik. 


Damit uns aber nicht zur Laft gelegt werde, daß wir 
die Gedanken Hegels willführlich verunftalten, fo wollen wir 
den Meifter felbit reden laffen: „Kant preist die Logik, naͤm⸗ 
lich das Aggregat von Beftimmungen und Sätzen, das im ge: 
wöhnlichen Einne Logik heißt, darum glüdlih, daß ihr 
vor andern Wiffenfchaften eine fo frühe Vollendung zu Theil 
geworden ſey; feit Ariſtoteles habe fie Feinen Rückſchritt ge: 
than, aber auch feinen Schritt vorwärts, das Leptere deßwe⸗ 
gen, weil fie allen Anfchein nah gefchloffen und vollendet 
zu fepn fcheine. „Wenn aber“, heißt es weiter, „die Logik feit 
Ariftoteles keine Veränderung erlitten bat, fo ift daraus zn 
folgern, daß fie um fo mehr einer totalen Umände 
rung bedürfe; denn ein zweitaufendjähriges Fortarbeiten 
des Geiſtes muß ibm ein höheres Bewußtſeyn über fein Den: 
fen und über feine reine Wefenbeit in fich felbft ver- 
fbafft baben“ (Einl. XX). 


Die alte Logik wird ſomit nach ihren vieljährigen Dien- 
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ſten in Gnaden entlaffen; fie Fönne dem nunmehr eingetretes 
nen höhern Bemwußtfenn Keine Dienfte weiter leiften. 
Mit einander beftehen könne die alte und die neue Logik auch 
nicht. Iſt die neue Logik in ihrem guten Rechte, fo mag 
die alte ſehen, wo fie bleibe, ift aber bier die Wahrbeit auf 
Eeite des Griechen und aller, die mit ibm balten, fo ift die 
Unmahrheit auf Eeite des Echmaben und aller, bie feiner 
Meinung find. Zwifchen der alten und neuen Logik ift ein 
radicaler Widerſpruch. 


Was behauptet nun der alte Heide Ariftoteles, was ift 
ed, von dem er lehrt, daß es die unumgängliche Bedingung 
alles Denkens und alles Wiffens fen? Er beſteht feit darauf: 
daß jedes Ding, jede Vorftellung, jeder Gedanfe (man nehme 
es objectiv oder fubjectiv) nothwendig fich felbft gleich fen. 
Er gibt es nimmermehr zu, daß Etwas das Gegentheil, die 
Megation feiner felbft fen könne. Diefer Grundfaß der als 
ten Logik hat feitdem gegolten; bis auf Hegel war man da— 
von feit überzeugt, daß alles Willen ſchlechthin unmöglich 
fey, wenn ein Ding das Begentheil feyn fonne, von dem, 
was von ihm ausgefagt wird. Denn wenn das, was ſchwarz 
ift, auch zugleich weiß fenn kann; wenn das Gerade eben auch 
Frumm feyn Fann; wenn die Kugel auch ein Würfel ift, fo 
bat alles Denken ein Ende und jede Bejahung ift im Grunde 
eine Ironie. 


Welcher ift nun der Grundſatz ber neuen Logif? Die 
diametral entgegengefegte Behauptung: Alles Seyn und 
alles Wefen ift nothwendig das Gegentheil fei: 
ner felbft. Und um dieſen Gegenfag der neuen Logik in 
beftimmten Worten des Erfinderd auszudrücen, fo ſchlage 
man das dritte Kapitel des erften Theils der hegelſchen Logik 
auf. Dafelbft wird man am Ende des dritten Ubfchnitts fins 
ben: „Das Seyn, indem es ift, das nicht zu ſeyn, 
was es ift, und das zu ſeyn, was es nicht ift, — 
als diefe einfache Negativiiät feiner felbf, ift das 
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Wefen“. Daß demnach ein radicaler Widerfpruch zwifchen 
der alten und neuen Logik obwalte, wird keinem denfenden 
Menfhen entgehen können. Die alte Logik behauptet, jedes 
Weſen, möge es Beſtimmungen haben, welche es wolle, fey 
nothwendig fich felbft gleih. Die neue Logik erwiedert hiers 
auf: „Du lügft, denn das iſt eben der Begriff des Wefens, 
daß es ift, was es nicht ift, und daf es nicht ift, was es 
if. Und wenn du, o Menfch! dieß gutmütbig annimmft, fo 
wirft du fehen und erfahren, zu welcher wunderbaren Wilfen: 
fhaft ih, die neue Logik, dich führen werde. Schauen ſollſt 
du von nun an, mas du bisher weder geglaubt noch begrif: 
fen, daß das Unendlihe endlich, und das Endliche unendlich 
iſt; daß Gott die Welt, und die Welt Gott iftz daß das 
Seyn nichts, und das Nichts ſeyn ift, und dein Herz wird 
darob viel Troſt und Freude genießen“. 


Eine wahre Schmach aber wäre es für die neue Logik, 
wenn fie uns bier mit leeren Behauptungen abferiigen und 
Machtſprüche aufdringen wollte. Iſt in der Welt Jemand 
frei, fo ift es der Philoſoph, der nichts annimmt, als was 
ihm feine eigene Vernunft lehrt. Der ſcharfſinnige Schöpfer 
ber neuen Logik weiß dieß eben fo gut, und beffer, als jeder 
andere. Wir wollen ihn hören, und wahrnehmen, welders 
geftalt er jeden denfenden Kopf dahin führt, daß er den 
Grundfag der neuen Logik, fo zu fagen, in feinem eigenen 
Bufen ertappe. 


Seit Ariftoteles war es von allen Denkern angenommen, 
daß eine VBeweisführung, die ind Unendliche ginge, Feine Be— 
weisführung fep, fondern daß fie einen Anfang haben müffe, 
ein Princip, von dem fie ausgebt. Dem ift aber nicht fo: 
„In neuern Zeiten meinte man, der Anfang der Pbilofopbie 
müffe entweder ein Vermitteltes oder ein Unmitielbares ſeyn, 
und es ift leicht zu zeigen, daß er weder das Eine, nody das 
Andere fepn könne; fomit findet die eine oder die andere 
Weife des Anfangens ihre Widerlegung (Log. iſter Theil, 
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S. 7) Wie fängt denn der Logiker an? Er fängt mit dem 
Anfang an, und nichts ift billiger, denn wollte er mit dem 
Ende anfangen, fo hörte dieß offenbar auf, das Ende zu 
feyn, und würde fomit Anfang. Es iſt alſo ſchlechterdings 
nothwendig, daß die Philofophie mit dem Anfang anfange. 


Nunmehr tritt aber die große Frage ein, wie es denn 
mit diefem großen Anfange befhaffen fey? Jemand möchte 
bier voreilig darauf verfallen, daß er meinte, man müffe mit 
Etwas anfangen. Nimmermebr. „Daß der Anfang Anfang 
der Philoſophie ift, daraus kann nun feine nähere Be: 
ſtimmung oder ein pofitiver Inhalt für denfelben ges 
nommen werden. Denn die Philofopbie ift bier im Anfange, 
wo die Sache felbft nody nicht vorhanden iſt“. (Daf. ©. 11.) 
Man beberzige diefe Worte wohl; die Sache, die im Unfange 
ift, ift noch nicht, denn fie fol fo eben anfangen. Auch die 
Philoſophie ift im Anfange, fie exiſtirt noch nicht, fie ift aber 
auf dem Wege anzufangen. Was daraus fpäter wird, das 
wird man fchon fehen. 


Die Philoſophie ift das reine Wiſſen, und bier fchon 
zeigt es fich vorläufig, daß das reine Wiffen, und fomit die 
Philofophie, die Negation ihrer felbft ift. „Das reine Wifs 
fen gibt nur diefe negative Beftimmung, daß es der 
abftracte oder abfolute Anfang feyn ſoll“. Wir find noch 
immer im Anfange, und der Anfang ift nichts, und das reine 
MWiffen tft im Unfange, und ift auch nichts. Erſt dann, 
wenn das Nichts Etwas geworden, wird fi) das reine Wil: 
fen verberrlichen, denn es war Nichte, und iſt nunmehr Et: 
was geworden. Wenn aber das Nichts Etwas geworden, fo 
ift es ein Eeyn, und was ein reines Nichts war, ift dann 
ein reines Seyn geworden, die Sache ift fonnenklar. Xber 
das wolle man ficy merken: daß das reine Eeyn auch ein reis 
nes Nichts iſt; denn das reine Seyn entfpringt unmittelbar 
aus dem reinen Willen, aber das reine Wiffen tjt nichts, 
denn es hat noch nicht angefangen; darum ift auch das reine 
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Seyn nichts, denn es iſt der Gegenftand des reinen Wiſ— 
fens. Möge fich der Geift bier drehen und wenden mie er 
will, es ift Nichts und bleibe Nichte. 


Die wird und fehr nachdrüdlich ans Herz gelegt: „ne 
fofern das reine Seyn ale der Inhalt des reinen Willens ges 
nommen wird, jo bat diefes von feinem Inhalte zurückzutres 
ten, ihn für fich felbft gewähren zu laffen und nicht weiter 
zu beftimmen“. (Daf.). Dief begreift man: Das reine Seyn 
ift der reine Inhalt des reinen Wiſſens; das reine Seyn fol 
aber auf den Inhalt Verzicht leiften, und ihn feinen eigenen 
- Weg geben Taffen. Daraus folgt, daf das reine Seyn kei— 
nen inhalt, und daß das reine Willen des reinen Seyns 
- feinen Gehalt bat. Wie aber das reine Seyn feinen verlors 
nen Inhalt wieder finde, davon werden wir bald ein Mehre— 
res hören, „Sonſt ijt auch nicht Ewas, oder irgend ein In— 
halt vorhanden, der gebraudt werben Fönnte, um 
damit den beflimmtern Anfang zu machen“. (Daf. S. 12.) 
Den erjten Inhalt des Seyns, der vielleicht brauchbar gewe⸗ 
fen, um einen Unfang daraus zu machen, haben wir fahren 
laffen; und fonft ift auch nichts zum Behuf des Anfangs, und 
wer bier ftehen bliebe, dem möchte um den Anfang bange 
werden; denn wir find nichts und haben nichts, und dennoch 
follen und müffen wir anfangen. 


Bald aber eröffnen fich erfreulichere Ausfihten. Wir 
baben nämlih das Nichts mit dem reinen Nichte ver- 
wechfelt. Das Nichts ift nicht das reine Nichts, wir wollen 
Hegel felbit hören: „Es ift noh Nichte, und es fol Etwas 
werden. Der Anfang ift nicht das reine Nichte (mie wir 
bisher zu verftehen glaubten), fondern ein Nichts, von dem 
etwas ausgeben fol, es ift zugleich das Seyn in ihm enthals 
ten“. (Daf.) Hier gebt, fo zu fagen, das Kicht auf in ber 
Finſterniß; der Anfang far nichte, er hatte auf alles Seyn 
verzichtet; hohl und leer ftand er da im feinem gefpenftifchen, 
ſeyenden Nichtſeyn. Naͤher binzutreiend gewabhren wir, daß 
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er wirklich das Seyn im fich enthält; eine freudige Ueberras 
fhung! Wir wußten es nicht, aber: „Der Anfang enthält 
alfo beides, Seyn und Nichts; ift die Einheit von Seyn und 
Nichts — oder Nichtfeyn, das zugleich Seyn, und Seyn, das 
zugleich Nichtſeyn if“. (Daf.) 


Wir find bier beim Wendepunkt der neuen Logik anges 
langt; wir haben den Etandpunft errungen, von wo aus 
wir in die Tiefe der neuen Logik bineinbliden, und deutlich) 
feben, wie das Seyn Nichts, und das Nichts Seyn if. Wir 
find beim Anfang angelangt, einen Begriff, dem alten as 
nuskopfe äbnlih. Er bat zwei Geſichter: fieht man ihn von 
der einen Seite, fo ift er nichts; drebt man ihn um, und 
fiehbt man ihn von der andern Eeite, fo ift er etwad. Ueber 
dieß räthſelhafte Wefen, welches, fo wie man die Hand ums 
dreht, bald Eepn, bald Nichts ift, wollen wir auch die alte 
Logik hören; fie mag auc ihr Necht vertreten, fie verdient 
wohl, gehört zu werben, denn fie bat fo lange und fo 
treu gedient. Diefe num möchte fo oder auf ähnliche Weife 
fprechen: 


Alle unfere Begriffe find endlich und velativ, fie werden 
auf einander bezogen, und in diefer Beziehung von einander 
unterfchieden wegen der an ihnen baftenden WVerfchiedenheit 
des Inhalts. Ohne unterfcheidende Beftimmungen ift es uns 
möglich, einen Begriff zu firirem‘, und fo nothwendig ift dieß 
Geſetz unferes Denkens, daß es noch in den höchften Ubftracs 
tionen fortbefteht, und felbft in der dee des Senne ale Ges 
genfah des Nichtſeyns fich offenbart. Es ift ung unmöglich, die 
Idee des Seyns anders, als im Gegenfat des Nichtſeyns zu 
benfen, und wenn es, wie die neue Logik behauptet, wahr 
wäre, daß diefe beiden Ideen in der höchiten Abftraction ſich 
identificiren, fo würden fie fich gegenfeitig vernichten. Ent— 
weder wären dann dieſe beiden Begriffe ununterfcheidbar, oder 
das Nichtfeyn vernichtet das Seyn, und es ift Nichts, oder 
das Seyn verfchlingt das Nichtfeyn, und alles ift Seyn. 
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Diefes Geſetz findet auch feine Anwendung auf den Bes 
griff des Anfangs. Es ift fchlehthin unwahr, zu behaupten, 
daß der Begriff Anfang die Syntheſes ift von Eeyn und 
Nichts, zwei Begriffe, die fich gegenfeitig vernichten. Was 
bier wahr, ift: daß der Begriff Anfang, in feiner abftracten 
Allgemeinheit, fich auf ein Moment bezieht, wo das Anzu— 
fangende noch nicht war. Vor dem Anfang war nichts, und 
nad dem Anfang ift Etwas; das Nichts gebt nicht ein als 
Element in das Etwas, es ift die bloße Beziehung auf ein 
früberes Moment, um das Etwas von dem Nichts zu uns 
terfcheiden. Diefelbe Beziehung findet bei allen relativen Bes 
griffen ftatt. So bezieht das Kicht fih auf die Finfterniß, 
bie Finfterniß auf das Licht. Wenn, wie behauptet wird, 
wegen diefer Beziehung die dentität beider Begriffe geſchloſ— 
fen werden mußte, fo wäre weder Licht noch Finfterniß, denn 
fie würden ſich gegenfeitig aufheben und vernichten. Co ift 
endliches nur in Beziehung auf Unendlihes, Einheit nur in 
Beziehung auf Vielheitz werden diefe Gegenſätze identiftcirt, 
fo hören die Begriffe felbft auf, und wir denken weder End— 
liches nody Unendliches, weder Einheit noch Vielheit. 


Der Grundfag der hegelfchen Logik, welcher den Satz 
des Widerfpruchs vernichtet, ift fomit das Grab alles 
Denkens. Wird die Identität fi) widerfprechender Be: 
griffe behauptet; fo gibt es im Gebiete menſchlicher Bes 
griffe Feine Wahrheit, die man nicht vernichten, keinen Irr— 
thum, den man nicht behaupten Fann. Denn Wahrheit und 
Irrthum beziehen ſich auf einander, wie Seyn und Nichtfepn. 
Eind nun diefe Begriffe identifch, fo ift die Wahrheit Irr— 
tbum, und der Irrthum Wahrheit; und es ſteht in unferem 
Belieben, die Sache von diefer oder jener Eeite anzufeben, 
das heißt die Wahrheit als Irrthum zu nehmen, oder den 
Irrthum als Wahrheit zu behaupten. 


Woher rühren aber diefe radical entgegengefegten Grund: 
fäbe der alten und neuen Logik? ift etwa Hegel, den Gefegen 
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des Denkens nachforfchend, zu Prämiffen gelangt, die denen 
des Wriftoteles diametral entgegen find? Keinesweges: Hegel 
hatte, als er feine fogenannte Logik anfing, fchon fein vorges 
faßtes Eyftem von der Identität aller Dinge; und um fein 
Epftem zu vertheidigen, mußte die Logik, mie fie bisher, 
feit Mato und Xriftoteles, beftanden, aufgeopfert werben. 
Die denkende Welt follte durch dialectiſche Künfte dahin ges 
bracht werden, alle bisher für wahr anerkannten logifchen 
Geſetze fahren zu laffen, und dafür nene anzunehmen; die 
wahrhaft undenfbar find. Es mird mit Nichts angefangen, 
und daraus fol Etwas werden, und damit der unendliche Abs 
ftand zwiſchen dem Nichts und Etwas überfprungen und vers 
wifcht werde, wird aus dem Nichts. das Etwas, und aus dem 
Etwas das Nichts deduzirt. Das Nichts ift Seyn und das 
Seyn ift nichts. 


Nachdem Hegel auf dieſe Weiſe ſeinen Standpunkt 
firirt hat, bauet er darauf fort, und deduzirt folgerichtig die 
Identität aller Wechfelbegriffe; denn alles, was ſich auf ein: 
ander bezieht, ift dem Wefen nah Eines. So wird denn 
auch Denken und Seyn, Jh und Nichtich gleichgefegt; ‚denn 
es find Wechfelbegriffe, und die Logik wird in Metaphyſik 
verwandelt. Wird nämlich die dentität des Seyns und 
Nichtſeyns angenommen, fo find wir auch befugt, fubjectives 
Denken und objectives Seyn als gleihe Faktoren zu fehen. 
Eie find zwar der Form nach verfchieden, es ift Eeyn und 
Andersfepn, aber dem Wefen nach find fie gleich. 


Nehmen wir den verlorenen Faden wieder auf, um wo mögs 
lich die hegelſche Dialectif nody.beffer Eennen zu lernen. „Seyn 
und Nichts find im Unfange als unterfhieden vorhanden; 
denn er (der Anfang) weißt auf etwas anderes hin — er ift 
das Nichtſeyn, das auf das Seyn als auf ein anderes bezogen 
wird; das Anfangende ift noch nicht, es gebt erft dem Seyn 
zu“. Diefe Behauptung müffen wir geradezu umkehren, wenn 
fie ald wahr gelten fol. „Der Anfang“, wird gefagt, „ift ein 
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Nichtjepn was auf ein Seyn bezogen ift«. Wir aber bebaup: 
ten gerade dad Gegentheil, und fagen: der Anfang ift 
ein Seyn, das auf das Nichtfeyn bezogen wird. Und wenn 
Hegel hinzuſetzt, das Anfangende ift noch nicht; fo fagen wir, 
das Anfangende ift fhon; denn wenn es nichte wäre, fo hätte 
es noch nicht angefangen. Um aber aus dem Nichte das Ei: 
was abzuleiten, mußte Hegel den Sap umkehren, und vom 
Anfangenden behaupten, daß es nicht fen. Auf die Weife 
wird die Megativität des Seyns in das Seyn ſelbſt verfegt; 
und feine ganze negative Pbilofophie nimmt bier ihren An— 
fang. Nachdem er aber einmal die Negation als Clement 
in das Seyn eingeführt bat, fo kann er getroft fortfahren. 
„Zugleich enthält der Anfang das Seyn; aber als ein ſolches, 
das fih von dem Nichtfenn entfernt ober es aufhebt, als ein 
ihm entgegengefehtes". Dieß ift der wahre Begriff des Au⸗ 
fange, der aber den zuerft aufgeftellten aufhebt und vernich— 
tet. Denn der Anfang ift in der That ein Seyn, das fid 
auf ein Nichtfeyn bezieht. 

Sept aber bitten wir den Lefer auf das, was folgt, feine 
ganze Aufmerkfamkeit zu richten, und uns aufrichtig zu fagen, 
ob er im Stande fep, die folgende Behauptung wirklich zu 
denken: „Ferner aber ift das, was anfängt, fon, 
eben fo ſehr ift es auch noch nicht“ (Log. 13). Iſt es 
möglich, fragen wir, zu denken, das Etwas, was ſchon ift, eben 
fo fehr nicht ift; denn wofern dieß fo ift, fo bat alles'Denken 
ein Ende. Man möge denken, was man wolle, abftracte oder 
concrete Begriffe, und wenn es fich dann findet, daß, was 
fie denken, eben fo fehr nicht ift, wie es ift, fo wären wir 
begierig zu wiffen, was fie dennoch denken, oder ob fie über: 
haupt denken. Aber werden uns die Schüler ermwidern, es 
ift bier nur von dem Begriff Anfang die Rede; wir fragen 
fie aber: ob der Begriff Anfang denkbar ift, ohne ein Uns 
fangendes, und wenn das Anfangende eben fo fehr nicht ift, 
als es ift, fo bat fürmahr nichts angefangen, und der ab- 
ftracte Begriff des Anfangs ift undenkbar. Gibt man aber 
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die obigen Worte zu, die in der Ihat alles menfchliche Den: 
ken aufbeben, fo kann Hegel getroft aljo fortfahren: „Senn 
und Nichtſeyn find alfo in ihm (dem Anfang) in unmittelbas 
rer Vereinigung, oder er ift ihre ununterfhiedene 
Einheit“. 


So ift denn der Grunbdftein der ganzen begelfchen Logik: 
Ein Begriff ift aufgefunden worden, der des Anfangs, und 
diefer Begriff ift die ununterfchiedene Einheit des Seyns und 
des Nichte. Tantae molis erat, romanam condere gentem! 
Von nun an gebt das Deweifen rafcher vorwärts: „Die Ana⸗ 
lyſe des Anfangs gäbe fomit den Begriff der Einheit des 
Seyns und des Nichtſeyns“. — „Diefer Begriff könnte als 
die erfte, reinfte Deduction des Abfoluten angeſehen werben“. 
Und warum micht; es gibt nichts Abfolutes außer dem menfc- 
lichen Denken, und das menfchliche Denken fängt mit dem 
Anfang an, oder mit der Einheit des Seyns und Nichte, 
alfo ift das Abfolute die Einheit des Seyns und Nichte. Die: 
fes kann nunmehr von zwei Eeiten angefehen werden: von 
Seiten des Nichtſeyns betrachtet, ift es Nichts, von Seiten 
bes Seyns betradhtet, ift es Alles. Will man fi) des Abs 
foluten entledigen, fo faffe man es von Eeiten des Nichtſeyns 
auf; glaubt man ſich deffen bedürftig zu feyn, fo befehe man 
es von Eeiten des Seyns, dann ift es Alles, und der Se— 
ber felbft gebört dazu. Ein bequemeres Eyftem gibt es micht, 
es ift dergeftalt biegfam und elaftifch, daß es ſich nach Belie— 
ben formen und umformen läßt. 


Da ferner der Begriff des Anfangs auch der Begriff des 
Werdens ift, welches ebenfalls die Einheit ift des Seyns und 
Nichtſeyns, fo iſt das Werden auch das Abfolute. Und da 
das Abfolute aud bin und wieder, im Fortgange der Dia: 
lektit, Gott genannt wird, fo ift das Werden die eigentliche 
Seynweiſe Gottes. Und was man fonft früher für die allge: 
meine Form des Endlichen hielt, daß es anfange und auf: 
böre, und alle Grade des Seyns durchliefe, das ift in dem 
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neuen Syſteme die eigene Seynsweiſe Gottes. Er ift nies 
mals, fondern Er wird immer, und metamorphofirt fih von 
einem Augenbliche zum andern. Und da dieß fich alles fo 
verhält, fo wird auch Heraclitus als der größte Philoſoph des 
Altertbums gepriefen, weil nad ibm alles im Werden begrif: 
fen ift, und fonft Fein unmandelbares Seyn ift. Parmeni—⸗ 
des dagegen, der das Nichtfepn vom Seyn unterfihied, und 
vom erften behauptete, das es Nichts ift, wird feiner Einſei— 
tigfeit wegen getadelt, weil er die Sdentität des Seyns und 
Nichts nicht begriffen habe. 


Laffen wir aber den neuen Logifer fortfahren, um zu 
vernehmen, wie er fich aus dem leeren Anfang binausarbeis 
tet, und zu den concreten Begriffen gelangt. Der Anfang it 
nichts Goncretes, denn im Gonereten find Beftimmungen, die 
das Mefultat vorangebender Bewegung ift. „Aber der Ans 
fang fol nicht ein Mefultat (das Ende) ſeyn. Was den Ans 
fang macht, den Anfang jelbft, ift daher als ein Nichtanaly« 
firbares, in feiner einfachen, unerfüllten Unmittelbarfeit, alfo 
das Geyn, ald das ganze Leere zu nehmen“. (Daf. 
E. 14.) Das ganz Leere ift aber das Nichte, alfo ift das 
Seyn ald das ganz Leere das Nichte. Wir jollen alfo mit 
dem ganz Leeren, oder mit dem Nichts anfangen, weil das 
Nichts gleich Seyn ift. Hegel fängt demnach mit dem ausge: 
leerten Seyn an, denn das ausgeleerte Seyn tft ein Nichte; 
es hat Feine Beflimmungen in fi. Das unbeflimmtere Seyn 
gleich dem Nichts, das ift Har. 


Es bietet fih bier ein neuer Standpunkt an, um den 
Anfang und aud das Ende der hegelſchen Logik zu begreis 
fen. Es ift der Begriff des Leeren. Das Leere ift bier 
das Ausgeleerte, dasjenige, deffen Beftimmungen aufgehoben 
find. Hat man von allen Beftimmungen abftrabirt, fo bleibt 
Nichts, oder das reine Seyn. Daß das abfolute Leere nichts 
ift, das wollen wir ihm zugeben, daf es aber reines Seyn, 
darüber erlauben wir und einige Bemerkungen. 
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rede conerete Beftimmung hat ein Seyn, denn fie eriftirt. 
Bon den concreten Beitimmungen fol abftrahirt werden, und 
es bleibt uns das Seyn als das Leere. Die Beftimmung fol 
aufgehoben werden, das Eeyn gleich Nichte aber bleiben. 
Das Concrete aber ift ein beftimmtes Seyn, oder eine be= 
flimmte Seynsweiſe. Verſchwindet das Concrete, fo verfchwine 
det auch deffen Seyn, denn es tft nichts, als das beftimmte 
Seyn. Werden alfo alle denkbare Beftimmungen aufgehoben 
und vernichtet, fo ift das Mefidium nicht ein reines Seyn, 
fondern ein reines Nichts, ein caput mortuum im ftrengften 
Einne des Worte. Es ift daher eine durchaus unlogifche, 
das heißt undenfbare Behauptung, daß, nachdem wir in Ge— 
danken von allen Beftimmungen abftrahirt haben, das, was 
wir annoch denken, ein reines Seyn ift, da es im Gegentheil 
ein reines Nichts tft. 

Aber möchte man erwidern, es bleibt denn doch das reine 
Denken, was nichts Beftimmtes denft, oder das Denken, das 
fein eigener Gegenftand ift, das reine Ih. Aber davon will 
- Hegel auch nichts wiffen. Er gibt zwar zu, „daß das Ich 
die einfache Gewißheit feiner feloft ift. Uber“, fügt er hinzu, 
„das Ich ift ein concreres (das individuelle Bewußtſeyn) oder 
Ich ift vielmehr das Concreteſte, es ift das Bewußtſeyn 
feiner, als unendlih mannigfaltiger Welt“. (Daf. 
©. 15.) Die wird nur vorläufig, und fo zu fagen im Vor: 
beigeben behauptet: „das Ich ſey das Bewußtſeyn feiner als 
unendlich mannigfaltiger Welt“. Diefe Behauptung Fommt 
in die neue Logik, es ift aljo eine logifche Behauptung, es 
gehört aljo zu den Gefegen unjered Denkens. Wir fragen 
aber jeden Denker, der nicht blindlings alles beſchwört, was 
Hegel ohne weiteres behauptet, ob er fich feiner felbit ale ei— 
ner unendlidy mannigfaltiger Welt bewußt ift; oder ob er nicht 
gerade das Gegentheil denkt, und fich feiner felbft als von 
einer unendlich mannigfaltigen Welt verfchieden denkt, und 
gerade dadurd zum Bewußtjepn feiner felbft gelangt. 

Was aber kann man von einer Logik halten, die mit 
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ber Preiention auftritt, die des Wriftoteles zu veformiren, 
weil das alte Bewußtſeyn nunmehr ein höheres geworben, 
und fogleih mit Eägen anfängt, die allem Denken fchlecht- 
bin widerfprechen. Zuerſt wird ung zugemutbhet, das Nichts 
als Eepn, und das Eeyn als Nichts zu denken. Beiläufig 
wird ung zu verftehen gegeben, baß wir ung felbft als einer 
unendlich mannigfaltigen Welt bewußt find. Uud damit wir 
uns nicht etwa burch religiöfe Vorurtheile blenden laffen, wird 
ung noch die troftreihe DVerfiherung gegeben, daß bie Idee 
dieſes reinen, leeren Seyn gleih Nichts die erfte Idee ift, 
die wir von Gott haben. Denn, „was über bas Seyn aus— 
gefprochen, oder enthalten ſeyn fol, im den reichern Formen 
vom Xbfoluten, oder Gott, das tft im Anfange nur leeres 
Wort, und nur Seyn (gleich Nichte). Dieß Einfache, das 
fonft Feine weitere Bedeutung bat, dieß Leere ift alfo der 
abfolute Anfang der Philoſophie“. (Daf. S. 18.) Das Leere, 
abfoluter Anfang der Ppilofophie, ift alfo aud die anfängs 
liche Idee Gottes. 

Don diefer erbaulichen Idee Gottes, als des Reeren, wer: 
den wir bald ein Mehreres vernehmen. ie bereichert fich 
allmaͤhlig bis zum Inbegriff alles Dafepns, fie geflaftet fich 
zur Wirklichkeit einer unendlich mannigfaltigen Welt, gerade 
wie das individuelle Ich. Daher die tiefe religiöfe Ruͤhrung 
und Andacht der echten Hegelianer, ihre Liebe zu diefer reiche 
begabten Gottheit. 


IV. 


Briefliche Mittheilungen aus Preußen über das 
Eheſcheidungsgeſetz. 


Von einem Proteſtanten. 


Da die nene, ſchon ſeit vielen Jahren begonnene Reviſion der ges 
fammten Gefepgebung zu langfam vorfchreitet, fo ift diefe Materie vor: 
weg zur Hand genommen und namentlich ein neues Ehefcheiduugsgefeh 
in Berashung gebracht, von weldem nur fo viel mit einiger Beſtimmt⸗ 
beit verfautet, daß man die Gründe, aus denen bisher auf Scheidung 
geflagt und erkannt werden Fonnte, einfchränfen und fchärfer beftimmen, 
daß man, wenn mit den ganzen Scheidungs = Proceß dem weltlichen 
Gerichte entziehen und vor ein geiftliched bringen, fo doch den Einfluß 
der Geiſtlichen beim Eühnverfuche verftärken, und den Richter nur wie 
in zweiter Inſtanz oder in der Art fprechen laffen wolle, wie er nad 
den Verdict der Gefchworenen das Urtel fällt, daß endlich im vielen 
Fällen, wo die Gerichte bis jept auf Scheidung erkennen, nur auf die 
Trennung von Tiſch und Bett erkannt, beiden Theilen in diefem Falle Feine 
anderweitige Verheirathung geftattet, wo aber die Scheidung wegen Ehe: 
bruches erfolge, dem fchufdigen Theile unbedingt die Ehe mit der bethei- 
figten Perfon unterfagt werden folle. Diefed nicht fehr firenge Ehefcei: 
Dungsgefep würde ohne Zweifel längft vom Stapel gelaufen feyn, wenn 
die laxen und unchriſtlichen Grundfäbe des allgemeinen Landrechts, an 
welche die gegenwärtige Generation fih einmal gewöhnt hat, nicht zu . 
ftarfe Vertretung fänden. Inzwifchen bleibt ed beim Alten, nnd die 
Leute fchreiben dafür und dawider, und wenn es in der Wirklichkeit 
beffer ftehet, als die Befolgung der landrechtlichen Grundfäbe erwarten 
laſſen follte, fo flimnmt man in den ehemaligen Ausruf des gegenwärs 
tigen Juftiz:Minifters von Saviguy mit ein: „Unfere Sitten find bef- 
fer ald unfere Geſetze“. 

Diefe Redendart hat ein anonymer Denkgläubige zugleich zum Ti- 
tel einer Schrift über Ehefcheidung und zum Schiboleth für die Gegner 
ded neuen Minifters gemacht, von deſſen firengen Grundſaͤhen man die 

Al. 4 
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Befeitigung bes jepigen unchriſtlichen Scheidungsgeſehes befürdjtet. Im 
Vertrauen auf die Begleitung feiner Geifteöverwandten, d. h. die Mit: 
ſchwachen im Fleiſche, erhebt der Spreder feine Stimme und ſucht 
auseinanderzufegen, wie nicht allein mit dem in Ausſicht fehenden 
freugern Eheſcheidnngsgeſetze dem Publico hier nicht gedient fey, fon: 
dern deffen wohl verftandenes JIntereſſe eine noch größere Erleichterung 
der Auflöstichleit der Ehe verlange, und man gar fehr zufrieden ſeyn 
müffe, daß der gemeine Mann es für feine Che halte, die der Priefter 
nicht eingefegnet habe (S. 15), und daß unter den Gebildeten kein Ver: 
augen nach der Civilehe aufgetaucht fey, anch die Sitte dad Band der Ehe 
bei ung fo heilige, als unfere Vorfahren ed für nörhig hielten, daß es 
zu feinem Beftande durch die Religion gefhähe. Der anonyme Redner, 
welcher feine Anfprahe an das Publicum eine Verwahrung gegen ein 
neues Ehefheidungsgefes genannt hat, gehört zu jener zahltofen Frac— 
tion Proteftanten, denen im Verlaufe der Zeit alle Chriſtlichkeit abhau- 
den gekommen ift, und welche fih am Refultate jener abgeftandenen 
Meisheit des 18ten Jahrhunderts genügen laffen, deren Abhub, anf 
jungdentiche oder neumwiffentfchaftlihe Manier zubereitet, jet den philos 
fophifch gebildeten Mann macht. Es ift daher etwas Nagelnenes in 
diefer Anſprache an das Publikum nicht gerade enthalten. Es thut aber 
Noth, ſolche immer wieder auftauchende Beftrebungen des Antichriftes je: 
desinal an das alte Licht zu ziehen, das fie fcheuen, und zu zeigen, wie 
fie vor demfelben beftehen, zumal wenn fie ſolchen Rumor machen, wie 
diefer Polterer. 

Es verlohnt defhalb alfo doch der Mühe, den Betrachtungen jener 
Einfihtigen in die befondere Materie der Ehefcheidung zu folgen, nm 
die Refultate der Anwendung jener Weisheit auf concrete und chriſtli— 
che Verhättniffe kennen zu lernen, wobei einige Intertinearbemerkungen 
als Blicke von der angeftrebten Höhe der Wahrheit, weiche diefes Raiſo— 
nement in der Vogels Perfpective hinter ſich erblickt, mit unterfau: 
fen mögen. 

S. 4 oder 5 führt der Anonymus die Gründe in Kürze an, um 
derermwillen das in Ausficht flehende firengere Ehefcheidungsgefeh von 
feinen Freunden ald ein wohlthätiges begrüßt wird. Sie beftehen 
hbanptfählich im Aufzeigen der bekannten übeln Folgen der gegenwär— 
tigen Gefengebung, welche man durch das neue Gefen abzuſchneiden 
hofft. Der Sprecher läßt dahin geftellt feyn, ob das Leben fo zerfal— 
fen uud frivol, Gefes und Richter fo leichtſinnig find, wie diefelben 
in diefen Einwürfen erfcheinen, Aber abgefehen hievon, fo findet er in 
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der Empfehlung des neuen Geſetes, ald eines wohlthärigen, keinen 
Grund für deffen Erlaß. Glück und Heil, die mau von einem neuen 
Gefege erwartet, find ihm kein genügender Grumd für daffelbe. Er iſt 
der Meinung, daß, wo nicht die Wiltführ im Spiele ift, neue Gefege 
nur aus der Ueberzengung von ihrer Nothwendigkeit, von dem allges 
mein gefühlten Bedürfniffe und der gänzlihen Unhaltbarkeit der actuel: 
len Zuftände erlaſſen werden. Ja auch dann, nad der ſtreugen Theorie, 
dürfen diefe Gefepe nicht eigenelih gegeben werden, fie müffen fchon 
im Volle in dem allgemeinen Bewußtſeyn, in der allgemeinen Billie 
gung feben, und der Gefepgeber fanctionirt nur duch Wort und 
Schrift das bereits in der Sitte uud dem Gebrauche Giltige. — Es 
ift Hier nicht der Ort, die Monftrofität dieſes in folder Allgemeinheit 
dahingeftellten Grundſatzes nachzuweiſen. So wie er da ſtehet, würde eine 
im Volle ſich allgemein offenbarende Züderlichfeit, Buchtlofigkeit u.f. w. 
zum Geſetze erhoben werden müflen, und jedes allgemeine Laſter würde 
dur feine Verbreitung die Sanction des rechtlichen Beitandes in An— 
fpruch nehmen dürfen. Es ift zweifelhaft, ob der WVerfaffer bier blos 
nngefchicht im Ausdrucke gewefen ift, oder ob er dem Grundſatze der 
nenen beliebten Weisheit, daß alled, was ift, vernünftig und eriftenzbe: 
vechtigt fey, dadurch hat in der Gefepgebung einen Halt fihern wollen, 
Man folte faft das Lepte meinen, und daß es dem Verfaſſer wirftich 
darum zu thun fey, den jedesmatigen Zeitgeift ald jüngfte Blüthe höch— 
fler Bernünftigfeit zu adoriren. Denn bei dem halbgemachten Einwurfe: 
ob denn das beabſichtigte neue Geſetz nicht vielleicht nur die Anffriſchung 
einer äfteru Praris fey, wird bemerkt, daß diefed fo viel heiße, als 
eine ganz neue geben, die alte ſtrenge Ehebruchslegislation habe aus den 
Zeiten ihren Urfprung genommen, wo der Ehebruch mit dem Tode bes 
firaft worden. In der Ausführung fey man allmählich milder geworden, 
babe die fpirienelle Natur des Gebotes anerkannt, und das ſcharfe 
Schwert umwickelt, daß es nicht mehr verwunden konnte. Ein pofiti- 
ves Gefen krankte und ftarb au der mächtiger gewordenen Humanität. 
Noch che es aufgehoben, war es in feinem Weſen verfhwunden. Die 
diſſolnte, lüderliche Lebensweiſe, zu deren Attributionen der Ehebruch 
gehört, begrüßt unfer Kämpe als eine mächtiger gewordene Humani- 
tät. Da ift denn freifich nicht zu verwundern, wenn er die alten 
firengern Ehefheidungsgefege ald alte Sahungen bezeichnet, „die gegen 
die Forderungen der Natur, der Vernunft und der Sitten fih wicht 
mehr haften wollten“. Setzen wir den Fall, der Autor fey fterblich in eine 
junge, ſchoͤne, reiche Erbin verliebt und habe fie zur Frau erhatten. 
4 
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Sie findet ed mit einem Male der Forderung der Natır nicht mehr 
angemeffen, einer nenen Liebe mit einem Andern zu entfagen, auch der 
Vernunft entgegen, diefen Andern, der in jeden Betracht vor dem Au: 
tor Vorzüge hat, dem lehnten hiutanzuſetzen, und hält, mit biefen ihres 
Gleichen, chelihe Trene für eim dem gegemmwärtigen Sittenzuftande nicht 
mehr angemeffenes Verhalten. Unmdgtih wird der Autor den maächti⸗ 
gen Forderungen der Natur, Vernunft nnd Sitte, welche die Echeidung 
feines, mit allen Pertinentien angebeteten Engels gebieteriſch ——— 
ſich auch nur einen Augenblick widerſehen dürfen! — 

Aus feiner Theorie der Gefengebung macht er weiterhin serie 
wie die Urheber des Landrechtes eben nur anfgefhrieben, was ſchon im 
Gebrauch gelebt, in der Praris gegoften habe, wie fie nur der Huma⸗ 
nität und Vernumft, und dem fittlichen Gefühle von menfchlicher Frei: 
beit, wie es zum ihrer Zeit unter den Gebieten gegolten, das Wort 
geredet, weßhalb denn auch im Betreff der Ehefheidungen ihre Gefeb: 
gebung das Product und der Wiederhall der Zeit geweſen. Die nahe: 
liegeide Frage: ob denn in der gegenwärtigen, dem Ehriftenthume, 
wieder mehr zugewendeten Zeit nicht andere Begriffe von Mernunft, 
Humanität und Freiheit herrfhen, umgehet der Verfafler ganz, weil 
er fonft die Majoritaͤt derjenigen fchlaffen Geſinnnng über firtlihe Ver: 
bäftniffe, ald deren Anhänger er fi präconifirt, hätte befehufdigen, und 
über Hegels Anfiht, wonach die Ehe nebft dem Eide und dem Unter: 
richts. Verhaͤltniſſe, der wirklichen Vernünftigkeit, d. i. des Staates find, 
aber doch in nothwendiger Beziehung zur Religion ftehen, fih ver: 
werfend hätte ansprechen müſſen. Nachdem der Autor die beftehende, 
fittentofe und fchriftwidrige Praris durch die Forderung der Humani: 
tät zu einer Berechtigung geftempelt hat, beleuchtet er die Motive, 
welche man der behaupteten Norhwendigkeit eines neuern Eheſcheidungs⸗ 
geſehes unterlegt, indem man durch die beftehende Verfaffung das kirdh- 
Vichereligiöfe, und das fittliche Gedeihen des Staates für angegriffen 
erftärt. Die and dem kirchlich-chriſtlichen Standpunkte Eifernden will 
er weder befämpfen, noch belehren; denn jedes Recht der Idee (?) ift 
ihm ein heilige, wo es nicht aus feinen Schranken hinausgehet, (al: 
fo, wo es hübſch fein im Buche oder Kopfe bleibt, und auf prafrifche 
Gültigkeit keinen Anfpruch macht), aber im Conflikte mit der Wirk: 
tichkeit muß jede Idee biegen. Namentlih muß, wie der Berfaffer 
nad feiner ſtaats-lircheurechtlichen Doctrin herausgebracht hat, alles 
Kirdyliche, wo ed mit dem Staate und dem realen Zuſtande der fürper: 
lichen Geſellſchaft in Verbindung kümmt, Modification erleiden, als. 
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ob irgend Etwelches Kirchliche außer einer ſolchen Verbindung gedacht 
‚werden könnte? Es folgt aus diefem Principe nur das alte Lirum Larum, 
daß die Kirche durhans und überall vor dem Staate die Segel zu 
freien, und. allen Auſpruch auf ein vechtlihes Daſeyn aufzugeben ha: 
be. In einer unumfchräufsen Monardie kann alſo nach diefer Theorie 
‚ein Federzug des Souverains dem alfo precäiren Beftande jeder Kirche 
ein Ende maden, wenn es ihm einfällt, einen Conflict zu erbfiden, 
worin die Kirche dem vealen Bußante der — Geſellſchaft zu 
nahe kommt. 


Eine folche despotifhe und tyranniſche Dockrin und Moral, welche 
bie Lügenhafte Geſchichtſchreibung der Proteftanten den Jefniten anfzuheiten 
pflegt *), ſcheuet fich nicht, die freie Lehre der neuen Weisheit öffent: 
lich ald einen zweifelsfreien Grundſah anszupoſaunen. Der Grundfap, 
dafı das Kirchliche, wo ed mit dem Staate in Widerſpruch, fi vor letz⸗ 
term bengen müfle, ift dem Verfaſſer zufolge gefchichtlih dadurch aner⸗ 
kannt, daß es felbft da geſchehen, wo die Kirche den höchſten Gipfel: 
punft der Macht erreicht hatte, Demzufolge fen der Eid in allen chrifts 
lihen Staaten eingeführt, obwohl er von Ehriftus eben fo fireng als 
die Ehefcheidung verworfen ſey. Demgemäh wären ferner die Injurien⸗ 
proceffe zugelaffen, obwohl gefchrieben ftehe: fo Nr Jemand einen 
Streid giebt anf deinen rechten Baden, dem biete die Linfe andy dar, 
und Ehrifti Mahnung, „fo Jemand mit dir rechten will und deinen 
Rod nehmen, dem laß auch den Mantel‘, ungeachtet, ſeyen Gefepge: 
bungen und Gerichte eingeführt, deren Haupt: und fehter Zweck ift, 
das Mein und Dein zn regufiren. Verglichen mit fo vielen andern Ges: 
boten des Heilanded, wenn and nur mit dem einen: Du ſollſt deinen 
Nächſten lieben als dich felbft, nehme dad Verbot der Eheſcheidung ei: 
nen unbedentenden Rang ein. Mit der Hinweifung anf andere Gebote 
und Verbote Ehrifti firenet indeſſen unfer Denkgläubige oder Denkun: 
gläubige, um mid eines Ansdrucdd des gemeinen Lebens zu bedienen, 
den furzfichtigen Bibellefern Sand in die Augen. Er ift nicht redlich 
genug, zu bemerken, daß Ehriftus nur vom feichtfertigen und felbftans 





) Welches Geſchrei Haben, wie hier nur gelegentlich zu bemerken, die prote⸗ 
ſtantiſchen Iefuito : Rorare über die angebliche Lehre der Geſellſchaft Jeſu 
vorm erfaubten Tyrannenmorde angeftimmt? Aber keinem iſt gegenwärtig ge: 
weſen, twie Luther einft geſprochen: Negenten, Fürften und Herrn, die dem 
Geſchwarm, dem römifchen Sodoma augebören, fol man mit allerlei Wafs 
fen angreifen und in ihrem Blute die Hände wachen. 
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gebotenen -Eidfhwnr ſpricht, nicht aber von eidlicher Berhemimg der 
Mahrheit, welche ein anderer verfangt, namentlih die Obrigkeit oder 
die die Wichtigkeit des Gegenftandes und der Ernft der Verficherung 
entſchuldigt und fordert, oder wo die Wahrheit feine andere Büͤrg⸗ 
ſchaft für den Nichtglaubenden zu gewinnen vermag, weßhalb denn in 
der heiligen Schrift nicht nur die Apoftel ſelbſt eidfiche Verficherungen 
abgeben, fondern auch Engel (Offenbrg. X. 6) und Gort ſelbſt Schlwüre 
ablegen. Eben fo hat der Anonymns beim befohlenen Anbieten der 
Bade zum zweiten Streiche verfchwiegen, daß Ehriftus die eigenmächtige 
und willführlihe Wiedervergeltung des Böfen mit Böſem gemeint, und 
den Rath gegeben hat, lieber noch einmal zu dulden, als felbft zu rä— 
hen, wie denn Chriftus felbft dem Knechte, welcher ihm den Backen— 
fireih gab, keineswegs gerade den andern Barden hinreichte, dagegen 
bereit war, daffelbe Unrecht Lieber noch einmal zu dulden, als fich ſel— 
ber zu rächen. Eben fo fälfchlich verbrehet in der Anwendung ift die 
Derufung auf das Nechten um den Mantel, welches, wie der Elare 
Aufammenhang ehrt, nichts anderes befugt, ald daß man auch wor Ge: 
richt lieber Alles opfern, als dur eigene Rache die Liebe verletzen 
fol. Diefe Verſchweigung ift eine um fo böglichere, ald der Anony—⸗ 
mus (5. 10) Chriſti Hares Ehefcheindungeverbot noch anders zu deu- 
ten verfucht, alfo eine Ahnung davon hat, daß Ehrifti aus dem Zuſam— 
menhange geriffene Worte nicht immer in ihrer nadten Bedentung ner: 
flanden werden wollen. 

Epriftus nad die Fathofifche Kirche, fo hat er heransgebradht (5. 17), 
baben die Ehe nur vor der Rohheit und dem Unverſtande heiligen, und 
das bis dahin als Sklavin des Mannes behandelte Weib vor der 
Willkühr des Mannes ſchühßen wollen, indem fie dad Verbot der Eher 
fheidung ausſprachen. Was bei den Naturvölkern oder durch Depravas 
tion der Sitte bei gebildeten, morgenländifhen Völlern nöthig gewor— 
den war, ift aber, fo heißt es weiter, bei den gebieten Nationen 
nicht nöthig geweien. Denu bei alten abendländifhen Nationen haben 
von jeher Ehefcheidungen beftanden, nicht gebilligt zwar, aber zugelaf: 
fen von der Sitte. Auch unter den chriſtlichen Nationen ift es, wie unfer 
Mann verfichert, von jeher fo gehalten worden, namentlich in den höch— 
fteu Kreifen der Gefellfhaft. Es gefhah mit oder ohne Papft, für 
Geld und ohne Geld, nah Nom gefandt mit und ohne Urſachen. Die 
Luft, der Vortheil des Mächtigen, die Interefien der Familien und 
der Stanten fegen das Motiv gewefen. Ward Ehriftnd Gefeg, ruft unfer 
Gewährsimann aus, gehalten, weit nur den Niebrigen verboten: blieb, 
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was den Mächtigen möglich wurde? Fonnten diefe Ausnahmen Krait 
und Anfehen des Gefeges fhärfen? Cur non mi domine ift hierauf 
zu entgegnen. Es ift ja ein alter befannter Sag: keine Regel ohne 
Ausnahme, Exceptio firmat regulam. Eben die Umftände, welche die 
Mächtigen nöthig hatten, um fi über das Kirchengeſetz hinwegzuſetzen, 
beweifen, daß daffelbe in guter Wirkfamkeit fand, Und zu welcher 
Zeit haben die durch Anfehen, Steltung, Geiſt und Geld Mächtigen nicht 
die Geſetze, nicht nur der Kirche, fondern des Staates nnd der Sittlich- 
keit zu übertreten, und mit ihrem Uebergewichte die Folgen zu bemänteln 
gewußt? Daben aber der Heiland der Menfchheit und die fathotifche Kirche 
aus einen fittlihen Motive der Ehefcheidung fi widerſetzt, fo iſt, da 
fitttihde Principien ewig uud nothwendig find, gar feine Veranlaffıng und 
Entſchuldigung vorhanden, von dem ans diefen Motiven bervorgegans 
genen Geſetze abzugeben, zumal, da ſelbſt nach der eigenen Darftellung 
unferes Gegners die Ehefheidung nirgends gebilligt, fonderu nur zugelaf: 
laſſen ift von der Sitte. Etwas bloß Zugelaffened kann denn doch wohl 
nur einen precären Beſtand, nicht aber eine Berechtigung behaupten, 
Mit den bisherigen Bemerkungen wähnt der Unbekannte die Ein 
wendung widerlegt zu haben, daß zum Heil des kirchlichereligidfen Ges 
deihens des Staates ein firengeres Eheſcheidungsgeſeß in Preußen ers 
fordert werde. Wegen ihrer Großartigkeit würde man die Naivität 
dieſes Wahns eine Art Frechheit nennen können, wenn nicht dieß Wort 
ein Bewußtſeyn der Unhattbarkeit feiner Sache vorausfeste. Von die: 
fer hat aber der: Gute auch nicht die mindefte Ahndung, vielmehr be: 
gleitee ihm die frifchefte Zuverficht der Unwiderleglichkeit. Es würde 
wider die Grundfähe des Vereins gegen Thierquälerei verftoßen, welchem 
Schreiber diefes angehört, wenn er in der Argumentation des Anonymus 
alle fhwahen Seiten aufdeden, und die totale Nichtigkeit feines Rai: 
fonnements in den Details darthun wollte. Es ift nicht wohl gegen eine 
Anficht zu argıımentiven, welche fi noch keine Nechenfchaft darüber ab: 
gegeben, noch keine Einficht darin verfchafft hat, wie Staat und Kirche 
fi zu einander verhalten, was ein chriſtlicher Staat ift, und wie er 
die Aufgabe der Ehrifktichkeit zu löfen hat. Das mechanifhe Ausein- 
anderreißen beider Inftitnte und dad Verfegen gegen einander in 
DOppofition, ift ein Harer Beweis noch nicht genugſamen Nachdenfens 
und eines großen Mangels an Erleuchtung in der Materie, worüber 
er hier zu discutiren fi herbeigelaffen. Ihm ift es nicht Far ges 
worden, daß der Staat, welcher die Chriftlichkeit in fein Priucip anf: 
genommen, mit der Kirche niemals iu Z3wieſpalt gerathen Fan, 
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wenn beide ſchaffen, was ihres Amtes it. So bat ihm denn au 
entgehen mäflen, wie ein chriftliher Staat nicht auders feine Unfgabe 
erreihen kann, ald wenn die Wahrheit des Chriſtenthums der Quell 
aller feiner Lebendfnnerionen ift, wie er mit dem Geifte Ehrifti alle 
feine Inftitutionen zu durchdringen hat, und wie diefer fiberall das ges 
ſtaltende Princip des Einzelnen und Ganzen werden muß. Er hat 
deßhalb gar Feine Ahnung davon, wie dieß vornaͤmlich in der Ehe zu 
realifiren if. Nur der chriftlihe Staat vermag den Begriff einer 
chriſtlichen Ehe zu faſſen, und demfelben zur Verwirklichung zu ver: 
beifen. 

Da dem Anonymus nun alle diefe Elemente abgehen, fo kann ihm 
vor der Hand nur erft gerathen werden, fi darüber ins Klare zu fepen, 
wozu ihm das in diefen Blättern fchon erwähnte Klee'ſche Kirchenrecht 
wenigftend in Beziehung auf die Ehefahen, als Leitfaden empfohlen 
werden kann, fo fehr daſſelbe vom Standpunkte der katholiſchen Kirche 
aus fich fonft von fubjectiven Begriffen und ſelbſtgemachten Irrlich⸗ 
tern an den Moor des Irrthums mag haben verloden falten. Hier 
wird er überzeugend nachgewieſen finden, wie vor dem Bewußtſeyn der 
chriſtlichen Kirche gar kein Zweifel ſeyn kann, daf außer der Löfung 
durch den Zud feine Loſung der Ehe flatthaft, nud mithin vor dem Tode 
des andern audgefchloffen it. „Ufo ſtehet die Sache des Mans 
nes mit feinem Weibe (jagt Klee, welcher nothgedrungen bie 
Wahrheit der katholiſchen Kirche, in Bezug auf die Ehefcheidung, aner: 
fennen muß), „und obſchon dieſes Wort nicht Jedermann faßt, fo bleibe 
es doch nicht weniger in feiner ewigen Wahrheit. Und darım ift es 
die Aufgabe der Kirche und des chriſtlichen Staates, diefe *) in den res 
formatorifhen Bewegungen untergegaugene Wahrheit wieder aus dem 
Schutte anfzurlichten, und fo für die chriſtliche Lebensordnung den Grund 
und Boden wieder zu gewinnen, der allein der hereindringenden Unfitte 
lichkeit undz Unchriſtlichkeit den rechten Damm entgegenfegen kann“. Der 
unfchuldige Auonymns hat ſich wohl nicht träumen laffen, daß in uns 
fern Tagen ein proteftantifher Kirchenrechtsgefehrter und prenfifcher 
Staatöbeamter alfo feine Stimme werde erheben können. Wir kön— 
nen ihn alſo in puncto der Chriftfichkeit oder Unchrifttichfeit der Ehe: 
fcheidung, mit dem alten Spruche unjerer Eftern entlaffen, welche, wenn 
wir vorlanten Knaben in ihre ernften Ueberfegungen mit unferm unge⸗ 
fiederten Votum hineinflelen, und entgegneten: Geh’ erft hin und ferne 
was. Dann komm wieder und fprich mit. 





*) Wie fo manche andere. 


V. 


Die Rede des Freiherrn von Maueler und die 
Angelegenheiten der Katholiken Würtembergdo. 


Die Rebe des Freiherrn von Maucler beginnt mit der Frage, ob bie. 
Motion des Biſchofs ein Gegenfland der Berathung ſeyn könne, eine 
Frage, welche er weuigftens mit mehr Schein von Grund, als Dr. v. 
Schlayer verneint. Die Einrede des Herrn von Maucler ſtüht fi anf 
drei Punkte: 1) ed könne nicht gefagt werden, daß der innige Zufams 
menhang zwiihen der Motion und den Petitionen die Berathung der 
Motion begründe, da die Petitionen nur an die zweite Kammer zu riche 
ten gewefen wären, ımd dem $. 58 der Verfaſſungs-Urkunde entgegens. 
ftehen; 2) die Motion fen nur in der Kammer der Ubgeordneten ges 
ſtellt und in ihr erledigt; 3) es liege nicht einmal in dev Abficht des 
Bifhofs, feine Befchwerden vor die Kammer der Standesherren zu 
bringen. 

So ſcheinbar diefe Punkte find, fo eutbehren fie doch eines tiefern 
Haltes. Es ift das ſtaatsbürgerliche Petitionsrecht, welches die Bitt⸗ 
ftefter bei ihrem Antrage für fi geltend machen. Die Butäffigkeit des 
Rechtes der Bitte aber lann im Pinbli anf die allgemeinen Grund: 
fäpe eined Rechtsſtaats und auch das Gewohnheitsrecht nicht bezweifelt 
werden u. ff. vol. Mohl Würt. Staatsrecht 2te Aufl. S. 414 — 24. 
Wenn hiernach wider die Einreihung von Petitionen ald einfacher Bit« 
ten — uud weiter wollen die vorliegenden Petitionen nichts feyn — bei 
beiden Ständelammern fein Rechtsgrund vorliegt, uud Fhr. v. M. 
ferbit in eigenchümlichem Widerfpruh an einer andern Stelle feiner. 
Rede ©. 47 diefe Einreihung nicht für unzuläfig erffären will: fo iſt 
der innige Bufammenhang zwifhen der Motion und dem Petitionen, 
die ſich nah dem Ausdrud der Majoritäcd: Sommiffion der Kammer 
der Abgeordneten S. 169 ſaͤmmtlich zum Bwede fepen, die Motion ded Di: 
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ſchofs zu unterſtühen und vielfach fich einfach an die in der Motion ſelbſt 
enthaltenen Gründe und Erdrterungen anfchließen, für Berathung der 
Motion durchaus entfheidend. Sofort fagen die V. U. und die Geſchaͤfts— 
ordnnungen beider Kammern nirgends, daf, wenn ein Antrag bios in einer 
Kammer gefteftt, und wenn von ihr ein abweifender Beichluß gefaßt iſt, 
keine Berathung in der andern Kammer ftattzufinden habe. Am Ge: 
gentheit fest der $. 179 der DB. U. .allgemein feft: „die von der einen 
Kammer gefaßten Befchlüffe werden der andern zur gleihmäßigen Be— 
rathung mitgetheilt“. Es ift in jedem einzelnen Falle Sache der erften 
Kammer, zu beftimmen, ob fie die von der zweiten Kammer abgewiejenen 
Anträge in den Bereich ihrer Berathung zieben wolle oder nicht. Enb- 
lich wird die Intention des Bifhofs durch die wiederhoften Worte 
deſſelben fehr Har S. 84 und 299: „Ih wünfhe, daß die Motion 
nah dem richtigen Gange durch beide Kammern an die Regierung ge: 
Tange. Ich nehme es mit Freuden an, wenn von Seiten der Staats— 
regierung dem Wunſche und dem Verlangen des Biſchofs in Vereini- 
gung mit den beiden Kammern Folge gegeben wird nnd die gerechten 
Wünſche berücdfichtigt werden; denn ic bin überzeugt, daß meine Mo: 
tion im Recht begründet ift, und deßhalb der Bifchof das Recht bat, 
fib an die beiden Kammern zu wenden, um im Verein mit denjelben 
die Stimme des Rechts an die hohe Regierung zu bringen“. 

Die Eommiffion der erften Kammer hatte bemerkt, daf das Peti: 
tionsrecht durch Warnungen weltliher und geiftliher Behörden, ja ſo— 
gar durch verfaffungswidrige Gewaitmaaßregeln vielfach verkümmert und 
unterdrüdt worden fen, wofür ihr die Belege vorlägen. Diegegen er: 
Härte nım Fhr. v. M., daß eine Befchwerde hierüber bei feiner Staat: 
behörde eingefommen fen, und daß die Belege auf Notizen der Com: 
miffionsmitglieder beruhen müßten, da fie nad der Geſchäftsordnung 
8 42, in anderer Weife ihr nicht zugekommen ſeyn könnten, Diefe Er: 
Härung erfheint uns fehr auffallend, wenn wir auch nur die Petition 
and Mergentheim in Betracht ziehen, welche (f. S. 25 des Abdrucks) 
offen Klage erhebt, daß der Unterfhriftenfammter, ein rechtlicher Bürs 
ger, von dem Commandanten der Landjäger auf offener Straße arretirt, 
dem Eönigl. Oberamte vorgeführt und ins Verhör genommen wurde, 
und daß am folgenden Tage ſechs Stadträthe „wie Leute, die etwas 
durch die Geſetze Werpöntes und fehr Strafmwürdiges unternommen‘, 
ein gleiches Verhör zu erftcehen hatten. Hier handelt es ſich lediglich 
um feine Privatnotiz, fondern um eine Öffentlihe Klage, auf welce 
fi die Eommiffion der erften Kammer um fo mehr berufen kann, als 
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fie ausdrücklich an diefe Kammer gerichtet if. Im gleicher Weiſe ift 
nicht abzufehen, in weicher MWechfelbeziehung die Verlümmerung des 
Petitionsrechts und die mangelnden Beſchwerden hierliber bei den Staatds 
behörden mit einander flehen follen, da jene recht wohl ohne diefe ge: 
dacht werden kann. Es dürfte aber Fhr. v. M. auch noch fehr ſchwer 
werden, von der Regierung einen fehr greifen Widerſpruch abzuweuden, 
da er auf der einen Seite die Klage dei Mergentheimer Petenten in 
Die Reihe von nicht begründeten Privatnotizen verweist und ihnen den 
Charakter einer Beſchwerde, welche die Regierung zum Eiuſchreiten 
nöthigte, abfpriht, und auf der andern Seite die gerichtliche Unterfus 
chung, die gegen Geiſtliche des Landeapiteld Ehingen wegen Aeußerun: 
aen ihrer Perition eingeleitet wurde, mit den Worten rechtfertigt: „die 
Forderung anzugeben, anf welchen Thatſachen fotche beruhen, ift um fo 
mehr begründet, als das erwähnte Vorbringen dffentlich gefchehen 
iſt; denn vertrauliche Mittheilungen an die fländifhen 
Kammern können wohl nicht unterftellt werden. Es würde die Staats: 
regierung einer wefenfliben Verpflichtung entgegengehandelt haben, 
wenn fie ed, was nicht geihehen, unterlaffen hätte, den angezeigten 
groben Verfehlungen näher auf den Gruub zu fehen, „Wie nahe liegt 
hier die Frage, warum die Regierung es unterlaffen habe, die Mer» 
gentheimer, deren Vorbringen ganz auf die nämlihe Weiſe erfolgt war, 
um Begründung der angezeigten groben Berfehlung, dergleichen nicht 
ungeahndet „bleiben darf“, anzugehen ? Andeffen ift die Mergentheiz 
mer Petition nicht der einzine Beleg für die Behauptnng der Eommifs 
fin der erften Kammer in Betreff der Verlümmerung und Unterbrüs 
dung des Petitionsrechts. Der Biſchof hatte es in der zweiten Kam: 
mer lant audgefproben ©. 241. „Menu zu den Unterfchriften nicht 
noch mehr gekommen find, fo mögen gewiſſe Ausfchreisen daran Schuld 
ſeyn. Ich will die Quelle derſelben nicht näher bezeichnen, allein fie 
lauteten dahin, man folle ja WUltes anwenden, um der Motion des Bi: 
ſchofs fein Gewicht zu geben, Im diefe nicht fehr helle Waſſerleitung 
will ich in edlem Gefühl meiner würdigen Geflunung nicht eingehen‘. 
Meder Hr, von Schlayer uoh fonft ein Mitglied der Regierung längs: 
nete diefe Tharfahe, welde in der That auch untäugbar ift. Nehmen 
wir vollends die Entfernung der Repetenten and dem Wilhelmöſtift: 
fo fällt auch der letzte Schein von Grund hinweg, um von dem Mangel 
an Belegen zu fprehen. Denn wie man and von dem Verhaͤltniß ei: 
ned Fathotifchen Geiftlihen und Vorftands einer theofonifhen Bildungs: 
anſtalt insbefondere zum Staate denken mag (jedenfalis würde Fhr. v. 
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M. nicht die Parallele eines Hofmeiſters gebraucht haben); — das 
Petitionsrecht iſt mit dem Staatsbürgerrecht identiſch, das ſelbſt nichts 
Anderes iſt, als der Inbegriff der Rechte, welche den ſämmtlichen 
Staatsbürgern als ſolchen gegenüber vom Staate zuſtehen, ſ. 
Mehl Würt. Staatsrecht Bd. ı $. 63. Das Petitionsrecht iſt alſo 
ein Recht gegenüber dem Staat, der ohne Verfaſſungsverlezung wegen 
Ausübung deſſelben fhlechthin keine Strafe, oder was diefer gleihfommt, 
verhängen kann. Wären die Repetenten des Wilhelmeftiftd and bloße 
Staatsdiener, was aber zu behanpten Niemand im Ernfte einfallen 
kann; fie wären ſchon darım durch das Peritionsrecht gegen derartige 
Strafmaaßregeln gefihert, und fände diefes Recht bei den Gtaatsdie: 
nern, um derenwillen es eben gegeben worden, keine Anwendung, fo 
wäre ihnen der einzige Schup, den eine conftitutionelle Verfaffung bies 
tet, entzogen, nnd hiemit würde gerade der intelligentere Theil des 
Volks, dem es zukommt, die Regierung zu controlliren, rechtslos der 
Willkühr diefer Regierung bloßgeſtellt. Herr von Schlager bemerkte, 
allerdings wären file weder zur Unterſuchung noch Strafe gezogen worden; 
altein bekanntlich find Nichtanftellung und Zurüdfegung oft wirkfamer, als 
Unterfuhung und Strafe, die man deun doc ſchicklicher Weife nicht 
wegen Ausübung eines Staatsbürgerrechtes verhängen könnte, 

Nun wendet fih F. v. M. zur Sache ferbft, hätt fi aber, außer 
dem Punkte über die gemifchten Ehen, meift an mehr Aeußerliches. 
Die trefflihen Ausführungen der Commiffion über Efementarfchnfen, 
das Wilhelmsſtift und Seminar, die Befehung der Kirchenpfrüuden, die 
Verwaltung ded Kirhenvermögens, die Ernennung der Decane, das ges 
fammte Yurisdicrionsrecht über die Geiftlihen, den Gottesdienſt ꝛc. — 
mie Einem Wort, die wichtigſten Punkte find von ihm ganz unberührt 
gelaffen, und müſſen ſonach, da er fonft fogar Unweſentliches anfgreift, 
von ihm als unwiderlegbar betrachtet werden. Sein erfted Argument 
ift gegen die Aenßerung der Commiſſion gerichtet, daß der Sip von 
Staatsanftalten anf unpartheiifche Weiſe auch den kath. Landestheifen 
zugewiefen werden möge, und daß die Verlegung des Bifchofsfines nach 
Ellwangen oder Weingarten der Lage der kathotifchen Landestheife ent: 
fprehender und mit geringern Koften verknüpft gewefen wäre, ald Rot: 
tenburg. Er macht bemerklich, dab die Errihtung der Staatsanflal: 
ten von dem Dafeyn disponibler Gehände abhänge, und daf 9 Staats: 
anſtalten fich in den katholiſchen Landestheiten befinden, auch daß der 
angeführten Verlegung des Bisthumfines die Bulle Provida solersque 
entgegenftände, und daß bie bezeichneten Orte noch weniger im Mittel: 
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punkt ded Landes gelegen wären, als Rottenburg. Es ift indeß bekannt, 
daß die Fathotifchen Landestheite allenthalben mit Kirchen, Kiöftern und 
andern bffentlichlichen Gebäuden an Würtemberg gelommen find, fo daß 
von diefer Seite für die Errichtung von Staatdanftalten kein Pinder« 
niß obwaltete. Die Commifjion hatte ferner von größern Staatsau—⸗ 
ftalten gefprochen, zu denen dann fonderbarer Weife and die unbeden- 
tende Gewehrfabrit von Oberndorf gerechnet werden müßte. Bei ge: 
nauerer Berechnung ergiebt jih auch hier das Verhäftniß von 1 : 105 
welches die Katholiken, wie in Abſicht auf die Zahl der Beamten, fo 
in Allem zu den Proteftanten in Würtemberg einnehmen, Sofort wird 
der Bulle provida solersque eine Autorität zuerkannt, die wir bei 
Wichtigerm vermiffen; es liegt am Tage, daß Rom der Berfegnung des 
Bisthumsſitzes nicht entgegentrete. Die Bemerkung endlich, die bezeich: 
neten Orte feyen noch weniger im Mittelpundt des Landes gelegen, als 
Rottenburg, febt voraus, als ob die Eommiffion diefe Lage für jene 
Drte behauptet hätte, da fie doch ſagt — „als Rottenburg, das, größ: 
tentheild von proteftantifhen Bezirken umgeben, auch nicht das in Anz 
fpru nehmen kann, daß es ald im Mittelpunkt ded Landes liegend 
zu betrachten wäre‘. So macht 5. v. M. ein Moment gegen die 
Eommifflon geltend, das diefe felbft zum Voraus zugegeben hatte, und 
gibt ſich den Schein, ald habe er fie mit Erfolg befämpft. 

Diefe Weife kehrt alsbald wieder, da er gegen die Ausführung 
der Commifiion, daß man immer voll Lobes darüber fen, was bei Eon: 
ftituirung unferer kirchlichen Verhättniffe für große materielle Opfer ge: 
bracht worden ſeyen daß es dabei immer den Schein habe, ald ob 
diefe Borforge ein reiner Onadenact, ımd ald ob, wenn die Gnaden: 
fonne nicht fenchtete, auf dem Rechtswege mur der Hungertod in Aus—⸗ 
ſicht ftünde, fo daf der Staat nur Rechte und feine Pflichten, die ka⸗ 
tholiſchen Unterthanen aber nur Vflichten und Feine Rechte zu haben 
feinen, während doch die Kirche dem Staat ald eine reihe Braut 
anheimgefallen fen, — erwidert: „Wer diefe Anfprüce erhebe, wird 
nicht geſagt; indeſſen bin ich zu der Erklärung ermächtigt, daß dieß 
von dem Gründer diefer Anſtalten nicht gefchieht“. F. v. M. kannte 
am beften den loyalen Sinn der Eommiffionsmitglieder, und mußte recht 
wohl wiffen, daß ihre Aenßerung ihren Grund allein in gewiſſen Schil⸗ 
derungen einiger Bedienfteten, insbefondere des Hru. v. Schlayer in 
der zweiten Kammer (f. S. 224) hatte. 

Am auffalienpften wird die Tatil des F. v. M., wenn er nad 
einer ſchon oben gebrauchten Anführung der Commiffion die Folgerung 
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in den Mund fegt, daß in den katholiſchen Convicten auch der protes 
ftantifche Xehrbegriff zu Grund gelegt werde, weil die Regierung die 
Wohlthat der freien Verpfleguug von den proteftantifhen Seminarien 
auch anf die Aſpiranten der katholiſchen Theologie übertragen habe, da 
die Commiſſion zu diefer Folgerung nicht die mindefte Veranlaſſung 
darbietef, vielmehr bloß tadelt, daß die Erzichungsarundfäge und Vers 
ordnungen der profeflantifhen Seminare zum Mufter für die katholie 
fen Eonvicte genommen worden feyen, So ruhig und gelaffen die 
Mede des F. v. M. im Ganzen ift, diefe Verzerrung der Worte der 
Eommifjion in’d Abfurde hat und fchr überrafct. 

Mir flogen im weitern Verfaufe der Rede des F. v. M. auf die 
Demerfung, dab von einer Zurückgabe der Verwaltung des Jutercalars 
foudg, die in MWürtemiberg dem Bisrhum zu keiner Zeit eingeräumt ges 
weien fey, „ohnehin‘ keine Mede feyn könne, da jene Verwaltung in 
Defterreih den dort fogenannten potitifhen Stellen zufomme, und in 
Bayern das verwaudte Juſtitut der Iutercalarfrüchte von den Rent: 
ämtern in der Unterordnung unter die Kreisregierungen beforgt werde, 
Die Analogie der Intercalarfrüchte in Bayern findet Lediglich Feine Ans 
wendung, da diefelben bioß der Pfarrkirche oder demjenigen Heiligen 
zufließen, von weldem die erledigte Pfründe den Titel trägt), Die 
Thäütigkeit der weltlihen Stelle kann fi hier einzig in der Aufficht 
äußern, daß bie Früchte der betreffenden Kirche ungefhmälert erhalten 
werden (ſ. Lericon des Kirchenreches von Andreas Müller Bd. 3, S. 
254 f.). Im Uebrigen haben die Genfuren die Berufung auf die öfters 
reihiihe Sitte S. 30 und 51 £reffend nefchildert, und es erfheint ung 
bloß als eigenthümlih, daß ein Gebrauch, für den man auch nicht Eis 
nen Rechtstitel geltend machen kann, durch die Erklärung vertheidigt 
wird, es werde einmal nicht von ihm abgegangen werden. Sic volo, 
sic jubeo! Das Hingt befremdend im Munde eines conftitutionellen 
Minifters. 

Die Eommiffion der Kammer der Staudesheren hatte ausgehoben, 
daß die biſchofliche Würde nicht bejonders berückſichtigt ſey, wenn er 
feinen Sig in der zweiten Kammer neben feinem Decan einnehme, wäh: 
rend die Vorflände des katholiſchen Kirchenraths und des proteftantis 
ſchen Eonfiftoriums in der Kammer der Staudesherren feyen. Dieſes 


*) In Bapernf woird dieſ Einkommen vacanter geifllicher Pfründen dur einen 
von der geiftlihen und weltlichen Behörde gemeinfam beftellten Temporas 
lien⸗ Adminiſtrator, nicht Durch Die Fönigl. Rentämter verwaltet. 

Anm. d. Red, 
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Argument der Gleichſtellung des Bischofs mit feinem Decan umgeht F. 
dv. M. ganz, und entgeguet bloß, daß die genannten Vorſtände nicht 
vermöge ihres Amtes, fondern durch koͤnigliches Ernenunngsrecht ihren 
Pag darin gefunden haben. Indeſſen bleibt es gewiß auffallend, daß 
— fd viel uns bekannt — der Bifhof von Rottenburg, außer dem von 
Naflan, unter alten Biichöien der Welt allein Mitglied der zweiten 
Kammer ift. Lepteres hat hauptfählich and aus dem Grunde Beden: 
tung, daß er fo all der Leidenschaft und Unanftändigkeit, die bei den 
Kammern der Abgeordneten hier und da zum Vorſchein kommen, preis: 
gegeben ifl. Die Ernennung der angeführten Vorſtände zu Mitglie— 
dern der Kammer der Standesherren fest die Thatſache, daß der Würde 
des Biſchofs Nichts fupplire wurde, durch den Gegeuſatz nur in defto 
ftärferes Licht. Mit jener Tharfache flieht in Verbindung, daß der Di- 
fhof in der Raugorduung vom 4. April 18006 feinen Pa in der er: 
ften, dur; das Rangreglement vom 18. Dcteber 1821 aber rücdgängi- 
ger Weife in der dritten Elaffe erhielt. Wir find weit entfernt, auf 
Ehrenrechte einen größeren Werth zu legen, als der ihnen gebührt, und 
wir willen auch, daß das bifhöflihe Amt von einer Zuthat oder Ver: 
ringerung derfelben an ſich unabhängig ift. Aber im Verhäftwiß zum 
Staat wird die Sache fehr gewichtig, forern hier Amt und ehrenvolle 
Steltung nicht gefhieden werden können, und die eine ein Gradmeſſer 
der Schägung des andern als einer erhabenen und felbitftändigen Po— 
tenz if. Im lesterer Beziehung dürfte ed auch einer billigen Verwun— 
derung unterliegen, warum in MWürtemberg durch Verordnung vom 
10. März 1815 (f. 2. S. 427) beſtimmt ift, daß ans dem Titel des 
Biſchofs „von Gottes Guaden“ hinweggelaflen werde, da feine Beru— 
fung doch jedenialld nicht ald eine vom Staate ausgehende, fondern 
als eine firdliche, d. i. unmittelbar von Gott übertragene betrachtet 
werden muß. Im Geifte der Zeit betrachtet, ift diefe Weglaſſung gar 
nicht unbedeutend. Uebrigens bleibt der Gedanfe, der diefer zu Grunde 
liegt, nicht auf halbem Wege ſtehen; der Gedanke einer bloß weltlichen 
Miffion der Kirchendiener fest fih morhwendig bis zu dem Endſatze 
fort, daß die landesherriihe Gewalt auf einer bloßen Uebertragung 
des Vollswillens ruhe. 
5 v. M. ſtoßt fih forort an dem Prädicat des Schismatifchen, 
das die Commifjion dem Staatsreverfe ertheilt hafte. Er zieht auch 
hier nur die weltliche Gefengebung zu Rathe, und findet in dem $. 72 
der Derfaffungsurkunde, welcher beftimmt, „dem Könige gebührt das 
oberhoheitlihe Schug: und Auffichtsrecht über die Kirchen. Vermoöge 
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deſſelben Fönnen die Verordnungen der Kirchengewalt ohne voranges 
gangene Einfiht und Genehmigung: des Staatsoberhauptes weder ver: 
fünder noch vollzogen werden“, eluen- Grund, daß die Geifttichen, da 
fie es feyen, welchen jene Verkündigung und Vollziehung obliege, auch 
anf die Einhaltung jener verfaffungsmäßigen Beflimmungen verpflichtet 
‚werden müſſen. Es liegt am Tage, daß durch diefe Auslegung den 
Worten der Verfaſſungsurkunde aroße Gewalt angerhan wird. ie 
enthaften offenbar ‚nicht für jede einzelnen Geifttichen, fonderu für den 
Biſchof eine Beichränkung, dem durch fie ımterfagt wird, Verfügungen 
des römischen Stuhls oder eigene Verordnungen ohne Staatsgenehmis 
gung zu publiciren und zum Vollzug zu bringen, Wollten fie auf den 
einzelnen tintergeordneten Geiftlichen angewendet, und wie der genannte 
Revers vorfchreibt, auf was immer für eine kirchliche Verordnung, weldye 
nicht zugleich durch den Decan zulomme, mit der weitern Verpflichtung 
ausgedehnt werden, von einer ſolchen Verordnung alsbald Anzeige zu 
machen: fo würde der untergeordnete Geifttiche ganz and allem naturges 
mäßen und vernünftigen Verhältniß zu feinem Biſchof gebracht werden. 
Jene Verpflihtung zur Einholung der Einficht, refp. Genehmiguug 
des Staats, welche der Kirchengewalt zukommt, kann fo wenig, als 
jede andere Pflichtübung, die ihr anferfege iſt, aud für den untergeords 
neten Geiftlichen in der Art bindend werden, daß er die etwaige Mer 
gligenz feines Kirchenobern nicht etwa blos zu fnppliren, fondern fogar 
von feinen Beſtimmungen ganz Umgang zu nehmen hätte. Der unters 
geordnete Geiſtliche muß es feinem Bifchof überlaflen, in wieweit er 
den Anforderungen bed Staats in Betreff der Beaufſichtigung ſei⸗ 
ner Amtshandiungen und Verordnungen entfprehe; er kann in biefer 
Beziehung nicht fein Denunciant und Angeber feyn. Die nntergeord: 
neten Geifttichen verpflichten, ohne Staatögenehmigung keine kirchliche 
Verfügung zu vollzieben, dagegen „die Staatögefege und Verordnun⸗ 
gen anf Pünktlichite zn befolgen und an die Staatsbehörde jeden in 
das Kirchenwefen einfhlagenden unbedeutenden Vorfall, fowie jede Ver: 
änderung zu berichten, heißt die Geifttichen unbedingt an den Staats: 
willen binden, und ihren Gehorfam gegen die Kirche für alle Fälle der 
Erfaubniß des Staats unterftellen. Damit wird aber aller Firchfiche 
Charakter der Kleriker vernichtet, der ganze kirchliche Organismus zer: 
flört, und aller Verband mit der übrigen Kirche zerriffen. 
(Schluß folgt.) 


VI. 


Ueber DBotation und Beſoldung katholiſcher 
Bifchöfe, 


Vor Kurzem war in den Zeitungen die Nachricht zu le— 
fen, Seine Majeftät der König van Preußen habe die Gnade 
gehabt, die ganze Eumme von drei und dreißig taufend Ihas 
lern, welche während ber langen Vacanz des bifchöflichen 
Stuhls zu Irier dadurch erfpart worden, daß zur Didcefan- 
verwaltung nur die Hälfte ber dem Bifchof zulommenden 
jährlihen Befoldung verwendet wurde, dem nunmehr ins 
thronifirten bochwürdigften Herrn Bifchofe Arnoldi zur Dis— 
pofition fielen zu laffen, um fie zu geiftlichen Zwecken für 
feine Diöcefe zu verwenden. Indem wir uns über dieſe Nach— 
richt im Folgenden einige Bemerkungen erlauben, find wir 
keineswegs von der Gefinnung befeelt, diefe königliche Ihat 
befrittelnd berabzufegen und zu verkleinern. Im Gegentbeil, 
wir finden es überall höchſt achtungswerth, wenn der König 
auf feinem Throne, unbeirrt dur etwanige mißrathende 
Etimmen abgeneigter Etaatsbeamten, das klare Recht erkennt 
und feithält, und, vom Throne berab demfelben feinen ftar: 
ken Arm reichend, es zur Verwirklihung bringt. Wir achten 
die Gerechtigkeit' für die erfte und höchſte Tugend des Thrones, 
wie fie deffen feitefte Stütze ift, während die Gnade nur ei— 
nen foftbaren Echmud dazu bildet; und wir können nicht ber— 
gen, daß wir einen gewiffen Widerwillen empfinden, wenn 
wir die fürftlihe Anerkennung und Gewährung des Rechts 
als einen Ausflug der fürftlihen Gnade bezeichnet finden, 
obwohl wir es unbedenklich fogar dankenswerth nennen und 
dankbar aufnehmen, wo wir die königlihe Hand ſchützend 
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über dad Recht ausgebreitet feben, zumal über Rechte der Kirche, 
denen fo viele Falte und Heinlihe Bhilifter- Seelen nur miß— 
günftige Blicke zuwenden mögen, denen Abbruch zu thun fo 
viele werfibätige Hände, in obern und niedern Megionen der 
Welt, fidy jederzeit bereit finden laffen. 

Ehen defwegen aber, weil ung das Recht mehr ift als 
die Gnade, fühlen wir und gedrungen, in Beziehung auf das 
oben erwähnte Factum hervorzuheben, daß es fich auch bier 
nur vom echte handelte. 

Bekanntlich bat ſich Friedrich Wilhelm IIL, nach Inhalt 
der unter feiner Autorität publicirten Gircumferiptionsbulle 
vom 16. Juli 1821, dem piüpftlichen Stuhle gegenüber förm— 
lich verpflichtet, die Dotation der einzelnen Diöcefanwürden 
und Kirchen in Staatswaldungen zu fundiven, und zwar fpäs 
teftens bis zum Jahre 18335 wenn dieß aber alsdann noch 
nicht möglich wäre, weil etwa noch Fein angemeffener Theil 
der Staatswaldungen von der Hypothek für die Staatsſchul— 
den befreit werden Fönnte, fo follten auf Koften des Staats— 
fchages fo viele Grundbefigungen eigens angefauft und den 
einzelnen Kirchen zu vollem Eigenthume übergeben werben, 
als erforderlich feyen, um diefen denjenigen reinen Ertrag zu 
gewähren, der ihnen laut der Vereinbarung zugedacht wur— 
de *). Nur proviforifh (bis zur Erfüllung der verfproches 
nen Dotation, d. i. bis zum Ablauf des Jahres 1835 ſpä— 
teftens) follten jeder Diöcefe die entfpredyenden Summen 
jährlich aus der beireffenden Regierungshauptkaſſe ausgezahlt 


*) Ne vero ullo modo numerationis prorogatio ultra annum 
millesimum octingentesimum trigesimum tertium timeri pos- 
sit, quum forte magistratus intercesserint, ne census im- 
ponantur, non satis deminuta publici aeris alieni quanti- 
tate, laudatus rex ulfro promisit conceptisque rerbis sese ob- 
ligarit, si praeter omnem exspectationem id accidat, se cu- 
raturum esse, ul tot agri regiis impensis emantur pleno do- 
mini jure singulis Ecelesiis tradendi, quot necessarii sint, 
ut eorum redditus annuas illas summas exacquent. 
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werben *). Nun ift jener „unerwartete Fall“ wirklich einge 
treten. Im Jahre 1853 war ber preußifhe Staat, ungeach— 
tet des Derkaufes vieler Domänen, in der Tilgung feiner 
Schulden noch nicht fo weit vorgefchritten, um der principa= 
liter eingegangenen Verpflichtung genügen zu Fonnen; er ift 
nod jet nicht dahin gelangt, in dem erforderlihen Maaße 
die Etaatswaldungen von dem bupotbecarifchen Nerus, in 
welchem fie Gefangen find, befreien zu Fönnen. Gr bat in: 
deffen auch die eventuell für diefen Fall eingegangene ſe— 
eundäre Verpflichtung bis jetzt noch nicht erfüllt, fondern es 
it bis auf dem beuiigen Tag, obwohl nun ſchon neun Jahre 
über den feilgefegten Termin hinaus verfloffen find, noch jene 
proviforifche Einrichtung beibehalten worden, und fo konnte 
denn jet noch die Frage angeregt werden, die ung zu den 
gegenwärtigen Bemerkungen Anlaß gibt. 

Nun kann es aber dem Einfichtigen keinen Augenblid 
zweifelhaft fenn, daß die auf die Zeit der Erledigung eines 
bifchöflihen Erubles, und eben jo irgend einer Kapitular: 
würde, fallenden Sumnten von Rechts wegen der betreffen— 
den Diöcefanfirche verfallen, und daher der gefepmäßtg con= 
ftituirten Diöcefanverwaltung zur Dijpofition zu überlaffen 
find. Diefes muß ſchon für die Zeit des verabredeten Provis 
foriums behauptet werden; um wie viel mehr jegt, wo das 
Proviforium nur umrechtlichber Weife noch fortdauert. Die 
aus der Staatskaſſe zu zahlenden Eummen find nichts ande— 
res, als ein einftweiliges Eurrogat für die verfprodene felbit 
ftändige Dotation der Diöcefanfirchen. Sie müſſen aljo recht: 
lih auch ganz fo, wie diefe ſelbſt, wenn fie ſchon ausgeführt 
wire, beurtbeilt werden. Würe aber dieſes der Fall, fo vers 
ftunde fich von felbft, daß die während der Dauer von Erle— 


*) Ex nunc autem usque ad totum annum millesimum octin- 
gentesimum tertium vel usque”ad celeriorem dictorum cen- 
suum impositionem, eamdem summam fructibus censuum 
respondentem ab aerariis provincialibus znienique Dioecesi 
esse numerandam. 
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Concordats entſprechend ſeyn fünne, einer Regierung, die durch 
allerlei Hinderungen die Wiederbeſetzung eines erledigten bi— 
ſchöflichen Stuhles viele Jahre lang über die canoniſche Friſt 
hinaus verzögern kann, den Anſpruch auf die in der Zwiſchen⸗ 
zeit erfallenden Mevenüen der Menfa einzuräumen, und das 
durch etwa Beamten von Firhenfeindlicher Gefinnung fogar 
noch einen Reiz zu geben, durch längere Zögerung fidy ein 
anmaaßliches Verdienft um die Staatskaſſe zu erwerben. 


An diefe Bemerkungen reibt fih uns von felbft die Frage 
an, wie es denn wohl fomme, daß die verfprochene Dotation 
der Visthümer, wie oben bemerkt wurde, noch nicht wirklich 
vollzogen worden ift, weder in Bayern noch in Preußen, nach—⸗ 
dem bier und dort ſchon mehr als zwei Decennien feit Ab— 
fhluß des Concordats verfloffen find, bier fhon neun, dort 
fogar ſchon fünf und zwanzig Jahre über den feftgefegten 
Termin der Vollziebung hinaus *. Was Preußen betrifft, fo 
möchte wohl Mancher geneigt ſeyn, die Urfache davon im eis 
ner Abneigung der Etaatsregierung, oder vielmehr ihrer einfluß— 
reichten Organe, gegen diefe Maafregel zu ſuchen. In Bayern 
fonnte man an Echwierigfeiten denken, die von Eeite der 
Stände befürchtet würden. Allein das legte wäre ohne Grund. 
Da das Goncordat älter iſt als die Verfaffung, aljo aus ei= 
ner Zeit berrührt, in welcher der König obne Beirath der 
Stände volllommen verbindlich Diejenigen Verpflichtungen eins 
geben konnte, ‚die er burch jenes wirklich eingegangen ift, fo 
ift die rechtliche Notbwendigkeit der Erfüllung diefer Verpflich- 
tungen. überall kein Gegenftand mehr, der noch von den Staͤn⸗ 
den in Frage gezogen werden fönnte. Das Goncorbat kann 
und darf rechtli nicht durch die fpäter ertheilte Verfaſſung 


*) Im Goncordat vom 5. Juni 1817 heißt ed: ad negotium hu- 
jusmodi redituum fundorum et bonorum assignationis intra 
trimestre post ratificationem praesentis conventionis, si fieri 
poterit, vel ad summam intra semestre perficiendam utraque 
contrahentium pars commissarios nominabit, 
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beeinträchtigt werben, fo wenig wie irgend ein anderer Staats: 
vertrag, den der König vor Ertheilung der Verfaſſungsur— 
Funde abgefchloffen hatte, wie 5. B. der deutfhe Bundesver— 
trag; die Stände können ihre Zuftimmung zu vollfommener 
Vollziehung deffelben rechtlich nicht verweigern, und eben 
befbalb kann dieſe aud) ohne deren Mitwirkung einfeitig 
durdy den König vorgenommen werden, da diefer die Etände 
über Maafregeln, zu denen fie ihre Zuftimmung nicht vers 
weigern Fönnen, nicht zu fragen braucht. Nur in Anfebung 
des Modus der Vollziehung würden fie zu Mathe zu zieben 
feyn, in fofern dadurch das Gtaatsgut und das Budget be= 
rührt wird, aber immer unter unbeftrittener Vorausfegung 
der Verbindlichkeit felbft, Rath zu fihaffen, wie fie 5. B. das 
Militärbudger prüfen, obwohl feit fteht, daß fie nicht verwei— 
gern dürfen, was zur Erfüllung der Bundespflichten erfor= 
berlich ift. Hiernach hätte aljo die Ausführung des Concor— 
dats in Bayern Feinerlei erbeblihe Echwierigkeiten zu befah— 
ren, vor denen die Negierung fi zu ſcheuen brauchte. Und 
es verlautet auch, daß die legte ſchon ihre Bereitwilligkeit dazu 
durch beftimmte Vorjihläge, wir wiffen nicht, ob ganz ans 
nehmbare, an den Tag gelegt habe. Dennoch aber ift bis jetzt 
in Bayern diefe Ungelegenbeit noch nicht weiter vorgerückt, 
als in Preußen, und fo möchte man wohl auch bier mit Uns 
recht den Hauptgrund der Zögerung auf Eeiten der Staats— 
regierung fuchen. 

Dielmebr hat es den Anfchein, als ob nur vermöge ei— 
nes ftillfichweigenden Gonfenfes von beiden Eeiten, vermöge 
zjufriedener Ergebung der geiftlichen Behörden, der bisherige 
proviforiihe Zuftand fo lange fortbeftanden babe. Wenig: 
ſtens ift bisher noch ein entfchiedenes Beftreben der letzten, 
die Ausführung der definitiven Dotation zu erwirken, nicht 
bervorgetreten, und es ließe fih auch, bei fo buchftäblich Haren 
Verpflichtungen, Faum anders denken, als daß diefes ſchon von 
Erfolg gekrönt worden wäre. Ob nun aber nicht das Mög: 
liche gethan werden follte, um diefen Erfolg zu erzielen, ob 
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es zu billigen fey, wenn man fchon nahezu die Verjährunge- 
zeit darüber ablaufen läßt, obne ein der Kirche Har zufteben- 
des Recht geltend zu machen, darüber mögen und noch einige 
unmaaßgebliche Bemerkungen geftattet feyn. 

Was ung zunächft bei diefer Frage als bedeutend auf: 
fallt, ift der Umftand, daß der heilige Etubl, deffen Politik 
in firchlichen Dingen eine auf vielhundertjähriger Erfahrung 
berubende Autorität. behauptet, fih bat angelegen ſeyn Taf: 
fen, in den verfibiedenen Goncordaten eine reale Dotation der 
betreffenden Landesfirchen ausbrüdlich zu ftipuliren. Gewiß 
ift er dazu nur durch ernfte Erwägung des Intereſſe der Kir: 
che bemogen worden, und es will uns fihon deßhalb bedenk⸗ 
lich fcheinen, wenn diejenigen, die es angeht, bei der Nichte 
vollziehung diefer Etipulationen fich leicht berubigen. Wir 
fönnen uns aber au einigermaaßen in die Ermägungen bins 
eindenfen, welde den heiligen Stuhl geleitet haben mögen, 
und müffen gefteben, daß diefe, fo wie wir fie ung entziffern, 
auch unferm Privasturtheil bedeutend genug erfcheinen, um 
der Sache ernfte Aufmerkjamkeit zuzuwenden. Wir gebören 
nicht zu denen, die ber Kirche immer wachſenden Meichthum 
wünfcen; wir verfennen nicht, daß darin die Gefahr der 
Verweltlihung für fie liegt; wir empfinden auch nicht ein 
lebhaftes Bedauern darüber, daß ihr durd die revolutionä- 
ren Stürme diefes Jahrhunderts in Deutfchland ihre weltliche 
Macht und ihr weltliher Reichthum entzogen worden ift, wenn 
nicht etwa ungerechtes Verfahren proteftantifcher Megierungen 
uns den Mifmuth darüber erregt, daß durch jene Greigniffe 
eine unverhältnifmäßtg große Anzahl katholiſcher Unterthanen 
zugleich ihren ebemals Eatholifchen Landesherrn entzogen wurs 
den; wir glauben vielmehr, daß jene Verlufte dazu beiges 
tragen haben, eine innere Megeneration der Kirche vorzubes 
reiten; und fo hoffen wir auch, daß das Unrecht, das in neue: 
fter Zeit der fpanifchen Kirche durch die weltliche Macht zu= 
gefügt worden ift, im feinen endlichen Folgen ihr dennoch zum 
Heile gewendet werde. Keineswegs find wir aber ber Mei: 
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nung, daß der Zuftand apoftolifcher Armuth und Mittellofige 
Reit für die Kirche ein ermwünfchter fer, daß fie leihthin Ders 
zicht leiſten ſolle auf Nechte, die für ihre Vermögensverhälts 
niffe wichtig find, daß fle nicht eine gewiffe Eelbftftändigkeit 
und Unabhängigkeit in Dermögensverbältniffen erftreben ſolle, 
die zur Erreichung der kirchlichen Zwecke ein förderndes Mitz 
tel find. 

Nun fiheint uns in biefer Beziehung vorerft ſchon das 
nicht unwichtig, daß durch eine eigentlihe Dotation der falfche 
Schein ausgefchloffen wird, als ob die KRirchenämter vom 
Etaate befoldet würden. Eo viel, wie einem Minifter, konnte 
man manchen Echreier fagen hören, zahle der Etaat dem 
Erzbiſchofe von Eöln, und diefer unterfange fih, ihm ſolche 
Ungelegenheiten zu machen! Edon jeht ift man oft genug 
in den Fall gefegt, daran erinnern zu müffen, daß es nur 
Erfüllung einer rechtlihen, auch durch Etaatsverträge aus— 
drücklich anerfannten Verbindlichkeit ift, wenn ein Theil des 
überreihen Kirchengutes, das von den weltlichen Regieruns 
gen eingezogen war, zur Dotation der Bisthümer zurücerftats 
tet oder dafür ein Erfat aus der Etaatsfaffe geleiftet wird. 
Bei längerer Fortdauer diefes proviforifhen Zuftandes wird 
die Erinnerung an jenes wahre Eachverhältniß mehr und mehr 
fhwinden. Man wird ſich fragen, warum man nicht, mie 
andre Befoldungen, auch diefe der Kirchenämter nach Befins 
den fihmälern oder entziehen follte, und die Berufung auf 
die alten verbrieften Rechte der Kirche wird man als ein ver: 
roftetes Rüftzeug verachten, das die Yuriften aus der Rumpel⸗ 
kammer ihrer Gelebrfamfeit hervorholen. Schon diefe Vor: 
ftelung der Abhängigkeit vom Staate ift der Etellung der 
Kirche nachtheilig, und fie Fann auf die Dauer der Eicherbeit 
ihres Befies oder vielmehr ihrer Forderungen gefährlich 
werden. Denn man muß dabei den Blif in eine ferne Zus 
kunft vordringen laffen, wo vielleicht die jegigen Etaatsver: 
baltniffe fich wefentlih umgeändert haben, — denn wer mag 
fo thöricht feyn, auf den Fortbeſtand derfelben auf Jahrhun⸗ 
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derte zu rechnen? — wo vielleicht die alten Cathedralen am 
Rhein ſich in ähnliche Umgebungen verſehtt ſehen, als in de— 
nen jetzt der fürſthiſchöfliche Stuhl von Breslau ſich befindet; 
wo vielleicht — doch wer kann die Möglichkeiten, die in der 
Zukunft Echoofe liegen, aufzählen? Genug, es ift ſchon von 
ſelbſt Har, daß ein fundirter Beſitz eine größere Eicherheit, 
einen dauerndern Beſtand verfpricht, ale bloße Anweifungen 
auf die Etaatsfaffe. Eind der Kirche jetzt beftimmte Grund: 
ftüde und Grundrenten zu Eigenthum übergeben, fo tre— 
ten diefe fofort unter den Gefichtspunft und unter den Schutz 
alles Privateigenthbums, und es wird umgekehrt mit der Zeit 
die Erinnerung felbft daran praftifch fi verwifchen, daß der 
Etaat, nachdem er die Maffe von Gütern der Kirche einge: 
zogen, zur Dotation derfelben gutwillig wieder einen Theil 
bergegeben habe, und aljo der gegenwärtige Beſitz der Kirche 
auf einer Verleihung des Staates berube. Freilich kann fich 
Niemand einbilden, daß ein Grundbeſitz der Kirche für alle 
Zeiten gegen jede Anfechtung von Eeiten der Etantsgewalt 
gefichert fepn werde. Die Erfahrungen des Gegentheils liegen 
zu nahe, als daß Jemand fo Fühne Erwartungen hegen möchte. 
Was eben jept erft in Epanien, was in Rußland gefchehen, 
ift wohlTgeeignet, fie zurücdzudrängen. Aber ift nicht gleich: 
wohl eben dieſes fehr geeignet, die Anficht zu unterſtützen, 
daß ein foliber, felbfivermwalteter Grundbefig der Kirche das 
dienfamfte ficherftie Vermögen fep? denn glaubt wohl irgend 
jemand, baß der ruffifche Eelbftherrfcher, wie die betreffens 
den Ukafe melden, aus väterlicher Fürforge das Gut der ka— 
tholifchen Kirhe unter feine unmittelbare Obhut genommen 
babe? daß er ihr dadurch nicht vielmehr einen feften Nerv 
ihrer zeitlichen Eriftenz in Rußland abzufchneiden gemeint 
habe, um die gelähmte allmählig willenlos unter den Primat 
des Faiferlihen Papa und feines heiligen Synod zu beugen? — 
Immer iſt es fihon ein weit auffallenderer Schritt des Uns 
rechts und der Gewalt, wenn das felbitftändig verwaltete, 
eigene Grundvermögen der Kirche eigenmächtig eingezogen 
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und ihrer Eigentblimerin geraube wird, als wenn einem Kaſ— 
fenbeamten von feinem Vorgeſetzten die Weifung zugebt, eine 
Zablung aus der Etaatskaffe fernerbin nicht mehr zu leiften, 
und eben darin liegt eine größere Eicherbeit des erften. — 
Und wir bürfen auch boffen, daß die Lenker der Völker ims 
mer mehr wieder inne werden, wie die Verlegung folden Be: 
figes jedesmal eine Erfchütterung der Grundlagen mit ſich 
bringt, auf denen ihre eigene Macht beruht. Nur dürfen 
wir auch andrerfeits die Möglichkeit nicht außer Acht Inffen, 
dag die politifhen Schwankungen unfrer Etaaten nach ber 
entgegengefegten Eeite das Uebergewicht neigen und die Re— 
gierungen fich in den Fall gefept feben, den Tendenzen des 
falfchen Liberalismus Conceſſionen zu machen, welcher wohl bald 
von den der Kirche zugefagten Summen, wie von andern Pos 
fitionen des Büdget, gerne Etwas abmäkeln möchte. 

Sehen wir aber ab von dem Falle, daß die legitime Etaatsres 
gierung die Rechte der Kirche unter irgend welchen Umfländen 
abfichtlich bintanfegen wolle, welden Fall wir, Gottlob, nicht 
fo bald zu fürchten brauchen; denken wir und nur den Fall eis 
ner großen politifchen Erfchütterung, den Fall eines Krieges, 
der die Staatskaſſe erfchöpft und die böchfte AUnftrengung aller 
Finanzkräfte erbeifcht, der vielleicht eine zeitweilige, feindliche 
Decupation des Landes berbeiführt. ft bier die Kirche mit 
Grundbefig ausgeftattet, fo wird freilich auch fie von der all 
gemeinen Galamität des Landes betroffen werden; file wird 
gleich den übrigen Grundbefigern zu außerordentlichen Leiftuns 
gen an den Staat fich verfteben müffen, um diefen in feinen 
Verlegenheiten zu unterftüßen, und fie wird das auch gerne 
und willig thun. Befteben aber ihre Revenuen nur in Sum— 
men, die ihr die Etantsfaffe zu zahlen hat, fo werden diefe 
leicht ganz ausbleiben ; ihre Diener werden zeitweife dem Elende 
Preis gegeben ſeyn, und wenn ein geordneter Zuftand glück— 
lich wieder bergeftellt ift, fo werden vielleicht die Nüdjtände 
in den durch das Unglüf angefchwollenen Echuldenetat des 
Etaats aufgenommen, vielleicht aber auch wird das Uebermaaß 


“ 
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diefer Echulden als ein Motiv geltend gemacht werben, tum 
bie Reiftungen der Etaatskaffe an die Kirche notbgedrungen 
auf einen geringern Betrag berabzufegen. Antaſtung des 
ausgefchiedenen Privateigenthums in feinem Beftande ift von 
Freund und Feind weniger zu befürdten, umd bat es durch 
außerordentliche Leiftungen belaftet werden müffen, fo kann 
eine weife Verwaltung mit der Zeit daffelbe in feiner Inte— 
grität wieder herftellen. 

Hat fich bisher gezeigt, daß von dem Geſichtspunkt ber 
Sicherheit des Vermögens, dem wichtigften, eine fundirte Dos 
tation der Kirche jeder andern vorzuziehen ift, fo fcheint ung 
ferner auch bei gefichertem Fortbeftande des Kapltalvermögens 
in Rüdfiht der Mentbarfeit diefe den Vorzug zu verdienen, 
wenn man nur auch dabei nicht den Maafitab von einer Fur- 
zen Epanne Zeit bernimmt, fondern feine Rechnung nad 
Jahrhunderten macht. Allerdings bat die Verwaltung lies 
gender Güter manche Unbequemlichkeit; die Revenüen daraus 
find manchen Schwankungen unterworfen; es ift dagegen fo ber 
quem und fo einfach, in beftimmten Friften die firen Summen in 
Empfang zu nehmen gegen eine leicht unterfchriebene Quittung. 
Auf die Dauer aber ift doch die aus dem Grundbefig die fefteite 
Einnahme. Der Geldwerth feiner Producte ift auf die Länge der 
Zeit der Barometer der Preisverhältniffe in den Lebensbedürf: 
niffen überhaupt, und wie jene theurer werden oder das Geld 
im Vergleich zu ihnen wohlfeiler, fo fteigt der Werth bes 
Grundbefiges. Gegenwärtig ſchon find zmwölftaufend Thaler, 
die der Erzbifchof von Eöln jährlich empfängt, materiell nicht 
fo viel, ale im jahre 18215 wenn aber im Jahr 18353 diefer 
Betrag durch Ueberweifung von Waldeigenthum oder anderm 
Grundbefig, nah angemeffenem Dur chfcpnittspreife, gewährt 
worden wäre, fo würde diefer ſchon jetzt numerifch fich gewiß 
erhöht haben. And wie 5. B. glaubt man wohl, daß die 
Univerfitäten, die im 15ten oder 16ten Jahrhundert gegrüns 
dei wurden, jet in Betreff ihrer Einnahmen ſich geftellt feben 
würden, wenn ihnen damals flatt der Fundation in liegenden 
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Gütern eine dem damaligen reinen Ertrage diefer Güter ent: 
fprechende jährlihe Eumme aus der Staatskaſſe zugefichert 
worden wäre, voraudgefeht auch, daß die regelmäßige Zah: 
lung berfelben durch alle die ftürmifchen Ereigniffe des 17ten 
Sahrhunderts und der neuern Zeit hindurch unverbrüchlich ges 
feiftet worden wäre? Gewiß, wer ald Mitglied einer ſolchen 
Anftalt für den dauernden Beftand derfelben ſich lebhaft ins 
tereffirt, wird fich lieber den ihn treffenden läftigen Gefchäf: 
ten eines Verwaltungsausfchuffes unterziehen, als die Funda— 
tion gegen eine bloße Anweifung auf die Etaatsfaffe vertaus 
ſchen ſehen. 

Dabei iſt auch das noch in Betracht zu ziehen, daß Grund⸗ 
befigungen überall noch durch eine gute Verwaltung vielfach 
verbeffert und nugbarer gemacht werden fünnen, und daf auf 
diefe Weife und durd Zuwachs neuer Erwerbungen das Ver: 
mögen ber Kirche auch effentiell vermehrt werden kann. 

Dod, fo wird man vielleicht entgegnen, es ift nicht bloß 
die Laft und AUmbequemlichkeit der Verwaltung, welche der 
Dotation in Grundſtücken abgeneigt machen Faun; es knüpfen 
fi daran noch andre Uebeljtände von größerer Bedeutung ; 
die Geiftlichkeit wird dadurd in widerwärtige öconomiſche 
Verhältniffe bineingezogen, in denen fie unvermeidlich bald 
bier bald dort anftoßen muß, durch Prozeffe mit Nachbarn, 
durch Erecutionen gegen Pächter und Grundholden u. ſ. w., 
welhe nur Gehäßigfeit gegen die ©eiftlihen im Volke erzeu⸗ 
gen. Man fönnte dabei an die Lage der fogenannten Des 
conomiepfarreien erinnern, über welche mande Klagen vers 
nommen werden. In wie fern dieje gegründet feyn mögen, 
find mir nicht in der Lage zu beurtheilen; nur will ung bes 
dünken, daß im diefer Beziehung fehr viel von der Perfönliche 
keit des Pfarrers abhänge, und daß eim verfländiger, wohl: 
meinender Pfarrer auf dem Lande gerade, indem er ald Grunds- 
befier in eine ähnliche Lage mit feinen Pfarrgenoffen geftellt 
ift und gleiche Intereſſen mit ihnen theilt, einen wohlthätigen 
Einfluß auch auf bie äußern Verhäftniffe feiner Pfarrkinder 
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zu gewinnen im Stande ſeyn müffe. Jedenfalls aber ift mit 
der Lage eines folchen Pfarrers, der felbft unmittelbar die 
Landwirtbfchaft treibt und gewiffermaafen den Bauern macht, 
nicht zu vergleichen das Verhältnif einer in Grundbeſitzun— 
gen dotirten Gathedrallirhe. Die Würdeträger der Kirche fün: 
nen ſich nicht mit der unmittelbaren Betreibung der Landwirth⸗ 
ſchaft befaffen, und entgehen dadurch jenen unangenehmen per— 
fonlihen Berührungen, die daraus etwa hervorgehen können. 
Eie treten vielmehr in die Reihe der angefehenen Grundber 
figer und Gutsherrn, und alle Heinen Echwierigfeiten und 
Verdrießlichkeiten, welche die Verwaltung folhen Vermögens 
mit fich bringen Fann, kommen nicht in Betracht gegen die 
Vortheile, welche durch eine folche äußere Etellung gewährt 
werden fönnen. 

Wie bedeutend und einflußreich ift nicht die Stellung 
einer Familie, die durch lange fortgeerbten Gutsbefig mit dem 
Volke verwachſen ift und in dem Lande Wurzeln gefchlagen 
bat? Wenn mit dem Gute auch eine edle menjchenfreundliche 
Gefinnung ſich in ihr forterbt, die au für das Wohl der 
Untergebenen und der Nachbarn Intereſſe begt, fo wird fie 
von felbft einen Mittelpunft und eine Stütze bilden für einen 
engern oder weitern Kreis des Volkes, mit dem fie manch— 
faltige Bande des Vertrauens und der Intereſſen verfchlingen. 
Und durch folhe Fäden mit einem Theil des Landvolks ver: 
bunden zu werden, wird auch der hoben Geiftlichkeit von Nu: 
ben, und felbft ihrer höhern Wirkfamkeit unter Umftänden 
förderlich feyn. Don geiftlihen Gutsherren darf man erwar⸗ 
ten, daß fie das alte Sprüchwort von den geiftliden Landes: 
berrn: „Unter dem Krummſtab ift gut wohnen“, aud in ih— 
rem Heinern Kreife beftätigen und bewähren werden; fie wer: 
den nicht nach Weife heutiger Güterfpeculanten unbarmbers 
zig die höchſten Procente des Kaufwertbes aus dem Beſitze 
berausjupreffen fuchen; gereht und mild werden fie nicht 
nur Herrn, fondern Wohlthiter und Rathhelfer feyn, und 
fo dem Volke nabheftehend, werden fie in feiner Dankbarkeit 
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und Zuneigung einen neuen Haltpunkt ihres Anſehens und 
ihres Einflußes finden. 

Zum Schluß endlich wollen wir, um nicht blos das In— 
tereffe der Kirche in’s Auge zu faffen, noch darauf aufmerk— 
fam machen, daß auch das Wohl des Etaated durd eine Do: 
tation der Kirche, wie wir fie für wünfchenswerth halten, ges 
fördert und gefichert wird, in fo fern darin eine mächtige 
Verftärfung der confervativen Elemente im Staate liegt. 
Denn was wäre confervativer, als ein anfehnlider Grundbes 
fig in die Hände der Kirche gelegt? Wer hätte größeres In— 
tereffe dabei, als die Kirche, die ohnehin eine Stütze ber Les 
gitimität ift, wenn fie dazu noch Grundbefigerin ift, das 
Mögliche dazu beizutragen, daß der Nechtszuftand nicht Teicht= 
finnig angetaftet und die öffentliche Ordnung den Schwankun— 
gen einer bodenlofen hin- und bertreibenden öffentlichen Mei: 
nung Preis gegeben werde? 


VII. 


Die Rede des Freiherrn von Maueler und Die 
Angelegenheiten der Katholiken Würtenbergs. 


(Schluß.) 


Die Einrede des Freiherrn von Maucler, daß ed an der Verei— 
dung der Fatholifhen Geifttihen als Unterthanen nicht genügen könne, 
fältt von felbft dahin. Sie find ja dem Staate nad der Verfaſſungs— 
urkunde nicht in höherm Grade, als die übrigen Unterthanen von den 
verfchiedenen Eonfeffionen untergeben, und ihre Treue und ihre Gewif: 
fen find nicht im Gegenfage zu denen der Proteftanten und Laien fo 
zweifelhaft, ſo aurüchig und verdächtig, daß fie auch nur 
mit einem Schein von Recht noch durch einen befondern Eid gebunden 
werden fünnten. Mirgends in der Welt, als allein in Würtemberg, 
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ift eine Verpflichtung, wie die gerägte, Ablich, gleich als wäre hier 
der Gehorfam gegen die Staatsgeſetze für die Farhotifchen Geiſtlichen 
fchwieriger, ald anderwärts, Erſtreckt ſich diefe aber fogar auf Pfarr: 
verwefer uud Vicarien, fo gilt bei ihrer ganz untergeordneten Etellung 
nicht einmal die Uusrede des F. v. M., daß jene immer, diefe zuweis 
len an die Stelle der Pfarrer treten, da in Würtemberg die Pfarrver— 
weſer „Vicarien der Decane find, die in feinem Namen nnd unter feis 
ner Aufſicht die Obliegenheiten einer Kirchenftelle verfehen‘ (Berords 
nung vom 24. Nov. 1810, 8, ©. 346 3.), und da eine erfedigte Stelle 
nad den Verordnungen gar nicht durch einen Vicar verfehen werden 
kann, weßhalb der Decan, im Falle einer Erledigung, alsbald einen 
Verweſer zn beftellen hat. 

Die in Würtemberg eingeführte Recenſur der Eatholifhen Blätter 
ift im öffentlichen Urtheil fhon zu fehr gerichtet, als daß die Bemers 
fung des F. v. M., die recenfirten Blätter haben fi, fo weit er da= 
von zu Geſicht bekommen, häufig einem leidenſchaftlichen und aufreizenz 
den Tone hingegeben, und befonders zu unangemeffenen und flarfen 
Perföntichkeiten ſich verleiten laſſen, obwohl er zugebe, daß fie die 
ſchuldige Ehrfurde vor dem Monarcen nirgends verletzt, and nie zur 
Befolgung ungefegliher Mittel angerathen, — dieſes Urtheil anders, 
ald befräftigen könnte, Wenn die übrige deutfhe, insbefondere würe 
tembergiihe Preſſe blos bie und da an den Fehlern der Leidenfcafts 
lichkeit und Perfdntichkeiten, die zudem oft blos Prädicate einer nicht 
gerne gefehenen Wahrheit find, faborirte; fo dürfte man unbedenklich 
allgemeine Preßfreiheit zugeftchen. Leider klagt aber die Commiſſion 
&. 66 und 67, daß in Würtemberg fein gewichtiges katholiſches Blatt 
eriftire, daß die heftigften Angriffe der Preſſe genen die Katho— 
liken in ausländifchen und inländifhen Blättern und Broſchüren von 
der beftehenden Cenſur wicht felten gedutdee werden, und Atheismus 
und Jakobinismus ungefchent auftreten. Daß ed in Preußen in die— 
fer Beziehung eben nicht viel beſſer fteht, kann niche zur Nechtfertigung 
von Würtrmberg dienen, Wäre die Behauptung des F. v. M., daß 
die hohe Kammer ohne Vorlage der ganzen Sammlung nit urthei: 
fen könne, richtig: fo wäre das ein eigenes Prognoftifon für die Come 
petenz, die ihr in Sachen der Prefie zuerfannt würde, Der bekannte, 
von dem Fr. v. M. mißbilligte Artikel des ſchwäbiſchen Merkurs v. 27, 
Dez. 1841 fälle jedoch in fo fern der Regierung zur Laſt, weil fie kei— 
nen Anftand nahm, ihn die Cenſur paffiren zu laſſen. Ob er übrigens 
nicht ale Römifch-Rachotifhen ohne Ausnahme, für Jalobiner erfläre, 
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mögen feine eigenen Worte entfcheiden, da es durchaus allgemein heißt: 
„dieſe Uebereinftimmung kann dem mit auffallen, der erwägt, wie 
viele Eigenthümlichkeiten jene beiden Partheien, die deutſch-ultramon— 
fane und die frauzöſich-revolutionäre überhaupt gemein haben“ u, ff. 
Diefer Artikel, der, wie allenthalben, fo auch bei der Commiſſion der 
Standesherreu die größte Judignation hervorrief, wird wohl bei der 
Stellung des Autors immer ein wunder Fleck bleiben. 

An die Necenfur knüpft F. v. M. die Frage über die gemifchten 
Ehen, bei der er die bisherige Praris nach allen Seiten hin zu recht— 
fertigen fircht, Indeſſen iſt diefe Frage in den Genfuren mit einem 
Scharfſinn, mit einer Grümdlichkeit und Klarheit befeuchtet, welche 
feine gegründete Einrede mehr zuläßt und und einer ausführlichern 
Würdigung der Momente des F. v. M. überhebt, Welches die deut— 
ſche Praris in Abſicht auf Einfegnung der gemifchten Ehen feit einem 
Jahrhnndert geweien fen, haben die Nachweiſungen Kutſchger's, Kunft: 
mann’s ꝛc. läugft gezeigt. Daß hie und da, an einigen Orten fogar über: 
wiegeud, der kirchlichen Norm zuwider, die Einfegnung durch Fatholi: 
ſche Geiftiihe vollzogen wurde, begründer fein Gewohnheitsrecht, wie 
5.0. M. meine, Ein Würtemberaifches ift ohnedieß durch die Genfuren 
©. 66 fi, unwiederbringlih abgethban. Wenn er nicht zugeben kann, daß 
alte alten Sapungen der römischen Curie, auch wenn fie wicht aufgeho— 
ben feyen, zu dem Jubegriff der GEonfeffionsrechte der Kachotifen gehö— 
ren nnd ihre Geltung von der Zuftimmung des Staates abhängig 
wacht: fo tritt er der eigenen Erklärung der Regierung vom 10. Ja— 
mar 1835 gegenüber, welche erläutert, daß die Staatsgenehmigung 
nicht mehr anf alte und wefentliche Refigionshandiungen betreffende 
Sapıungen ausjudehnen fey. Die Behauptung, daß Rom die würtem: 
bergifhe Praris ſtillſchweigend dulde, und dem Erlaß an die preußi— 
Shen Bifchöfe, an dem anderweitige Ereigniſſe Antheil gehabt haben 
mögen, nur für ihre Provinzen Geltung zuerkenne, wird F. v. M. nach 
Erfcheinen des neueften Breves nicht mehr wiederholen, Wenn er der 
Meinung ift, das eine Disciplinarvorfhrife der Kirche in verfchiedenen 
Ländern auch in verſchiedener Weife zur Anwendung kommen könne, fo 
ijt er vollfommen im Rechte, wenn diefelbe eine bloß Äußertiche, un: 
wefentliche Form der betreffenden Disciplin angeht. Anders verhält es 
fih aber mit der allgemeisen Diesciplin felbft, die im Boden tes Claus 
bens wurzelt, und fo wenig, als diefer ihr Grund, in einem Lande 
einer befonderu Aenderung unterliegen kann. Ueber die Lage der Frage 
in Sachſen find Frhru. v. M. die Notizen nicht zur — Es iſt 
xl. 
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aber daſelbſt uuterm 1. Nov. 1856 verfügt, daß bei der Weigerung 
des Fathotifchen Piarrers, die gemifchte Ehe zu proclamiren und ein: 
zufeguen, Beides von einem proteftantifchen Geiftlihen vorgenommen 
werden fol. In Preußen, bemerkt F. v. M. weiter, babe es nicht, 
wie hier, der Aufhebung eines Laudesgefepes bedurft. Allein nach der 
Ausführung der Eenfuren S. 70 ff. kann nicht mehr bezweifelt wer: 
den, daß das Netigiondedict vom Jahre 1806 Fein Zwangsverbot der 
Einfegnung gemiſchter Ehen enthalte. Im höchſten Falle bedürfte es 
alfo einer Iuterpretarion diefes Edicts, wie auch in Preußen eine fol: 
che durch die Gabinetsordre vom 28. Jan. 1838, mit Rückſicht auf die 
Gabinetsordre vom 17. Aug. 1825, gegeben wurde. Zudem ift nicht 
abznfehen, warım die Aufhebung eines Landesgeſetzes ein befonderes Hin: 
derniß biiden follte, da foldye Aufhebung, gleichviel unter weicher Form, 
in andern Gebieten des Staats nichts Seltenes ift, und da, zumal 
wenn es ſich nicht von einem Staatdgrundgefep handelt, die Staats— 
geſetze ſchon an ſich nicht auf ewige Dauer Auſpruch machen kön— 
nen. Man follte übrigeng glauben, daß die von F. v. M. mit fo viel 
Nachdruck hervorgehobene Ihatfache, daß die assistentia passiva weder 
in Defterreih, noch in Preußen mit den Landesgefegen im Widerſpru— 
che ftehen, ihm auf den weit näher liegenden Schluß gebracht hätte, 
daß, wenn ein folher Widerfpruh fih etwa in Würtemberg ergäbe, 
derfeibe nach jener Analogie fofort zu befeitigen wäre. F. v. M. fcheint 
diefes naheliegende Argument gefühlt zu haben, da er zu dem Gabe 
übergeht, daß „der Gedanke an eine mangelnde kirchliche Weihe ihres 
neuen Bundes dem Gefühle feiner Kandslente gänzlich widerftreben 
würde‘, Wir willen nicht, worauf diefe Befonderheit und Ansſchließ— 
lichkeit der würtembergifihen Empfindung fih gründete. Die Gewohn: 
heit kann es, obwohl F. v. M. hieranf hinweist, nicht wohl ſeyn, da 
die Praris des durchaus proteflantifchen Altwürtembergs für die katho— 
liſche Kirche Nichts entfcheidet; es kann and micht die Stimmung der 
Proteftanten fenn, da man alsdann unrettbar zu dem fehr zweidentigen 
Schluß getrieben würde, daß das proteftantifhe Bewußtſeyn fi in feis 
ner Reinheit und Stärfe, im Gegenfab zu allen übrigen Staaten Deutſch— 
fande, allein in Würtemberg äußere, ımd eben fo wenig die Anficht der 
Katholiken, die in MWürtemberg durch eine Hebung ſchmerzlich berührt 
würden, welde anderwärts alfenthatben ihren Beifall hat. Durch diefe 
Behauptung wird alfe im Grunde Nichts gefagt, ald daß die Regie: 
rung, wenigſtens vorerft noch, der katholiſchen Prarid entgegen fey. 
Die Unficht des Fathofifhen Volls hat ſich befnuntlich durd die Peti— 
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tionen durchans für leptere ausgeſprochen, und es bedarf wohl kaum 
der Erwähnung, daß and der angebliche Widerfpruch der Proteftanten 
mit der Aenderung der Regiernngsanficht bier, wie anderwärts, im 
Nichts zerfallen würde. Es iſt zu Mar geworden, daß die chriftliche 
Duldung nicht auf einer abfolnten Gleichſtellung der Eonfeffionen, wel: 
de mit der Nichtachtung alles Confeſſionellen ganz identisch ift, ruht, 
und daß ein der einen Confeſſion zu Gunften einer andern auferlegter 
Zwang fi duch keine Phrafe der modernen Zeit entfchuldigen laſſe, 
als daß auch in Würtemberg von Seite vedticher und vorurtheildfreier 
Proteftanten im Ernft ein Wiverfpruch zu befürchten wäre. Die übri: 
gen zu verfreten, wird aber die Regierung wohl nicht gefinnt feyn. 
Wenn F. v. M. die Behauptung der Commiffion, daß das gegen die 
zurückgeſetzten Geiſtlichen eingehaftene Verfahren gehäflig und gewalt- 
fam gewefen fen, ald ımrichtig bezeichnet, fo darf, um die Angabe der 
Eommiffion zu beftätigen, 3. B. nur erwähnt werden, daß gegen den 
Parrer Schmitt die Umterfuhung gegen alles Geſetz einfeitig von 
dem Oberamtsactnar eingeleitet, und daß demfelben von der weltlichen 
Obrigkeit fogar das Meflelefen unferfage wurde, eben fo daß gegen 
Piarrer Henle, durch Erlaß des geheimen Raths, geradezu das Prä— 
dicat der moratifchen Unbrauchbarkeit erfannt wurde, Leptere kaunn 
ſchlechterdings nicht im dem gleihbedeutenden Sinne von Ungehorfan 
gegen beftchende Staatsgeſehe genommen werden, da der befreffende 
Erlaß (f. ©. 197 der actenmäßigen ꝛc.) ausdrücklich ſagt: „wegen 
Verweigerung der Einfegnung gemifchter Ehen und dadurch an den Tag 
gefegter moralifcher Unbrauchbarfeit, fo wie des Beweifed von linges 
horfam“ ; und es bleibt fomir keine andere Auslegung übrig, ald daf 
die Verweigerung der Einfegnung gemifhter Ehen au fih, ohne Rück— 
ſicht auf ein Staatsgebot oder Verbot, einen moralifhen Zuftand in: 
volvire, der zur weitern Verwaltung ded Pfarramts unwürdig mache, 
Ob ein folher Ausfpruch, der die Fathofifhen Geiftlihen der übrigen 
Länder in eine Schaar unfittliher Menfchen verwandelte, nicht gehäffig 
nnd gewaltfam fey, überlaffen wir Andern zur Beurtheilung. Prote— 
ftanten felbft haben den Charakter der verweigernden Geiftlihen anders 
gefaßt, ‚und es reihen ſich an das befannte Votum des Proteflanten 
von der Niederelbe folgende beherzigenswerthe Worte Hurter's ©. 132 
feiner mehr erwähnten Schrift: „Bei den Geiftlihen, welde nur fofe 
an der Kirhe hängen, zweifelt die Erdenmacht an felfenfefter Treue 
gegen den Staat (weil doch in unſerer Beit diefer den’ Regenten und 
des Regenten Haus ſubſtituiren muß) nicht im ur‘; ; wanfeltofe 
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Treue gegen die Kirche hingegen berechtigt fchon zu bedentenden Zwei— 
fein an der Trene nach der andern Richtung. Gegen diefe Treue erci- 
tirt fie den Reichsfislal zu willlührlichen Verſehungen, zu fchnöden Uns 
terfuchungen, zu Gonfiscation von Predigten, zu Beſtrafnugen wegen 
Verdacht, zu Verhören, was man da und dort gefprochen habe, zu 
mancherfei Ehikanen, und hat fih in ihrem blinden Eifer dermaafen 
an die Wand gerannt, um nicht einzuſehen, daß der tierdringende 
Ernſt, mit welchem ein wahrhaft katholiſcher Geiftlicher für die Nechte 
feiner Kirche einjtche, zugleich anf fein ganzes Wefen, Leben und Thum. 
heilfam zurückwirken müffe“. Uebrigens hat ſich F. v. M. nicht ver: 
anlaßt geſehen, Hrn. v. Schlayer gegen die Worte der Eonmiſſion 
Seite 75 und 74 des Abdrucks zu vertheidigen, „die Hoffnung einer 
ſolch' friedlichen Ausgleichnng hat der Minifter des Innern in dem letz— 
ten Momente der Sisung vom 16. März auf betrübende Weiſe gefkört. 
Er hat fich in der andern Kammer eine Drohung gegen den Dr. 
Bifhof erlanbt, welche im Namen des Nechts und der Gewiſſensfrei— 
heit, im Namen aller Katholiken, die ihrer Kirche nicht unwürdig find, 
auf das Feierlichfte und Entfchiedenfte aurücdgemwiefen werden muß. Wo 
es fih um Herſtellung freitiger Rechtsverhältnifie handelt, Faun es 
nicht der zum Diele führende Weg feyn, wenn der Dr. Minifter mit 
Drohungen anftritt. Er hat durch feine, gegen den Hrn. Bifchef 
in der Kammer geführte, beleidigende Sprade Fein nahahmumge- 
würdiges Beifpiel gegeben, welche Achtung man den, mit den höchften 
Würden im Staat und in der Kirche bekfeideten Perfonen zu zollen 
habe, und Kat dadurch die Verantwortlichkeit für alle Folgen, welche 
daraus entſtehen können, auf ſich geladen“, 

Aus diefem Stilfhweigen und dem Vermeiden ähnlicher Drobim: 
gen glauben wir übrigens die Hoffnung fhöpfen zu fünnen, daß Fr. v. 
M., follte ihm einmal eine einfußreichere Stellung zu Theil werden, 
größere Mäßigung und Achtung des Nechtes zeigen werde, 
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Deutſche Briefe. 
VII. 


Der Költter Domban und die radicalen Blätter in Sachſen — die ka— 

tholiſche Preffe und die Blasphemien der Lügendeutfchheit — die diplo— 

matifchsthenlogifhen Verdienfte Bunfens und die religiöfen Unions— 

plane des Königs von Preußen nach den Times — der politifhe Pro— 

teſtantism, der antikatholiſche Radicalism des Minifters von Schön — 
Hierarchie und Önreaufratie. 


Erft drei Monate find feit dem Kölner Dombaufefte ver: 
ftrihen, mein verchrter Freund! und ſchon zeigen fih, wenn 
wir Umſchau im WVaterlande halten, bedenkliche Zeichen, wel: 
che auf eine feltfame, ſchwer zu erflärende, und jedenfalls . 
unfer Nationalgefühl etwas demütbigende Wetterveranderung 
der geiftigen Atmosphäre Dentfchlands ſchließen laffen. — 
Wir wurden bei der Grumdfteinlegung berichtet, daß der 
Ausbau des Kölner Domes ein Erzeugniß des geiftigen Auf— 
fhwunges der Nation, eim Act der fich über alle Verfthies 
denbeit der Religion wegfegenden Waterlandeliebe ſey. — 
Die herrliche Gegenwart, fo bief ee, fühle ſich gedrungen ſich 
felbft am Rheinufer ein Denkmal zu feren, und kommenden 
Jahrhunderten einen Beweis, fo ihrer nachhaltigen politifchen 
Tüchtigkeit, wie ihrer Fiechlichen Vorurtheilslofigkeit zu über: 
liefern. Ganz anders, fo verficherte man, ſey es um die Deuts 
fhe Eintracht unfrer Tage beſtellt, als um jene Zeit, die des 
bereinbrehenden Glaubenszwiſtes wegen den Niefenbau bis 
auf bejfere Zeiten ftillftellen mußte. — Heute werde Kunſt— 
liebhaberei, äftbetifche und poetifche Freude am Mittelalter, 
vager Chriftianismus und politifche Abfichtlichkeit vollenden, 
was frommer Fathofifcher Gfaube begonnen, der freilich nad) 
der Eiufalt damaliger Eitten nur die Ehre Gottes und jeis 
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ner Heiligen im Auge haltend, und der Eelbftbefptegelung 
feind,' es für ſündlich gehalten hätte, dem eigenen Ruhme 
Tempel zu bauen. Was Alles wir eptlebende bei Gele: 
genheit folder und anderer Parallelen, vor drei Monaten 
über unfern Ernft, unfre tüchtige, eifenfefte, ächtdeutfche, bie— 
dere Gefinnung hören mußten, — das, mein Freund! bat 
gewiß auch bei Ihnen einen fo tiefen Eindruck binterlaffen, 
daß es überflüßig wäre, dem Gedaͤchtniſſe durch fpeciefle Gis 
tate zu Hülfe zu Fommen. Geltfjamer Weife bat fich das 
Alles aber fhon nah menigen Wochen gründlich geändert, 
und ſchon vor länger als einem Monate berichteten z. B. die 
„ſaͤchſiſchen DVaterlandsblätter“, die ich bier nur als Probe 
und Wahrzeichen mitten aus vielen andern Zeugniffen deffels 
ben Geiftes herausgreife, wunderfame Dinge von einer noch 
nenern Richtung des gefunden und Fräftigen „deutjchen Volke: 
geiftes“. „Immer lauter und allgemeiner“, fagt ein Treffli— 
cher in jener Zeitung, „werden die Klaglieder des armen 
Dombaues; es wird nur fchläfrig gearbeitet. Geld bringt 
Niemand mehr, die öffentlichen Blätter wenden fich mehr und 
mehr ab, das Dombaublatt ftürbe gern, wenn feine eigene 
Langweiligkeit es dazu kommen ließe, und das Feft im Eep: 
tember war wirklich ein glänzender Befchluß diefer Verirrung, 
ftatt ein Anfang zu fepn. Wir haben diefes Schickſal dem 
Dombaue vor mehr als einem Sabre vorbergefagt; damals 
aber fielen die dombaumüthigen Blätter über uns ber, und 
riefen: „„Kreuziget ihn““! Auch diefe find jept verftummt und 
all’ die erfünftelte Begeiſterung ift zur Ruine geworden, wie 
ber Dom, Wir aber haben aufs Meue erfahren, daß der 
Einn des deutfchen Volkes gefund und kräftig ift, und fich 
nicht täufchen läßt“. — 

Sch habe geraume Zeit gewartet, ebe ih Eie auf diefe 
und ähnliche Etimmen aus der Gegenwart aufmerkfam machte. 
Noch unter dem Eindrucke der Tombaubegeifterung des Eeps 
tembers lebend, glaubte ich die deutjche Erde müffe die Spöt— 
ter verfchlingen, welche der heiligen Wärme unfrer Gefühle 
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mit eifiger Novemberkälte entgegen zu treten wagen. Uber 
- die deutfche Erde hat ihren Mund nicht aufgethban, und die 
eben mitgetheilte Kritik der fächfifchen Vaterlandsblätter ging 
ruhig ihres Wegs über die große Zrift unfrer Zeitungen, 
ohne unfers Wiffens auch nur einer Gegenrede oder Abwei⸗ 
fung zu begegnen. — Ah! mein Freund ich Täugne Ihnen 
nicht, diefes eigenthümlichen Beitrages zur Echilderung des 
heutigen Nationalcharafters der gebildeten Klaffen unſers Vol- 
fes thue ich hier nur mit widerfirebenden Herzen Erwähnung. 
Nimmt die dermalen graffirende Deutfchthuerei ihren Fort: 
gang, fo find wir auf dem geraden Wege uns vor Euro: 
pa und der Nachwelt umwiederbringlich Tächerlih zu machen. 
Diejenigen, die heute aus vollen Baden die (ehemaligen) 
deutfchen Iugenden loben, haben wenigftens Feinen Antheil 
an der vielgerühmten Gemüthlichkeit, an der aufrichtigen 
Wahrbeitsliebe, der Medlichkeit, der Nüchternbeit, der beſon— 
nenen Klarheit der Deutfhen. Im Gegentheil: Tügenbafte, 
niedrige Heuchelei und Falfchbeit, herz- und gemüthlofe Vers 
ftandeskälte, gedenhafte Auffchneiderei, faunifche, Gott und 
alles Heilige höhnende Frivolität, und eine, vor Hoffart ſich 
ſelbſt überfchlagende, Tiefſinn fepnwollende Narrbeit, dieß 
find die Eigenfchaften, welche heute mehr und mehr in der 
deutfchen Xireratur bervortretend, fich als Nationaltugenden 
breit hinpflanzen möchten. Es ift die höchſte Zeit, daß das 
deutfche Leben gegen diefe unbeglaubigten Wortführer einer 
erlogenen Nationalität in der Literatur reagire, und bie dieß 
gefchiebt, muß wenigftens die Fatholifche Preffe mit aller Ener: 
gie durch feierliche Verwahrung die Ehre Deutſchlands vor 
den Affen der Deutfchheit retten, die heute mit unmabrem 
Enthufiasmus in die Wolfen erbeben, mas fie drei Monate 
fpäter durch den Straßenkoth ihrer Journale fchleifen. Nicht 
alfo der wirkliche Deutſche! Diefer hat, als er vor vierzehn: 
hundert jahren aus feinen Wäldern hervorbrechend das rö— 
mifhe Reich überzog, jenen Gaben, welche die Natur ihm 


88 Deutſche Briefe. 


gegeben, den Chriſtenglauben als ergänzenden Schlußſtein 
und Krone beigefügt. 

Fortan iſt dieſer mit der deutſchen Nationalität unauflös— 
lich verbunden geblieben, alſo, daß die alte Wildheit durch 
die milde Kraft des Evangeliums gebändigt, und die edlere 
Geite des deutfihen Charakters durch den Slauben an den 
Heiland der Welt, und durch das Leben im Gehorſam der 
Kirche erhoben und verklärt ward, — Was der Deutfche. in 
feinen Eitten und Gewohnbeiten, in feinem Staats- und Far 
milienleben, in Kunft und Wiffenfchaft, Großes und Herrliches 
befigen mag, — er verdankt es der Kraft des Kreuzes, vor dem 
die alten Götter ftürgten, und der frommen Demuth der Där 
ter, die dem unbefiegten Naden unter das milde Joch des 
Erlöfers beugten. Die heutige Lügendeutfchheit dagegen 
ftrebt entweder nach völliger Emancipation von der chriftlis 
chen Wahrheit, oder nach einem abgefchmacten und nicht min 
der verderblichen pfendochriftlichen Syndifferentismus. Halb 
fhon ift es ihr gelungen das alte Band zu löfen; reift der 
legte Saden, fo ift — ohne Möglichkeit der Rettung — ber 
Untergang in eivilifirte Barbarei, mit ihrem gefammten Ges 
folge von Ehmady und Gräueln, unfer Loos. Und diefes 
Aeußerſte abzuwehren, wenn es noch möglich, ift unfre, des 
Fatbolifchen Deutfchlandes, Pliht und Aufgabe, von der 
wir ung durch Feine Vorfpiegelungen einer abfichtevollen Af— 
terdeutfchheit follten abwendig machen laffen. 

Von diefer Abfchweifung, mein wertber Freund, die 
Sie ale Erleichterung eines gepreßten Herzens entfchuldigen 
wollen, kehre ich zu dem Kölner Domban zurüf, von dem 
ich anhub. Bor längerer Zeit, bald nach dem Feſte der 
Grundfteinlegung, fiel mir ein Artifel der Londner Times in 
die Hand, der feitdem feinen Weg in die, immermebr der 
Derfehtung preußenthümlicher Intereſſen fich öffnende Bret— 
fchneiderifch-Darmftädtifche Kirchenzeitung gefunden hat. Dort 
ift er, weil jene Zeitung unter denkenden Leuten Fein großes 
Publikum hat, wie billig verfhollen. Ich habe mir demnad) 
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das betreffende Blatt (Allgemeine Kirchenzeitung Nr. 177) zu 
dem Zwei zurücdgelegt, die dort entwickelten Anſichten zur 
gelegenen Zeit Ihrer Aufmerkfamkeit und reiflichen Ueberles 
aung zu empfehlen. — Vernehmen Eie alfo in aller Samm⸗ 
lung des Gemüths, was eine, obne Zweifel deutiche Feder 
in London fchrieb, die den, der fie führte, fo deutlich charak— 
terifirt, Daß wir beide uns der Mühe überheben Fönnen, feis 
nen vielgenannten Namen auszufprehen. „Die Etellung, 
welche in dieſem WUugenblicde der König von Preußen in 
der religiöfen Welt einnimmt, ift nicht wenig bemerfenswertb, 
und die neuejten Vorgänge zu Köln find noch mehr als die mit 
ber Errichtung eined evangelifchen Bisthums in Serufalem 
verbundenen Schritte geeignet, die allgemeine Aufmerkfamkeit 
darauf zu lenken. Der Einn des Königs ift offenbar auf 
diefen Punkt gerichtet, und feine Politif dürfte wahrfcein- 
lich in keinem geringen Grade dahin geleitet werden. Auch 
find feine Abfichten fo großartig und fo unbeftreitbar aufriche 
tig und fromm, daß fie nochwendig jelbit diejenigen zur Ach— 
tung nötbigen, die von feinen Unfichten abweichen, oder von 
feinen Maafregeln Unheil beforgen. Es ift in der That ſchwer 
zu begreifen, wie diefe Anfichten vollftändig verwirklicht wers 
den Fönnten, ohne eine größere moralische Revolution, als 
die Neformation felbft machte, da fie die Ausſchließung 
des Begriffs der tbeologifchen Ortbodorie ale eis 
nes praftifhen Elements des Chriſtenthums ums 
foffen. Wir felbft gebörem nicht zu denjenigen, welche die 
Ausführung eines ſolchen Plans für möglich halten; allein 
bei dem jegigen feltfamen Zuftande der Religion in Deutjch: 
land und in der ganzen Welt laͤßt ſich micht leicht im Vor— 
aus bejtimmen, welche Folgen ein ernftliher Verſuch, denſel— 
ben zu verfolgen, unter den Aufpicien eines jo mächtigen Für— 
ften und eines fo wahrhaft guten Mannes, wie der König 
von Preufen, berbeiführen dürfte. Die Erfahrung verbietet 
die Annahme, daß ein wetlicher Fürft eine Reihe von Fahren 
ein umfaffendes Syſtem religiöfer Politik, ſey ſie gut oder 
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ſchlecht, ausführbar oder unausführbar, zu verfolgen vermöge, 
ohne daß ſowohl politifch wie moralifch wichtige Folgen da— 
raus entftehen. Auf die Entwiclung des Verfahrens, in dem 
bie neuefte eier zu Köln als eine Maafregel von nit uns 
beträchtlicher Wichtigkeit zu betrachten ift, würden wir defs 
balb mit Intereſſe und nicht ohne Beforgniß blicken, wenn 
wir es auch mit dem Gefühle bloßer Zufchauer betrachten Fön 
ten. Dieß ift jedoch Feineswegs der Fall. Des Könige von 
Preußen Abfichten geben ebenfo weit, wie die unfrigen. Ihn 
befeelt eine weit erhabenere Idee, als bloß eine Uebereinftim: 
mung im Indifferentismus unter feinen eigenen Unterthanen 
zu begründen. Er ift ein zu verftändiger Mann, um nicht 
zu wiffen, daß es unmöglich fey, ein Königreich in Europa 
von religiöfen Sympathieen und den Epmpathieflörungen zu 
ifoliren, weldhe das übrige Europa berühren. Dem gemäß 
nimmt er feine eigene WUuctorität in feinem eigenen Gebiet 
zum Gentrum und zur Bafis, und den deutfchen National: 
finn zur nächften Sphäre und Atmofphäre feiner Wirkfamkeit, 
umfaßt aber mit feinen Plänen die entfernten Einflüffe, zu 
denen fich wohl die moralifchen Kräfte Preußens und Deutfch- 
lands binneigen, und: fucht einerfeits die englifche 
Kirhe, andererfeits die römifhe Kirche ſelbſt in 
die Bundeseinbeit der Ölaubensbefenntniffe ein 
zufchließendieer zu befeftigen wünſcht. Wie man 
aud über die Ausführbarkfeit diefes Planes denfen mag, def: 
fen Grundfäge in England allerdings ausgezeichnete Verthei— 
diger gefunden haben: fo Fann es doch Keinen, dem die Re— 
ligionsgefchichte Deutfchlande und insbefondere Preußens bes 
kannt ift, überrafchen, daß König Friedrih Wilhelm ibn für 
ausführbar halte. Der Zuftand der theologifhen Meinungen, 
oder, paffender ausgedrückt, die religionsphilofophifhen Anſich— 
ten, die diefer Plan vorausfegt, haben im proteftantifchen 
Deutfchland Tängft vorgeberrfcht. Die Syſteme des Lehrglau: 
bens, welche Luther und Calvin hinterliefen, lösten fich im 
Berlaufe der Zeit und unter dem Kinfluffe jener Freiheit 
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des Privaturtheils, die fie ebenfalls als einen Hauptgrunde 
fat der Religion ehrten, vollitändig auf. Die Dinge famen 
fo weit, daß die einzige Alternative des Fortfchrittes darin 
beftand, entweder dem Chriſtenthume zu entfagen, oder das 
Gebiet der dogmatifchen Theologie von dem Gebiete bes relis 
giöfen Glaubens volftändig zu trennen, und erflere zu einer 
biegen Abtheilung der Philofopbie, letztern zu einer einfachen 
Entwicklung des individuellen Charaktere zu machen. Die 
legtere Alternative erhielt natürlich den Vorzug, ald an und 
für fich beffer, und ald den mpftifchen Tendenzen des beuts 
fhen Einnes enifprechender. In diefer Lage fand der vorige 
König von Preußen die Meligion feiner Unterthbanen, worauf 
er, conftructiven Geiftes wie fein Sohn, und die Vorzüge 
der Einheit fo mie die Gelegenheit, welche die Erfchöpfung 
des dogmatifchen Grundſatzes darbot, richtig würdigend, dem 
Beſchluß faßte, durch die Verfchmelzung der bisher getrenns 
ten lutheriſchen und calvinifchen Secten eine neue Kirche zu 
begrimden. Mit Hülfe feines Minifters, Hrn. Bunfen, ftellte 
der König demgemäß eine neue Liturgie zufammen, und ents 
warf eine neue Organifarion, zu der diejenigen lutherifchen 
und calvinifhen Prediger, die es paffend fanden, fich an eis 
nem beftimmten Tage anzufchließen, eingeladen wurden. Die 
meiften derfelben thaten es, und was anfänglich dem Belie⸗ 
. ben anheimgeftellt war, wurde fpäter für die übrigen zur 

Mothwendigkeit gemacht. Auf diefe Weife wurden die Meis 
nungsverfchiedenheiten des Lutheranismus und des Galvinie- 
mus im Deutfchland befeitigt und es bildete fih eine neue 
Einheit in Geftalt der jet fogenannten evangelifhen Kirche 
in Preußen. Eine weit fchwerere Aufgabe war jedoch noch übe 
rig, und die Differenzen, welche in Betreff der gemifchten 
Ehen zwifhen der Krone Preußen und dem Erzbiſchofe von 
Köln entftanden, bewiefen fogleich, wie wichtig es fey, wo 
möglich, eine religiöfe Harmonie zwiſchen dem Ka— 
tbolicismus und dem Proteftantismus herzuftels 
len, fo wie auch die große Schwierigkeit diefer Unterneh: 
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mung. Wahrfcheinlich nicht ohne Abſicht auf diefen Zweck 
dachte der vorige König, wie man fagt, daran, das Bilchof: 
tbum im feine neue Kirche einzuführen, und der gegenwärtige 
König bat dieſe Abficht verfolgt, indem er mit einigen um: 
ferer Bifchöfe in Unterhbandlung trat, und zur Unterhaltung. 
eines englifchen Bischofs in Serufalem beitrug; ausdrücklich 
zu dem Zwecde, für Gandidaten des Predigtamtes in der 
deutſchen Kirche bifchöflibe Weiben zu erbalten. Die Ver: 
bindung, welche diefe Unterhandlungen zwiſchen der evange— 
liſchen Kirche in Preußen und der englifchen Kirche zu bilden 
fuchten, gab Veranlaſſung zu einem öffentlihen Ausfpruche 
des Wunfches des Könige, auf dem Grundſahe der me: 
fentlihen Einbeit der verfchiedenen chriſtlichen 
Slanbensbefenntniffe eine allgemeine religiöfe 
Einigkeit zu begründen, und diefen Grundfag 
fheinen die betreffenden englifhen Prälaten an— 
genommen zu haben. Zu derfelben Zeit, als des Königs 
Anſichten von den englifchen Prälaten fo günftig aufge: 
nommen wurden, macten fie äbnlibe Fortfchritte 
am romiſchen Hofe. (!!) Durch Vermittlung deffelben ge: 
ſchickten Diplomaten, der die evangelifihe Kirche in Preußen 
organıfirt, und die Begründung des Bisthums Jeruſalems 
unterbandelte, ward beim Papft eine Erledigung der zwifchen 
dem Rönige und dem Erzbifchofe von Köln ftreitigen Fragen 
erwirft, welche die ganze Frage der gemifhten Eben 
aufgab, den Erzbifchof der Ausübung feines Amtes entbob, 
und thbatfählih der Krone Preußen einen voll: 
ftändigen Triumph gewährte. Dieß erklärte der Kö: 
nig natürlich für einen wichtigen Sieg feines Lieblingsgrunde 
ſatzes, und die neulichen Feierlichkeiten in Köln waren eine 
Feier dieſes Gieges, wie die Vollendung jenes prächtigen 
Hebäudes ein Denkmal deffelben werden fol. Wie der König 
in London ein Beifpiel des Grundfates gab, in dem er Vor: 
mittags im Pomp die Et. Paulskirche befuchte, während er 
Nachmittags privatim in der lutheriſchen Kapelle war: fo 
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ging er im Köln zuerft zum proteftantifchen Gottesdienft und 
wohnte dann, zur lebhaften Freude einer zahlreichen römifch- 
katholiſchen Gemeinde, einem Hocdamte im Dome bei. Und 
diejes Verfahren war keineswegs durch weltliche Politik oder 
religiöfe Indifferenz geboten. Es entiprang aus Ueberzeuguns 
gen, die offenbar febr innig und aufrichtig und zur Zeit, wie 
die Umftände mit Recht fchließen laffen, von dem Vertre— 
ter des Papftes und der ganzen römiſch-katholi— 
ſchen Bevölkerung Kölns getbeilt wurden: Ueber: 
jeugungen, die der König im feinen gefühlvollen und bered- 
ten Worten ausſprach. Es ift nicht wenig bemerfenswerth, 
daß das Verfahren und die Aeußerungen ded Königs bei ſei— 
nem Verkehre mit der englifchen Kirche, fo wie die Art, wie 
unfere Bifchöfe feine Annäherung aufnabmen, in den Vor— 
gängen in Köln, wo die römifch: Fatholifche Kirche betheiligt 
war, eine fo genaue Parallele fanden“. 

Sch balte es für überflüffig, dieſen Artikel mit einem 
Eommentar zu begleiten. Irre ich nicht, fo hat der gefchicte 
Diplomat, der ihn fihrieb, fchon früher durch ähnliche Pro— 
ben jeiner Medlichfeit und feines Echarfiinnes große „Trium— 
phe erfochten, und Epecimina geliefert, die feinem Namen 
eine Etelle in der Gefchichte der Diplomatie des neunzehnten 
Jahrhunderts fihern. In Wahrheit findet es fich- aber diefes 
Mal, daß die mweltlihe Negierung, wie es recht und weife 
war, jene berüchtigte Anforderung: daß die Fatholifche Geift: 
lichkeit Ehen einfegnen folle, welche die Kirche mißbilligt (eine 
Anforderung, aus welcher bekanntlich der Etreit anbub!), 
abfolut und völlig aufgegeben bat. Es findet fich, daß fie 
die WUnfchuldigungen gegen den Erzbiſchof Clemens Auguſt 
jurücgenommen, dem unjchuldig Gekränkten feierlich die ges 
bübhrende Ehrenerflärung gegeben, ibm nach feiner Willkühr 
die Rückkehr nah Köln geftattet, und die Hermefianer in ih» 
ver böslichen Auflebnung gegen die Kirche nicht unterftügen 
zu wollen verſprochen bat. — Und in diefem Allen erblickt der 
edle Eorrefpondent der Times, quasi re bene gesta, einen 
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„volftändigen Triumph der Krone Preußen“! Freilich ift des 
Königs Entfhluß in diefer Angelegenheit ein Iriumpb, aber 
nicht im Einne des Mannes aus der Times, — fondern im 
Gegentheil ein Triumph über den Geift der Falſchheit, der Hinz 
terlift und des Truges, den jener Artikel der Times vertritt, 
mit deffen Verfaffer wir über feine Nechtsbegriffe fo wenig, 
wie über feine Grundfäge von Ehre und Schande rechten wol: 
len. — Sein König hat den Handel glüclic und zum VBore 
theile der Kirche vermittelt. Dafür fey ihm Danf und Ehre! 
Er dagegen möchte aus Aerger über diefen Ausgang gerne 
dag fait accompli umdeuten, und rühmt deshalb Lächerlicher 
Weile, an der „Erledigung“ der, zwifchen dem Papfte und 
dem Könige ftreitigen Punkte, „daß fie die ganze Frage der 
gemischten Ehe aufgab“. Wie mag er über diefe fchlaue Wen 
dung, über diefen geſchickt eingeflochtenen, vermeintlich diplo⸗ 
matifhen Doppeljinn der Worte triumpbirt haben! wie mag 
er fich gefreut haben, ald er einen neuen Pfiff erfonnen, der 
immer noc den einen oder den andern völlig Unkundigen, 
wenn auch nur für den erfien Anlauf, im Zweifel laffen 
Fönntes wer denn die „Frage“ der gemifchten Che aufgeges 
ben habe, und was daran aufzugeben fey? Armer Diplomat 
mit deinem Iriumphe! Mic erinnert er an jenen Knaben, 
ber, als er. die Ruthe befam, gern gelacht hätte, wenn es 
nur nicht wehe thäte. Ich glaube nicht, daß irgend ein deutz 
fher Katholik fich über fein Etrategem geärgert hat. — Die 
empörende Unfchuldigung gegen feinen König aber, den er ei: 
nes bis zur Abgeſchmacktheit lächerlichen, auf fade Religions: 
mengerei gerichteten Planes zeiht, zu deffen Beförderung Hr. 
v. Geiſſel wahrlid nicht der rechte Mann wäre, diefer Vor: 
wurf wird gewiß von Berlin aus gebührende Widerlegung 
finden. Mic wundert nur, daß eine ſolche bis heute noch 
nicht erfolge ift. 

Ich habe Sie in meinem letzten Briefe von den politi- 
fhen Gonflicten in Preußen unterhalten, und die Meinung 
geäußert, daß die einzige und größte Gefahr für diefes Land 
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nicht in materiellen Uebelftänden, fondern in jener geiſtigen 
Etrömung liege, die ih als politifhen Proteſtantis— 
mus bezeichnete. — Man hat gegen diefen Namen eingewen— 
det, daß viele Proteftanten auf der Eeite der Ordnung und 
des Rechts im Etaate flünden, fo wie dafi viele, die ſich Ka— 
tholiken nennen, in den vorderfien Reihen der Pfeudoliberas 
len fechten. Die Ihatfache ift fo offenkundig, daß es un: 
möglich wäre, fie im guten Glauben zu läugnen. Nur die 
Folgerung, die manche außerkirchliche Echriftfteller daraus 
zu zieben lieben, ftelle ih auf das entſchiedenſte in Abrede. 
Jene Proteftanten, weldhe auf dem politifchen Gebiete die 
Grundfäge verläugnen, die fie auf dem Firchlichen bekennen, 
werden, am Zage der Prüfung, auf die eine oder ander Seite 
gedrängt, ihrer Doctrin oder ihrer Praris, oder beiden zus 
gleich untreu, d. b. kirchlich katholiſch, oder politifch revolu— 
tionär werden müffen. Umgekehrt iſt nur der Fatholifch, wel— 
cher in Sachen der Religion und des Glaubens die Kirche 
hört, und wenigſtens den Willen bat, ihrem Worte und Bei: 
fte als der Richtfchnur feines Denkens und Lebens zu fols 
gen. Nur für diefe, die ihr geborchen, ift die Kirche ver: 
antwortlih, und nur die politiiche Handlungsweife, die aus 
diefer Denkart fließt, fommt als Handlungsmeife wirklicher 
Katholiken in Betracht. Dieß vorausgefegt, fünnen wir je: 
den Billigdenkenden zum Zeugen aufrufen, ob jene KRatholis 
fen, die im Deutfchland als Verfechter des Liberalismus bes 
Fannt find, — Rotteck, Jordan, KRuenzer u. U. m. — nicht 
zugleih aud von je her im bitterften Widerfpruche gegen 
ihre Kirche begriffen waren? ob ihre politifche Oppofition nicht 
als die bloße Gonfequenz ihrer antikirchlichen Gefinnung her— 
vortrat? ob fie nach Geift und Richtung nicht im eminenten 
Sinne der proteftantifchen Etrömung folgten? Bedürfte es 
noch eines Beweifes für diefe Bebauptung, fo könnten wir 
Katholiken getroft auf Lamennais deuten, deffen mit Gonfes 
quenz verfolgte, revolutionäre Nichtung ihn von Stufe zu 
Etufe, bis auf feinen heutigen Standpunkt, der bitterften Op⸗ 
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pofition gegen den Papft und die Kirche, gegen das Ghriften- 
thum und den Glauben an Gott fortrif. Mit einem Worte: 
fo wenig ich irgend geneigt bin, eine fervile Unterwürfigfeit 
unter die Launen der Gewalt und einen theoretifchen oder 
praftifchen Abfolutismus, als die fpecififch chriftliche Politik, 
zu empfehlen, fo wenig kann aber auch andererfeits geläug: 
net werden, daß auf dem tiefunterften Grunde unferer poli= 
tifchen Wirren das Zerwürfniß mit Gott und feiner Kirche 
liegt. 

Don diefem Geſichtspunkte ausgehend, ift mir in ber bes 
Fannten Schrift des preußifchen Staateminiflers v. Echon *) 
insbefondere jener antikatbolifche Etempel in die Augen gefal: 
len, den der preufiiche Madicalismus allen feinen Beftrebuns 
gen aufzudrücen pflegt. — Der hohe Verfaffer kaͤmpft gegen 
den preußifchen Beamtenftaat. Kein Unbefangener wird nun 
eine Identität, oder befondere Geiftesverwandtfchaft deffelben 
mit der Kirche, oder etwa eine Hinneigung der preufifchen 
Bureaufratie zu Fatholifchen Ideen behaupten wollen. — Aber 
dem radicalen Fragfteller verwirren ſich die Objecte feines 
Haffes, und er weiß von dem Heterogenften den Uebergang 
ju finden auf den eigentlichen Kern und Mittelpunkt feines 
politifchen und religiofen Syſtems. Wo diefe Geiftesrichtung 
durchgreift, finden fich Unalogien von ſelbſt. „Wie die Kir: 
he“, fagt er ©. 3, „an ihren Heiligen immerdar gern feſt⸗ 
balt“ (follte fie nach dem Beifpiele gewiffer Staatskirchen ihre 
Heiligen, fobald fie Feinen Gefallen mehr an ihnen fände, 
etwa bdegradiren?), „Io pflanzte fich auch die Meinung jenes 
Abglanzes“ (der Beamten) „von Gefchlecht zu Gefchlecht fort, 
bis das preußische Beamtentreiben den Höbepunft erreichte, 
von welchem Strauß gegen Streckfuß richtig ſagt: daß die 


*) Moher und wohin? von v. Schön, Staateminifter nnd Ober: 
präfidenten der Provinz Preußen. Nebſt einem Nachwort von 
Georg Fein; nene mit einem zweiten vermehrte Anflage. Straßs 
burg 1842, 
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prenßifche Beamtenwelt wie im Sinne ber katholiſchen 
Kirche handle, denn wie der Geiftliche dort nur für ſich, 
ohne Beziehung und Rüdficht auf die Gemeinde, den Got⸗ 
tesdienft verrichte, fo wähne der preußifche Beantte, befonders 
der dem Volke fernftehende, daß der Staatsdienft nur für 
ihn, und daß er nicht für das Volk, fondern das Volk nur 
für ihn da ſey“. — Es ift weder meine Eache, den Anwalt 
der preußifchen Bureaufratie zu machen, noch das abſurd Has 
mifche diefer Vergleihung aufzudecken. Eie werden aber, 
mein geehrter Freund, ohne mein. Erinnern, den wahren 
Etandpunft für diefe Aeußerung aufzufinden wiffen. le 
Autorität auf Erden ift als ſolche durch ein gemeinjames 
Band zu mechjelfeitiger Eolidarität verfnüpfl. Wer die 
ältefte, beiligfte und wohlthätigſte aller Autoritäten mit dem 
Geifer der Lüge zu befhmugen fich wicht fcheut, wie follte der 
einer menfchlichen, untergeordneten, manden fehr richtigen 
Ausſtellungen unterworfenen, mit vielfadden Schattenfeiten be- 
bafteten, fhonen? Wie follte, wer ſich nicht die Mühe nimmt, 
die wahre dee und Bedeutung des Prieſterthums zu ergrün— 
den, Billigkeit genug haben, in Beziehung auf das preußi— 
fhe Beamtenthum, Gründe und Gegengründe abzumägen ? 
Ich finde, was Herr v. Echön fagt, zwar fehr lebrreich, aber 
keineswegs verwundernswerth. — Wer hätte aus diefem Munde 
Befferes erwartet? | 

Der Haf diefes Mannes gegen die Kirche bricht allent: 
halben, audy wo man: es am wenigſten ahnden follte, her—⸗ 
vor. Die Stände von DOfipreußen hatten einen Antrag 
auf Erlaffung einer Repräfentativeonftitution geftellt. „Und 
gegen wen“, fragt Herr v. Schön (E. 8) „ift der Antrag 
geftelt? Mit nichten gegen den Eouverain, wohl aber gegen 
die Werkzeuge des, Gouvernements, melde die Culturent⸗ 
widelung im Volke hemmen, das Volk in Unmündigfeit fefts 
halten wollen, und ſich allein nur, gleich den katho— 
lifhen Prieftern, ale Vormünder betrachten“. 

Dedürfen wir noch eines Beweifes, was die Fatholifche 
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Kirche von einem Eiege ber Parthei, melde Herr v. Schön 
vertritt, was fie überhaupt von einem Eiege des Madicalies 
mus in Dentfchland zu erwarten hätte? In der That! die 
katholiſchen Unterthanen Preußens find ihrem Könige für Die 
Beförderung diefes Etaatsminifterd zum Burgvogte von Mas 
rienburg zu aufrichtigem Danke verpflichtet. Den König aber, 
der auf jene Anträge bis jept nicht eingegangen ift, hat der 
gute Genius bes Königthums in Deutſchland zurücgehalten. 
Denn fragen wir: was eigentlich die Parthei, deren Organ 
das Woher und das Wohin? it, bezwede? fo gibt Diefe 
Schrift fo genügende Auskunft hierauf, als irgend gewünſcht 
werden mag. — Der Verfafler entwirft ein, über die Maas 
en ungünftiges Bild des preußifchen Beamtenftaates, wie er 
fi) unter des verewigten ‚Königs Negierung entwickelt hatte. 
Dann fährt er (E. 7) fort: „So ftand es in Preußen im 
Sabre 1840. Da fagte der König vor jener Huldigung: 
welche frühere Zuficherungen wollt ihr preußiſchen Etände 
beftätigt haben? und der Landtag antwortete: nur die Voll- 
führung deffen, was im Jahre 1815 und fpäterhin in ftändis 
ſcher Hinficht zugefagt ift, und zwar wünfchen wir Generals 
ftände, die felbft erforderlichen Rath geben; damit die ober= 
ften Abminiftrarionsbeamten, der ftändifhen Verſammlung 
gegenüber, nicht, wie bei den Provinziallandtagen, über die 
Landtage zu fteben kommen““? — Der Einn diefes Antrages 
kann nicht zweifelhaft ſeyn. Herr v. Schön überbebt ung zu 
dem der Mühe, die Conſequenzen deffelben zu entwiceln. 
„Wohin“, fagt er (E. 9) „ſo dürfte man fragen, wird der 
Antrag führen? Was würde die Folge ber Zufammenberus 
fung der Generalftände ſeyn? Sie würden allerdings bie 
gewichtigften Reſultate mit ſich führen, denn zunächſt und 
vor Allem werden die Generalftände: 1) die Verwaltung als 
ler Angelegenheiten, welde nicht Gouvernements- jondern 
Nationale und Communalfahen find, ſich zueignen. Dadurch 
aber wird einesiheild das Voll an Selbftftändigfeit und Luft 
und Fähigkeit zu guten Werfen und nüplichen Unternehmuns 
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gen gewinnen, und theils auch eine große Zahl der jetzigen 
Etxatöbeamten entbehrlich werden. Die Generalftände wer: 
den ferner: 2) Auskunft über die Verwaltung der Finanzen 
fordern, Verſchwendungen entgegentreten, die man fich jetzt 
angeblich zum Beften des Volkes erlaubt, und eine einfachere 
Verwaltung verlangen. Die Zahl der Beamten wird fomit 
auch auf diefe Weife vermindert werden. Die Generalftände 
werden 3) auch den Theil der Juſtizverwaltung, bei welchen 
es befonders auf genaue Kenntnif der Landesverhäliniffe, und 
beinahe auch nur auf gefunden Menfchenverftand und natür— 
liches richtiges Urtheil anlömmt, in ihren Kreis ziehen, wo- 
durch einerfeits eine beffere Mechtsverwaltung eintreten wird, 
indem dann der Richter in deu Stand Fommt, die ihm ver: 
bleibenden, richterlihen Gefhäfte nah Umt und Pflicht zu 
führen, und andrerfeitsd eine abermalige Verminderung ber 
Beamtenzapl erfolgen kann. Es werden 4) auch die Gene⸗ 
ralftände ben Antrag ftellen, und es ſich felbft zur Aufgabe 
machen, daß die bewaffnete Macht mit dem Volke in engere 
Verbindung gefegt, und das Volk fomit felbft wehrhaft ges 
macht werde. Der erfte Grab der militärifchen Ausbildung 
wird dann um fo mehr Sache des Volkes fepn, und die Lands 
wehr wird das Band bilden, welches das Volk auf's engite 
mit der bewaffneten Macht verfnüpft. Das alles wird dann 
5) auch den Landftänden die gebührende Wichtigkeit, und die 
in ihrem Weſen begründete Bedeutfamkeit in und für den 
Staat geben. Um fo mehr werden in Folge deffen die Milie 
tärs und Givilbeamten auch felbft in ihrer Meinung in die 
Etelle gebracht, im welche die Natur der Sache und der Stand 
ihrer Verhältniffe in ihrem Amte fie hinweifet. Zwei läftige 
und unerträgliche Uebel, Uebermuth und Gervilität, werden 
dann erdrücdt, weuigftens in enge Oränzen gewiefen. Auf 
ben Eharakfier und die Etimmung des Volkes wird dieß den 
wohlthätigften Einfluß haben. Dem Souverain felbft giebt; 
6) die ftändifche Mepräfentation für die Würdigkeit uud Tüch⸗ 
tigkeit feiner Beamten unfehlbar den beften, vieleicht ben 
7* 
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einzigen, bleibend wirkfamen Prüfftein. Wer vor die Etände 
zu treten hat, wer Rechenſchaft über feine Verwaltung vor 
ihnen ablegen muß, kann nicht unwiffend und Eopflos ſeyn; 
böfer Wille aber muß ſchnell zu Echanden werden. Um fo 
fiherer kann dann der Eouverain darauf vertrauen, daß er 
ſtets zum rechten Amte den rechten Mann gewählt bat, und 
was für ihn und den Staat ein unfchäsbares Glück ift: im 
öffentlichen Leben der ftändifchen Nepräfentation finden alle Ka 
balen und alle Polizeilünfte ftets eim fchnelles Ende. Nicht 
minder fegengreich wirken 7) die Generalftände auf den Geift 
der Gefepgebung. Wer will und kann es läugnen, daß jetzt 
bei jeder, vom Gouvernement ausgehenden Maafregel ftets 
das Mißtrauen erwacht: ob die Beamten die Lage der Sache 
richtig erkannt, und die Verhältniffe richtig erwogen haben? 
Ganz anders wenn die Maafregeln von den Generalitänden 
erörtert werden. In ihnen concentrirt fich die Kenntniß der 
Verbältniffe und Bebürfniffe des gefammten Volkes, und 
fhon darum baben auch die mit von ihnen ausgehenden Ger 
fege flets die Meinung des. Volkes für fih“. 

Zulegt folgt Fluh und Eegen im Namen des Geiftes 
der Zeit, der durd den Mund feines Knechtes fpricht, mel: 
cher einſt Etein’s politifches Teſtament niederfchrieb: „Nur 
durch Generalftände kann uud wird in unferm Lande ein öf— 
fentliches Leben entſtehen und gedeihen ...... Tritt für ung 
erft das volle öffentlihe Leben ein, fo find wir unüberwinds 
lid, und unfer (NB.) Thron fteht dann auf erfter Höhe, auf 
der er nach dem Gulturftande des Volkes zu ſtehen verdient“. 
Zulest folgt die obligate Drohung: „Die Zeit der fogenannten 
väterlichen oder patrimoniellen Regierung, für welde das Volk 
aus einer Maffe Unmündiger befteben, und fich beliebig leiten 
und führen laffen fol, läßt fich nicht zurücführen. Wenn 
man die Zeit nicht nimmt, wie fie ift, das Gute daraus er- 
greift und es in feiner Entwicelung fördert, dann ftraft 
die Zeit“, 

Mit einem Worte alfo: in die Etele des Beamtenſtaa⸗ 
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tes follen berathend, verwilligend, zum Theil fogar vollzie— 
bend, meuzufchaffende Stände treten. Das militärifch = bu: 
reaufratifch = königliche Preußen fol feine Endfchaft erreichen, 
und fih in eine „von republifanifchen Inſtitutionen umge— 
bene Monarchie“ umfegen. Würden wir bei diefem Tauſche 
gewinnen? Was das Loos der Könige geweſen ift, die ſich 
auf einen ſolchen eingelaffen, beweist die Gefchichte feit 1780. 
Sit aber dem Volke fo viel an Freiheit zugewachſen, ale 
deſſen Beberrfcher aus der Feudalzeit eingebüßt? — Mir will 
es nicht einleuchten, daß Preußen, und in ihm insbefondere 
die KRatholifen, freier und glücklicher feyn würden, wenn 
ftatt des Königs und feiner Diener eine conftitutionelle Majo— 
rität berrfchte, an deren Epite etwa Herr von Echön und 
fein Gommentator Georg Fein über des Landes Wohl 
und Wehe entfchieden. Auch diefer Ehrenmann mürdigt 
uns nämlich in feinem Nachworte zur von Echön’fcen 
Ehrift einer Furzen Betrachtung. Die Art, wie der König 
die Fatholifchen Händel beilegt, meint er, wolle er Feineswege 
tadeln. „Um der Freiheit willen müffen auh der Dumme 
beit und dem Uberglauben auf dem eigenen Gebiete 
ihre Rechte ungefränkt bleiben, und ein falfher Glaube 
ift am fiberften und nachhaltigſten nur aus feinem 
Innern heraus zu heilen. Zudem hatte man es bier 
mit einer wirklich gefährliben Wunde des Staates zu thun, 
die, war fie nicht gänzlich zu fihließen, durch lindernde Mits 
tel wenigftens vor Frebsartigem Weiterfreffen bewahrt werben 
mußte. Schmach genug für unfere Zeit, daß die Trug— 
lebre dumpfer Geiftesfnedhtfhaft die Gemüther 
in größere Bewegung und Gährung verfegen 
Fonnte, als jede heilbringende Botfchaft der Freiheit‘! 
Uebrigens prophezeit diefer Schriftfteller, in Beziehung 
auf die Verfuche: den heutigen Proteftantiomus wieder zu 
„chriſtenen“, nicht ohne richtigen politifhen Blick: daß bier 
der Punkt fey, „wo fi mit dem preußifch = protejtantifchen 
Etolze weniger, als mit Verfaſſungs-Reibungen fpielen läßt“. 
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Eein größtes Verdienft liegt jedoch in der Offenheit, mit 
welcher er in Beziehung auf den bdeutfchthümelnden Pas 
triotismus ein Geftändniß ablegt, mit welchem Viele feiner 
Geiſtesverwandten noch verfchämt hinter dem Berge halten. 
„So lange die wahre Einheit des deutfchen Volkes nicht ere 
rungen ift, d. b. unfre abtunddreifig Etaaten und 
Etäätben noch nicht vollftändig in ein großes 
Reich verfhmolzen find, fo lange bleibt alles Uebrige 
nur Stück- und Flickwerk“. Wahrlich nach diefem Ziele ren: 
nen und laufen auch ganz andere Leute, ald Herr Georg 
Fein, der Literat. Nur in Betreff des Hauptes, welches der 
neue Körper erhalten follte, und feiner republifanifchen oder 
bonapartiftifch=monardifhen Form find die Liebhaber der 
Union zur Zeit noch verfchiedener Meinung. Darum der 
Lärm und das Treiben. 

Sch babe dur diefe wenigen, durch Thatſachen fpre 
chende Winke Ihnen ein Bild unfers Zuftandes zu geben ver- 
fuht. Was follen wir daraus lernen? Vor Allem: daß es 
ein Frevel und eine Ihorbeit wäre, wenn wir KRatbolifen 
uns für die Phantome begeiftern wollten, um welche die im 
Dbigen gefhhilderten Partheien diefer Zeit fich abarbeiten, oder 
wenn wir der einen oder andern uns in dem tböridyten Vers 
trauen anfıhließen wollten, daß aus ihrem Siege uns ein 
Heil erblühen werde. Was jede von ihnen, ohne Ausnahme, 
uns gönnt und welche Zukunft fie ung bereiten möchten, das 
dachte ich, erhellt Har aus dem Obigen. Darum fiharf die 
Zeichen der Zeit im Auge behalten, und das Lager vor ‚den 
Danaeın gehütet, felbft wenn fie mit Geſchenken nahen. 


— — — — — 
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IX. 
Die deutfche Preffe und G. Herwegh. 


Der Verfaffer einer kürzlich erfchienenen Brofhüre: Die Oppo— 
fitiow Ein Nahtrag zu der confervativen Parthbeivon 
V. A. 9. Halle 1842, fällt in einer Anmerkung S. 50 folgendes Ur: 
theil über die Augsburger Allgemeine Zeitung: 

„Ohne bier weiter auf Einzelnes einzugehen, fordert die große 
Verbreitung der Angsburger Allgemeinen Zeitung, das notorifhe Ge: 
wicht, der unverkennbare Einfluß, den fie gerade im den gebildetern 
und höhern Kreifen hat, dringend, daß wir auch hier noch einmal auf 
die verderblichen und verwerflihen Tendenzen aufmerkfam machen, wel: 
de zumal in ihren Beilagen mehr und mehr hervortreten, obgleich 
freiiih immer nur fomweit, wie es mit voller Sicherheit gefchehen 
dann — weshalb aud begreiflich rein politifhe, befunders auf Fonfrete 
Fälle bezügliche Fragen viel behutfamer behandelt werben, als Eirchli: 
che, diefe viel mehr als refigiöfe, philofephiiche oder gar fociale, au: 
mal in der belichten Manier des jungen Dentfhlands; daß auch Au— 
deres, zum Theil Entgegengefegtes mit unter läuft, daß der eigentlich 
politifhe Theil der Zeitung Leidlich unpartheiiſch iſt, willen wir 
recht gut, und ed wäre denn doch zu arg, wenn aud die hier vorwal- 
tenden Rüctfihten ihre Kraft verldren. So viel aber bleibt gewiß und 
ließe fich leicht beweifen, daß von den felbftitändigen Artikeln, befon: 
ders in den Beilagen, nenn Zehntel mehr oder weniger von dem bösar- 
tigften oder frivofften deftructiven Geift durchdrungen find, und daß es 
Stimmen entgegengefegten Sinnes auf die umerträglichfte Meife ers 
ſchwert wird, fi dort vernehmen zu laffen. Wo die Verantwortlich: 
keit für diefes Unwefen zu fuchen, werden die beurtheilen, welche die 
betheitigten Perfonen näher feunen. Wir aber werden die Allgemeine 
Zeitung bei den ehrlichen Leuten aller Parrheien fo fange denunci— 
ven, bis fie wenigſtens if, was fie zu fegn vorgibt — unpar: 
thbeiifh. Von der Leipziger Allgemeinen Zeitung künuten wir un: 
gefähr daffelbe fagen, ohne deshalb zu verfennen, daß fie in jeder Hin: 
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fiht anf einer merklich niedrigeren Stufe ſteht, als ihre ältere Neben: 
buhterin. Dagegen müflen wir zum Lobe anderer Blätter, wie die 
neue Rheinifche, die Königsberger Zeitung anerkennen, daß fie faft 
anfrichtig, conſequent und ehriich find“, 

Wenn wir auch in Betreff des Zahlenverhältniffes nicht fo ungün— 
‚ fig von ver Allgemeinen urtheiten: fo haben wir doch zu feiner Zeit 
ein Hehl aus unferer Befchwerde gemacht, wegen des großen Mißver: 
hältniffes, in dem fi die erhaftenden Tendenzen unferer Zeit den ne: 
gativen und zerflörenden gegenüber in einen Blatte vertreten finden, 
weiches anf allfeitige Unpartheitichkeit Anſpruch made. 

Die Gefühl des Unwillens erwachte in uns aufs Neue, um and 
Dielem nur Eines zu erwähnen, ald wir erft kürzlich in einer Betrac: 
tung über Piemont fehen mußten, wie die ganze Weisheit dieſes neuen 
Propheten eben wieder auf nichts Anderes hinaustief, wenn auch in 
andere Phrafen gekleidet, als auf die Beraubung der piemontefifchen 
Kirche, und dieß nah den unfeligen Vorgängen 'von Portugal, von 
Spanien, von der Schweiz, von Rußland. 

Noch mehr aber finden wir uns veranlaßt, in diefer Beziehung 
unferd Derzend Meinung offen zu fangen, wegen der Wendung, welde 
das Schickſal der dentfhen journaliſtiſchen Preffe in diefem Augenblick 
durch das nenefte Berliner Scandal genommen hat; ein Scandal, wel: 
ches, wie uns fcheint, nicht blos in Betreff der Allgemeinen Zeitungen 
von Augsburg und Leipzig, fondern and der übrigen dabei Betheilig— 
ven die Wahrheit mehr als eines unferer derben dentfhen Sprüchwörter 
beftätigt hat. 

Wer der Allgemeinen von Augsburg mit Aufmerkfamfeit gefofgt 
tft, dem wird es nicht entgangen feyn, welche zarte Aufmerkſamkeit, 
welche rückſichtsvolle Schonung fie dem Schickſal der radicalen und ul: 
trafiberafen Preſſe ſchenkt. Mögen Preußen und MWürtemberg katholiz 
fhe, unter deutſcher Bundescenfur erfcheinende Beitfchriften verbieten, 
mögen fie nen zu begründenden die Eonceffion verweigern: die Allge— 
meine von Augsburg hat fein Wort des Beiteides, Keinen Raum 
für eine Klage, fie verzieht Feine Miene und beobachtet das tieffte 
Schweigen. 

Werden dagegen bie bentfhen Jahrbücher, oder die Aheinifche Bei: 
tung, oder die Königsberger auch nur von ferne mit einem Verbot 
bedroht: fo weiß fie fogfeich vielftimmig, in beredter Weife, den Mund 
zu Öffnen; jede Genfurverfhärfung oder Erleichterung, jeder Wechfel in 
der Redactlon gibt ihr Veranlaffıng, ihre Lefer mit gauzen Columnen 
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und einem Weberfing von Noten zu behelligenz ja ihr umeigennügiger 
Liebeseifer nach diefer Seite hin geht fo weit, daß lie nun auch ihrer 
Leipziger Nebenbuhlerin, tvog dem, daß fie von ihr in dem Koth der 
brutalſten Gemeinheit mehr ats einmal geichleift ward, nicht undeutlich 
ihr großmüthiges Beileid bezeugt, 

Sie verführt übrigens hierin nicht gedankenlos; fie hat ihre Principien, 
und fie foll und nicht den Vorwurf machen, als hätten wir den Lefern den 
Standpunkt, den fie hierin einzunehmen vorgibt, entrückt oder verhüllt; 
fie ſelbſt drückte fih darüber erft neulich bei Gelegenheit der Rheinifchen 
Zeitung alfo ans, daß fie erklärte, wie fie fich mit der Leipziger Allg. ge: 
gen jedes Verbot warm ansfprechen werde troh der Meinungsverfchiedens 
heit! „Bon der Ueberzengung geleitet,“ fo lauteten ihre 
Worte, „daß jedes Blatt, das fih felbir achtet, Anftand 
nehmen wird, Mebertreibungen und Verfehrtheiten 
der Preffe offen zubefämpfen, fo bald es befürdten 
muß, daf fein felbfländiges Wort wie eine Denuncias 
tion, wie eine Berufung an die Gewalt ansgelegt wers 
de“, Gie fagt alsdann weiter: „Menn jenes Kölnerblatt mehr als 
einmal dem Commnnismus das Wort redete, und ferbft den National, 
weil er jene freiheitverderbfiche Lehre bekämpfte, ein Blatt nannte, 
dag auf reactionärem Wege fen, fo fehen darin wohl die meiften Rhein— 
tänder nur den feden Muth des Worte, während fie über 
die Lehre ſelbſt die Achſeln zucken; diefen Muth des 
Wortes, den Stolz jener Provinzen, würden fich diefe nur 
mit Schmerz gebengt fehen, auch wenn da und dort der Becher über: 
ſchaumt“. 

Hierauf haben wir Folgendes zu entgegnen: 

Die Rheiniſche Zeitung mit ihrem antichriſtlichen, alle fran—⸗ 
zöſiſchen Uebertreibungen noch überbietenden Radicalism und die Auges 
burger Allg., die ihn fo mild beurtheilt und für den Fortbeſtand ſich 
verwendet, beide erſcheinen unter dem Schutze der preußifchen Regie: 
rung, beide liegen überall offen auf, beide werden von preußifhen Po— 
ften verfender: bis dahin alſo hat fie jener „Much des freien Wor— 
tes‘ noch nicht viel geloſtet, und fie haben auf die Märtprerfrone der 
Freiheit, wenigftens bis dahin, noch feinen Anfpruc; die hiſtoriſch⸗ 
politifden Blätter für das katholiſche Deutfchland dage— 
gen find von der preußischen Regierung verboten, fie dürfen wicht öffent: 
lich aufliegen, fie werden nicht von den preußifchen Poſten verfendet, 
und haben es, unter der Genfur eines Bundesſtaats ſtehend, jederzeit 
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unter ihrer Würde erachtet, die Auſhebung dieſes Verbotes, die ſie als 
einen Act der Gerechtigkeit erwarten können, als eine Gnade von Preu— 
Gen nachzuſuchen: fie verlangen hiefür nichts, ald das Recht, and ihr 
Wort frei ausiprehen zu dürfen, ohne daß die Nheinifche und bie 
Augsburger ed wagen wird, fie einer ſervilen Denunciation zu befchul: 
digen, 


Weit entfernt daher in jenem wüthenden, das Deiligite verfpotten- 
den und jedes fittlihe Band der Geſellſchaft zerreißenden Radicalism, 
der die Lüne aporheofirt, „den Muth des Worts, den Stolz 
der Rheiuprovinzen zu verehren und ihn ald das Ueberfhäumen 
edlen Weines zu begrüßen, und diefe achſelzuckende Moral der Allge: 
nieinen Zeitungen von Leipzig und Augsburg zu theifen, drücken wir 
hiemit unferen vollften Abfchen und unfere tieffte Verachtung vor ihm 
aus. Wir fehen nicht in ihm den harınlofen Uebermuth jugendlicher 
Kraft, das erfte hochherzige Frendengefühl nen erwachten Freiſinns, 
fondern eine undentfche, allen fchlechten Leidenſchaften der Zeit eutiprof- 
fene, die Freiheit befledende und verrathende Frechheit, die zu Feinem 
anderen Mefultate führen kann nnd führen muß, als einer fervilen Po: 
lizei die Waffen in die Hand zu geben, um fortan jedes freimüthige 
Wort zu unterdrüden. Dieß und nicht jene achſelzuckende Morat ift 
die Geflunung der Rheinländer und der Schreiber diefer Zeilen, felbft 
ein Rheinländer, Eöunte der Allgemeinen Zeitung mehr als ein fehrift: 
liches Zengniß aus den Rheinlanden vorlegen, wenn fie nicht feibit 
unter den Papieren, die fie bei Seite zu legen pflegt, deren in hin— 
längliher Anzahl befäße, um darüber nicht im Zweifel zu ſeyn. 


Wenn daher, wie es allen Anfchein hat, von Seiten der Regie: 
rungen eine Reaction zum Nachtheil der nnd kaum zugeftandenen Preß- 
freiheit eintritt, fo find diejenigen anzuffagen, die fie durch ihren Miß— 
brauch hervorgerufen, und mit ihnen tragen diejenigen nicht 
minder die Schuld, die, ftatt fih von ihm mie Abſchen los: 
zuſagen, ihn anf jede Weife befhönigten und feiner 
Fortdauer dad Wort redeten. Unſer dentſches Volt aber ift 
es, welches, wie gewoͤhnlich, für diefe Sünden feiner Führer büßen muß, 
indem ed abwechfelnd erfahren muß, wie freche Buben mit dem freien 
Wort ihr freveled Spiel treiben, und dann wieder, wie maaßloſe Een: 
furbefhräntungen die Preſſe zu jener kriechenden, blödfinnigen, feifen 
Magd herabwürdigen, deren wirdelofe Lobhudeleien vol unendlicher 
Niedertracht den deutſchen Namen mit Recht der Verachtung der Frem— 
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den preisgegeben haben. Den ſchlagendſten Beleg für dieſe traurige 
Wahrheit gibt das neueſte Herweghiſche Scandal. 

Da dieſes Ereigniß gerade jett die allgemeine Aufmerkſamleit in 
Anſpruch nimmt, unfere Zeit aber bekanntlich fehr an einem kurzen 
Gedächtniß leider, fo wollen wir feinen Verlanuf an den Augen unferer 
2efer vorüberführen, und mit den Metamiorphofen, die Herwegh in 
der Allg. Zeitung durchlaufen, beginnend, an ihm, als an einem Beis 
fpiel zeigen, welche traurige Bewandtniß es mir unſerer Preffe hat. 
Denn wenn wir die Haltung- diefed ſüddeutſchen Blattes mit der Hal: 
fung des Publikums und der Journale des Mordend (die dem rheinis 
fhen Geifte fo fremde fogenannte Nheinifhe Zeitung mit eingerechnet) 
vergfeihen, fo gebührt der von Augsburg noch immer das Lob einer 
gewiffen klügeren Mäßigung und Zurückhaltung jener widerlichen Selbft: 
entwürdigung gegenüber, die, gleich dem Maffer anf: und nieberfteis 
gend, ſich zuerft zum verädhtlichen Fußſchemel ihrer fchmusigen Götzen 
macht, um fie dann wieder treulos im ihren eigenen Schmus herabzu⸗ 
reißen. 

As Herwegh's Gedichte erfchienen und Tendenzen, wie fie ſich 
in der Nheinifchen Zeitung geltend machen, ihre Melodieen lichen: dba 
begnügte ſich ein Büricher Eorrefpondent der Augsb. Allg. nicht mit einem 
bloßen mitleidigen Achſelzucken, er trank den überſchänmenden Becher in 
vollen Zügen, und flimmte alsdanu, im fühen Raufhe der genoffenen 
Wohlluſt, feinen Hymnmis an, das gute deutſche Volt zum Koften aus 
diefem Taumelkelch einladend. Wer hätte nah diefen Gedichten nicht 
mit Begierde greifen follen: „deren größte Mehrzahl“, wie da: 
mals in der Allgemeinen wörtlich verfichert ward, „wohl zu den frifcheften 
und gefundeften Jugendſtimmen gehört, die feit längerer Zeit in dentfchen 
Zönen erflungen find — ein wahres Labfal in Diefen Tagen, wo 
man, feitdem die Sprade für den Poeten dichter und denkt, mit ges 
reimtem Mittelgnt überihwenmt wird“. Schon damals haben ſich diefe 
Blaͤtter die Freiheit genommen, ihren Lefern einige Proben von diefem 
Labſal zu kredenzen; ſie baben mit großer Befcheidenheit auf die ver: 
derblihen Tendenzen und auf die empörende, jedes fittlihe Gefühl ver: 
letzende, cyniſche Frechheit des gepriefenen Sängers der Zuknuft anf 
merkſam gemacht: allein die Allgemeine ließ fi durch diefe Altotrien 
in ihrer Bahn nicht irre machen; fie nahm mit rührender Sorgfalt 
die jnnge, „uach der Freiheit des Wahuſinns, oder nah wahnſinniger 
Freiheit ih ansſchreiende Seele“ unter ihre Huth, und folgte ihr, wie 
eine liebende Mutter, auf jedem Schritt und Tritt. 
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Diefe Hingebung war um fo großmäthiger, da fie ihr von der 
Parthei des hoffnungsvollen Kronprätendenten mit ſchwarzem Undanf, 
mit Grimm und Hohn vergoiten ward, Denn wie hätten die, welche 
fih in Blasphemien gegen Gott und die Religion täglich gefielen, vie 
mit den Fürften das frevie Spiel ihres Hohnes trieben, wie hätten fie 
vor der Majeftät der Augsburger Zeitung eine Pietät bewahren follen! 
Das Lob, das ihren Dichtern dort gefpendet ward, die Nachſicht, wos 
mit ihre Journale behandelt wurden, die Aufmerkſamkeit, die man ihs 
ren fogenannten Sommitäten ſchenkte: reiste nur ihren Born um fo 
mehr, fie füahen darin nur feile Charakterloſigkeit und feigen Verrath 
an der gemeinfamen Sode, and Hochmuthraſend, wie fie find, die an 
jeder Mauer eine Aufforderung lefen, mit ihren Hörnern dawider zu 
rennen, fo machten jie auch ihrem Grimm bei jeder Gelegenheit Luft. 

Als daher einer jener Mufenföhne, die Herwegh ald den Apoll 
ihres Parnaffes umd die Rheiniſche Zeitung als die Sibylle ihrer poli— 
tifhen Weisheit verehren, im verwihenen Sommer ein Manifeft über 
Deutfchlande pofitifche Zeitungen erließ: da lautete das Urtheil über 
die Stellung der Augsb. Allg. in der, infolenten Manier jener Par: 
thei Seite 50 diefer in Zürich erſchienenen Schrift alfe: 

»Die Ungsburger Allgemeine nimmt für fih den Stau: 
punkt der „Allpartheilichkeit““ in Auſpruch; den Standpunft, 
um es deutfch auszudrücken, einer bewußten Charakterfofigteit, die es 
möglicher Weife mit feiner Parthei, am Alferweniagften aber mit den 
Regierungen verderben will. Das Bischen Liberalismus, mit dem lie 
zuweilen prunft, wenn Derr von Metternich in einer guten Laune ihr 
die Erfanbniß dazu gegeben hat, ift der Köder, der uns locken, der 
Schleier, der die vielen Aeußerungen der Allerunterthänigfeit bedecten 
fol. Aber ed wird dabei auch fo zahm, fo allgemein gehalten, alle 
Eonfequenzen werden fo glatt abgefchnitten, daß das junge freifinnige 
Bänmchen, wie eine entblätterte und entäftete Bohnenftange aus ihren 
papiernen Furchen emporragt. Und dam, wie oft befommt der Libe: 
ralismus Diebe in der Augsburger! Wie devot verneigt fie fich jeden 
Morgen nach allen ſechs und dreißig Welt: oder vielmehr Throngegen— 
den von Deutfchland, und mache fih gar nichts darans, den Lieberalis— 
mus mit dem Rücken anzufehen! Nichts aber ift fchrediicher, ald wenn 
die Augsburger Allgemeine ſich mit einem Cabinet überwirft. Ed fommt 
felten vor, aber dann bebt auch ganz Europa, Es ift noch kein Vier: 
tefjahr her, daß zwifchen der ruffiihen Regierung ımd der Augsburger 
Zauberin der Krieg ausbrach. Die ganze civitifirte Welt gerieth in 
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Aufregung. Man war begierig, wie ſich die Großmächte ſtellen wür— 
den. Auf dem Bundestage wurde wegen einer bewaffneten Neutralität 
berathen. Die Feindfeligkeiten wurden eröffnet, Die Augsburger 
fandte den Tſcherkeſſen Unterſtützung, und die Ruſſen erlitten eine 
Schlappe nah der andern im Kaukaſus. Der Fr Gorefpondent von 
der polnifhen Gränze warf Millionen Brandbomben in das feindliche 
Gebiet; feine Vierundzwanzigpfünder erſchütterten die Grundpfeiter des 
Ezarenreihd. Aber das danerte nicht fange. Die ruſſiſche Regierung 
vermochte den Kampf nicht ausinhalten; die Augsburger Allgemeine 
ertrag ed nicht länger, mit einem Kaifer in Feindichaft zu leben. Ja 
wenn ed noch eine Nepublif gewefen wäre! Der Friede wurde ge: 
ſchloſſen,“ die Zraftate find indeß noch nicht veröffeutlicht, und die 
Artillerie des Tr Eorefpondenten von der pofnifchen Graͤnze feierte die 
Ratificationdauswechfelung mit mehreren Ealven. Die Augsburger 
Augemeine Zeitung ift befanntlih dad einzige deutihe Blatt, das in 
Deiterreih erlaubt ift. Die Gränze des in Defterreih Erlaubten ift be: 
kannt. Was fteht alfo von der Augsburger Allgemeinen zu erwarten? 
Eine ſchlane Redactiougpotitif, eine diplomatiihe Gewaudtheit hat fie, 
die wunderbar ift. Dazu hat fie einen alten Auf, und enorme Mittel 
zur Werfügung. Daher kann fie in Dingen, welche den Regierungen 
gleichgültig ſeyn Lönnen, ausgezeichnete Artikel bringen, daher kann fie 
ein Netz von Eorrefpondenten über die Welt ausbreiten, wie feine ih— 
rer Nivalinnen, Aber das ift auch Altes. In Beziehung auf Gefinnung 
trägt fie durchweg jene Frechheit der Charakterfofigkeit zur Schan, die 
fi mit ihrer eignen Schande und Haltungsloſigkeit brüſtet“. So diefer. 


Daß die Rheinifhe umd die Leipziger Allgemeine, und überkaupf 
die jung⸗deutſche Preſſe nicht manierlicher mit ihr umgingen, iſt Allın 
befaunt. Allein fie ertrug dieß Märtyrthum mit einer wahrhaft heroi: 
ſchen Geduld, fie that Alles, um den unbefonnenen Eifer zu befchwich- 
tigen, und rief ihnen ihre Verdienfte in fehwierigen Zeiten ind Ge— 
daͤchtniß; ja fie bewunderte ſelbſt da noch, ald ein anderer diefer Dich: 
terfürften, Julius Mofen, feinen Scepter in eine Ruthe unwandelte, 
womit er die Geduldige geißelte, „des Geſanges gewaltige Meifter: 
ſchaft““, und weigerte ſich wicht, ihm zum Echo zu dienen, als er von 
ihr ſelbſt fang: 

Doc ducdt fi die Kluge, die Zeine, 
Ungreifbar ſchleicht fie vorbei 

Nach Augsburg — in die Allgemeine — 
Als Literatur — Polizei. 
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Ynsbefondere aber ließ ſie Herwegh, jenen jugendlichen Heraffes, 
wicht aus den WUugen, er, der in der Wiege ſchon die römische Schlange 
erwürgt, da er an das DOberhanpt der kathotiihen Ehriftenheit. Auchend 
die Worte gerichtet: 

„Du Autofrat im Höhlenpfuhl 
Empfange noch mein letztes Zeter, 
Du wirft erliegen Lügenhirt“. 

Hatten demnach ihre Leſer einer Abendunterhaftung bei Strauß 
beiwohnen müſſen, hatte man ihnen haarklein vorerzählt, wie vielmal 
das Bild Hegeld an der Wand diefes Apoftaten hänge und wie feine 
Frau den Thee ferpire: fo war ed nicht mehr als billig, daß fie auch, 
geduldige Lämmer, wie jie find, Derwegb, dem Meſſias der jung-deuts 
ſchen Dichterſchule, anf feinem Triumphzuge folgen mußten. So nah: 
men fie denn, fie mochten wollen oder nicht, an Allem Theil, was ei« 
nem jungen Menſchen begennete, der nichts gethan, ald daf er in ei: 
nem Bande von Gedichten die ihm von Gott verlichene Gabe anf das 
ſchmaͤhlichſte und verderblichſte mißbraucht hatte. 

Da hieß es Nor. 502, 29. Oct. von Weimar: „Prußtz lebt befannt: 
lich in Jena und war diefer Tage mit dem zum Befuch bei ihm weilens 
den Dichter Derwegb bier. Der Lehtere ward von den enenfer 
Studenten in einem feierlichen Zuge begrüßt‘. Nur drei Nummern 
weiter, unter dem 1. November, wird und ſchon wieder die erfreuliche 
Nachricht aus Leipzig mitgerheilt: „Die mehrtägige Anwefenheit des 
heute nah Dresden weiter gereiöten Derwegh ward auch hier von 
feinen Freunden zu mancherfei Auszeichnungen des vielverheißen— 
den jungen Sängers beuüht“. Daß wir natürlich bei einem fo wid: 
tigen Ereigniß, wie eine Verlobung, nicht fern bleiben dürfen, bes 
fonderd wenn es eine fogenannte reihe Parthie ift, verftebt ſich von 
fetbft; zu unferm Troſt leſen wir daher bald darauf Nro. 326, 22, No« 
venber von Berlin: „Einigen Stoff der Unterhaltung hat die vorgeftern 
erfolgte Verlobung des Dichters Georg Herwegh mit der Tochter 
eines reichen Kanfmanns und Eöniglichen Doflieferanten gegeben. So 
hätte alfo der in den „Gedichten eines Lebendigen“ andgefprodhene Ge: 
danfe, das von der Liebe zur Freiheit erfüllte Herz habe keinen Raum 
für die Liche par excellence, feine Anwendung auf den Dichter jene 
verloren, 

Wenn man aber auf diefe Weife einem jungen Geifte, der eben 
erff in die Ringbahn eintritt, die Krone zuwirft, wenn er feinen 
verdienſtloſen Namen faft jeden Morgen als einen enropälfchen in den 
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Rubriten der Allgemeinen fiedt, von dem Weihrauch und der Vergöt: 
terung, der Blätter feiner eigenen Parthei zu fchweigen: iſt es da zu 
verwundern,, wenn er zuleßt ferbft am feine Gottheit glaube, und fich 
dann mit der göttlichen Grobheit und Infolenz eines homerifhen Dir: 
ten gerirt. Herwegh ift nicht das erfte junge Talent, das als Opfer 
feiner Lober und Schmeichler zu Grunde ging, und und bedünkt, die 
Altgemeine Zeitung hat kein Recht, ihm Serbftüberfhägung zum Vor— 
wurf zu maden, wie fie ed that, ald das, was fie, wenn auch nicht 
die einzige und erſte, mit ausgeſäet, feine Früchte getragen, 


Da fih der jnuge Dichter nun einmal als den großen Löwen des 
Tages gefeiert fah, fo fehlte nur noch eine königliche Audienz, um fei: 
nem Uebermuth die Krone anfs Haupt zu ſetzen. Die Allgemeine um: 
ferfäßt es nicht, uns aus Rheiniſchen Blättern auch dieſe erfreuliche 
Botſchaft mirzutheiten. Sie meldet Nro. 351 ,} 27. November aus 
Berlin: „Herwegh wird in diefen Tagen durch den Prof, Schöntein, 
dem jener von Zürich her fehr befreundet ftcht, dem König vorgefteltt 
werden, indem Se, Majeftät den hochbegabten jungen Dichter 
perſönlich kennen zu lernen wünſcht“. 

Welche Beweggründe den König von Preußen leiteten, dem Dich— 
ter dieſe herablaſſende Gnade zuzugeſtehen, darüber wagen wir um ſo 
weniger eine Vermuthung, da derſelbe in den Gedichten eines Lebendigen 
ſchon eine Epiſtel an Se, Majeftät gerichtet hatte, die, in der koketti— 
renden Derbheit der jungdentſchen Schule abgefaht, ominds mit den 
Worten ſchloß: | 

„Des Fürften Mund wird bitter fhmollen. — — 
Gleich viel, wie er auch immer ſchmollt, 

Ich Hab getban, was ich aefollt; 

Und wer, wie ich, mit Gott gegrollt, 

Darf aud mit einem König grollen“. 

Diefe Audienz war übrigens der Höhepunkt des Glückes in der 
Hterandersfahrt des radicalen jungen Zitanen; alle unfere deutfchen 
Zeitungen hatten nichts Beſſeres zu thun, als fih won ihr zu unterhal— 
ten, und auch die Allgemeine Zeitung feste diefer Ehre des hochbe— 
gabten jungen Sängers ein würdigeds Monnment, indem fie in ihre 
Nro. 555 vom 5. Dez., den Jubelgeſang eines ihrer radicalen »* Eor: 
refpondenten von Zürich aufnahm, der alles Frühere überbot und alſo lautete: 

„Einen angenehmen Unterhaltungeitoff bietet Derweghs Aufnahme 
bei dem König von Preußen, weiche mach hierher gelangten Privatnach— 
richten eine ganz wohlwollende war, „„Wir find Feinde, fol der Kö— 
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nig zu Herwegh gefagt haben, aber wir wollen ehrliche Feinde fenn‘““, 
Ein wahrhaft föniglihes Wort, deffen Bekanntwerden 
biureiht, die Gerüdte von dem in Preußen erfolgten 
Berbotder Zeitfhrift Herweghs — noch vor ihrem Er: 
fheinen — zu widerlegen. Im ferneren Verlauf des Geſprächs 
drückte der König feine Freude aus, einen fo ausgezeichneten Dichter 
vor fih zu fehen. Ein bier lebender Poet vom Niederrhein, welcher 
feiner Beit im öſtlichen Beobachter Herweghs Gedichten den Mangel 
an Ideen vorwarf, foll über diefen — bei einer fo ımerwarteten Gele— 
genheit zu Tage gelommenen — Eontraft mit der Meinung fei: 
nes Herrn und Königs äußerft betroffen feyn. Man gibe 
ſich bier der frendigen Doffunng hin, die, frop des Mangels eined Zü— 
richer Paſſes, erfolgte Audienz Herweghs werde zu feinen dipfomatifchen 
Meiterungen mit Preußen führen. Derwegh denkt feinen bleibenden 
Aufenthalt bei und zu nehmen, und wir zweifeln nicht, daß diefer Ent: 
ſchluß allen ächten Bürihern, gleichviel weicher politifhen Meinung fie 
folgen, willlommen ſeyn wird. Die Stätte, aufder ein Dichter 
wandelt, bat etwas Heiliges. Nicht ohne frendige Bewegung 
faun man auf Herweghs Schickſal fehen. Erft vor zwei Jahren betrat 
er arm und flüchtig Zürih, wo er bald bei einigen Familien liebes 
volle Aufnahme und au des edlen Follens gaftfreundfihem Derde einen 
forgenfreien Play ald Kind des Hauſes fand, Hier entftanden 
jene Lieder, welche, wie wenig andere zuvor, die begei: 
ftertfte Aufnahme bei dem deutfhen Volke fanden; fie 
erwarben ihm Liebe in der Nähe, Liebe in der Ferne, 
Ruhm, Wohlftand und zulept ein Aſyl des Friedens, bis 
an deffen geweihte Altäre ihm keine finftern Geifter 
folgen follen. Wir fürchten nicht, daß die früher von ihm fo ſchnode 
behandelte Liebe fih nun nach fchnell gewonnenem Giege an feinem 
Ruhme rächen werde. Bei Herweghs Erſcheinung muß man wieder 
recht an Schwaben denken, deſſen Fruchtbarkeit an Dichtern und Phi: 
loſophen unerſchöpflich ſcheint. Leider wird diefed danfbare Gefühl 
durch die Erfahrung getrübt, daß_fo wenigen vou ihnen Würtemberg 
eine wahre Deimarh blieb, Schiller und Herwegh haben ihre 
poetifhe Laufbahn mit der Flucht aus dem Vaterlande begonnen; beide 
im Bewußtſeyn höherer Miflion dem Gamafchendienfte entlaufend. 
Gibt es für ſolche Jugendvergehen keinen andern milden Richter als 
die Geſchichte, welche Schiller wenigftens längſt freigefproden hat? 
Würtemberg hat genng brave Soldaten; ſollte ibm Herwegh 
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mitder Feder niht mehr Ehre machen als mit der Mus: 
fere? Eines Schicht ſich nice für alle“. 

Wenn Derwegh in den Worten: „Die Stätte, wo ein Dis 
ter waudelt, hat etwas Heiliges“, feine Heiligſprechung las: 
was Wunder, wenn er ſich daher in dem Schreiben an den König von 
Prengen als einen Propheten einer neuen Religion vernehmen läßt, 
und von der Höhe feiner radicalen Inſolenz und Gottgrolfens num auf 
den Sterblichen herniederfieht und ihm fein „Beter“, mit dem er den 
Papft nicht geſchont, fo recht aus vollem Dalfe zufhreit.i 

Damit war aber auch die Kataftrophe eingetreten: der König ver- 
wies den jeterichreienden Gott feines Landes, und ein Federzug ver: 
nichtere jenes Blatt, weiches feiner Parthei zur Poſaune gedient, und 
mit der Lüge, zur Unterhaltung der Berliner Frivolität, Gefchäite im 
Großen getrieben hatte. Finftere Wolfen aber bedeckten den Himmel 
der deutſchen Preffe, und noch ift es ungewiß, wen feine Blitze zer: 
fhmetteru werden, nachdem auch die deutſchen Zahrbücder als Opfer 
gefallen, 

Jetzt freilich, aber auch jene erſt, nachdem eingetroffen, was jeder 
erwarten mußte, änderte auch die Allgemeine von Augsburg, durch den 
Anblick der großen Verwüſtung ſichtlich überrafht, die Sprade; fie, 
die früher in den Ton der Leipziger Allg. einftimmend, fo milde über 
das rheinifhe, vadicale, autichriſtliche Unweſen geurtheilt, die darin 
den Much des freien Wortes geehrt, fie, deren Kritifer die Gedichte 
des Lebendigen als ein Labfat in der Zeitendürre dem deutfchen Volke 
angeprießen, wie läßt fie fi über beide, num von dem Unwetter Bes 
drohten aus! Fu Neo. 4, vom 4. Jan., ergreift jie in ihrem eigenen 
Namen das Wort, und num lautet ihre Phitippiia au die Rheinifche 
Zeitung alfo: | 

„In einem fangen Jahre hatte diefe Zeitung in Verbindung mit 
der Leipziger Allgemeinen eine beinahe ſchrankenloſe Preßfreiheit: wozu 
haben beide fie benügt? Den Fähndrich Piſtol der dentſchen Journali— 
ftit zu fpielen, mit „wilder Zunge den Worten den Dale zu brechen*‘“ 
und ins Blaue hinein einen Lärm zu erheben, als „„brüllte das Firma: 
ment, Die Folgen diefer neuen Hambadiade der Preife 
Siegen am Tage. Wolle Gott, daß die Gerüchte tänſchen und wir 
nicht noch Schlimmeres zu befahren habeu! Eine freiere Preſſe iſt ae: 
wiß eine der Lebensbedingungen unſerer Zeit und vor allen Deutſche 
lands, dad wieder verjüngt in die Reihe der Nationen tritt. Mögen 
die Millionen, die dieſe Ueberzeugung durchdringt, = dafür büßen 
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müffen, daß einigen jungen Leuten der fühe Wein der ungewohnten 
Freiheit fo zu Kopf geſtiegen, daß die Fröfhe fi zum Ochſen aufblies 
fen. Die Redaction der Allgem, Ztg. trifft in diefen Gedanfen mit 
der Redaction eines rheinpreußifchen Blattes (der Rhein: und Mofel: 
zeitung) aufammen, die zum Schluffe des Jahres in Stoffen zu einem 
gewiffen Briefe bemerkt: „„Man fagt, daß der Charakter unfers Zeit: 
alters ein Eritifcher fen, und wenn auch diefe Behauptung in fofern 
wahr ſeyn mag, ald er auf feinen Fall ein geiflig prodnctiver genannt 
werden fann, fo fragen doch viele Umftände dazu bei den Nachdenken— 
fenden an dem Urtheildvermdgen einer Menge von Beitgenoffen irre zu 
machen, daß jene Bezeichnung nur eine £heilweife richtige erſcheint. 
Denn einer wahrhaft Eritifhen Zeit, follte man meinen dürfe von Schriff: 
ftellern nur das geboten werden, was vor dem Richferftuhle eines er: 
leuchteten Verftandes, eines feinen Gefühls und eines 
gebildeten Geſchmacks befteht, weninftens nie nud ımter feiner 
Bedingung folches, was eine völlige Gedankenfofigkeit und Prüfungsuns 
fähigkeit in dem Leſer vorausſetzt. Wie fehr aber diefe Rüdfichten vor 
dem Charakter unferer Zeit, wenn er wirktich ein fritifcher wäre, ges 
vade von folhen die anf dem Höhepunkt diefer Zeit zu ſtehen und ihr 
ats Führer zu dienen vorgeben, hintangefeht werden, das zeigt der 
Brief, den an den König von Preußen Georg Herwegh gefchrieben, 
der jüngft noh von der Rheinifhen Zeitung als Samfon 
feinen Ungreifern gegenüber geftellt wurde. ... Bil 
fih die Zeit von diefer unwürdigen Geiſtesſtufe emporarbeiten, fo muß 
fie vor allem den feften Entichluß fallen, ed nie zu dulden, dag fich ihr 
die Albernheit uud Gemeinheit unter irgend einer Maske, 
oder in irgend einen Pruntmantel gehüllt, als Haupt und Führer 
aufdränge. Sie wird diefe leicht mit einiger Aufmerkſamkeit und Ueber— 
legung erkennen, gerade fo wie in den alten Tagen der Teufel, wenn 
erfih auch in einen Engel des Lichts verfleidete, doch 
nimmer dem Aufmerkffamen den Pferdefng zu verbergen 
wußte, ö 

Diefe find die Metamorphofen, welche Herwegh in unſerem ſüd⸗ 
dentfchen Blatt durchlaufen Hat; in wenig Tagen hat der nene Eile: 
fer, ben die finfteren Geifter nicht an geheitigter Stätte verfolgen wür— 
den, defien Feder Würtemberg zu folcher Ehre gereichen follte, fih all 
feines Banbers vor dem Auge der Kritik entkleider, uud der im Nor: 
den vergötterte Kichtengel ſteht nun da, ald der Mitter mit der rothen 
Feder; die Becher aber, denen er den beranfchenden Zanberwein kre— 
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denzt, hat der Höllendampf anseinandergejagt, und ſomit wäre denn auch 
die Redaction der Allgemeinen genan anf dem Punkte angelangt, von 
dem wir ausgegangen, als wir, faft gleichzeitig mit der Anzeige ihres 
erften Züricher Eorrefpondenten, im ten Band, Seite 459 von dem 
neuen Meifias fagten, daß er fih im fo mancen feiner Reime „von 
jeder landesüblichen Eourtoifie losgeſagt, und ein Urs 
fprungszeugniß für jede Verrücktheit und Verruchtheit 
andgefertiget habe, die and der gährenden Berwefung 
eines von Gott abgefallenen Menfhengeiftes auffleigen 
mag“. Hätte die Allgemeine Zeitung damit begonnen, womit fie geens 
det, fo wäre es allerdings jept, wo fih Alle von ihm losgefagt, und 
der Unfinm fich ſelbſt gerichtet, ehrenvoll und ungefährlich, für ihn die 
Etimme zu erheben, und auch das an Herwegh anzuerkennen und den 
über ihn Eutrüfteten ind Gedächtniß zu rufen, was von Dichtergabe 
ihm einwohnt und auf diefe Weife zu Grunde geht. Die Redaction der 
Allgemeinen wird übrigens unferer obigen documentirten Darftellung 
nicht den Vorwurf machen, ald hätten wir die Schuld, die ihre Corre— 
fpondenten und Referenten trifft, ihr felbft aufgebürdet, und beide un— 
ehrlicher Weife mit einander verwechſelt. Denn ift fie ed nicht, die 
diefe Gorrefpondenten und Referenten audwählt, und frifft nicht fie wie: 
der die Wahl unter den ihr eingefhidten Artikeln, wie fie ja ſelbſt 
auch unmittelbar nach dem Berliner Scandal erflärte, fie finde es nicht 
gesiemend, von den ihr zugefendeten pofemifhen Bemerkungen über je— 
nen infolenten Brief Gebrauch zu machen, ald Grund ihres Mitleids 
die im höchſten Grade uuwahrfcheinfih lautende Nachricht auführend, 
als babe auch Zürich dem unglüctichen Dichter den Aufenthalt (ohne 
Zweifel dad Bürgerrecht) verweigert. Mit folder fentimentalen Scho— 
nung aber ift, wir wiederholen es, unferem Baterlande und der wahz 
ven Freiheit fchlecht gedient, unfer Volk foll wiffen, au welchem Abs 
grumd von Wahnfiın und Verruchtheit die es führen wollen, die fich 
als feine Führer aufwerfen; nur die daher, welche die Frechheit und 
die Lüge offen bekämpfen, und fih mit Abſcheu von ihr losſagen, find 
der Freiheit werth, und haben einen Auſpruch auf unfer Vertrauen. 
Vebrigens wäre es unrecht, zu verfennen, was wir fhon anfangs 
angedeutet, wie unendlich hoch dieß füddentiche Blatt noch über jener 
norddeutfhen Mifere fteht, die in diefem Scandal wieder einmal recht 
zu Tage gelommen, Was find feine Artifet mit dem efelhaften Gö— 
tzendienſt verglichen, den die dortige Frivolität mit dem Opfer ihrer 
niederträchtigen Frechheit getrichen, in dem fie > ihrem Bein, 
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und Blut von ihrem Blute erkannt. Ein Correſpondent der Augsbur—⸗ 
ger Alla. deckt, freilich jetzt erſt, nachdem das Kind in den Bruns 
nen gefallen, dieſes unſer Voll entehrende Schauſpiel auf. Es hätte fi: 
cherlich eined andern Kopfes, als den ohnehin ſchon hinlänglih rau— 
enden, des zeterfchreienden Dichters bedurft, um unter folhem Ge: 
findel nicht fchwindelig zu werden und jede Majeftät übermüchig zu 
verhöhnen, wenn wir Thatfachen, wie die folgenden, lefen (Allg. Ztg. 
Nro. 9 vom 9. Jan.): 

„F Berlin, den 2. Yan. Als Georg Derweah nad Preußen fan, 
war ihm bereits jein Ruf vorausgeeilt..... Allein Derwegh war ein poli: 
tifcher Dichter, oder, um es richtiger auszudrücken, ein Poet der Frei: 
beit. Was für eine Freiheit Herwegh's Ppefien eigentlih meinen, das 
haben wir in den Gedichten eines Lebendigen freilich nicht ausforfchen 
fonnen, Jener buono stato des Tribunen Rienzi, das Gortesreich der 
Münſterſchen Wiedertäufer, „ohne Gefene noch Obrigkeit, noch Ehe," 
das ſanscülottiſche Ca ira, le bon temps viendra — alles das ift au 
feiner Zeit erfunden, geglanbt und wieder vergeflen worden. Nicht 
einmal fo viel pofitiv Gedachtes ald Rienzi nnd Die Wiedertäufer ver: 
mag Derweg’s Richtung aufzumweifen; dem franzöfifhen Enthuſiasmus 
von 1792, weicher für Völkerfreiheit und NWölferbrüderfchaft ſchwärmte, 
fleht fie noch am nächſten. „„Ich hoffe, auch Eie werden noch einft 
ihr Damaskus finden,‘ dieß waren, wie man jagt, die Worte mit de— 
nen der König den repubticanifhen Dichter und Propheten der „neuen 
Religion“““ nah Preußen bin entlieh. Allein Königsberg iſt heutzus 
tage nicht der Ort einen Republicaner zu bekehren und aus dem politis 
ſchen Saulns einen Paulus zu machen. Schon die hiefigen „„ Freien‘, 
welche fih zwar über die fauren Zranben der £öniglihen Zwieſprach 
gewiß fehr erhaben fühlten, fanden — dennoch (in der Leipziger Allge— 
meinen Zeitung), daß Herwegh durch die Audienz feinen Grundfägen doch 
eigentlich viel vergeben habe. In Königsberg, wo man liberale Des 
monflrationen und glorreihe Pronnnciamentos vorbereitet hatte, war 
man gleichfalls ein wenig betroffen: es fehlte nicht au Hindentungen 
auf den zahmgewordenen Löwen, und eine Garicatır ftellte dem politi— 
fen Dichter, unter dee Aegide einer Werterfahne, in zwicfacher Stellung 
dar: 1841, als deutfcher Jüngling, den Fehdehandſchuh vor der Büſte 
des Königs niederwerfend; 1842 vor dem König felber ftchend, mir Elas 
aue und feiduen Strümpfen in böfificher Verkrümmung en penitence 
Alles dieß zufammen fol nicht ohne Einfluß geblieben feon, um jenen 
Brief Derwegh’s an den König aus Königsberg ins Daſeyn zu vufen, 
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deffen unbefoımene Faſſung in Erwiederung der empfangenen Fönigil: 
chen Huld fonft auch kaum erklärlich Scheine“. 

Da diefe Thatſachen laut genng ſprechen und in diefer Gefchichte 
jedem der dabei Betheiligten nicht mehr und nicht minder als fein Recht 
widerfahren ift: fo dürfen wir bilfig ſchweigen; den Dichter ſelbſt aber 
fünnen wir nad diefem genialen Schwabenftreihe, womit er fein Pro: 
phetenthum begonnen, nicht beifer als mit einem feiner eigenen Verſe 
entlaſſen: 

Geh' wieder in dein Kämmerlein und dichte! 


Brauchſt keinen Turban, Feine welfche Bloufen ; 
Zünd’ deinen Zunder an am eignen Lichte, 


Greif, Sänger wieder in den eignen Bufen, 
In deines eignen theuren Bolts Gefchichte ! 
Da, oder nirgends, wohnen deine Mufen, 





X. 


Zur Stiftung einer ewigen Meſſe für das katholiſche 
Deutfhland in der Kirche des heiligen Grabes zu 
Jeruſalem. 


Die reichlichen Spenden, welche den Herausgebern dieſer 
Blaͤtter aus dem katholiſchen Deutſchland für das heilige Grab 
von Jeruſalem zugefloffen find, waren ein erfreulicher Beweis, 
daß trog dem betäubenden Rumor einer antichriftlichen Preffe 
und ungeirrt von den Machinationen des Unglaubens und der 
evolution, der chriftlihe Geiſt gläubiger Andacht und auf: 
opfernder Mildthätigfeit in unferm guten deutfchen Volke noch 
immer fortlebt, und daß es für ihn nur eines Aufrufes be: 
darf, um fi dem Iriumpbgefchrei der Gegner gegenüber in 
feiner alten, ungefhwächten Kraft zu zeigen. 

Bisher war an diefe Ulmofen Feine andere Bedingung 
gefnüpft, als die Bitte an die Väter des heiligen Grabes, 
der Geber in ihrem Gebete auf dem Altare eingedenf zu feyn. 
Allein da, wie die Noth der Hüter des heiligen Grabes und 
des Chriftentbums im jenen Gegenden, fo auch die Gaben 
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frommer Wobhlthätigkelt immer fortdauern, fo bat es ber Bils 
tigfeit gemäß geſchienen, daß fich fortan mit Zuſtimmung ber 
Geber an diefe Ependen für das heilige Grab auch eine Etife 
tung zum Frommen unferes Vaterlandes Fnüpfe. Findet dies 
fer Aufruf Anklang, und gebt unfer Wunfh in Erfüllung: 
fo wird der deutfche Name an der heiligften Stätte des Erd— 
bobens mit bem flebenden Gebete des opfernden Priefters zu 
dem Allmaͤchtigen binanfteigen, und der deutfche Pilger, der 
das Grab Chriſti befucht, wird dort in ber Fremde, in ber 
Gerne, wo der Eultan berefht und der Paſcha gebietet, fein 
Gebet zum Heile feines Vaterlandes damit vereinigen Fönnen, 

Was wir beabfihtigen, das werben unfere Lefer wohl 
ſchon errathen haben: es gilt die Gtiftung, wenn nicht einer 
täglichen, fo doc wenigftens einer wöchentlichen heil. Meife 
in der Kirche des heiligen Grabes von Serufalen. Daß da— 
ber auf Bildung eines Gapitales für diefen Zwed künftig bei 
den Ependen für Jeruſalem Bedacht genommen werde, dieß 
iſt unfer Wunfch, damit fo das heilige Opfer Chriſti auf ſei— 
nem Grabe für unfer VolE und unfer Land dargebracht wer: 
be — pro Germania Catholica — für die Erhaltung unſe— 
res Fatholifhen Glaubens, für die Erleuchtung unferer irren: 
ben Brüder, für die Uusföhnung der Etreitenden, mit einem 
Worte, für die wahre Ginigung Deutſchlands nicht durch ein 
bloß äufßerliches, politifches Band, fondern durch das beiligite 
Band Eines Glaubens, das fih an den Höcften, an den 
Ewigen, an Gott anfnüpft. Möchten daher viele hiezu beitras 
gen, damit unfer fo vielfach gefpaltenes und zerriffenes Va— 
terland den mwahren und rechten Frieden wieder finde. Da 
wir glauben, mit diefem Wunfche die Gefinnung der meiften 
Geber ausgejprocen zu haben, fo werden wir baher Fünftig 
ihre Gaben als zu diefem Zwede geopfert eintragen; indem 
wir jedoch nicht im mindeften gemeint find, die Freiheit der 
großmüthigen Wohlthäter in irgend einer Weife zu befchräns 
fen, fo bitten wir alle diejenigen, welche mit ihrer Gabe eine 
befondere Intention, ein befonderes perfönliches Anliegen vers 
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binden, ung bieß bei der Ueberjendung zu bemerken, fie wer: 
den uns jederzeit bereit finden, Eorge dafür zu tragen, daß 
mit ihren Spenden auch die Wünfche und Anliegen den Hü— 
term des heiligen Grabes zulommen. 

Der Augenblid aber zu Stiftung einer heiligen Meife 
für das Fatholifhe Deutfihland ift um fo günftiger, da ges 
rade jet einer der Herausgeber diefer Blätter fih in Rom 
befindet, wo er mit dem hochwürdigſten General des Fran: 
ziskaner Ordens die nöthigen Derabredungen in Betreff der 
erforderlihen Mittel zu dieſer Etiftung treffen kann. Sei: 
ner Zeit werden wir unfere Lefer hierüber näher in Kenntniß 
fegen. 

Bekanntlich hat Seine Majeftät der König von Preußen, 
im Vereine mit der britifhen Krone, ein anglicaniſch-preußi— 
ſches Bisthum in Jeruſalem zu Verbreitung des proteftanti: 
fhen Glaubens in dem heiligen Lande gegründet; diefe Stifs 
tung eines proteftantifchen Fürften und einer proteftantifchen 
Fürftin wird den Katholiken ein doppelter Sporn ſeyn, daß 
fie aus eigenen Mitteln, durdy freiwillige Beiträge, für ihren 
Glauben erfegen, was dort auf Etaatsfoften und durch fürft- 
lihe Machtvollkommenheit gefchieht. Handelt es ſich auch vor: 
erft nicht um die Dotation eines Bisthums: fo Fönnte doch die 
Etiftung einer Meffe, mit der Gnade Gottes, der Anfang 
werden, woran fich nody anderes zum Heile unferer Religion 
und unferes DVaterlandes in dem heiligen Lande anfnüpfen 
ließe. Wie die Zufunft aber audy hierüber entfcheiden möge, 
jedenfalls gewinnen die deutſchen Katholiken hiemit ein neues 
Band des Glaubens und ber Liebe unter fih, und darum er: 
warten wir, daß fie ihre Zuftimmung uns durch reichliche 
Beiträge zu erkennen geben werden. Möchten auch die übri- 
gen Zeitjchriften des Fatholifhen Deutfchlande ſich diefem Fa= 
tholifchen Werke beigefellen, und in ihrem Kreise, mit ung 
vereint, ihre Etimme dafür erheben und der Erfolg Fann 
nicht zweifelhaft feyn. Wir unferer Seits freuen und zum 
Schluße unferen Leſern die tröftlihe Nahriht geben zu 
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fönnen, daß eine Hand, die fehon zu miederboltenmalen groß- 


mütbige Gaben auf das Grab Ehrifti niedergelegt bat, neus 


erdings am Beginn diefes Jahres die Eumme von 525 fl. 
überjendet hat, die, mit der eingehboften Zufiimmung des 
Gebers, den Anfang der deutfchen heiligen Etiftung in Je— 
rufalem machen wird; von dem religiöfen und vaterländis 
ſchen Geifte unferes Volkes erwarten wir, daß ihr bald ans 
dere nachfolgen merden. 


Münden in der erften Hälfte des Jannars 1845. 


Die Medaction der hiftorifch - politifchen Blatter 
für das Fatholifche Deutſchland. 





XI. 


Das Verhältniß der ruffifchen Kirche zu Sons 
ftantinnpel uud ihre Unterjohung durch die 
Autokratie der Zare. 


Schluß.) 


Amweihundert und fünfzig Jahre fenfjte Rußland unter 
dem Joche der Tartaren; eine fo lange Zeit lag das Loos ſei— 
ner Kirche in den Händen ber Ungläubigen. 

Nun ift es aber gerade in Zeiten folchen allgemeinen Nas 
tionalunglücks, wo fi das Wohlthätige des Fatholifchen Ver: 
bandes ganz vorzüglich bewährt; die Unterjochten, von der ei— 
fernen Ruthe der Züchtiger getroffen, ſchließen fih ihrer Mut: 
ter um fo inniger an; in dem Mitleid ihrer glückliheren Brü— 
der finden fie Troft und Unterftügung; von zeitlichen Inter: 
effen minder in Unfpruch genommen und zerftreut, nehmen fie 
mit umgetbeilterem Herzen an der innern geifligen Fortbildung 
Antheil. Und fo haben die Kirchen der verfchiedenen Länder 
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gerade dann, wenn fie mit Thränen und Blut begoffen wurs 
den, zur fchönften Blüthe fich entfaltet und ihre höchſte Rein—⸗ 
beit und Kraft gemonnen. 

Allein in der ruffifchen Kirche hatte, durch ihre Verbin 
dung mit Konftantinopel, der griechiſch-ſchismatiſche Geift 
fhon fo erkältend und entfremdend eingewirft, daß das och 
der Tartaren, ftatt fie mit dem Haupte der allgemeinen Kir: 
dye in innigere Gemeinfchaft zu bringen, fie im Gegentbeif, 
durch die Äußere politische Abgeſchiedenheit von dem chriftlis 
chen Ubendfande, Nom noch mehr entfremdete, und ihre Tren— 
nung von dem großen Leibe Chrifti entfchied. 

Die Ruſſen zogen ed vor, ftatt auf den einladenden Ruf 
der Hirtenflimme Roms zu hören, und durch ihr Unglück bes 
lehrt und befehrt in das Ullen gemeinfame Vaterhaus heimyus 
fehren, lieber ihre Metropoliten von den nah Nicaͤa geflüc- 
teten Patriarchen ihrer orientalifchen Kirchen weihen zu laffen. 

Dadurch aber warb diefe langjährige Unterjochung Beine 
Feuertaufe zur Meinigung und Eräblung ihrer egeiftifch fidy 
abicheidenden Landeskirche, das erftarrte Leben warb nicht 
durch die harte Ruthe geweckt; Feine hochherzige Begeifterung, 
die in dem Kampfe zu Opfern erglübte und die verborgenften 
Epringquellen aller Lebensfräfte auffchließen machte, war das 
von die Folge: das tartarifche Joch hat vielmehr, wie jedes 
würdelos getragene Unglück, nachtheilig auf die Ausbildung 
des ruffifchen Nattonalcharakters gewirkt, und feine nachhals 
tigen Folgen find felbft bis auf den heutigen Tag in mander 
Beziehung Faum vwerfennbar. Und eben weil hierin mande 
Erfiheinung der Gegenwart ihre Erklärung findet, und auch 
die Zukunft in mancher Rückſicht ſich darnach beftimmen Täßt: 
fo wird es nicht unpafjend un diefe Folgen näher ins Auge 
zu faffen. 

Man kann es menſchlicher Anficht nach als ein großes 
Unglüf betradhten, was nicht nur den großen Slavenſtamm, 
fondern Europa überhaupt getroffen, daß unter dem verſchie— 
denen flavifchen Stäͤmmen es gerade dem ruffifhen gelungen 
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if, die Hegemonie über die Stammverwandten an ſich zu reißen, 
da er im Feiner Hinficht, weder durch hervorragende geiftige 
Anlage, noch durch den Adel des Charakters der edelfte uns 
ter ihnen ift, der hierauf irgendwie Anſprüche auf den min: 
beiten Vorrang gründen Fonnte, im Gegentheil wird der rufs 
ſiſche Etamm in beiden Eigenfchaften von anderen Stämmen, 
namentlich) dem der Polen, weit übertroffen. Statt aller andern 
Beweife dürfen wir uns nur auf das Zeugniß der Gefchichte 
beider Völker berufen: daß die Polen uns vor den Türken 
gerettet haben, das wiſſen wir; mas aber haben wir den Ruſ— 
fen zu verdanken, für welche Wohlthaten in den geiftigen Ge: 
bieten ift die Bildung der Menfchheit ihnen, deren Herrjchaft 
nun fünfzig Millionen und weite Ländergebiete bes Erdbo— 
dens umfaßt, verpflichtet ? 

Bekanntlid gehören die Ruffen mit den illyriſchen Sla⸗ 
ven zu der antiſchen oder öſtlichen Abtheilung der Slaven— 
familie; die Sprade, die noch jegt zu ihrem Gottesdienfte 
gebraucht wird, in der ihre heilige Schrift überfegt ift, und 
die noch bis zum Anfange des 18ten Jahrhunderts überhaupt 
als Schriftfpradhe galt, diefe Slawenski oder altruffifche 
Eprabe — Staro-Ruski — gehört nicht urfprünglich ihnen 
an; nicht die Muffen haben Anſpruch auf die Ehre, ihrer 
Stammabtheilung das erfte geiftige Verbindungsmittel, ihrer 
Kirche und Literatur ihre Sprache gegeben zu haben. Geis 
flige originale Probuctivität mangelt, als bervorjtechender 
Charakterzug, ihnen überhaupt, und fo verdanken fie auch 
ihre heilige Sprade den Serviern. Zwar fteht diefer Guls 
turfprache der eine ihrer Dialekte, der Heinruffifche von 
Kiew, näher: allein auch nicht diefer, fondern der gröbere, 
ungebildetere, der großrufiifhe von Nowgorod, erhielt ber 
ihnen die Oberhand, und er bat fich zur Umgangsfprache der 
böbern Klaffen erhoben, bie alte Kirchenfpracdhe mit dem alt= 
ruffifhen Kiew aus der Literatur verdrängend. Nun aber 
find dur die Berührungen mit den Finnen, noch mehr aber 
durch das langjährige Tartarenjoch, jo viele fremde Elemente 
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in die ruffifche Eprache eingedrungen, daß fie eine der uns 
reinften und bem alten, unvermifchteren Slavismus am meiften 
entfrembdete ift, und bierin 3. B. der Böhmifchen wie der Pol⸗ 
nifchen nachſteht. Eine bifiorifche Thatſache, die das Jubel: 
manifeft der beiligen Synode abermals der Lüge zeiht, wenn 
fie in der blinden Begeifterung ihres orthodoxen Ruſſenthums 
von einem untheilbaren Rußland ſpricht: da ja die Eprade 
ihres eigenen Manifeftes es ihr laut bezeugt, wie einft die 
Ehane der goldenen Horde fih in das Erbe des ſcandinavi⸗ 
fhen Ruriks getbeilt. Ihrem unterdrüdungsfüchtigen Hoch— 
muthe werden damit zugleich Zeiten der Demüthigung und 
der Erniedrigung zur Warnung ins Gedächtniß gerufen, 
da ihre Großfürften, erfhhienen fie vor dem Chane in der 
goldenen Horde, neunmal mit ihrer Etirne den Staub zu 
feinen Füßen als Zeichen ihrer Unterwürfigkeit berühren muß 
ten; gefiel es aber dem Großchan, fie einer Gefandfchaft zu 
würdigen, dann mußten fie demüthig zu Fuß entgegen geben, 
einen Pelz unter die Füße feines Moffes breiten, knieend das 
Schreiben ihres Herrn leſen, und feinem Gefandten einen 
Becher Pferdemilh zum Willkomm bdarbieten, und wenn er 
einen Tropfen anf die Maͤhne feines Ihieres fehüttete, fo war 
ed an ihnen, denfelben mit ihren eigenen Lippen binwegzus 
nehmen. Dieß find Grinnerungen, die die Fürften aller 
Meuffen wohl daran mahnen dürften, wenn fie mit autofra= 
tifher Macht den Völkern ihr heiligftes Gut, ihren Glauben 
und ihre Nationalität entreißen: daß auch ihr Thron nicht auf 
die Ewigkeit gegründet ift und der erfte Eturmwind ihn ers 
fchmettern Eann. 

Allein das Eindringen des mongolifhen Elementes be— 
fhränkte fich nicht bloß auf diefe Spradhvermifhung, es fand 
auch unbezweifelt vielfach eine Mifhung des Blutes ftatt, wo: 
von die ruſſiſche Phyſionomie in ihren Geſichtszügen gar oft ein 
unläugebared Zeugniß ablegt, die ſich als eine gemifchte mons 
golifch sflavifche fund gibt. 

Bragen wir aber, welchen moralifhen Einfluß das Tar⸗ 
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tarenjoch auf die Ausbildung des Nationalcharakters ausge: 
übt: fo. bietet uns die Gefchichte jener für Rußland unfelis 
gen Zeiten im Allgemeinen eben kein erfreuliches Bild dar. 
Es ift der Mangel eines wahrhaft freien, geiftigen Lebens 
- diefer ftummen Kirche, obne Lehramt und ohne Weiterbil: 
dung, was uns überall begegnet. Es weht bier kein ritterlis 
cher Geift, mie er fich in dem katholiſchen Abendlande, na— 
mentlid in Epanien, in feinem vielhundertjährigen Kampfe 
mit den Mauren fo glänzend gezeigt; jener glühende Geift 
des Slaubens, und ritterlicher Ehre und Minne, jener Geift 
aufopfernder Treue und großmütbigen Heldenthums, der poe— 
tiſch, wie er felber war, ſich auch feine Poefie und feine Kunft 
erfchuf, und erwärmend, erbebend und verklärend das Leben 
durchdrang. 

Es iſt wahr, die Glaͤubigen der orientaliſchen Kirche be— 
wieſen in einzelnen entſcheidenden Augenblicken eine unerſchüt— 
terliche Anhaͤnglichkeit an ihren Glauben, über die keine Schre— 
cken, keine Qualen des Todes etwas vermochten. Statt ſie 
zu verſchweigen, freut es uns dieſer Beiſpiele, welche die 
Lichtpunkte einer ſo finſtern Geſchichte bilden, zu gedenken. 

Als Schrecken verbreitend der Länderverwüfter Batu 1237 
mit feinen zahlloſen Schaaren unaufhaltſam gen Räfan ſich 
heranwaͤlzte, und er betroffen von der Schoͤnheit des gefange— 
nen ruffiihen Fürften Ingwarowitſch ihm Huld und Freund: 
ſchaft anbot, wenn er den Glauben Ehrifti abfagen und feine 
Majeftät anerkennen wolle, wieß der Fürft mit Verachtung 
das Anerbieten des Gefürchteten zurück, und empfing willig 
den Zodesftreih. Mäfan ging, unter entjeglichen Gräueln, 
in Flammen auf; am 6. Februar ftanden die fehredfichen 
Schaaren vor Moskwa. Keine Rettung war zu boffen, und 
dem Tode fich weibend, nahmen der Fürſt Wfewolod, feine 
Gemahlin und viele feiner Bojaren und Bedienfteten in der 
Kathedrale zur heiligen Muttergottes das Zeichen der Welt- 
enifagung, das große Engelskleid, aus den Händen des Bi: 
fhofs, und dann eilten die Männer dem Feinde mit dem 
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Schwerte entgegen. Die Fürſtinnen aber und manche der 
Bojaren und viel Volkes ſchloß ſich im die Domlirche ein, 
und als auch fie hoch in Flammen aufloderte, da rief der Bi— 
fhof mit lauter Stimme: „Herr, ftrecfe deine unfichtbare 
Hand aus, und empfange in Frieden die Eeelen deiner Knech— 
te“, und fo fanden Ulle, von ihm gefegnet und geweiht, den 
Tod. Auch Fürft Michael Wfewolodowitfch von Tſchernigow 
und fein Bojar Theodor ftarben den Martertod in der Horde, 
Dort gebot ihnen Batu, vor dem Götzen und dem lodernden 
heiligen Feuer fi anbetend zu beugen, Fürſt Michael aber 
warf den Zürftenmantel zur Erde und fprach: „nehmt hin den 
irdifchen Glanz, midy verlangt nach der bimmlifchen Krone“, 
und fo ftarb er, Gott lobpreifend, mit feinem Bojaren, und 
fein letztes Wort war: ich fterbe als Chrift. Kein minder er: 
habendes Beifpiel hriftlicher Demuth und Hochherzigkeit gab 
auch Fürſt Michael Jaroſlawitſch, als er, 1319 von feinen 
Widerfachern bei dem Chan verläumdet, mif rubiger Erge— 
bung Spott und Ungemach jeder Art ertrug, und, für feine 
Feinde betend, den Zodesjtreich empfing. 

Ungleich zahlreicher jedoch, als die Schaar diefer chriftlis 
chen Helden, waren jene, die im Unglüd der Zeiten von der 
Welt und ihrem Glanze und ihren Freuden fich losfagten, 
ihr Haab und Gur zum Aufbau von Kirchen und Gottes— 
bäufern verwendeten, und ſich hinter die heiligen Mauern oder 
in Sinfiedeleien zurückzogen, um ihren Troſt in Gebet und 
Buße, oder in der Uebung der Werke chriſtlicher Barmherzig— 
Feit zu ſuchen. | 

Allein leider verfchwinden diefe Lichtfeiten des Bildes. 
nur allzu ſehr vor feinen tiefen Ecyatten. Das Band, wels 
ches die einzelnen Furften des Rurikſtammes früber, wenn 
auch loſe, an den Großfürſten geknüpft, löste fich unter den 
fremden DOberberren. Die füdlichen Fürſtenthümer im Werften 
des Duiepers, und alle, die vom Joch fich frei erhalten, ftell- 
ten fih unter den Echuy des Großfürften von Lithauen und 
des Königs von Polen. Als daher dur die Vermählung 
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Hebwigs mit Jagello von Polen beide Kronen fich vereinig- 
ten, wurden auc fie bis zu Polens Iheilung dem Königreich 
einverleibt. Die ruffifchen Fürftentpümer im Norden der Dwina 
und öftlih vom Dnieper dagegen erfhienen in der goldenen 
Horde von Kaptſchak, um zu huldigen und Tribut zu zahlen. 
So ward aber durch ihre gegenfeitige Eiferfucht, indem fie, 
einander tödtlich baffend, um die Gunft des Unterjochers buhl⸗ 
ten und in Miederträchtigfeit wetteiferten, die Zeit des Tars 
tarenjoches eine wahre Schule jeder Treulofigkeit und Chr: 
lofigkeit. Ungerührt von dem Unglü des WVaterlandes, fuh— 
ren fie fort, ihr Epiel mit den heiligften Eiden zu treiben, 
Brüder verriethen und ermordeten einander und der Bürgers 
Frieg wüthete fort und fort. Keine Schmach, Fein Verrath 
war ihnen groß genug, wenn fie damit nur die Hülfe des 
fremden Unterjochers erfaufen Fonnten, um ihre eigenen Vers 
wandten und ihr Volk und Land mit Feuer und Echwert zu 
vernichten. Und fo erwuchs in jener zweihundertfünfzigjährigen 
Knechtſchaft, vom 13ten bis ı5ten Jahrhundert, jener knech— 
tifch = despotifche Einn auf, der dem Höbern den Staub von 
den Füßen Füßt, den Niederen aber wieder feiner Eeits in den 
Etaub tritt. Und dieß war das Echlimmfte, daß der Einn für 
Ireue und Ehre das Opfer diefer Zeiten ward, daher auch noch 
bis auf den heutigen Tag, nah dem eigenen Geſtaͤndniß der 
Ruſſen, Veruntreuung der Charakter ihrer Adminiftration, und 
Dieberei ins Große die gewöhnliche Tagesordnung if. Auch 
die völferrechtlihen Beziehungen find von diefem Flecken der 
Treufofigkeit nicht frei geblieben, und die ruffifche Gefchichte 
ift reich an gebrochenen Verträgen. Als daher Katharina LI. 
ihre maechiavelliftifche Politit gegen Polen kehrte, und die 
Pforte ihr den Krieg erklärte, da mußte fie es fich gefallen 
laffen, daß der Paſcha von Bender, Ahmet Selim Yaga, 
fein Manifeft mit den Worten begann: „Es Fann Niemanden 
befremden, daß Rußland ſich auf einen ſolchen Gipfel der 
Größe gefhwungen, da es mit feiner Geburt Lüge und Des 
trug eingefogen, und ftets die heiligjten Verſprechen obne als 
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len Ecrupel verlegt hat. Das jüngfte Verfahren gegen bie 
Pforte gibt ein fattfames Beleg hiefür. Rußland hat die 
ſchandlichſten Lügen gegen Polen ausgeftreut, in der alleini- 
gen Abficht, eine Gelegenheit zu finden, es unter feine Herr: 
ſchaft zu bringen und ibm die Freiheit zu rauben“ *). 

Es kann bier um fo weniger der Ort feyn die Wahrheit 
diefer harten Befhuldigung, eine der härteften, bie jemals 
der Mund eines Ungläubigen gegen einen chriftlichen Fürften 
fchleuderte, zu erörteren: da die Gefhichte längſt über die Po— 
litik jener Raiferin das Urtheil gefproden; allein wie uns 
fcheint, fo erhebt gerade jetzt der heilige Etuhl eine ähnliche 
Klage, wenn er die feierlichften Verfprechungen, die man ihm 
für die katholiſche Kirche gegeben, den Maafregeln gegenüs 
berfielt, wodurh man duch DVerführung und Verfolgung 
Alles zur Vernichtung diefer Kirche gethan. 


(Fortſetzung folgt.) 


*) Die neueſten Buftände der Katholischen Kirche in Poten und Ruß: 
fand S. 245. 
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XII. 
Berliner Threnodien. 


Die Rheinifche Zeitung berichtet ans Berlin: „das Verbot der Leip— 
ziger Allg. Zeitung nehme dem Berliner feine Würze vom Bier und 
feinen Zucter vom Kaffee weg, darım fühle er fi öde, ımd mache ' 
nach der ihm verlichenen Gabe feinen farcaftifhen Wis", Es ift frei- 
fi rüdfichtölos von der Regierung gewejen, das ſtädtiſche Publikum 
fo plöglih auf Diät zu fegen. Seit fehs Jahren haben die Leute nun 
einmal fi angewöhnt, täglih mit einem Hufelandchen diefes Lü— 
genfhnapfes ſich gütlich zu chun. Das haf ihnen das Blut verdünnt 
und gelind erwärmt, die Haut eröffnet, — die fehleimigen Ausſonde— 
rungen gedämpft, die Bruft befreit, die unteru Wege gereinigt, und 
der balfamifhe Inhalt ift dabei langſam in Fleifh und Blut überge: 
gangen. Nun kömmt plögtic andre Drdre, gegen alle Gefene der Sa: 
nitätäpolizei follen die Leute jest, ohne allen Uebergang, ſich das un: 
fhuldige Vergnügen abgewöhnen, und mit einem Male, wie die Jr: 
länder, in den Mäßigfeitöverein ſich aufnehmen laſſen, und ihr belieb— 
ted Lebenswafler auf immer verfhwören. Daher ifts nicht zu wuns 
dern, daß die Natur fi mie jenen farcaftifhen Eructationen hilft, und 
daß die Lefer in dem ihmen verlicehenen Geiſt ſich nun felber ihre "Bei: 
tung ſchreiben, auf die zuletzt Derr Brockhaus fih abenniren mag. Die: 
fer hat daher, noch bei feiner Anwefenheit in Berlin, einen trefflichen 
Vorſchlag zur Güte den Miniftern mirgetheitt. Belanntlich tröpfelt 
man Gewohnheitsfäufern täglih einen Tropfen Siegellad ind Gläs— 
ben, und läßt der Natur nun mit billiger Nachfiht Zeit, fich des im: 
mer abnehmenden Bornes zu entwöhnen. Das wollte er entweder mit 
der alten Zeitung oder einer Neuen alfo practiziren, auch auf Verlan— 
gen von Zeit zu Beit efelerregende Subftanzen einmifhen. Er nahm 
ed anf fih die Wirkung zu garantiren. Die Minifter aber find darauf 
nicht eingegangen, und fo bleibt die Rheinische Zeitung mit ihrem Mär: 
chenroſoli, den fie brant, als einziges Surrogat zurüd. 
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XII. 


Blicke in die Zuftände Venedigs zu Aufang 
des 17ten Jahrhunderts. 


Eine Uriftokratie, welche nicht auf Grundbefig, fonbern 
bauptfählid auf Geldreihtfum — Ergebniß des Handels⸗ 
gewinns — gegründet ift, entbehrt des patrimonialen Prinz 
cips, des wohlthaͤtigen väterlichen Charakters, welder ihre 
bobe Etellung in den Augen der größeren Maffe des Vol⸗ 
kes rechtfertigt; fie muß daher unnatürficher gemwaltthätiger 
Mittel ſich bedienen, um die Dauer ihrer Herrfchaft zu 
fihern. Am bdeutlichften ſehen wir dieß in der ©efchichte der 
Mepublif Venedig. Geitdem eine — urfprünglic aus reis 
chen Kaufleuten bervorgegangene — und aus benfelben fich 
ergänzende — Erb⸗-Ariſtokratie*) fich hier des Regiments 
bemaͤchtigt batie, ward daffelbe allerdings mit großer Klug⸗ 
beit und Feſtigkeit geführt; aber leider ift es der finftere 
Geift des Argwohns und der Graufamkeit, welchen wir vor- 
walten ſehen; nur durch Arglift und Schreden, durch ein 
künftlih organifirtes Eplons = Epftem und dur heimliche 
Hinrihtungen glaubte die herrfhende Parthei ihre Macht 
fiher ftellen zu Fönnen. Eo kömmt es denn aud, daß, wähs 
rend in andern ariftofratifchen Verfaffungen der Neuzeit die 
Geiſtlichkeit immer einen größeren oder geringeren Antheil an 





*) Die Geſehe, durch welche dem Nobiti verboten war, Handel zu 
treiben, wurden anf vielfahe Weiſe umgangen. Im Jahre 1784 
ward diefed Verbot gänzlich aufgehoben. 

xi. 9 
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den Megierungsgefchäften, oder doch Einfluß darauf hatte, 
in Venedig diefer Etand mit großer Wengftlichfeit von allen 
politifhen Berührungen fern gehalten ward. Es ging dieß 
fo weit, daß die Machthaber felbft den fittlichen Verfall des 
Glerus begünftigten *), damit die Geiftlihen, in Verachtung 
bei dem Volke, nicht daran denken Fonnten, einigen Einfluß 
auf die öffentlichen Angelegenheiten zu gewinnen. Hieraus 
erflärt fih das Mißtrauen, welchem die Geſellſchaft Jeſu zu 
Venedig von ihrer Entſtehung an begegnete, und welches fie 
nie ganz zu befeitigen vermochte. Die hohe Eittenreinheit, 
die den meuauftretenden Orden auszeichnete **), mar der Sig— 
noria eben fo unbeimlich, als die geiftige Ueberlegenbeit, 
welche fie an bemfelben, im Vergleiche mit dem übrigen Ele 
rus, anerkennen mußte. 


Weder ein Beamter der MRepublif, nod einer von def: 
fen Angehörigen durfte vom päpftlichen Stuhle eine geiftliche 
Würde, eine Pfründe oder andere Gnadenbejeugung anneh— 
men. Geſchah es deffen ungeachtet, fo wurden die Einkünfte 
ber verliehenen Etelle zu Gunften der Republik confiscirt; 


) La cagione di stato non uuole che i suoi sacerdoti siano 
esemplari; percht sarebbero tropo riueruti ed amati dalla 
Plebe.“ Discorso aristocratico sopra il gouverno de Signori 
Venetiani, (Venet, 1670. 12.) p- 11. — Die Erniedrigung 
war fo groß, daß fi in den meiften vornehmen Häufern Welt: 
geifttihe ald Hauscapfäne befanden, welche dafelbft förmliche Ka: 
faiendienfte verrichteten.. Vgl. Nouvelle Relation de Venise 
(Utrecht 1709. 8.) p- 317. 

*) Die Jeſniten hatten in der Eurzen Zeit ihres Beſtehens bereits 
wohlthätig auf die Verbefferung der Sitten des Clerus einge: 
wirft; nad ihrer Vertreibung ward die Verwilderung wieder 
allgemein. „Le clerge venitien est corrompu au deläa de 
tout ce qu’on peut dire, surtout depuis l’expulsion des 
jesuites ete.“ Daru, X, 149. Auszug der Relation des ſpani— 
fhen Botſchafters La Curva (Marguis von Bebmar) vom 
Jahr 1619, 
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widerfepte fich der Betheiligte, fo follte er, nach einem Sta⸗ 
tut der Etaate-nquifition, unverzüglid im Geheimen 
hingerichtet werden*). 

Der blühende Wohlftand der Mepublif berubte auf der 
Ausdehnung umd Freiheit des Handels; um diefe zu begüns 
fligen, war von alten Zeiten ber jeder Gewiſſenszwang vers 
bannt. Griechen und Urmenier, Juden und Türken genofs 
fen gleihen Schutzes. Auch wäre diefer Zuftand für den als 
ten Glauben völlig unfchädlic gewefen, wenn ein im fittlicher 
Würde erftarkter Clerus für die Glaubensreinheit und Mo: 
ralität feiner Angehörigen Eorge getragen hätte. Da dieß 
jedoch nicht der Fall war, fo mußte ſchon frühzeitig eine 
Art von Indifferentismus ſich bilden, welcher vorzüglich uns 
ter den höhern Etänden nad und nad allgemeine Verbreis 
tung fand. Es war dieß ein Mebel, an welchem, befonders 
zu Anfang des fechszehnten Jahrhunderts, ganz Italien litt, 
und welches erſt in der notbwendigen Meaction gegen die 
Kirchenfpaltung wieder zum Theile feine Heilung fand. 

Die römifche Inquiſition hatte fowohl diefen bald deiftis 
fhen, bald atheiftifchen Syndifferentismus, ale auch das Eins 
dringen der dentſchen Härefieen auf italienifchem Boden zu 
befämpfen. Cie verfuhr jedoh im Allgemeinen mit großer 
Nahfiht, und begnügte fih, nur in den auffallendfien Fäl—⸗ 
len’ einzufchreiten, in welchen fie aber auch unerbittliche 
Etrenge walten ließ. 

Wie groß indeſſen auch nach Luthers Schilderhebung die 
Lehrfreiheit in Italien geweſen, ſehen wir unter andern an 

-Söfar Cemenini, welcher erſter Profeſſor der Philoſo⸗ 
phie auf der venetianiſchen Hochſchule zu Padua war, daſelbſt 
ungefcheut und ungeftraft den Fraffeften Materialismus Iehrte, 
und namentlih die Unfterblichfeit; der menſchlichen Seele 
läugnete **). Und wie ein beinahe gleichzeitiger Autor verfis 


*) „Sia fatto ammazzar segretamente e solecitamente“, 
>) Eremonini flarb erft im Jahre 1650, Er war ein Schüler des 
g9* 
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dert, fo war dieß nit allein die Privatmeinung eines 
obfeuren Profeffors, fondern diefe unglüdlichen Grundfäge 
wurden von den einflufreichften Perfonen der Mepublik ges 
theilt *). Die berühmte Märime;, Siamo Venetiani, poi 
Christiani! war der Ausdruck folder Gefinnungen. 

Diefem Umftande muß man es wohl zufipreiben, daß die 
Anklänge, welche Luthers und Galvins Lehren in Stalien 
fanden, befonders in Venedig auf Unterftügung rechnen durf: 
ten. — In diefer Etadt ließ der aus Florenz vertriebene 
Bruccioli die erfte Bibel in italienifcher Sprache druden, 
wozu er fpäter einen Gommentar fügte, in weldem er fich 
offen zu lutheriſchen Grundfägen bekannte. 

In Venedig war es (1542), daß der in ganz Italien bes 
wunderte Gapuzinergeneral Bernardino Ochino „jene merk: 
würdigen Faftenpredigten bielt, wegen denen er nah Nom zur 
Verantwortung gezogen ward. Wie bekannt ift, fand er je 
doc für gerathener, aus Italien nad Genf zu flüchten, wo 
er — bereits fechs und fünfzig Jahre alt — ein aus Lucca 
mitgenommenes junges Mädchen heirathete. (Man fieht, das 
Zuftfpiel endet auf die gewöhnliche Weife; aber das Trauer: 
fpiel folgt bald nad.) Zulegt von den Proteftanten **) noch 
mehr verfolgt als von den Katholifen — da er, wie die meis 
ften italienifchen Härefiarchen, fi durch die willführlichen 
Schranken Luthers und Calvins nicht einengen laffen wollte — 
führte der Apoftat ein trauriges, unftätes Leben, und ftarb 
zulegt mit feinen vier Kindern in Mähren an der Peft. 


berühmten Pomponatius, den man ald den Patriarchen des Mas 
terialismus in Italien befrachten Fann. 

*) „I sequaci di questa sceleratezza sono i migliori di questa 
cittä, ed in particolare quelli che hanno la mano nel go- 
verno", Discorso aristocratico, p. 129. 

**) Ein Buch, in welchem er die Polygamie vertheidigte, zog ihm 
hauptfächlich diefe Verfolgungen zu. Der Eifer, deu die Schwei: 
zer Theologen bei diefer Gelegenheit bewiefen, muß um fo mehr 
auffallen, als fie bei der offenen Billigung, welche Luther und 
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Zugleich mit Ochino war fein Meinungsgenoſſe Metxo 
Vexmigli. — gewöhnlich Petrus Martyr genannt — nad) der 
Schweiz entflohen. Auch er hatte Jängere Zeit in Padua zu: 
gebradt. ein Loos war nicht viel glüclicher, als das feis 
nes Freundes. Nach mehreren Irrfahrten ftarb er elend und 
verachtet zu Zürich *). | 
Eine für die Charakterifirung der italienifihen Zuftände 
jener Zeit höchſt merkwürdige Begebenheit ift die berüchtigte 
Eonferenz, weldhe im Jahre 1546 auf venetianifbem 
Gebiete — unweit Vicenza — von mehreren erklärten Dei- 
ften und Xtheiften Italiens gehalten ward, in weldher Maaß— 
regeln zur Vernichtung der heiligen Religion Jeſu Chriſti 
befprochen worden ſeyn follen. Leider find die Nachrichten 
über diefe Conferenz außerft mangelhaft. Inter den bedeu⸗ 
tendften Mitgliedern der Verſammlung wird Lelio Souini 
(der Stifter des Socianismus) genannt. Auch Ochino fol 


Bucer der Ärgerlihen Doppelche des Landgrafen Philipp von 
Helfen angedeihen Tiefen, fih ganz ruhig verhalten hatten. — 
Maunke Mipfte, L 141), fpriht bios von Ochinos früherem 
Leben, übergeht feine Apoftafie, Flucht und Deirath mit Still: 
ſchweigen. Weberhanpt iſt diefer ganze Abſchnitt — über die 
proteftantiihen Regungen in Italien — einer der magerften in 
Ranke's gepriefenem Buche, 


*) Petrus Martyr fowohl, als Ochino fell hauptſächlich durch den 
Spanier Juan Waldes, der im Gefolge Carls V. in Deutſch— 
fand gewefen war, und dafelbft dad Gift der Irrlehre eingefo- 
gen hatte, auf diefen. Weg geführt worden ſeyn. Es ift übri— 
gend merkwürdig zu fehen, wie die italienifhen Proteftanten 
gleih im Beginn ihre deutſchen, franzöfifhen und fchweizerifchen 
Vorbilder überhoften. Welches gränfihe Schauſpiel würde die 
Melt erblidt haben, wenn die kirchliche Revolution auch in 
Italien die Oberhand erlangt hätte, wie ed ihr bereits in Dentfch- 
lad, Frankreich und der Schweiz gelungen war! — Mit vol: 
lem Rechte muß man der Behauptung Fellers (Dict. histor. 
Art, Ochino) beitimmen, daf die Erhaltung der Rechtgläubigs 
keit Italiens einzig der römischen Inquiſition zu verdaulen iſt. 
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zugegen gewefen ſeyn. Wenn dieß feine Nichtigkeit hat, fo 
muß er von Augsburg, wo er ſich damals aufbielt (f. Stets: 
ten, Augsb. Gefchichte I, 387), insgeheim nach italien ges 
gereist feyn. Zwei andere Theilnehmer — Giulio Irevifono 
und Francesco -die Rugo — wurden von der -venetianifchen 
Regierung aufgegriffen und durch heimliche Hinrichtung bee 
feitigt; die andern retteten ſich durch die Flucht *). Es wird 
behauptet, die bier flattgefundene Vereinigung bilde den eis 
gentlihen Urfprung des Freimaurerordens, und die Sache ift 
nicht fo ganz unwahrſcheinlich. 

Noch müſſen wir eines andern Upoftaten gedenken, näme 
lich der berüchtigten Siorbaun Bruno. Diefer entfprungene 
Mönd war der Reihe nad Ealvinift, Anglicaner und Luthes 
raner geworden; aber Feine diefer Formen hatte ihm genügt; 
als „wahrer Philofoph **) wollte auch er das Chriftenthum 





°) Ueber diefe Zuſammenkunft findet fih folgende — freilich ziem— 
lich ımvolfftändige — Nachricht in dem Buche eines Proteftanz 
ten. J. R. Turretini Compendium Historiae Ecclesiasticae, 
p- 373: „Antitrinitarii hac aetate mulli occurrunt; quorum 
pars maxima Photinianismum et Sabellianismum, nonnulli 
etiam Arianismum renovabant,. Tales fuere Itali quidam, 
numero quadragenarium excedente, qui circa annum 1546 
in Veneta ditione prope Vicentiam consenticula et colloquia 
inter se habebant. In his memorantur Leonardus Abbas 
Busalis, Laelius Socinus, Seuensis patricius, Bernardinus 
Ochinus, Nicolaus Paruta, Valentinus Gentilis, Julius Tre- 
visanus, Franciscus de Ruego, Paulus Alciatus, aliique. 
Sed cum detecti essent, imo et duo, J. Trevisanus et Fr. 
de Ruego, comprehensi et supplicio affecti, caeteri sibi con- 
sulturi in varias oras dispersi sunt“. Unter diefen Ichteren hatte 
bekanntlich Gentili das traurigfte Geſchick. Nachdem er nur mit 
Mühe dem von Calvin ihm gleich Server zugedachten Fenertode 
entgangen, ward er von den berniihen Smwinglianern als Anti- 
trinitarind zum Tode verurtheitt und mit dem Schwerte hinge: 
richtet. 

*) Sp nennt ihn Ranke (Päpfte, 1, 489); zugleich preist ev ihn 
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ganz und gar abftreifen. Trotz dem, daß er in feinen Schrifs 
ten, befonders in feinem Spaccio della bestia trionfante, die 
katholiſche Kirche und den Papſt, fo wie das Chriſtenthum 
überhaupt, heftig angegriffen hatte, dachte er doch, nach lan 
gen Irrfahrten, zu Venedig im Kreife Gleichgefinnter einen 
MRuhepunkt zu finden. Einen fo erbitterten Feind Fonnte aber 
die Kirche in folher Nähe nicht gedulden. Doch waren die 
Bemühungen des Nuntius lange vergeblich; die Auslieferung 
des Apoſtaten an die Inquiſition ward act Jahre lang ver: 
weigert. Wie es gefommen, daß diefelbe endlich Statt fand, 
darüber fehlen die Nachrichten, 


Aus allem diefem ergibt fich eine ziemlich — nſicht 
von Venedigs kirchlichen Zuſtänden zu Ende des ſechszehnten 
Jahrhunderts. Es findet ſich nicht, daß der Calvinismus oder 
das Lutherthum beſonders viele Anhänger erworben hätte; 
aber die Fäulniß des Indifferentismus hatte die höhern Etände 
ergriffen. Die Kirche war ihnen nichts als eine Polizeian— 
ftalt zur Erhaltung einiger Moralität unter dem gemeinen 
Volke. Es wird wohl manden unferer Lefer überrafchen, 
daß diefe Grundfähe, welche die Kirche zur Magd des fouver 
ränen Staates herabwürdigen, ſchon damals bei einer katho— 
liſchen Regierung fi Geltung verfcafft hatten. Derfelbe 
Haß, mit welchem wir die Philofopbie des achtzehnten Jahr: 
bunderts und die Beamtenariftofratie des neungehnten gegen 
die Autonomie der Kirche auftreten ſehen: wir treffen ihn 
fchon bei den’ Patriciern Venedigs im Zeitalter der Reformaz 
tion. „Siamo Venetiani, poi Cristiani“! 

Es war ganz diefen Orundfägen gemäß, daß die Res 
publif nicht zauderte, Heinrich IV. als König von Frankreich 


er ihn wegen feines „Tiefſinnes“. Sollte er wirklich auf die 
Schriften diefes „wahren Philoſophen“ einiges Studiun ver: 
wendet haben? Was und betrifft, fo geftehen wir gern, daß die 
infipiden Schere und die frehen Religionsfpöttereien des Spaccio 
della bestia trivnfante ung die Lectüre bald verleideten, 
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anzuterfennen, obgleich er als haereticus relapsus fi) im Kir⸗ 
chenbanne befand. Mehrere Venetianer traten ald Freiwil⸗ 
lige unter feine Fahnen, und als die Etaatsinquifition gegen 
biefelben einfchreiten wollte, warb der Inquiſitor ins Gefängs 
niß geworfen. 

Unter diefen Umftänden war leicht vorauszufehen, daß in 
Baͤlde ernftliche Streitigkeiten mit dem römifchen Hofe entftes 
ben mußten. So lange indeffen Elemens VIII. lebte, kam 
ed zu feinem Ausbruche. Als aber Paul V. den Stuhl Pes 
tri beftieg, hatten fich fo gewichtige Befchwerden angebäuft, 
daß er ſich gezwungen fah, denfelben feine Aufmerkfamkeit . 
zuzumenden. Diefe Befchwerden betrafen im Hauptfächlichen 
theild Verfügungen über Kirchengut, welche die Republick eis 
genmächtig getroffen, theils Verletzungen der geiftlihen Im⸗ 
munität *). Da die venetianifhen Machthaber nicht nachga⸗ 
ben, fo griff der Papft endlich zu dem Außerfien Mittel, dem 
ber Ercommunication. 

Es kann nicht unfere Abficht ſeyn, den ganzen Verlauf 
der Sache, den man in vielen gefchichtlihen Werken ausführ: 
lih verhandelt finder, nochmals zu erzählen. Aber darauf 
müffen wir aufmerffam machen, wie die Echilderung der meis 
ſten Gefchichtfchreiber, welche den Ausgang des Etreites als 
einen glänzenden Eieg des venetianifchen Etaatsthume über 
das Papſtthum feiern, fich bei genauerer Erforfhung der 
Quellen großentheils als unwahr herausftelt.e Vor allem 
müffen wir dabei auf eine Hauptquelle binweifen, welche bis 
jetzt beinahe gänzlich vernachläßigt worden ift, nämlich die 
‚Briefe des franzöfifchen Botſchafters Du Fresne-Canaye **). 
Ranke hat, wie es fcheint, diefe Sammlung nicht gekannt; 
auch Daru nicht; doch hat Letzterer die Originalberichte, wels 


*) „Mer wollte ohne Immunität einem Fürften fagen: Du bift der 
Mann des Todes“? Joh. von Müller, Reifen der Päpfte. 
**) Lettres et Ambassade de Messire Philippe Canaye, Seigneur 
de Eresne, Paris 1655. 53 vol. in fol, 
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che ſich unter den Handfchriften der großen Parifer Biblio: 
thek befinden, in Handen gehabt. 

Ueber den Verfaffer diefer Berichte ift Folgendes vor: 
auszufenden: Er war eifriger Hugenott gemwefen (feit feinem 
ı6ten Fahre), aber im Jahre 1600 — in Folge der berühm: 
ten Religiong-Eonferenz zu Fontainebleau zwifchen Du Perron 
und Du Pleſſis-Mornay — wieder Katholik geworden. Doc) 
blieb er fortwährend in Verbindung mit feinen früheren Freuns 
den. Als Katholik hatte er ſich dem Tiers-Parti angefchlofs 
fen, dem eigentlich Heinrich IV. die Krone verdankte; es 
war dieß die fogenannte gallicanifhe Parthei, welche befon- 
ders im Parlament das Uebergewicht hatte, und fpäter in den 
verderblichen Janſenismus umfchlug. eine perfönlichen Ge: 
finnungen ftanden ſonach mit denen der venetianifchen un 
haber fo ziemlich im Einklange. 

Wir laffen jegt einige Auszüge aus den erwähnten Bes 
richten folgen. 

Wie zu erwarten ftand, nahm der franzöfifche Botſchaf⸗ 
ter ſogleich lebhaften Untheil zu Gunften der Mepublil. In 
einem Briefe von 20. April 1606 an den Minifter Villeroi 
lobt er die entfhloffene Haltung der venetianifchen Megierung. 
„Den Bifchöfen und allen andern Geiftlichen ift bei Lebenss 
ftrafe verboten, die Ercommumnication befannt zu machen, und 
den Beichtvätern ift mit firengen Etrafen gedroht, falle fie 
die Gewiffen ihrer Beichtkinder bei diefer Gelegenheit beun⸗ 
ruhigen würden. Im Volke wird die Meinung verbreitet, daß 
der Papſt diefen Entfchluß ohne Theilnahme des Cardinal⸗ 
Eollegiums gefaßt habe, daß er trachte, fih zum Allein⸗ 
berrfcher im zeitlichen und geiftlihen Dingen zu machen“ u. 
f. w. Ueber die Mittel, weldye angewendet wurden, die Geiſt⸗ 
lichen einzufchüchtern, und ihren Gehorfam gegen den heilis 
gen Etuhl zu brechen, Täßt ſich der Botſchafter in einem Briefe 
an Hrn. von Saumartin — franzöfifhen Gefandten in der 
Schweiz — rücdfichtslofer heraus: „Ein Großvicar des Bis 
fhofs von Padua hatte den Muth, dem Podefta, weldyer 
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ihm die Befehle der Megierung motificirte, zu antworten, er 
werde thun, was ihm der heilige Geift eingeben werde. Gut, 
antwortete der Podefta, aber während ihr diefe Inſpiration 
erwartet, wird an euch gefchehen, was der heilige Geift dem 
Math der Zehn bereits eingegeben hat, nämlich euch aufzu⸗ 
hängen und erdroffeln zu laffen. Der gute Mann erfchrad 
darüber fo heftig, daß er jegt auf den Tod krank darnieder 
liegt. Ein Pfarrer dabier zu Venedig benabm fi) vorfichtis 
ger; um feinen Entfchluß befragt, antwortete er: „Ich febe 
ein, daß es ein Eleineres Uebel ift, dreißig Jahre lang ercoms 
munieirt, als nur eine Viertelftunde gehängt zu ſeyn“. — 
„Bref, Yunion est admirable!“ fügt der Botfchafter mit 
großer Zufriedenheit bei. Ohne Zweifel fand er die Fräftigen 
Ueberzeugungsmittel, welche der Math der Zehn anwandte, 
eben fo admirabel. Gibt es doch auch heutzutage noch Dis 
plomaten, welche das Verfahren der Herrn Espartero und Eons 
forten gegen die fpanifche Geiftlichkeit befoben. 

„Nous verrons beau jeu, si la corde ne rompt;“ 
führt Du Fresne mit fichtliher Schadenfreude fort. (Wer denkt 
Dabei nicht an den berühmten Ausſpruch Voltaires: Nos en- 
fants verront beau jeu!) „inerfeits wird der Papſt gends 
tbigt feyn, die Srcommunication geltend zu machen; ander: 
feit8 wird die Republik diefe Unwürdigkeit (infamie) nicht 
länger dulden wollen, und ſich möglihft bald davon zu bes 
freien fjuchen. Wir wollen fehen, was Gott weiter verfügen 
wird“, 

Wie ganz anders aber lautet die Sprache in einem 
Briefe, welhen Du Fresne in denfelben Tagen an den franz 
zöfifhen Botfchafter zu Nom abfendet. Es war dieß der 
Marquis von Alincourt, Eohn des Miniftere Villeroi, der 
die ftreng Fatholifhe Anficht im Gabinete des Könige ver: 
trat. „Gott ift mein Zeuge, daß ich den Venetianern nicht 
verhehlt habe, in welche Ungelegenbeiten fie fi ſtürzen, und 
wie fehr Seine Majeftät wünſcht, daß fie Seine Heiligkeit 
zufrieden ftellen müßten. . .. Ich zweifle nicht, daß Seine 
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Heiligkeit in diefer Sache mit reiflihem Nachdenken, und 
eben fo wohl bewußt als aus Machtvollfommenenheit gehans 
beit babe“. 

Der officielle Bericht an den König, am 5. Mai, ent- 
hält die nicht umwichtige Notiz, daß der englifche Botſchafter 
den Senat zum Widerflande ermunterte; „er freue ſich“, fagte 
berfelbe in voller Verfammlung, „daß die Republik anfange, 
fih über die Iyrannei des Papftes zu befchiweren, und deffen 
unmäßige Ehrfucht zu erfennen, aus weldyer alle Uebel der 
Ehriftenheit entiprängen; zugleich bot er im Namen feines 
Königs Mannfchaft, Waffen und Ediffe an“. 

Troh des an dem biutigen Tribunal der Zehn etablirten 
Schreckensſyſtems wurde das ErcommunicationesBreve in ber 
Nacht vom 2. auf den 3. Mai an fünf Kirchen angefihlagen *). 
Ein unglükfliher Mönch aber mußte den Zorn der Machtha— 
ber darüber büßen. — Die Weltgeiftlichkeit und die meiften 
Klöfter unterwarfen fich der rohen Gewalt. Nur die Jeſui⸗ 
ten, Gapuziner und Theatiner — alle drei Orden neuen Urs 
fprunges — leifteten Widerftand. Erſtere erhielten Verhal— 
sungsbefehle von ihrem General zu Rom, und verließen dann 
die Etadt; der Senat war ihnen langft feindlich gefinnt; fie 
waren furctbare Gegner des berrfchenden Indifferentismus. 
Geht ward die Gelegenheit benützt, fich ihrer wo möglih auf 
immer zu entledigen. „Die Theatiner und Gapuziner beftehen 
ebenfalls auf ihrem Abzuge; aber in Betracht des guten Mus 
fes, defjen fie bei dem Volke genießen, thut der Senat fein 
Möglichftes, fie zurückzuhalten, und hat ihnen bei Lebenöftrafe 
geboten, fich nicht zu entfernen“. (Bericht an den König, vom 


) Nonobstant toutes les deffences du Conseil des Dix, l’excom- 
munication a est6 alfichce en einq Eglises cette nuiet passe. 
Schreiben Du Freönes an Vilferoi v. 5. Mai 1606. — Ranke lieh 
fi) durch die Erzählung Sarpis, welche durchaus partheiiich 
und vol Unwahrheiten ift, zu der ungegründeten Behauptung 
verfeiten: „Bon dem päpſtlichen Breve ward nicht ein einziges 
Eremplar angefchlagen“. (Päpfte, III, 345.) 
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18. Map 1606.) Doch mußte man fie endlich ziehen laſſen. 
Auch die Minoriten *) fchloßen fidy ihnen an. 

In jenem Berichte beflagt der Botfchafter befonders, daß 
um einer unbedeutenden Sache willen die ganze Ehriftenheit 
in Unruhe verfept werde. „ch nenne fie unbedeutend“, 
fagt er, „weil die Herren dahier beiheuern, daß fie niemals 
daran gedacht haben, etwas gegen die geiftlihe Immunität 
vorzunehmen (?); .... die ganze Controverſe befteht jeht 
darin, ob die Republik zu dem, was fie that, aus eigener Macht⸗ 
vollfommenbeit befugt war, oder ob fie den Papft hätte das 
rum angeben follen. Und wegen diefes geringfügigen Umftandes 
fteben wir auf dem Punkte, in Stalien ein großes Schisma 
ausbrechen zu ſehen, welches — wenn Gott nicht abhilft — 
gefährlichere Folgen für die ganze Chriftenheit nach ſich ziehen 
wird, als alle Härefieen diefer Zeit“. — Im gleihen Einne 
fchreibt er einige Tage fpäter an den Geſandten Allincourt 
zu Rom: „Wenn der Papſt fich nicht zuerft ermäßigt, und 
diefe Ercommunication nicht widerruft, welche er fo übereilt 
gegen eine fo Fatholifhe Republik gefchleudert hat, die dem 
heiligen Stuhl fo fehr ergeben ift, und nicht befchuldigt wers 
den fann, die Mechte der Kirche verlegt zu haben (offenbare 
Unwahrheit): „fo wird fiher al’ unfere Mühe vergeblich ſeyn, 
und Seine Heiligkeit wird von ihrer Strenge keine andere 
Frucht fehen, als eines der fchönften und nützlichſten Glieder 
der Fatholifhen Kirche verloren zu haben“, 

Man erkennt aus diefen YUeußerungen, welche Hoffnun= 

gen die antikirchliche Parthei zu Venedig bereits zu fchöpfen 
anfing. 
(Schluß folgt.) 


*) Hienach berichtigt ſich die Note 2. bei Ranke, Päpſte II, 344. 
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XIII. 


Beiträge zur Würdigung der religisſſen Bildung 
der Eatbolifchen Volks ſchullehrer in Baden. 


Soll die Himmeldgabe des Evangeliums Jeſu fih nah den vers 
fchiedenen und oft wechfelnden Anfichten der Menfchen rich: 
ten? Soll dem armen Bolte alles Heiligfte und Wichtigfte 
wanfend werden, weil der neue Pfarrer ein anderes philoſo⸗ 
phifhes Syſtem bat, und der neue Schullchrer auch 
anfängt, dur einige Broden Rationalismus in der 
Glaubenslehre aufjuräumen ? Hammerfhmidt, 


Es ift eine unter den katholiſchen Geiftlichen häufig vor: 
kommende Klage, daß die religiöfe Bildung, welche gegen: 
wärtig die angehenden Volkoſchullehrer in das praftifche Les 
ben aus jener Anftalt zu Meersburg mitbringen, in welder 
fie ihre Bildung erhalten, nicht etwa bloß eine mangelhafte 
und ungenügende ſey, welche fich in der Praris etwa ausfül: 
len und durch lebendige Hebung und Leitung leicht ergänzen 
laffen dürfte, jondern die Klage lautet vielmehr dahin, ‚daß 
die religiöfe Bildung der Kandidaten für die Fatholifche Volke: 
ſchule eine unkatholiſche, durch rationaliftifhe Verſchwommen— 
heit und DVerwüfterung ins Unklare und Verworrene auslaus 
fende Richtung babe. Da diefe Klage jedoch bisher bloß von 
katholiſchen Geiftlichen *) erhoben wurde, fo hatte fie eben 
deßwegen für gewiffe Ohren wenig Erheblichkeit; fie ſchwand 
als eine fpleenhafte Eructation des Obſcurantismus unge: 
hört, wie fo manches Andere, im Wind dahin. Aber ſieh 


*) Welche Schritte fhon der Erzbifchof gegen die „Nabholziſche 
Methode‘ gethan habe, kann aus den „katholiſchen Zuftänden 
Badens“ und aus dem Katholiten Heft IT, 1842, pag. 155 er: 
fehen werden. 
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da! Allmählig wird es auch laut im Heerlager der geiftlichen 
Aufklärung. Das ift num freilich ein unbeilvolles Zeichen für 
„die Nabholz'ſche Methode“, wenn felbft „die Männer des 
Kichtes“, in deren Einn und Geift die Anſtalt in Meersburg 
bisher wirkte, ihre Unzufriebenheit nicht länger mehr an fich 
zu balten vermögen, fondern über ein Inſtitut, das doch ges 
firmt ift im Geifte der Aufflärung und des Fortfchrittes, fich 
tadelnd alfo vernehmen laffen: „dem Vernehmen nach erfcheint 
„„die Nabholz'ſche Methode“ nicht. Wiele bedauern dieß, 
indem fie nun wenig Hoffnung haben, genaue Kenntniß von 
diefer vielfach gepriefenen Verfahrungsweife zu erhalten. Dieß 
wäre um fo nothwendiger, als mande Schulprüfungen Nabe 
holziſcher Zöglinge für dem guten Ruf erwähnter Mes 
tbode nicht viel beizubringen im Etande find (sie), was bes 
fonders im Anfchanungsunterrichte der Fall ift. Da hört man 
fast nichts anderes, als „„innere und äußere Verbältniffe, mitz 
telbare und unmmittelbare, regierende und regierte Gegen 
ftände«“ u. f. w. Es ift ein ewiges Herumdrehen und Auffus 
chen diefer Begriffe; und dabei fheint das AUnfchauen, Bes 
nennen und Beurtbeilen der Dinge zur Bildung der Aufmerk- 
ſamkeit, des Nachdenkens, der Sprache ganz in den Hinter- 
grund zu treten. Einen Uebergang auf das Reli: 
giöfe und Sittliche Fonnte Referent ebenfalls nod nie 
bemerfen (sic). Es kann unmöglich der Fall ſeyn, daß 
Nabholz abitrafte Begriffe für den Kern des wahren Ans 
fhauungsunterrichtes hält, den die neuern Methodifer als 
die eigentlihe Grundlage und Vorſchule preifen“. (Bad. 
Kirchen: und Schulblatt Nro. 19, Jahrg. 1842). Wie weit 
muß die religidfe Bildung im Eeminar zu Meersburg im Geifte 
„der Aufklärung und des Fortſchrittes“ fortgerüct ſeyn, bie 
die Eatholifhe Aufklärung fich dazu verftand, in ihrem würs 
digen Organ, dem badijhen Schul- und Kirchenblatt, den 
Paſſus drucen zu laffen: „Einen Uebergang auf das Re— 
ligiöſe und Sittliche konnte Referent ebenfalls noch nie 
bemerken“, 
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Diefer Ausfpruh mag als ein neuer Beweis hingenome 
men werden, wie Unrecht der Erzbifchof hatte, als er fihon 
auf die Entfernung Nabbolzeng drang, da diefer noch Direc- 
tor des Seminars zu Ettlingen war, und auf welch feften 
Grunde dagegen die Vertbeidigung des Directors Nabholz 
durch Staatsrath und Dr. Nebenius ſteht. Wir fügen da— 
ber zur näbern Würdigung der Klage und der Vertheidigung 
in diefer Eache noch folgende Etelle aus dem Katholiken Heft 
IT. Ihrg. 1842, pag. 135 bei. „Der Erzbijchof batte ver: 
langt, daß der Director des Echullehrer-Eeminars zu Gttlinz 
gen entfernt werde (katholiſche Zuftände in Baden pag. 74). — 
Nun fchreibt der Derfaffer (der Gegenfhrift auf die katholi— 
fihen Zuftände, Staatsrath und Dr. Nebenius) E. 122 f: 
„„Welch fchreiendes Unrecht gegen den Director des Schul— 
lehrer-Seminars, Hr. Nabholz, durch die Entfernung von 
feinem noch nicht fünf Jahre befleideten Amte, die feine öko— 
nomifche Griftenz vernichtet hätte, verübt worden wäre, wurde 
mir aus der erjten Unterredung mit diefem, feinem Berufe 
im volftindigften Maaße gewachjenen, Manne Har, und es 
bedurfte nur der Weifung, fih gegen den Herrn Erzbifchof 
zu erfgiren, um fogleich alle Anftände zu heben und die Kirs 
chenbehorde vollfommen zu beruhigen““. Hier konnte der 
Etuatsrath den Doctor willen laſſen: 1) daß der Geminardis 
rector wegen Heterodorie in Ertbeilung des Neligionsunter: 
richtes anrüchig war; 2) daß der Erzbifchof in einem Pro: 


gramm deffelben die factifche Begründung des Verdachtes in 


Händen trug und vorzeigte,; 3) daß von der religiöfen Bil— 
dung Geſinnung und Gefittung der Schullehrer die ſeelſor— 
gerliche Wirkfamfeit der Pfarrer in hohem Grade bedingt iſt; 


4) daß die Verfegung eines Mannes auf einen andern weni— 


ger einflußreichen Poften deffen „ölonomifche Exiſtenz“ nicht 
vernichtet, 5) daß jedenfalls das Intereſſe der Sache der 
Theilnahme für die Perfon vorgeht, zumal es der Oberbe— 
börde nicht an Mitteln gebricht, für Letztere anderweitig vor: 
zuforgen. Wenn fich übrigens die „„Kirchenbehörde““ mit der 
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getroffenen Auskunft „vollkommen beruhigte““, fo ift dieß ein 
neuer Beweis, wie leicht diefelbe zufrieden zu ftellen, und wie 
gerne fie allen Hader vermeidet, wenn fie auch nicht das Glück 
haben follte, daß man ihr mit gleichen Gefälligkeiten diente“, 

Wie viel übrigens, wie leider nur gar zu viel Wahrbeit an 
der oben erhobenen Klage ift, mag folgender tragifche Vorfall 
in das gehörige Licht zu fegen. Am 29. April I. 5. hat ſich 
in Allersbah ein an der dortigen Volksſchule angeftellter 
Hilfslehrer, ein Zögling des Meersburger Schullehrerſemina⸗ 
riums, erfchoffen. Der junge Mann hinterließ ein Echreiben, 
in welchem er die Gründe feines unglücklichen Entſchluſſes 
wörtlich fo angibt: „Allen jenen, benen mein Schickſal nahe 
gebt, rufe ich zu: ihr lieben Leute! verdammet einen Mens 
fchen nicht, der fih, weil er niht anders Fonnte, felbft 
das Leben rauben mußte. Suchet diefen Vorfall nicht etwa 
in zerrütteten finanziellen Verhältniffen, oder in einer Krank⸗ 
beit des Leibes, fondern fuchet ihn in Krankheit eines gebros 
denen Herzens; fie heißt übel belohnte Liebe. Wer die All 
gewalt der edlen, fittlihen Liebe in ihrem ganzen Um= 
fange kennt, der wird mich nicht verdammen, fondern vielmehr 
bedauern, daß ich diefen edlen Trieb zur Leidenfchaft heran 
wachen ließ. Meine Leiche ruft daher jedem, namhaft jedem 
jungen Menfchen, der nody eine reigbare Phantafie hat, zu: 
Wache über dich felbft; Laß Feinen deiner Triebe zur Leiden: 
ſchaft heran wachſen; denn auch der edelfte Trieb, zur Keis 
denfchaft gereift, ſtürzt dich ficher ins Verderben. Wie es 
mit mir in der Ewigfeit ausfeben wird ftelle ich 
dem guten Gott anheim und glaube, er wird, ein 
Kind, daß fih nah ihm fehnt, niht ewig verftof- 
fen. Um meine zeitlihen Angelegenheiten in Ordnung zu 
bringen, gebe ih Hrn. Thoma die Vollmacht, das Guthaben 
bei der Gemeinde für mich als Gtiftungsactuar zu erheben 
und damit meine Echulden bei Herrn Abdlerwirtb, u. f. w. 
zu bezahlen. Sollte die Befoldung nicht hinreichen alle Schul⸗ 
den zu deden, fo fol er einige Sachen, die fich nicht leicht 
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einpacden Iaffen, verfaufen und dann das Uebrige an meine 
Mutter, Wittwe Elsbeck in Bifchweper bei Raſtatt ſchicken. 
Wann ich nicht fürchtete, man würde mich von meinem Vorha= 
ben wieder abzubringen fuchen, fo bätte ich diefe Zeilen von 
einigen Zeugen unterfchreiben laſſen; ich denfe aber es wird 
nicht nöthig ſeyn, weil ich fie mit völligem Bewußtſeyn 
fchrieb. Ich fage biemit der Welt adieu. Ich bitte mich 
nicht für fchlecht zu haften, weil mir die Liebe dag Leben 
raubte“. 

Wir legen wie billig Fein Gewicht darauf, daß der Un— 
glückliche, welcher fich felbft mtleibte, ein Echullebrer war 
und ein Zögling des Seminars in Meersburg, da leider alle 
Stände und Anftalten ohne Unterfchied folhe Unglückliche 
zählen, welche frevelhaft Hand an das eigne Leben legten; 
fondern worauf wir allein bei dieſem Vorfalle aufmerkfam 
machen wollen, ift blos die unfelige totale Verwirrung relis 
giöfer und fittlicher Begriffe, welche aus dem hinterlaffenen 
Schreiben des Unglüclichen bervorleudhtet. Der junge Mann 
gibt als Grund feiner Eelbftentleibung „übel belobnte Liebe« 
an; er will, daß feine That Feiner „Rranfheit des Leibes«, 
feinen „zerrütteten, finanziellen Verhältniſſen“ zugefchrieben 
werde; er will fie als mit „völligem Bewußtſeyn“ vollzogen 
angefeben willen; er würde fogar, um die Welt zu überzeus 
gen, daß er mit „völligem Bewußtſeyn“ feine That vollbracht 
habe, die darüber ausgeftellte Urkunde von einigen Zeugen 
haben unterfchreiben laffen, wenn ihn nicht die Beſorgniß da= 
von abgehalten hätte, man möchte ihm an der Ausführung 
feines Entfchluffes bindernd in den Weg treten. Kurz der 
junge Mann will alle jene plaufibeln Gründe von feiner 
That entfernt wiffen, mit welchen fonft der irreligiöfe Indif— 
ferentismus unfrer Tage den Gelbftmord zu befchönigen pflegt; 
und dennocd will er von der Welt, von einer Fatbolifchen Ge— 
meinde, in welcher er diefe unchriftlihe That vollzog, milde 
beurtheilt ſeyn; ja er fürchtet fogar vor dem Michterftuhle 
des „guten Gottes“ ob feiner That Feine Verdammung, weil 

xl. 10 
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er glaubt, „der gute Gott wird ein Kind, das fih nad 
ihm fehnt, nicht ewig verftoßen“. Hätte der junge Mann 
einfach als Grund feiner Eelbftentleibung feine „übel belohnte 
Liebe“ angegeben, fo hätten wir diefen NRomanenftreih als 
ein Reſultat leidenfchaftliher Verirrung und Verleitung dur 
die hirnverrücte Literatur unfrer Tage anfehen, und das neue 
Opfer ſchlechter Bücher und fchlechter Grundfäge mit Bedau— 
ern übergeben und der Verzeihung Gottes anheim ftellen mö— 
gen. Allein daß ein, in einem katholiſchen Schullehrerſemi— 
narium gebildeter Gandidat der Volksfchule, der da beflimmt 
war, auf die religiöfe und fttlihe Bildung feiner Zöglinge 
einzumwirfen, und der eben bewegen mit der biezu nöthigen 
Haren und beſtimmten religiöfen Bildung ausgerüftet fenn 
mußte; daß ein folher Mann, fagen wir, eine Liebe für eine 
„edle, jittliche* hält, die mit dem Selbſtmorde endet, daß er 
um diefer „edlen, fittlihen Liebe“ willen von der Welt, von 
einer Fatholifhen Gemeinde für einen mit „völigem Selbſt— 
bewußtſeyn“ begangenen und aus Feinerlei Noth oder Unglüd 
bervorgerufenen Selbſtmord nachſichtig beurtheilt feyn will; 
daß er fogar glaubt, daß der gute Gott ein Kind, weldes 
nad) „übel belohnter Liebe“ müd der Welt nah Gott ſich 
fehnt, und um endlich diefer Sehnſucht genug zu thun, fich 
felbft entleibt, nicht verftoßen werde: — das ift eine fo mon= 
ftröfe fittlihe und religiöfe Verbildung und Verwirrung aller 
Begriffe, daß fie einen tiefen Schatten auf die Anftalt wirft, 
worin der junge Mann feine fittlihe und religiöfe Bildung 
erhielt, fo daß die Sache unmöglidy mit Gleichgültigkeit über: 
gangen werden Fann *). 

Jedes hriftlich erzogene Kind weiß und muß wiffen, daß 
ber mit „völligem Bewußtſeyn“ vollzogene Eelbftmord, nicht 


*) Es muß diefer Fall um fo mehr nrgirt werden, da wir bier ed 
mit keinem erjt werdenden, fondern mit einem geprüften und 
approbirten Manne zu thun haben, der bereits feit einigen Jah: 
ren mit Zufriedenheit feines Echuldecans lehrte. 
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etwa bfoß eine grobe Verlegung der Pflicht der Eelbfterhals 
tung iſt, fondern daß ein alfo vollzogener Eelbfimord eine 
völlige Verlaugung der Fundamentallehren des Chriſtenthums, 
des Glaubens an Sort, an feine Vorfehung, weiſe Leitung, 
Vatergüte und insbefondere eine Verlaͤngung der Unfterblich: 
Feit der Seele tft, wo jedem feines Lebens Werke nachfol: 
gen. Daher hat die katholiſche Kirche einem ſolchen Selbſt— 
mörder, der mit „völligem Bewußtſeyn“ Hand an fich felbft 
legte, als einem Menfchen, der fih frei und factifch von 
ihrem Glauben und ihrer Gemeinfchaft Iosfagte, auch das 
hriftliche Begräbniß auf ihrem geweihten Friedhofe verfagt *). 
Wie kann nun bei diefer Lage der Sache ein religiös wohl⸗ 
unterrichteter Schullehrer eine Liebe eine „edle und fittliche“ 
nennen, die ihn zum Gelbftmorde treibt? Wie kann er von 
einer hrijtlichen Gemeinde eine milde Beurtheilung für einen 
mit „völigem Bewußtſeyn“ verübten Selbftmord in Anſpruch 
nehmen, appellivend an die „AUllgewalt der edlem, fittlichen 
Liebe? (Siehe Note Eeite 149). 


*) Daß übrigens von diefen, in der Fatholifhen Kirche beftehenden 
Lehren und Beftimmmuugen über den Selbftmord nicht nur der 
Verblichene, fondern die Nabholzifhen Zöglinge überhaupt Feine 
Ahnung zu haben feheinen, beweist auf eine evidente Weile fols 
gende Thatſache. Als nämlich die Kunde von der Selbftentlei: 
bung des Hilfslehrers von Allersbach in der Umgegend fich vers 
breitet hatte, da verfammelten fi ans der ganzen Runde ums 
ber die jungen Amtögenoffen und Pflänzlinge derfelben Schule, 
and welcher der Verblichene hervorgegangen war; fie erfchienen 
fofort im Pfarrhaufe zu Allersbah, und verlangten von dem 
Herren Piarrer des Orts, der beftehenden Verordnung zum Trotze, 
ein feierliches Begräbniß des Verftorbenen, an deffen Grabe fie 
beichloffen hätten (als ob der Verblichene, quasi re bene gesta, 
aus diefem Leben ausgefchieden wäre) einige Canones zu feiner 
Verherrlichung abzufingen. Allein der Herr Pfarrer blieb, zum 
Verdruß der erfenchteten, jungen Pädagogen, bei dem Buchſta— 
ben des Geſehes ftehen, und die GHorifizirung durch die Cano— 
ned mußte unterbleiben, 

10 * 
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Wie kann der ein Mann, ein Chrift fepn, der von 
feinem Leiden, weder des Körpers, noch des Geiftes ge: 
drängt, fondern bloß um „übel belohnter Liebe“ willen 
fih entleibt; er verläugnet frei den heiligen Inhalt des 
Glaubens dur feine Frevelthat, und fieh! dennoch ift er 
fern davon, auch nur einen Augenblick zu zweifeln, daß er 
ob diefer Ihat des Heils verluftig gehen Fönnte; er glaubt 
vielmehr feit, daß „der gute Gott (von einem gerechten Gott 
weiß er nichts) ein Kind, das ſich nach ihm fehnt, nicht ver: 
dammen werde“, — Der mit „völligem Selbſtbewußtſeyn“ 
begangene Selbſtmord ift alfo dem jungen Manne Fein vor 
Gott verdammliches Verbrechen *)? O nein! nur Eebnfucht 
nad Gott ift die Ihat, die ihn aus diefem Leben treibt, feit 
„übel belohnte Liebe“ ihm die Welt verhaßt gemacht; er ver- 
läßt fofort eigenmächtig den Poften, wo der Herr ihn binge: 
ftellt, und hält, wie groß auch diefer Frevel ift, feine Selbſt— 
entleibung dennoch für eine That, für melde er eben fo keck 
die Nachſicht der Welt in Anfpruch nimmt, als er der Ueber: 
zeugung lebt, „der gute Gott“ werde ihn ob feiner Ihat nicht 
verdammen. Was dem „guten Gott“ doch nicht alles zuge— 
muthet wird, feit die nur von Liebe überfließende Aufklärung 
„dem guten Gott“ die Gerechtigkeit, die Etrafe und Vergel— 
tung abgenommen und, wie fie felber fich beredet, auch andere 


*) Man fieht aus den Menkerungen des jungen Mannes, wie durch 
den Rationalismus aller Sorten, mit welchem fo viele Lehrer 
der Wiffenfchaftlichkeit wegen ihre Schüler füttern zu müffen 
glauben, fich fetbft in die Denfungsart der jungen Volksſchul— 
lehrer jener Paganismus eingefhlihen hat, der fi über den 
Selbſtmord alfo ausfpriht: Robustus animus et excelsus 
omni liber est cura et angore, quum et mortem contemnit 
(qua qui affecti sunt, in eadem conditione sunt, qua ante 
quam nati) et ad dolores ıta paratus est, ut meminerit ma- 
ximos morte finiri, parvos multa habere intervalla requie- 
tis, mediocrium nos esse dominos, ut, si tolerabiles sint, fe- 
ramus; si minus, aequo animo et vita, quum ea non pla- 
ceat, tamquam e theatro, exeamus, Cic. de fin. lib. 1, 15. 
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lehrt. In Zeiten religiöfer Verſunkenheit, wie die unfrigen 
find, ift das furchtbare Zunehmen des Eelbftmorbes eine eben 
fo begreifliche, als natürlihe Frucht eben biefer Verſunken— 
heit und jenes Zurüchfallens in den wüften Pantheismus des 
alten Heidenthums. eben wir aber den Selbſtmord nicht 
von Menfchen verübt, die alles Glaubens Ieer’ und ledig 
find; fehen wir vielmehr foldye, die noch einen gewiffen Grad 
von Glauben in ſich tragen, ohne Zagen diefen Frevel üben, 
meil fie des Glaubens leben, „der gute Gott werde ein Kind, 
das fich nad ihm fehnte, nicht verdbammen“, und eine Liebe, 
die zum Selbſtmorde treibt, nicht für eine verdammungswür- 
dige Leidenfchaft erklären *): fo ift eine folche heillofe Ver— 
wirrung aller fittlichen und religiöfen Begriffe wahrhaft Schauder 
erregend. Aber woher doch Eolhes? Wir unferer Seite be=' 
tradhten derlei Monftrofitäten in dem Kopfe eines Lehrers der 
Volksſchule als die traurige Frucht jenes unfeligen Durchein— 
andermifchens und in einander Verfchwimmenlaffens rationa= 
liſtiſcher und chriftlicher Lehren und Principien, welche, halb: 
gebildeten Menfchen eingetrichtert und in ihren Köpfen un 
verftanden durcheinandergewürfelt, folhe abentheuerlihe Wi: 
derlichfeiten erzeugen, und eine folche Confufion im Geiſte 
erregen, daß wir jetzt vollfommen begreifen, wie einer der 
Zöglinge „der Nabholzifhen Methode“ einem Fatholifchen 
Geiftlichen die Erklärung geben Eonnte: „der Meligionsunter: 
richt, welchen er empfangen habe, fey von der Befchaffenbeit, 


*) Wie die aufgeklärte Geiſtlichkeit in Baden, fo find auch unſere 
jungen Votköfchulfehrer am beredteften und wärmften, wenn fie 
auf die Liebe zu fprehen Fommen. Allein leider fie verftehen, 
wie der obige Fall beweist, unter Liebe nur in aufgeflärter 
Weiſe amor, nicht*caritas fide formata, Und diefer Theorie 
folge auch vedlich die Praris, fo daß in Folge deſſen unfere Kan— 
didaten der Volksſchnle nur allzuhäufig unter der Zahl jener (ich 
finden, welche die ohnehin ſchon fehweren Laften der Gemeinden 
um ein Merktiches durch Alimentationsfoften für uneheliche Kin: 
der erhöhen und vermehren. 


150 Die Volkoſchullehrer in Baden. 


daß er eigentlich nicht wilfe, was er glauben ſolle“. Und ein 
anderer Zögling dieſes Gonfufionariums äußerte fich in ähn— 
licher Weife dahin: „Er wilfe nicht, was er glauben folle; 
darum ſey das Befte, er glaube Nichts“ *). Gonfequenter 





*) Wie Wenig gefhieht in dieſer Rückſicht im Seminar zu Meere: 
burg. Der ganze Gorttesdienft durch die ganze Woche hindurch 
beſteht in einer heiligen Meſſe, welche am Sonntag in der Se— 
minariumskirche gefeiert wird. Diefer Meile wohnen die Zög— 
linge und das Lehrperſonal in offizieller Weife bei. Wird 
das Zeichen zur Wandlung gegeben, fo birgt ein aroner Theil 

E der Anwefenden die frommen Hinde — im Beinkleid. Un 
den kirchlichen Feſtlichkeiten und Feierlichfeiten, welche in der 
Pfarrkirche der Stadt gehalten werden, nehmen die Zöglinge 
und ihre Lehrer in der Regel ohnehin keinen Antheil, als wenn 
es fih etwa darıım handelt, die Gemeinde zu ärgern. So ge: 
ſchah ed am Fefte Allerheiligen, während die Pfarrgemeinde 
Nahmittags die Gräber der Verflorbenen beſuchte; da lief eine 
Schaar diefer Fünftigen Lehrer des katholiſchen Volkes, mit den 
Botanifirbüchfen auf dem Rüden, in der Stade und auf dem 
anflogenden Felde umher, um dem Volke den handgreiflichen 
Deweis zu liefern, daß fie von feinem Aberglauben durch hör 
here Leitung emanzipirt fenen, und es endlich einmal zur Ein— 
fiht kommen möge, daß das Botauiſiren höher ftehe in der 
Wiſſenſchaft des Heils, als für verftorbene Eltern, Fremde, 
Wohlthaͤter auf den Todtenhügeln zu beten und zu weinen. 


Wird Netigiondunterricht in den Schufen in Meersburg ges 
halten, fo find die erften, welche nah der Schnalle an der 
Thüre greifen, die Herren Lehrer felbft. Ja als jüngft anhaf: 
tende Kränkfichkeit den hechwürdigen Director des Seminars in 
Meersburg Monate lang zwang, den Religiondunterricht auszu—⸗ 
fegen, da ſah man während diefer ganzen langen Zeit keinen 
tatholiſchen Geiſtlichen durch die Pforte des Seminariums zie: 
ben, um daſelbſt ftatt des Eranfen Directors Religionsunterricht 
zu ertheifen, obgfeid drei tüchtige Geiſtliche ſich während diefer 
Zeit in der Stadt befanden, 

Eine andere Kleinigkeit, die aber recht prägnant den Geift 
bezeichnet, welcher unfere modernen Schofarchen befelt, Ift dieſe: 
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iſt das Nichtglauben allerdings, als Glauben und Unglauben 
auf eine ſo widerliche Art durcheinander kneten und miſchen; 
und der Sprecher der angeführten Worte verräth allerdings 
mehr Verſtand und klares Denken, als ſeine Bildner, die 
Kalt und Warm aus einem Munde blaſen, und zum Hohne 
der Worte: inter duo contradictoria non datur medium, 
Ehriftus und Belial zufammenkoppeln wollen. 
(Schinf folgt.) 


XIV. 
Eine Wanderung durch das unterirdifche Nom. 


Entzüdend ſchön ift der Hinblif über Rom, wenn man 
emporgeftiegen auf bie Höhe des Janiculus von der Martys 
rerftätte des heiligen Petrus, oder auf die Kuppel des Domes, 
der fi über dem Grabe des Apoftelfürften wölbt, von dies 
fem Rieſenbaue herabfchaut auf die weltbeberrfchende Stadt. 
Es ift der Triumph des Ehriftentbums, der fib überall dem 
Schauenden vor Augen ftellt; Kirche reiht ſich an Kirche, und 
über fie alle ragt diejenige hervor, welche über Petrus felbit 
den Felſen gegründet ift. Eo fehr aber auch durch einen fols 
chen Anblick der katholiſche Ehrijt fi erhoben fühlt, fo fehr 
auch der Beſuch jener Kirchen felbft, deren Jede ein Heiligs 
thum ift, fein Herz erquict: fo bietet Iom außerdem auch fo= 
gar in feinem, von dem Blute der Martprer getränkten Erd⸗ 


Wer von den Mächden in Meersburg (die Mädchen ſtehen näm: 
ih unter der obfcuren Leitung von Klofterfranen), durch die 
Kirche abgehalten, zu fpät in die Schufe köͤmmt, der befümmt 
feine fihern Schläge; wer aber von den Knaben vor derſ Kirche 
fpielt, laͤrmt und flört zieht ungeflraft und ungehudelt nad) fei: 
nem Sitze. 
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reiche, auf welchem es ſteht, ein feftes Fundament für ben 
Glauben, Aus dem Schooße der Erde ift nicht bloß das 
Geftein, aus welchem die Kirchen erbaut, fondern gleichſam 
die Kirche felbft hervorgegangen; ihre Gefchichte ift für die 
erſten Jahrhunderte zum Theil eine umterirdijche; unter der 
Erde haben ſich viele ihrer heiligen Gebräuche gebifdet, unter 
der Erde find die Kirchen in Etein gehauen, unter der Erde 
ift der Gottesdienft gehalten worden, bis daß, nachdem die 
Wuth der Verfolgungen nachgelaffen, die Kirche aus ihrer 
unterirdifchen Zuflucht in ihrem vollen Glanze hervortrat; ja, 
ed hat gleichſam der herrlihe Baum der Kirche erft in der 
römifchen Erde wurzeln müffen, um dann mit feinen Welten 
und Zweigen den ganzen Erdfreis zu überfchatten. 

Schon oft hat man den Catacomben Noms, die felbft 
eine große unterirdifche Etadt gebildet haben, feine Aufmerf: 
famfeit zugewendet, denn fie verdienen diefe ſchon wegen ib: 
rer großen biftorifchen und archäologifhen Bedeutung; aber 
mehr noch als dien find fie ein fo theures und fo wahrhaft 
rührendes Vermächtnig der Gfaubenstreue der erften Chriften, 
daß es wohl Jedem, der fich freut ein Mitglied der Kirche 
zu fepn, auch Freude machen wird, einiges Nähere über dies 
felben zu vernehmen. Uber auch die, welche, von der Kirche 
getrennt, ihr gewöhnlich den Vorwurf machen, fie fey abge: 
wichen von der urfprünglichen Lehre, und behaupten: Meffe, 
Verehrung der Heiligen und ihrer Neliquien, überhaupt aber 
der Eultus der Fatholifchen Kirche fey Erfindung und Zuthat 
fpäterer Jahrhunderte, and fie würden in diefen Catacomben 
die Beweiſe für die Wahrheit der Kirche finden, wenn fie 
mit rechter Unbefangenbeit des Sinnes fie betrachten wollten; 
ihre Herz müßte bewegt werden von der Liebe und zu der 
Liebe jener Echaaren von Heiligen, welche bier ihre irdifche 
Ruheſtätte fanden; bewegt werden von der rübrenden Innig— 
keit des Verbältniffes, in welchem bier in den Gatacomben fo 
mancher der Nachfolger des heiligen Petrus als’ Hirt unter 
einer Gemeinde geweilt bat, fie für ihn und er für fie, 
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Alle aber für Chriftus willig und muthig in den Tod gegans 
gen find. 

Ihrem erften Zwecke nach waren diefe Gatacomben chrift- 
lihe Grabftätten, indem die Ghriften, dem herrfchenden Ge— 
brauche der Römer, welche die Reichname der Verftorbenen zu 
verbrennen und die Afche in Urnen zu fammeln pflegten, entge— 
gen, fich der jüdiſchen Eitte: die entfeelten Körper zu begraben, 
anjchloffen. Dieſem Gebrauche lag aber nicht bloß die dee 
zum Grunde, daß der Leib, aus Erde gemacht, auch wiede— 
rum zur Erde zurüchfehren müffe, welches vielleicht auch die 
Borftellungsweife einzelner heidnifcher Völker, welche die Eitte 
des Begrabens hatten, geweſen ſeyn mag; fondern im Chri— 
ftenthume ift zumächft der Gedanke lebendig: daß der menfch- 
liche Leib felbft ein Tempel Gottes fen, den alſo der Menfch, 
fo wie nicht tödten, fo auch nicht im Tode zerftören dürfe. 
Eodann aber befteht die chriftliche Auffaffungsweife des To— 
des recht eigentlich darin, daß der Jod, wie der heilige Chris 
foftomus fagt, feit Chriftus von den Todten auferfianden, Fein 
Tod mehr ift, fondern nur ein zeitlicher Echlaf. Die Leiche 
name der Verftorbenen wurden daher gleichſam als Schla— 
fende in das Bette der Erde gelegt, um bier der Auferſte— 
hung zu barren. Aus diefem Grunde nannten die älteren 
Chriſten aud die Orte, wo fie die Todten begruben, am lieb: 
ftien: Schlafſtätten, Coemiteria, und diefer Ausdruck ift in 
der kirchlichen Sprache bis auf den heutigen Tag der eigent- 
lich technifhe für die Gottesäcker oder Friedhöfe geblieben. 
Solcher chriſtlichen Grabftätten entftanden allmählig ringe um 
Nom herum eine große Menge; man zählte im Ganzen wohl 
an fechzig Cömiterien, theils folche, welche im Allgemeinen 
als Begräbnißpläge dienten, theils foldhe, die von Privatper— 
fonen benügt und bergegeben wurden, indem vorzüglich zur 
Zeit der Derfolgungen mehrere fromme Frauen, 3. B. Pris⸗ 
cilla Lucina, Eyriaca eifrig darauf bedacht waren, ben Yei- 
bern der Märtyrer auf ihren Befizungen die Ruheſtätte ans 
zuweiſen. Ganz befonders aber dienten die fogenannten 
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Arenarien, db. h. diejenigen Pläte in der Umgegend Noms, 
aus welchen man feit Jahrhunderten die Puzzolanerde zum 
Häuferbau geboft hatte, den Chriften zur Anlegung ihrer 
Gömiterien; nicht, ale ob die Chriften ihre Todten in den, 
Arenarien begraben hätten, fondern durch diefe wurde ihnen 
gleihfam der Weg tiefer in die Erde einzudringen gemwiefen. 
Die Urenarien nämlich waren zu der Zeit, wo fie zu dem oben 
erwähnten Zwecke benügt wurden, von den Nömern auf 
Fünftlihe Weife ausgehöblt worden, und zwar ſieht man hier 
meiftens Tonnengewölbe, als diejenige Form, bei welcher nach 
der Ioceren Befchaffenheit des Materials am Leichteften bie 
Gefahr des Einfturzes für die bier Arbeitenden vermieden 
wurde. Solcher Arenarien, die, wenn die Ausbeute aufhörte, 
natürlicher Weiſe verlaffen wurden, gab es viele bei Nom; 
fie breiteten fich in geringer Tiefe unter der Grdoberfläche 
binfireihend, in Gängen weit aus. In ihnen fanden die 
Ehriften, die überhaupt Verborgenbeit ſuchen mußten, oft 
eine Zuflucht; fie arbeiteten aber allmaͤhlig immer weiter in 
das unter der Puzzolanerde lagernde Geftein (Tuff), und leg: 
ten bierin die Grabftätten für ihre Iodten an. Sehr deut: 
lih nimmt man diefen Gegenſatz zwifchen den Arenarien und 
ben von den Chriften ausgegrabenen Gängen auf den Gömite: 
rium von ©. Agnefe wahr, mo aus jenen eine Etiege von 
fünf und zwanzig Etufen in die chriftlihen Grabftätten bin: 
abführt. Eben diefe find es nun, welche gewöhnlich mit‘ dem 
Namen: Catacomben oder Erppten bezeichnet werden. 
Um die Bedeutung diefer Art von Cömiterien Har zu 
machen ift es, bevor wir fie näher befchreiben, nothwendig 
wenigftens einen flüchtigen Blick auf die damaligen Verhält: 
niffe zu werfen, in melden die Ehriften in Mom bie zu der 
Zeit Gonftantins des Großen lebten; doch wollen wir ſchon 
bier ein merkwürdiges „Zeugnifi des beiligen,. Hieronymus, 
nicht vorenthalten, welcher erzählt: „Während ich in Rom ale 
Knabe ftudierte, pflegte ich mit mehreren Andern meiner 
Alters: und Echulgenoffen an den Eonntagen die Grabmäler 
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der Apoftel und Märtyrer zu befuchen und häufig in bie 
Grotten binabzufteigen, welche im die Ziefe der Erde einges 
gegraben, zu beiden Eeiten der Hineintretenden die Körper 
der Begrabenen enthalten; bier ift Alles fo dunkel, daß das. 
propbetifche Wort erfüllt wird: es follen die Lebendigen in die 
Tiefen der Erde (zu den Zodten) hinabfteigen! und nur ein 
ſchwaches von oben bineinfallendes Licht mildert die Schre— 
den der Finſterniß“. — 


Der heilige Hieronymus lebte noch nabe der Zeit, mo diefe 
Räume mit den Gebeinen derjenigen angefüllt worden find, 
welche als Blutzeugen für den Glauben an Ghriftus ihr Les 
ben dargegeben haben. Allerdings find auch Andre, die nicht 
Märtyrer waren, hier begraben worden; allein es gab Zeitz 
punfte, wo in Nom Ehriſt und Märtyrer faft daffelbe war, 
denn mit folher Wuth verfolgten die Kaifer, felbft die mils 
beren unter ihnen, wie Irajan, die Kirche, daß endlich, nad: 
dem Millionen bingefchlachtet, Diocletian, von fih rühmen 
zu fönnen glaubte: er habe den dhriftlichen Namen von dem 
Erdboden vertilgt *). Indeſſen je mehr Ehriften gemartert wur: 
den, befto mehr Heiden wurden von der Wahrheit des Glaus 
bens an Ghriftus, für den fie jene fo Fühn in den Tod gehen 
faben,, überzeugt, wie Textullian fagt: „das Blut der Mär: 
tprer iſt die Eaat der Ehriften“. So half auch das elende 
Kunſtſtück Nichts, daß das Gebot erging: Lebensmittel nur 
an Eolhe zu verkaufen, welde den Göttern MWeihraud 
freuen würden, zu welchem Zwecke jeder DVictualienhändler 
ein Heines Idol bei der Hand haben mußte, um es von den 


‘) Diocletianus Jovius Maximus 
Herculeus Caesar Augustus 
Amplificator per Orientem 
Et Occidentem Imperio Romano 
Et Nomine Christianorum 
Deleto. Qui Rempublicam 
Evertebant, 
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Käufern verehren zu laffen. Keine Qual, Feine Pein blieb 
übrig, die nicht von der erfinderifchen Graufamfeit der Hei- 
ben angewendet worden wäre, wie dieß in anfchaulichen Bil: 
dern bie alte Kirche St. Stefano rotondo vor Augen ftellt. 
Und es ftehtzu Mom das glorreihe Denkmal des Martyriums, 
das flavifhe Amphitheater, Goloffeum genannt, wo Taufende 
und aber Tauſende von Chriften zur Beluftigung von Kaifer 
und Volk in dem furctbaren Rampfe mit Beftien hingeopfert 
worden. Ehe er zu diefem jchritt, fchrieb Ler_heilige Ignaz, 
tus, erfüllt von der Liebe zu Chriftus: „Möge der Herr es 
gewähren, daß ich mich erfreue der Biße der wilden Thiere, 
die mich erwarten; möchten fie mir nicht den Tod mifgönnen, 
noch meinen Leib fchonen, wie fie mit andern Blutzeugen ge: 
than haben; follten fie träge und langſam ſeyn mich zu zer— 
reifen, anreizen würde ich fie gegen mich*felbft, um von ib- 
nen verfchlungen zu werden“. Aber unerfättlich war das heid- 
nifche Volk in dem Anſchauen folcher Scenen, und hörte man 
fonft in Nom das Gefchrei: Panem et Circenses, fo ertönte 
jegt das graufenhafte Gefchrei: „Christiani ad leones, Vir- 
gines ad leones“. Zu der Schaar der Yungfrauen, welche 
auf fo fhändlihe Weife proftituirt werden follten, gebörte 
auch die, heldenmütbige dreizehnjährige Ugnes, über deren va . 
terlihem Haufe ſich jegt auf dem Circus aponalis (Piazza 
Navona) eine fhöne Kirche erhebt, und welche dem Gömitertum 
der Via Nomentana, wo ihr beiliger Leib begraben worden 
ift, den Namen gegeben hat. Den Eltern der Heiligen war 
ed gelungen, den Leib den Heiden zu entreißen und ihn auf 
ihrem dort belegenen Gärten zu beftatten. 

Gerade in diefer Ehre, welche die Ehriften den Leibern 
der Märtyrer ermwiefen, fanden die Heiden die größte Aerger— 
niß, und wendeten auf eine wahrhaft widernatürfiche Weife 
ihren Echarffinn an, um auch ihren Grimm gegen bie ent= 
feelten Körper auszulaffen; dafür bat aber auch Gott der 
Herr über die Natur offenkundig ihr Werk zu Echanden ge: 
macht. Es genügte nicht, daß man dag Volk durd jene 
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Kämpfe beluftiigte, fondern zur Zeit des Kalfers Marentius 
fam ber Tribun Fixmilignus Maris auf den erfinderifchen 
Gedanken: die Körper der entjeelten Märtyrer eigens die 
Nacht über bewachen zu laffen, um fie am folgenden Morgen 
vor verfammelter Menge den Hunden und Vögeln zur Speiſe 
vorzuwerfen. Da riffen und zerrten die Hunde und die Thiere 
der Luft die heiligen Leiber auseinander und verfchleppten 
die Stücke durch die Etraßen der Etadt, ober trugen fie 
hinauf in ihre Mefter. Wurden viele Heiden durch das 
große, in jenen Worten des heiligen Ignatius angedeutete 
Wunder, daß die Löwen den Ungriff auf. die ihnen entgegen- 
geftellten Chriften nicht wagten und ihrer, wie des Propheten 
Daniel fihonten, nicht bewegt: fo blieben fie auch Falt dabei, 
daß die Hunde Scheu trugen vor dem entfeelten Leibe der 
heiligen Bibiana. Gin Hund war ed, der von fern ein Tuch 
berbeiholte, um den entblößten Leib der heil. Dulazu bededen; 
ein Adler war es, der mit Kralle, Flügel und Echnabel den 
Leib des heiligen Vincentius Levita vertheidigte, Menfchen 
aber waren es, welche mit eigner Hand die Körper der Mär: 
tprer zerftüchten, und die Gebeine, auf daß fie nicht erkannt 
würden, mit Thierknochen vermengten. Auf wunderbare Weife 
ließ Gott aber oft die heiligen Meberrefte finden, z. B. den 
in die Eloaca Marima geworfenen Leib des heiligen Sebaftian, 
und verwandelte die ihnen zugefügte Echmad und Unehre in 
Herrlichfeit und Glanz. 

Der Wuth und dem Ingrimme der Heiden gegenüber 
fteigerte fid) aber auch der Eifer der Chriſten für die Beſtat— 
tung und Bewahrung der Körper der heiligen Märtyrer; fie 
fcheuten Feine Mühe und Anftrengung, ja felbft den Tod nicht. 
Aufeine befonders rührende Weiſe ſprach fich dieß bei der beil. 
Praredis aus, welche nebit ihrer Echwefter Pubdentiana raft- 
[08 in jener Arbeit war und das heilige Blut in Ehwämmen 
auffing, um es vor Verunehrung zu bewahren. Ueber dem 
Brunnen, in welchen die Heilige das Blut ausdrückte, ift die 
Kirche erbaut, weldhe nad ihr den Namen führt; nicht fern 
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davon iſt die fehwefterliche Kirche Et. Pudentiana, ehedem 
das Haus des Eenators Pudens, wo der heilige Petrus ein- 
Fehrte und die ganze Familie taufte. Gleiche Eorgfalt, wie 
fie, wandten auch mehrere Päpfte an, nammentlih Pius I. 
und Galirtus L, nady weldyem eines der Gömiterien, wo mehr 
als hundert und fünfzig taufend Märtyrer begraben find, den 
Namen führt. 

Es begreift fich leicht, daß unter den Etürmen fo gräßli: 
her Verfolgungen, wie wir fie nur eben in ſchwachen Zügen 
haben andeuten können, die Ehriften die Abgeſchiedenheit ſuch— 
ten, daß fie ihre gottesdienftlihen Zufammenkünfte im Vers 
borgenen halten mußten, und daß fie namentlich auch die Be- 
ftattung ber Leichname der Märtyrer nicht öffentlich vorneh— 
men konnten. Dieß gejchab daber meiftens zur Nachtzeit; bei 
dem Scheine der Fackel trug man die theuern Ueberrefte durch 
die Arenarien in die Tiefe der Erde, und fo’ wurde biefe 
gleichfam felbit gebeiligt, denn ein edleres Gold, als dasje- 
nige, deſſen Adern das Innere der Erbe durchziehen, wurde 
jegt in die gefchlagenen Echachte hineingelegt, und nad) Jahr— 
hunderten noch fteigen die Diener der Kirche bergmännifch 
hinab, um baffelbe aus jenen Gatacomben, deren Ausbeute 
unverfiegbar erfcheint, zur Verehrung der Chriften der Ges 
genwart und fommenden Zeiten zu gewinnen. „Jaͤger“ nennt 
der heilige Ehrifoftomus jene Chriften, welche mit Eifer nach 
der Beftattung der Märtyrer trachteten; möge damit auch jes 
ner Dergleich entjchuldigt fepn. 

Eo wollen wir denn nun die Ehriften in jene unterirdis 
fhen Schlafſtätten oder Gatacomben begleiten, und es gelingt 
und vielleicht am beften, ein anfchauliches Bild von denfelben 
zu geben, wenn wir diejenigen befchreiben, welche wir zuleht 
gefeben; diefe bilden das Comiterium von ©. Agneſe auf der 
Via Nomentana vor der Porta Pia, weldes ſchon zu Aus 
gang des fechszehnten und Anfang des fichzehnten Jahrhun— 
derts von bem fleißigen Dratorianer, einem P. Bofins, vielfach 
durchfucht, jept aber durch den ehrwürdigen P. Marci, aus 
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der Geſellſchaft Jeſu, gründlich durchforſcht if. Die Enides 
ckungen, welde derfelbe in den legten zwei Jahren in dem 
Gebiete diefer Catacomben gemacht hat, find von folder Des 
deutung, daß wir mit Spannung dem Erfcheinen feines Wer: 
fes über dieſen Gegenftand entgegenfehen. Er felbit hatte 
die Güte, uns in das Labyrinth diefer Gatacomben hinabzu—⸗ 
führen. 

Die Entftehbung der Gatacomben von ©. Agneſe fällt in 
die Zeit des Kaiſers Diocletian; nachdem die Eltern der Hei⸗ 
ligen diefe an dem angegebenen Orte begraben hatten, ver- 
fammelten fich viele Ehriften dafelbit, um der glorreichen Märs 
tyrin Fürbitte auch für fih in Anfprud zu nehmen. Gie 
wurden durch eine Schaar vom beidnifchen Kriegsvolf vertries 
ben, nur eine Gatechumenin, Smerentiana mit Namen, blieb 
jurüd, und befannte laut, fie wolle für Chriſtus fterben. Un 
ter einem Hagel von Eteinen, den die Heiden gegen fie fchleu: 
derten, gab fie ihren Geift auf, und wurde neben der beilis 
gen Agnes begraben. either bediente man fidy diefes Ortes, 
vorzüglich wegen der Verehrung, welche Agnes bei der römi- 
fhen Chriftengemeinde genof, zur ©rabftätte. Der gegenwärs 
tige Eingang zu diefem Gömiterium befindet ſich auf einem 
Weingarten, welcher eine ziemliche Etrecfe weiter, als die 
Kirche S. Agneſe, von der Etadt belegen iſt; man wandert 
aber in den Gatacomben bis unter die Kirche, ja es erſtrecken 
ſich diefelben — jedoch noch nicht gangbar gemacht — noch 
viel weiter, wie ja auch die von S. Eebaftian fi bie nach 
Oſtia ausdehnen ſollen. Eine Etiege führt hinab, und man 
befindet fi alsbald in einem fchmalen Gange, in welchem 
nur mit Mühe eine Perfon an der andern vorübergeben kann; 
dieß war unftreiiig auch die urfprüngliche Beſchaffenheit, denn 
gerade fo, wie ber heilige Hieronymus in der vorhin anges 
führten Etelle es befchreibt, enthalten die Wände zu beiden 
Eeiten der Hineintretenden die Grabftätten; nur die Höhe 
fcheint hin und wieder durch die hineingeſchwemmte Erde ver: 
mindert zu fepn, denn, an manden Etellen find die Catacom⸗ 
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ben fo niedrig, daß man gebückt geben muß. Nachdem wir 
unfere Kerzen angezündet, fchritten wir — eine Gefellichaft 
von zehn Perfonen — in langfamem Zuge durch diefe Gänge, 
die fo oft geheifigt durch die Frömmigkeit der erften Ehriften, 
und es Fonnte die Erinnerung an alles das, wovon dieſe 
Steine Zeugniß geben, nichts anders als eine zugleich ernfte 
und freudige Etimmung in uns hervorrufen. Die Gräber 
feloft num find in die Wände des Tufffteins eingehauen, eines 
über dem andern, der Zahl nach etwa acht bis dreizehn; fie 
erinnern an bie übereinandergefchichteten Echlafftätten in den 
Schiffen. Meiftens ift ein Grab auch für eine Perfon bes 
ftimmt, doch haben manche, von größerer Breite, zwei auch 
drei Leiber (bisomi, trisomi) enthalten. Ehedem war jedes 
diefer Gräber mit einer Marmortafel verfeben; einige folcher 
Tafeln trafen wir noch an, die meiften find aber, nachdem 
man die heiligen Leiber in die Kirchen gebracht hat, foriges 
nommen worden, und haben ihre Stelle in den Miufeen ge: 
funden, wie man derer bei dem Eintritte in das bes Vati— 
cans eine große Menge in der linken Seitenwand, den heid⸗ 
nifhen Denkmälern gegenüber, eingemauert fehen kann. Eis 
nen Kunſtwerth haben fie nicht, fondern geben meiftens nur 
in einer leferliben, aber wenig ſchönen Echrift den Namen 
und die Lebensdauer der verftorbenen Perfon nach jahren, 
Monaten und Zagen an, z. B. Jobina quae vixit annos XII 
mens. IV et dies VIII in pace. Oefters enthalten fie auch 
den Namen desjenigen, der die Gedächtnißiafel fegte. Einige 
find auch noch mit Figuren verfeben, 3. B. mit einer Taube, 
welche einen Delzweig im Schnabel trägt; bisweilen ift eine 
menfchliche Figur, in betender Stellung, mit beiden zum Him— 
mel erhobenen Armen, in den Marmor eingegraben. Was 
eigentlich diefe Figur vorftelle, ift nicht immer huf den erften 
Anblick erſichtlich; daß öfters mit ihr die verftorbene Perfon 
gemeint ift, möchte nicht zu bezweifeln feyn. Auf einem Grab: 
fteine, der fi zwifchen dem dritten und vierten Fenfter in 
dem vorhin erwähnten vaticanifhen Mufeum findet, nnd eis 
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ner gewiffen Lieinia Eliodora adeodata gefept if, fleht die 
Figur nicht, fondern liegt, auch hat fie auf einer andern Ta⸗ 
fel, die den Leichnam eines Kindes befhloffen hat, die Ge: 
ſtalt eines Kindes, bei welcher Gelegenheit auch zugleich eis 
nes andern auffallenden Srabfteing gedacht werben mag, der 
jegt nahe bei jenem der Licinia eingemauert iſt; derfelbe wurde 
von einem gemwiffen Pontins Leo feinem Sohne geſeht, und 
enthält in dem daneben abgebildeten Löwen unftreitig eime Anz 
fpielung auf den Familiennamen. Sollte vielleicht auch das 
dem Ziele zueilende Pferd auf dem Grabjteine ber Dincentia 
einen Bezug auf deren Namen, oder nur die allgemeine Be— 
deutung des MRingens nach dem wahren Ziele des menſchli— 
hen Lebens haben? Doch um auf die betende Figur zurück— 
zufommen, fo kann man, obgleich diefelbe. in vielen Fällen 
die verftorbene Perfon vorftellt, doch nicht behaupten, . daß 
dieß überall zutveffe. Auf mehreren der entdeckten Monus 
mente ift diefe Figur eben fo unftreitig die heilige Agnes, wie 
dieß der dabei befindliche Name kund gibt; auf andern Die 
Mutter Gottes, die theils auch durch den Namen. Fenntlich 
gemacht wird, theils auch durch die Figuren der. beiden Apo— 
ftel Petrus und Paulus, welche bäaufig neben ihr ftebend auf 
mehreren Sarkophagen vorkommen, — Bei vielen Gräbern 
nahmen wir, auf unferm unterirdifchen Pfade fortfchreitend, 
auch noch deutliche Epuren anderer Gegenflände wahr, die 
nun ebenfalls diefem Orte entrüct find; man fab die Stellen, 
wo ebedem die Lampen befefigt waren, die zur Beleuchtung 
der Gatacomben gedient hatten. Manche diefer. geſchmackvoll 
geformten Lampen, die, meiltend von terra cotla, fich in 
verfchiedenen Mufeen vorfinden, find mit verfchiedenen Emble: 
men verfeben, 3. B. mit Weinfaub, mit den Häuptern der 
zwölf Upoftel, mit dem fiebenarmigen jüdischen Gandelaber, 
wie man bdenfelben, nur im größeren Maaßftabe, auf dem 
Triumphbogen des Zitus abgebildet findet. Cinige der Grä- 
ber waren auch dadurch ausgezeichnet, daß man an ihnen die 
Stelle erkennen Fonnte, wo in ihnen ein Flaͤſchchen geſtanden 
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batte, welches, mit Blut gefüllt, den Körper des in dem 
Grabe Ruhenden als einen Märtyrer Fund gab, fo wie an 
manchen andern in den Kalk die Figur einer Palme, das 
Sieges- und Friedenszeichen eingedrücdt war. An jener Ber 
deutung der Fläfchhen, deren viele auch aufbewahrt worden, 
bat die Kritif der Wiffenfchaft wohl gejweifelt, allein da meh 
rere derfelben die Auffchrift SA. oderSANG. enthalten, ja einmal 
auch mit dem Namen des Märtyrerse SANG. SAPVRNINI. 
enthalten, fo möchten wohl jene Zweifel fih won felbft befei= 
tigen; wird aber von einem proteftantifchen Autor darauf hin— 
gewiefen, fie hätten nicht Märtyrerblut, fondern das Abend— 
mahl enthalten, fo ift dieß zwar auch unrichtig, allein wir 
acceptiren dieß Zugeftändnig, weldes den Glauben der erften 
Ehriften an die Transſubſtantiation fo unverkennbar unterftügt, 
denn den bloßen Wein würden fie wohl ſchwerlich Sangnis 
genannt haben. Wir haben bier einen merkwürdigen Beweis, 
wohin fich bisweilen die Hpperfritif verfteigt, die, am nicht 
juzugeben, was ihr unlieb ift, nicht merkt, daß fie etwas zus 
gibt, was ihr. begreiflicher Weife noch weit weniger lieb feyn 
kann. Doc laffen wir das, wir wollen unfere Lefer und uns 
bier nicht mit einer archäologischen Abhandlung, wofür ſich 
an einem andern Orte Gelegenheit bieten möchte, fondern 
vielmehr unferm Führer in dem Gatacombenslabprinthe wei: 
ter folgen. Unfer Weg theilte fih bald in verfchiedene Pfade, 
wie dieß fich öfter wiederholte, und allerdings bereits eine 
gewiſſe Praris für den unterirdifchen Wanderer erfordert, fo 
daß man Keinem rathen dürfte, obne einen Eundigen Geleits— 
mann fich bier hinein zu wagen, wenn auch die einzelnen Er: 
zäblungen von dem Verunglücden einer großen Zahl von Zög- 
lingen eines Seminars, oder eines reifenden Engländers ent: 
weder nicht wahr find, oder wenigftens auf unnacdhweisbaren 
Gerüchten geraumer Vorzeit beruben. Selbſt unfer Führer 
war in früherer Zeit einmal im nicht geringer Notb geweſen; 
nachdem er mehreren Wrbeitern eine Etelle angewiefen hatte, 
an welcher fie den Schutt wegräumen follten, war er mit feis 
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nem Lichte weiter gegangen, und kam an eine Etelle, wo ſich 
ipm vier Pfade eröffneten. Er dachte bei fi: zwei läßt du 
rechts, einen links liegen, dann haft du rückkehrend zwei links 
und einen rechts liegen zu laffen. WBoranfchreitend nahm er 
nicht wahr, daß der Pfad auf einmal unter ihm aufbörte, er 
fiel einige Fuß tief hinab, fein Licht erlöfhte. An ein Rus 
fen war nicht zu denfen, denn die Arbeiter waren zu fern, 
indeifen eben fo wenig empfand der raftlofe Forfcher eine 
Furcht. Er griff nach jeinem Feuerzeug und ſteckte, um die 
Schwefelhölzchen ftreichen zu Fönnen, die Wachskerze zwifchen 
die Zähne, nahm aber bei diefer Gelegenheit wahr, wie die— 
felbe fich unmillführlich bewegte. Es gelang ihm Feuer zu 
machen, doch zitterten ihm alle Glieder, indeffen er verlor 
nicht den guten Muth; er Fletterte hinaus und Eehrte zurück, 
an dem Echeidewege angelangt, wußte er aber auch nicht 
mehr, ob zwei Wege’rechts und einer links oder nicht; ein 
glücklicher Zufall führte ihn auf den richtigen Pfad, den Ar— 
beitern aber fagte er erft am folgenden Tage, was ihm bes 
gegnet war. Jener Fall war dadurch verurfacht, daß fich 
auch in den Gatacomben von S. Agneſe mehrere Stockwerke 
von Grabftätten übereinander befinden; in ©. Sebaſtiano fol- 
len an manden Stellen fünf Stockwerke zu erfennen ſeyn, 
fie find indeffen nicht gangbar, wie man auch — fo erzählte 
man mir — bier in neuerer Zeit wegen der Gefahr des Ein- 
fturges drei und fünfzig Pfade wiederum verfperrt hat. Dief 
ift auch die Urfache, warum man in S. Gebaftian nicht mehr 
fo viele der fogenannten Gubicula zu ſehen bekommt, wie man 
deren in dem Gömiterium von ©. Agneſe bis jetzt fünfzehn 
entdeckt hat. Auch unfere Wanderung führte uns bald in ein 
ſolches Eubiculum, nad und nad) ſahen wir wohl die meiften 
derjelben. Cie find, um fie zuerft im Allgemeinen zu be= 
fhreiben, Heine gewölbte Gemächer, in deren jedem fich eine 
oder mehrere Grabjtätten befinden, und zwar regelmäßig 
eine dem Eingange gegenüber. Diefe Grabftätten find aber 
größer als die meiften in den Gängen, und pflegen mit dem 
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Namen Monumenta arcnata bezeichnet zu werben, indem ſich 
über dem Grabe ein größerer oder Hleinerer Bogen wölbt; 
das Grab felbit tritt aber etwas hervor, bin und wieder ift 
an demjelben ein fteinerner Stuhl, bieweilen diefem gegenü- 
ber ein zweiter befindlich, an dem Eingange des Gubiculum 
ift öfters ein Heiner Mauervorfprung. Die Hinterwand und 
die Bögen der Grabftätten find, wenn auc nicht immer, mit 
Malereien geziert, die zwar kunſtlos, doch deutlich noch den 
Gegenjtand erkennen laffen, melden fie vorftelen. Sehr 
bäufig find die Bilder aus dem alten Tejtamente, Adam und 
Eva, Mofes, der an den Felfen fcylägt, Gonas mit dem Wall- 
fiſche, Daniel zwifchen zwei Lömen, die drei Männer im feu— 
rigen Dfen u. f. w., dann aber aud gewöhnlich der gute 
Hirte, mit dem Lamme auf dem Mücken, eine Figur, die ſich 
öfters auch auf den Marmortafeln findet, welche zum Ver— 
fchließen der Gräber dienten, ein Grund mehr, daß man nicht 
denken darf, in den auf diefen vorfommenden Figuren immer 
eine Bezeichnung der begrabenen Perſon finden zu wollen. 
Die Beziehung jener Bilder iſt von felbft verftändlih, nur 
möchte beſonders hervorzuheben feyn, wie Mofes als Vorbild 
des Apoſtels Petrus gedacht wird, daher einmal aud jene 
an den Felfen fhlagende Figur mit dem Namen Petrus aus— 
drücklich bezeichnet wird. In einer jener Grablammern fan= 
den wir auch ein Bild der Muster Gottes mit dem Jeſus— 
Kinde. Was waren num aber diefe Eubicula? Zunächſt ent- 
bielten fie Gräber, die vor den andern ausgezeichnet waren, 
zunächſt fchon durch ihre äußere Geftalt, durch den Bogen; 
nur Ausnahmsweiſe fommt das eine oder andere Mal ein 
Monumentum arcuatum in den Gängen vor. Die Geftalt 
felöft erinnert aber fehr an die der Nifchen in den römi— 
fihen Golumbarien, wie man dieſe zum Beifpiel in der Nähe 
der Gräber der Ecipionen zwifchen der Via Appia und La- 
tina aufgefunden bat, nur mit dem Unterfchiede, daß die Ni— 
ſchen bier viel Heiner find, da fie nicht zur Aufbewahrung eis 
nes ganzen Xeibes, jondern nur dazu dienten, um die Aſchen— 
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urne aufzunehmen und daher Fein genug fepn durften, um mit 
den Neftern in einem Zaubenjchlage verglichen werden zu können. 
Es waren alfo jedenfalls ausgezeichnete Perſonen, welchen diefe 
Gräber angehörten, daher man auch wohl geglaubt bat, die 
Subicula feyen Familienbegräbniffe gewefen, wie fid; deren 
auch im fpäterer Zeit auf den römijchen Gömiterien finden. 
Wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß einzelne Monumenta 
arcuata Perfonen angehört haben mögen, welche nicht gerade 
als Heilige der Kirche anzufprecben find, allein diefe Erklaͤ— 
rung reicht nicht aus, wenn das Grabmal felbft in der Weiſe 
geftaltet ift, daß man auf den erften Blif die Form unver 
Altäre wieder erfennt, fondern bier ift auf jeden Fall anzus 
nehmen, daß, wie auch die gefundenen Flaͤſchchen darthun, 
bier ein Märtyrer begraben fey. Wenn alfo auch dergleichen 
Cubicula Zamilienbegräbniffe enthalten haben mögen, wogegen 
aber für die ältere chriſtliche Zeit das Verhältniß der chrijt« 
lichen Gleichheit fprechen durfte, fo waren fie zugleich Kapellen, 
die für den Gottesdienft beftimmt waren, dieß möchten auch 
die bier befindlichen Stühle, als Sitze für die Prieiter, dieß 
auch das Feine Tiſchchen betätigen, welches. dem Grabe ges 
genüber am Eingange an der Mauer gefunden zu werben 
pflegt, und wohl dazu diente, um die zur Meffe erforderli— 
chen Gerätbe, namentlih die Meßkännchen, darauf binzuitels 
len, Es wird dieß auch allgemein anerkannt, daß dieje Eur 
bicula zu gottesdientlihen Handlungen gedient baben, allein 
man zieht in Zweifel, ob dieß ihre regelmäßige Beltimmung 
gewefen jey, indem man fie nur zur Zeit der Verfolgungen dazu 
gebraucht habe. Es ift gewiß richtig, daß in den erſten Jahr— 
hunderten chriftlicher Zeitrechnung auch in den Häufern ber 
Gläubigen Gottesdienft gehalten worden ift, und daß daher 
zu diefem Zwecke Mäumlichkeiten hergerichtet worden find, 
allein wir fragen, was damals eigentlich das Negelmäßige 
war, die Ruhe oder die Verfolgung der Ehriiten? Zaͤhlt man 
freilich nur vierzehn große Verfolgungen, fo darf man doch 
wicht glauben, daf, in dem Zwifchenraume von der einen bis 
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jur andern, bie Ehriften etwa nicht verfolgt worden fepen. 
Wenn fie daber auch freilich micht in den Satacomben wohns 
ten, fo lag es doc nahe genug, den Gottesdienſt im Verbors 
genen zu halten, und wenn dann einmal ein Ort in biefen 
Grabftätten für diefen Zweck geweibt war, fo war es matürs 
lich, daß man unter den damaligen Zeitumftänden ihn auch 
fernerbin beibebielt. ft ja doch bekannt, wie felbft die Gas 
tacomben die Chriſten nicht fiherten! wurde ja der beil. Papft 
Stepbanus felbft an diefer heiligen Etätte erfchlagen! wurde 
ja einft (im Jahre 284) eine große Schaar von Ghriften, bie 
bier fi zum Gottesdienfte verfammelt batten, von den Heis 
den dadurch getöbtet, daß diefe von Außen die Catacomben 
verfihütteten. Waren alfo die Gatacomben auch nicht ber re- 
gelmäßige Aufenthalt der Ghriften, fo waren jie doch Tange 
Zeit hindurch die regelmäßige Etätte ihres Gottesdienftes. 
Ehen deshalb wurde von Valerian das Befucben der Cömite— 
rien bei Todesſtrafe verboten, welde dennoch Papſt Xyſtus 
nicht ſcheute, und als eine große, freudige Begebenbeit wurde 
es begrüßt, als Gallienus den Befehl feines Vaters aufbob. 
Daher haben denn auch viele Paͤpſte gleichfam von den Ca— 
tacomben aus die Kirde regiert; in ihnen weilte Callixtus, 
Urban, Pontianus, Antherus, Fabianus, Cornelius, Ste— 
phan und Eirtus; bier wurde von ihnen, ale den hoben Price 
ftern, über den Gräbern der Märtyrer Gott das unblutige 
Dpfer dargebradt. Es begreift fich daher leicht, daß diefe 
Umſtaͤnde aud einen Einfluß auf die Geftaltung des Gottes— 
dienftes felbft äußern mußten. Eben aus ihnen fchreibt fich der 
Gebrauch, daß in allen Altären in der Kirche Meliquien der Hel— 
ligen feyn müffen, weil es alter, von Papſt Felix I. fpäter: 
bin eingefihärfter Gebrauch war, über den Leibern der heiligen 
Märtyrer die heil. Meffe zu leſen; daber haben auch noch jetzt 
die Altäre die Geftalt von Gräbern, und betrachtet man die 
nachmals über denLeibern der Heiligen aufgeführten Kirchen, 
diefe erhabenen Baſtliken mit den Eonfeffionen, fo ift auch in 
ihrem Bau Manches zu erkennen, was an die Gatacomben er: 
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innert. Iſt nicht felbft die Tribune bloß der weiter erbobene 
Bogen der Monumenta arcuata? Und wenn dieje Kirchen, in 
fünf oder drei Schiffe getheilt, nach der alten Eitte der Glaͤu⸗ 
bigen nach Gefchlecht und ehefichem Stande gefondert in fich 
aufnahmen, fo bietet fi) in dem Gömiterium von S. Agneſe 
eine böchft merkwürdige Geftaltung mehrerer mit einander ver- 
bundener Eubicula dar, in welchen vermurblich auch jene Ab- 
fonderung Etatt fand. Man entgegne nicht, daß der, Raum 
viel zu Hein für gemeinfchaftlichen Gottesdienft gewefen fey, 
allein wir dürfen uns wohl die Gänge — die ohnehin in den 
Gatacomben von ©. Eebaftian weit breiter find, als in de= 
nen von S. Agneſe — mit den Gläubigen angefüllt denken, 
und es Tiefe fich vieleicht - gerade daraus der Urfprung des 
Gebrauches des Schellens bei den Haupttheilen der Meffe ber: 
leiten, um auf folche Weife denen, die die Handlung nicht ſehen 
fonnten, zu Hülfe zu kommen. Daß bei unferm Gottesdienfte 
Lichter angezündet werden, bat freilich feine Hauptbeziehbung 
darin, daß Chriſtus das Licht der Welt ift, allein auch der 
im Dunkeln und Verborgenen zu baltende Gotiesdienft mußte 
notbwendig zur Befeftigung des Glaubens beitragen. Gerade 
eben durch den Aufenthalt in den Satacomben mußte die Chris 
ftengemeinde Noms es recht inne werden, wie fie vor allen 
Andern von Gott dazu auserfehen war, felbjt verfammelt um 
den Nachfolger des heil. Petrus, gleihjam den Mittelpunkt 
der Chriftenheit zu bilden. Diefen Zweck hat fie auch erfüllt, 
denn Feine andere Gemeinde ift durch ihre Tugenden fo fehr 
das Vorbild für-die Ehriftenheit geworden, als fie, und Als 
les, was von den erbabenen Eitten und Gebräuchen ber äf- 
teren Ehriften berichtet wird, das gebt fie vor Allen an. 

- Nach einer Wanderung von beinabe zwei. Stunden ver: 
liefen wir dankend der Liebe unferes freundlichen Führers, 
mehr aber noch die Site Gottes verehrend, Der auch in dies 
fen Denfmalen ein fo großes Zeichen der Ehriftenheit aufbe- 
wahrt bat, den beiligen Ort, den vor ung die Füße fo vieler 
Zaufende in andäctiger Verehrung betreten. Möchte Vielen 
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auch aus unferm Vaterlande, das gleiche Glück zu Theil werden, 
diefe Etätten zu fehen und bier Gott in ihrem Herzen zu 
preifen. Auch hierin ift ein großes Vorbild gegeben, an dem 

Meri, welcher keinen Ort lieber befuchte, 
und nirgend lieber weilte, als hier, weil er nirgend fein Herz 
fo fehr im Glauben geftärkt fühlte, als da, mo das Geftein 
und die Erde felbft Zeugniß von defjen befeligender und be: 
geifternder Rraft gibt. 


XV. 
Deutſche Briefe. 
vm. 
Die Preßfreiheit in Deutſchland. 


Wer ſollte Ihnen nicht beipflichten, mein verehrter 
Freund! wenn Sie Ihren jüngſten Brief mit der Aeußerung 
ſchloſſen: daß der Streit um die freie Preſſe, welcher heute 
unſre Zeitungen bewegt, eine deutſche Lebensfrage ſey. Und 
dennoch kann ich Ihnen nicht verhehlen, daß ich mich außer 
Stande ſehe, in dieſem Kampfe ſo recht von Herzen und fröh— 
lichen Muthes Parthei zu nehmen. Laſſen Sie uns die Frage 
nach unſerer Gewohnheit ruhig und ohne vorgefaßte Meinung, 
von mehr als einer Seite, betrachten. 

Die heilige Sache der Kirche, ſo lautet heute, wenn ich 
nicht irre, die Anſicht vieler denkenden und eifrigen Glieder 
der Kirche in unſerer Zeit, iſt für uns in dieſem Falle, wie 
in dem verworrenen Treiben des Tages, der einzige ſichere 
Leitſtern. Hiernach kann freilich die gewöhnliche Theorie der 
radicalen Freunde der Preßfreiheit für uns, die wir alfo den⸗ 
ten, nicht der Ausgangspunkt ſeyn. Wir glauben nicht, daß 


Deutſche Briefe. 169 


jeber Menſch fhon durch feine Geburt berechtigt ſey, alle 
feine Gedanken allen andern Eterbliben zu predigen. Wir 
räumen ein, daß nur die Wahrheit das Recht babe, frei 
verfündigt zu werden, während der offenfundige Irrthum, als‘ 
ein der Eocietät fchädliches Gift, im feiner Verbreitung ge: 
hindert, mit möglichfter Schonung des Irrenden unſchädlich 
gemacht, und demgemäß, nach beiten Kräften, ausgerottet und 
vertilgt werden müffe. In diefen Grundideen fiimmen die Fa: 
tholiſchen Vertheidiger der Preßfreibeit, vom Standpunkte der 
Kirche ansgehend, mit den Vertheidigern der Genfur überein. 
Wenn fie aber dennoch, für unfere Zeiten und in Erwä— 
gung ber, in den meiften heutigen europälfchen Ländern 
obmwaltenden Verhältniffe, die Preffreiheit für eine Notbwens 
digkeit, wenn fie diefelbe namentlich in unferm jehigen Deutfche 
land für ein weit geringeres Uebel halten, als die Genfur, 
wie fie dermalen geübt wird und kaum anders geübt werden 
kann — fo beruht diefe Meinung auf folgendem Gedanken: 
gange. 

Das Epftem der Ausfchliefung oder Prävention des Irr— 
thums ſtützt fich, in feinem tiefften Fundament, auf die eins 
fache Vorausfegung: daß die Gefellichaft, und vorzugsweije 
die höchften Autoritäten in ihr, d. b. Etaatsgewalt und Kir: 
de, in ihrer Auffaffung der oberften Grundfäge von Wahr 
und Falfh, von Gut und Schlecht, von Recht und Unredt 
eins und einig feyen. Eucht dann ein fremdartiges Element 
ftörend in biefen Organismus einzugreifen, fo begreift man 
leicht, daß die Gefellichaft, der Staatsorganismus wie die 
Kirche, fi dagegen vertheidigen, — daß fie das, von Allen 
als feindfelig, ftörend, fchädlich anerkannte Element nicht 
eindringen laſſen, fondern abwehren müſſe. Daraus folgt 
von felbft die Nothwendigkeit geiftlicher und weltlicher Gen: 
fur, und in weiterm Verlauf des Verfahrens, hartnäckigen 
Verbreitern antifocialer Theorien gegenüber, die Anwendung 
jener Maafregeln, bei deren Nennung bereits den rechtgläus 
bigen Philanthropen von der ftricten Obfervanz ein obligater 
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Schauder überlaufen muß. Der Eachfenfpiegel faßt das bies 
ber Gebörige in die einfache Dispofition zufammen: Eo Mann 
oder Weib ungläubig ift, fol man fie auf eine Hürde ſetzen 
und verbrennen. Gehen wir jedoch von biefer graufümen 
Form der Hinrichtung ab, die dem Zeitalter angehört, fo iſt, 
aufdem Grunde und Boden diefes Syſtems, gegen 
die Nichtigkeit der Schlußfolgerung, welche zu diefem legten 
Refultate führte, nichts einzuwenden. Die Geſellſchaft ftößt dem 
aus, der an ihren höchſten und beiligften, moralifchen Gütern, 
der an jenen Ideen frevelt, die den focialen Bau zuſammen balz 
ten, und bat in der That nicht minder Mecht, dieß zu thun, als 
Mäuber und Mörder binzurichten. Zu diefer Lehre bat fidh, als er 
noch lebensfräftig war, der Proteftantismus nicht minder wie die 
Kirche bekannt. Nur die elende Ehwäche einer verfommenen 
Zeit könnte an dem beilfamen Ernfte, der fich in diefer Grunde 
idee ausfpricht, — von einzelnen Fällen der Anwendung ift 
bier nicht die Rde! — Wergernif und Anftoß nehmen. 
Allein bier ift — fo Tautet weiter das Matfonnement der 
oben bezeichneten Fatholiihen Freunde der Preßfreibeit — nicht 
von Anklage oder Vertheidigung der focialen Theorien früher 
rer Jahrhunderte, fondern von der Gegenwart und ihrem 
practifchen Drange die Rede. Jenes oben gefchilderte Syſtem 
kann aus dem einfachen Grunde nicht das der heutigen Zeit 
ſeyn, weil eben diefe Zeit durch allbefannte unglückliche Ver: 
haͤltniſſe um jene unerfchütterlichen, in fich ausgebildeten, über 
allen Zweifel erbabenen, focialen Ueberzeugungen gefommen 
ift. — Der Glaube des Heitalters in Betreff der höchſten und 
legten Gründe aller Wahrheit und alles Fürwahrbaltens ift 
jerffüftet. Niemand wagt es, und Niemand darf es wageı, 
die Wahrheit, als folhe, dem Irrthume gegenüber mit poli— 
tifcher Entfchiedenbeit geltend zu machen. Der Indifferentis— 
mus, ſey es der inconfequente, fchwächliche, der da erklärt: 
daß alle fogenannten „chriſtlichen Gonfefftonen“ gleich wahr 
und gleich gut, fey es der confequente, der die Gleichſtellung 
auch auf Moslemin, Juden, Heiden und jungdeutjche Litera— 
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ten ausdbehnt, — ift in der Mehrheit aller europäifchen Laͤn⸗ 
ber Etantsreligion, d. h. geiftige und moralijche Grundlage 
unfers politifchen Lebens und unferer Anftitutionen. Dan 
ift berechtigt, diefen Auftand für feinen befonders glänzenden 
zu halten, Aber es märe politiih unmöglich, aus biefer 
geiftigen Atmofphäre unferer Zeit berauszutreten, und reiner 
Wahnſinn, die Staatstbeorie des 131en Jahrhunderts auf die 
ſactiſchen Verbältniffe des 19ten practifch anzuwenden. Dieß 
fordert auch die römiſch-katholiſche Kirche keineswegs, die Ihrer 
Lehre auf dem Gebiete der Mellgion unverrückt treu geblies 
ben ift, in der Anwendung auf das practifche Staatsleben 
aber bekanntlich der Zeit ihr Mecht gelaffen bat. 

Hat demnach unſere Gegenwart Feine im focialen Leben 
allgemein anerkannten, in den Inſtitutionen ausgeprägten, 
durch die Eitten als unantaftbar geheiligten, religiös = politis 
ſchen Ueberzengungen mehr, und laffen ſich diefe, unter den 
eben gefchilderten Umftänden, in Feiner Weife erzwingen; — 
ftebt alfo diefe unfere Zeit, und insbeſondere unfer wiffen: 
ſchaftliches, tieffinniges und philoſophiſch-gründliches Deutjch- 
land rathlofer wie je vor der berühmten Frage des römifchen 
Eandpflegers; weiß Niemand, — wenigftens nicht von Staats⸗ 
wegen! — was Wahrheit fen? — fo ift die weit verbreitete 
Verlegenheit in Betreff der, den Genforen zu ertheilenden 
Spnftructionen, von der die Zeitungen melden, freilich febr bes 
greiflich, zugleich aber auch die Frage nahe gelegt: was denn 
überhaupt noch die Genfur in folder Umgebung eigentlic) 
ſolle? und ob fich die Eomplication nicht am einfachiten durch 
Aufhebung eines Inſtituts löfen laffe, was unter diefen Um: 
ftänden, zugleich mit feiner moralifchen Baſis, Einn und Bes 
‚beutung verloren habe? Died: läuft freilid auf Anarchie der 
Meinungen und Grundfäre hinaus. — Aber diefe Verwir— 
rung, fügt man, ſey obnedieß ſchon längft vorhanden, und 
die Genfur babe fib, ohne alle moralifche Autorität wie fie 
fep, völlig ohnmächtig erwieſen, das beilfofe Durcheinander 
zu entwirren. Nur im freien Kampfe Fönne und müffe die 
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Wahrheit fiegen, wie ber Wein durch die Gährung fich Läts 
tere. Verderblich ſey es diefe anzubalten, uud darum am ges 
ratbenften, die Megierungen aus dem Gonflicte der Meinuns 
gen zu retten, die Entwirrung des Knäuels der Zeit und der 
ewigen Natur der Dinge zu überlaffen, das gedrucdte Wort 
frei zu laffen, und den Irrthum nur dann zu ftrafen, wenn 
er den gemeinen Frieden verlegt, d. b. in ein gewöhnliches, 
befonders bedrohtes und definirtes Verbrechen übergeht. Ob 
eine fpätere Zeit fich ein anderes Recht bilden werde, ſey les 
diglih Sache der Zukunft, umd diefer in Geduld anbeim zu 
ftellen. 

Ich bin nicht im Etande in Abrede zu ftellen, daß diefe 
Anficht, weniger in ihren Gründen als in ihrem practifchen 
Refultat, nabe zu die herrſchende unter den deutfchen Katho— 
lifen ift. Der gefunde Verftand des Volkes hält fich an die 
offenfundige Thatſache. Die Genfur mit ihren präventiven 
Vorkehrungen ift, wie der Augenſchein beweist, nicht im 
Etande geweſen, der Fatholifhen Wahrheit auch nur den notb» 
dürftigften Echug gegen die entehrendften Echmähungen zu 
gewähren. Während der Parthei der Lüge und Zerftörung 
gegen den biftorifchen Glauben fchlechthbin und ohne Ausnahme 
Alles geftattet fchien, — während Etrauf, Feuerbach, Ruge, 
Daumer, Micelet, und hundert Andere von den literarifchen 
Polizeibebörden deutfcher Länder, „ohne den mindeften An— 
ftand“ das Gertificat erhielten: daß ihre gottesläugnerifchen 
und antichriftlichen Schriften nichts gegen den Etaat, bie 
Religion und die guten Sitten enthielten, während die Lite: 
ratur der privilegirten und offiziöfen Echmäbfchriften gegen 
die Fatholifhe Kirche wie ein breiter Etrom unangefochten 
durch Deutfchland floß, wurden an die Negierungen Fatholis 
fiber Linder Aufinnen geftellt, deren offen eingeftandener Zweck 
dabin ging, der deutfchen Fatholifchen Preffe felbft die Klage 
über den gewalttbätigften Friedensbruch des auperfirchlichen 
Despotismus unmöglich zu machen. — Mit einer Naiverät, 
welche Fünftige, beffere Zeiten für eine ausfchmücende Ueber— 
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treibung der Gefchichtfchreiber halten werben, wurde in offi- 
zielen Schriften zügellofe Frechheit für die Schriften der kir— 
chenfeindlihen Partbei, ftumme Duldung für die Katholiken 
ald ein durch dreibumdertjährige Präſcription erworbener 
Rechtszuſtand vorausgefegt. In Folge deffen ift die katho— 
liſche Preſſe in den meiften deutfhen Ländern fchonungse- 
los zu Boden gedruft, und fie wäre vernichtet, wenn König 
Ludwig's mächtiger Echug ihr nicht noch in Bayern ein Aſyl 
‚bereitet hätte. Mit Recht fragt das Fatholifche Deutfchland: 
welche ärgern Läfterungen gegen Gott und feine Kirche noch 
in unferem Daterlande ausgeftoßen werden Fönnten, wenn bie 
Genfur ganz wegfiele, die notorifchermaaßen diefe Fluth des 
Ehmuges und Verbrechens nicht zurückdämmen Fönnte, auch 
wenn aller Orten der entfchiedene Wille dazu vorhanden wäre ? 
Und würde- die Fatholifche Preffe, wäre fie frei und der Kampf 
mit gleihen Waffen geflattet, nicht auch ihrerfeits ein Gewicht 
in die Schaale legen fünnen? würde fich nicht auf diefe Weife 
ein Gleichgewicht berftelen, und jener unnatürliche Zuftand 
aufhören müffen, Eraft deffen die größere Hälfte unſers Vol— 
fes und mit ihr die Etimme der altein und wahrhaft confer- 
vativen, d. h. der Fatholifchen Intereſſen mundtodt gemacht 
ift? wäre nicht die fehranfenlofefte Kicenz einem Zuftande vor- 
zuzieben, welcher der geſchmähten, zertreienen, verhöhnten 
Sache der Kirche im günftigften Yale böchftens eine halbe 
ſchwächliche, durh taufend Mürkfichten gebemmte Replik, 
und auch diefe Feineswegs allenthalben, gewährt, ftatt daß 
kühn und offen das einzige Heil für Deutjchland den Fürs 
ften wie den Völkern von den Dächern gepredigt werden 
follte? 

Diefe Unfihauungsweife — Eie milfen es eben fowohl 
wie ich, mein verehrter Freund! — ift der Ausdruck der öf— 
- fentlihen Meinung der überwiegenden Mehrzahl aller deut: 
fhen Katholiken, mobei wie billig! — ein gewiffes, Heines 
Häuflein feiler, pfeudompftifcher oder afterliberalsferviler Ver⸗ 
räther neben der Maffe des gläubigen Volkes nicht in An— 
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flag kommt. — Auch bin ich weit entfernt, jene Anſichten 
zu bekämpfen, ober bie ihnen zum Grunde liegende, tiefe 
Wahrheit verkfennen zu wollen. Wir haben es bier micht mit 
Theorien irgend einer Art, fondern einfach und fediglid mit 
dem Ausfpruche des gefunden Menjchenverftandes zu thun. — 
Diefer verlangt von der weltlichen Macht: entweder Schutz 
für die Kirche, oder die Freiheit für diefelbe, fich ſelbſt zu 
fhügen. Wenn nun, wie es leider in Deutjchland wirklich 
der Fall ift, die öffentliche Gewalt fi außer Etande fieht, 
jener negativen Etrömung Herr zu werden, welche das Chris 
ftentbum vom deutfchen Boden megzufchwenmen droht, fo 
verlangt die Fatholifche, öffentlihe Meinung mit dem größ— 
ten Rechte ebenfalls Gmancipation. Kein Eopbift der Welt 
wird im Stande fepn, den bdeutfchen Katholiken darzutbun, 
daß Feine Genfur nicht beffer fen, als ein Genfurfpftem, 
welches machtlos gegen das Hereinbrechen der antichriftlichen 
Auflöfung, in ihren vielfachen, gleichviel 0b pſeudomyſtiſch 
oder pantheijtifh gefärbten Nuancen, allein nah der Eeite 
der katholiſchen Wahrheit bin, bemmend und befchräntend dem 
ſchlechteſten Mackhiavelismus dient. Sch wiederbole es: ges 
gen diefe Abneigung, welche den einfachen Gerechtigkeitsfiun 
jedes Menfihen zum DBundesgenoffen bat, würde es fchwer 
halten, mit einer Vertheidigung der Genfur aufzufommen, und 
diefe findet fich heute aller Orten in der Yage: die Feinde 
und die Freunde des Rechts und der Wahrheit in gleichem 
Manfe gegen fih zu haben. Es iſt demnach unmöglich, das 
Factum zu läugnen, daß die öffentliche Meinung der deutfchen 
Katholiken in Folge jener merkwürdigen Grfahrungen von 
der Unpartbeilichkeit und Ehrenhaftigkeit mancher Yutoritäs 
ten, welche die deutfche, katholiſche Preffe feit dem Sabre 1837 
einzuärndten Gelegenbeit batte, aller Orten auf der Eeite je— 
ner ftebt, welche aus ganz andern Gründen mit ftürmifcber 
Haft im Namen des Zeirgeiftes und deffen, was fie „Nas 
tionalehre“ nennen, die Aufhebung der Genfur fordern. 
Etreite dagegen wer mag! Ich glaube, daß Angefichts deffen, 
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was heute in Würtemberg gefchieht, jedwedes, zu Gunften 
ber Cenfur an die deutfchen Katholifen verſchwendete Wort 
verlorne Mühe wäre. 

Sin der That ift es aber auch, wenn ich oben erflärte, 
daß ich in dieſem Kampfe nicht mit frifchem Muthe Parthei 
nehmen könne, mit nichten meine Meinung: die Genfur, wie 
fie heute tft, irgend wie in Schut zu nehmen, oder etwa für 
die Genfur, wie fie ſeyn follte, eine Lanze zu brechen. Das 
legtere wäre ein müßiges, das erftere geradezu ein unfittliches 
Unternebmen. Nur darum bitte ich: einige, veinpractifche 
Bedenken äußern zu dürfen; ob eine, im diefem Augenblick 
und unter den in Deutfchland heute obwaltenden Verbäftnifs 
fen, durch einen legislativen Act eingeführte Preßfreibeit der 
katholiſchen Sache wirklich von größerem Nugen wäre, wie 
die Genfur. 

Jeder Denfende fieht es ein, daß Deutſchland's dermaliz 
ger Zuftand Fein dausrnder, fondern eine Epoche des Leber: 
gangs fen, die nothwendig früher oder fpäter mit einer gro- 
fen Grife enden werde. Was heute Faum noch unter einem 
Schleier, der an vielen Orten ſchon zerriffen ift, fich regt und 
rührt, wird über kurz oder lang, und wenn nicht alle Zeichen 
trügen, in einer fehr nahen Zukunft in voller Nadtheit an das 
Licht der Sonne treten. Die geiftigen Kräfte, welche fich zur 
Stunde großentheils noch mit gefchloffenem Viſir befehden, 
werden fich immer mebr zeigen wie fie find, das Echlechte 
wird ſich felbft auf die Spitze treiben. Dann wird Jeder 
ohne Ausnahme klar feben, und wie ibn fein Herz drängt, 
die Wahl treffen. Und in diefer freien, offenen Entfcheidung, 
die durch alle Schichten unfers Volkes geben wird, in diefer 
Haren Sonderung von Licht und Finfternif, von Wahrheit 
und Lüge, wird unfere deutfche Erifis bejtehen. Die Grund: 
füge der Reformation werden und müffen zu ihrer legten 
Entfaltung gedeihen. Die deutjchen Katholiken werden und 
müffen lernen, ihnen die volle, göttliche Kraft des eingebors 
nen Princips ihrer Kirche gegenüberzuftellen. Dann muß 


176 Deutſche Briefe, 


die große Krankheit unfers Volkes im politifchen Tode, oder 
in der Genefung ihr Ziel erreihen. Es wird uns Deutichen 
dann die klar erfannte Wahl frei fteben, zwifchen der einen, 
allgemeinen und einigen Rich, umd einem ſich felbft zerflei: 
fhenden, alle Gräuel des alten wieder durchlebenden, und 
wo möglich überbietenden, modernen Heidenthums; — es 
wird und die Wahl offen fliehen, zwifchen dem Fatholifchchrift: 
lichen Glauben, der da bleiben wird bis ang Ende der Tage, 
und einer Losfagung von Gott, wie fie wenigftens in der 
gefchichtlichen Zeit noch nicht ihres Gleichen gehabt bat. — Daß 
es diefe Wahl gelte, und nichts Geringeres, dieß muß in feis 
ner ganzen, vollen Echärfe erfannt werden. Darauf drängt 
die Zeit bin, und diefe Erfenntniß zur Meife bringen zu bels 
fen, ift allerdings die Miffion der Preſſe, namentlich der 
Eatbolifchen. Aber fo febr wir aud von der Wahrheit des 
- eben Gefagten durchdrungen fepn mögen, dennoch dürfen wir 
weder die Preffreibeit, noch überhaupt den Beruf und die 
Wichtigkeit der Preffe zu hoch anfıhlagen, noch auch den Eins 
fing der Genfur überfchägen. 

Keine Polizeigewalt auf Erden, Fein Präventivs und 
kein Repreſſivſyſtem ift im Stande, jene von innen beraus 
über uns einbrechende Criſis rückgängig zu machen Cie 
wird eintreten, fo gewiß ein Errom feine Mündung, ein fals 
lender Etein den Boden erreicht. Cie muß eintreten, gleich: 
viel ob Preßfreibeit gilt oder Genfur. Der Unterfihied zwis 
fchen der einen und der andern ift lediglich: daß jene die 
Grifis befchleunigt, diefe ihr Eintreten, zwar nicht abzuwen⸗ 
den, aber aufzufchieben vermag. — Nun gehört uns deutfchen 
Katholiken die Zukunft, und wir wiſſen mit Beftimmtbeit, 
daß die Sache der katholiſchen Wahrheit in Deutfchland, wie 
in ganz Europa, im Eteigen, das Reich der Lüge im Sinken 
begriffen iſt. Daher mag die Frage erlaubt fepn: ob es 
denn zum Echaden der Fatholifchen Sache gereiche, wenn jene 
entfiheidende Schlacht der Geifter durch präventive Maaß— 
vegeln weiter binausgejchoben wird? 
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Die GCenſur if bisher in Deutfihland nicht im Stande’ 
geweien, der ‚geiftigen Etrömungen Herr Ju werden, sticht 
einmal jener, die vom Geifte der Wahrheit ſtammt, gefchweige 
denn der andern, die aus der Lüge ihren Urſprung genom— 
men. Ein: Blicf auf die deutſche Preffe erweist unwider— 
fprechlich die Wahrheit dieſes Satzes. Was ift feit den legten 
dreißig Fahren in Deutfchland gedruckt worden! was bat an 
Ihatfachen, und an Urtheilen über diefe Ihatfachen verheim⸗ 
licht werden könnten! Nurcauf die Form hatte die Cenſur 
einen Einfluß; fie milderte die allzu grellen Farben, und 
fchliff die fchroff vorfpringenden. Ecken weg, um Echaden’und 
Verantwortlichkeit. von Schriftſtellern und; Verlegern abzus 
wenden. Wurde, was den Inhalt betrifft, an diefem Punkte 
etwa ein Jreibjagen gegen eine Mücke veranftaftet, ſo brachen 
dort zu derfelben Stunde ganze Elepbantenheerden unbefchrieen 
durch den präventiven Gordon. In Summa: wenn man vor 
den Einzelheiten abfehend, die Mefultate im Ganzer und 
Großen betrachtet, und das, was gefchehen und verhindert iſt, 
gegen einander abwägt, fo bat die deutfche Cenſur (von-Defters 
reich ijt bier nicht die Mede!) den geiftigen Entwichlungsgang 
unferes Volkes weder im böfen, noch felbft im guten Sinne 
zu hemmen vermocht. Ste bat ihn nur formell geregelt, eben 
fo wie auch der Perpendikel die Uhr nicht anhält, fondern 
nur das leidenfchaftliche Herunterfihnurren der Gewichte ver: 
bütet, womit Niemanden, und der Uhr am wenigſten gedient 
märe. — 

Ueber dieſen Beruf der Cenſur in der Schöpfung über— 
haupt und in Deutſchland insbeſondere, find fich freilich die 
Meiften von denen, die fie ausüben, nicht Har geworden: Daß 
ed daneben für den Echriftfteller unbequem, und häufig ſo— 
gar überaus mühfam ſey, fi) Formen, Wege und Organe 
zu fuchen, mittelft deren er feine ©edanfen an den red: 
ten Mann bringen kann; daß die Fatholifhe Preſſe vor: 
zugsweiſe, unter dem gegenwärtig bejtehenden Syſtem der 
Genfur, namentlih unter proteftantifchen Negierungen, mit 
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ungerechter Partheilichkeit, mit Eurzfichtiger Schwäche, mit 
leidenfchaftlicher oder heuchlerifch verkappter, confeffionels 
ferAbneigung zu kämpfen babe; — daß die Feinde der 
Kirhe — die nicht blos unter den Proteftanten zu ſuchen 
find — wenn fie könnten, das freie Wort allein den antis 
katholifhen Tendenzen vorbehalten würden; — wer müßte 
dieß Alles nicht? Allein es ift eine völlig gratuite Ausnahme, 
daß eben dieſe Gegner der Wahrheit jemals aus freien Stü— 
den der katholiſchen Sache in Deutfchland das Geſchenk einer 
ehrlich gemeinten und redlich gehandhabten, unpartheitfch für 
beide Theile geltenden Preßfreiheit machen würden! Wird 
heute der Krieg gegen die Fatholifche Preffe mit Genfurfiri: 
chen geführt, fo würde er, wäre den Worten nad Preßfreis 
beit verFündigt, mit gehäßigen und verfänglichen Privilegien 
und Ausnahmen, mit Gautionen und (micht zum Vortheil 
der Katholiken!) Hüglich berechneten, vorläufigen Bedingun: 
gen, endlich mit Griminalproceffen, Gonfiscationen, vernichten: 
den Geldſtrafen, Einkerferungen und Verbannungen geführt 
werden. Wer den Grad der Vorfiht und die Gewandibeit, 
deren er bedürfte, um allen diefen Nachſtellungen zu entges 
ben, der Genfur gegenüber anwenden wollte, würde finden, 
baß diefe mit viel geringerer Gefahr ihm eigentlich diefelbe 
Freiheit geftattet, deren er fich von der Preßfreiheit verſehen 
könnte, wie fie heute in Deutfchland zu erwarten 
wäre 
Das bisher Gefagte ift freilich nicht geeignet, einen En: 
thufiasmus für die Genfur hervorzurufen. — Dieß lag auch 
keineswegs in meiner Abſicht. Aber id möchte, wenn ic) 
fönnte, unfere Fatholifhen Slaubensgenoffen in Deutfchland 
gerne vor jeder chimärifchen Hoffnung auf das von der Pref: 
freiheit zu boffende Heil bewahren; ich möchte fie bitten: 
fih dur das dermalige Geſchrei des preußifchen Radicalis— 
mus nicht irre führen zu laffen, der zuverläßig micht die Ab⸗ 
fiht hat, der Kirdye die ihr gebührende wahre Freiheit zuzu— 
wenden. ch möchte ihnen den Mach geben, ſich der Preß— 
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freiheit gegenüber fo zu verhalten, wie fich der Menfch über: 
haupt zu jedweder Begebenheit von zmeifelhaftem Erfolge ftel: 
len foll: fie weder herbeizuwünſchen, noch zu fürdten, fon: 
dern ihr Gintreten oder Nichteintreten lediglich der Vorfehung 
anheim zu ftellen; in jedem Kalle aber, möge die Genfur bes 
ftehen bleiben oder wegfallen, den Grab von freier Bewes 
gung unverdroffen zu benutzen, den ihnen die Natur ihrer 
Lage in jedem Lande gewährt. 

Meberhaupt ift wicht zu überfehen, daß es ein Irrthum 
wäre, die Preffe mit der öffentlihen Meinung zu verwech— 
feln. Sie ift nur eins ber Mittel, welche die öffentliche Mei: 
nung anregen, und unter diefen nicht einmal das wichtigfte. 
Was fich in den Geiftern vorbereitet, was im Wachfen be 
griffen ift, legt fich nicht auf dem Markte zur Schau. Weit 
wirkfamer und durch Feine feindliche Gewalt zu befchränfen, 
durch Feine präventiven oder reprefliven Maaßregeln zu hemmen, 
ift die mündliche Mittheilung. Am eindringlichften aber pre— 
digen die Ereigniffe. — Diefe find es, die den Eaamen neuer 
Gedanken am tiefften in die Bruft der Menfchen fenfen. Und 
wo fie in edeln und treuen Herzen einen bereiten Boden fins 
den, da geben fie auf in gewaltigen, feſten Ueberzeugungen, 
die dann, kömmt einft die rechte Zeit und Stunde, taufend: 
fältige Frucht tragen in Thaten, die das Loos der Welt ent: 
fcheiden werben. Dergleichen wird aber eine antifatholifche 
Preßpolizei eben fo wenig verhindern, wie das Geplärr der 
radicalen Zeitungsfchreiber fie herbeizuführen den Beruf oder 
die Abficht hat. 
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XVI. 
Menzels Riteraturblatt über den Kölner Dom. 


Mir haben im vorigen Hefte die hochmüthig dummen Fafeleien der 
varerländifchen Blätter über den Dombatı mitgerheilt; es will ſich da— 
ber nun gebühren, daß wir auch vernünftigen Worten, die feit- 
ber darüber geredet worden, bier eine Stelle gönnen, damit man nicht 
fage, nur der fehlechten Schattenfeite fen alle Aufmerkſamkeit zuge— 
wendet. Menzels Literaturblatt hat fich über den Gegenſtand and: 
geſprochen, und wir halten feine Worte für wichtig geung, um fie bien, 
ald Gegenſtück jener Stelzenläuferei der Störde entgegen anfzuftellen, 
Nro.2 vom 4. an. diefes Jahres enthält nänfih neben Anderm, was 
dem Nachdenken der Berheitigten gar fehr zu empfehlen ift, Folgendes : 


„Nehmen wir aber einmal an, unter jenem „„böſen Feinde‘, von dem 
Goͤrres fagt, daß er in des weiland deurfchen Reiches Bauherrn gefahren, 
fen die Kirchentrennumg verftanden, fo ift es ohne Zweifel für jeden Prote: 
ftanten intereifant, fich das Verhältniß feiner Eonfeffion zum Kölner Dom: 
ban, zu dem Bau, durch welchen die Wiedererbanmg unſrer Nationafein= 
heit vorgebildet werden fol, Klar zu machen. So viel uns bekannt, ift nur 
die evangelifhe Kirchenzeitung tiefer in die Frage eingegangen; aber 
auch fie adoptirt die Anficht, daß der Bau ein Nationalnuternehmen 
fen. Mur wünſcht fie, daß dem VProteftanten doch wenigftens die Ges: 
nugthbunng werden müßte, feinen Cultus neben dem katholiſchen im 
Kölner Dom angüben zu dürfen, wenn diefer Bau wirkfih eine deut: 
fche Kirche und ein Symbol der deutfhen Einheit, mit Görres zu re: 
den, ein Alterdeutfchenhaugs ſeyn folle? Gleichwohl will gedachtes Organ 
einer anfehntichen und fogar firengen proteftantifhen Parthei auch dann, 
wenn dem evangelifchen Cultus diefe Gunft niemals werden follte, den 
Kötner Domban mit Liebe und Eifer auch von proteftantifcher Seite 
gefördert willen, weil es in dem Gebäude ein rein deutfches Werk ere 
fennt, ja fo ein rein deuffches, wie es die Reformation felbft war. Es 
it etwas Wahres in diefem frappanten Sape, alfein er beweist zu viel, 
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er läͤßt ſich nicht durchführen. Die Katholiken werden Mich mit Recht 
Dagegen verwahren, daß etwas, was allerdings rein dentfch ift, deßhalb 
auch nur entfernt proteftantiich fenn müſſe, und es wird ihnen nicht 
fhwer fallen, zu beweijen, daß der Banmeifter, der die gothifchen Thür: 
me Licht und durchlichtig fchuf, Dabei an das proteſtantiſche Licht nicht 
gedaht bat. Wenn behauptet wird, daß es ja gerade die Proteſtauten 
gewefen feyen, von denen die neue romantische Richtung, der wiederer: 
wahte Sinn für das Mittelafterlihe, für die gothiihe Bauknuſt, für 
die religidfe Kunft überhaupt ansgegangen fey, fo wird damit Lediglich 
nichts anderes bewiefen, als daß diejenigen Proteflanten, die fid in 
ihrer Kirche nicht Äfthetifch befriedigt gefunden haben, ſich wieder zum 
Katholicismus zurücgefehnt, zurückgewendet haben, Es iſt elite voll: 
ftändige Täuſchung, wenn man fi einbifdet, dem Proteftantismus fey 
ein Kunſtbedürfniß wefentlih, welches doch nur der Katholicismus zu 
befriedigen vermag. Es iſt eine vollſtändige Täufhung, wenn man 
hofft, der Proteſtantismus werde, wie er es bis jest, nur zu einer 
Sehnſucht nach der verlornen Kunſt gebracht hat, , künftig einmal eine 
nene Kunft aus fi gebären. Diefe nene Kunst könnte gar keine au— 
dere ſeyn, als die alte Fathotiihe. Sie ift fhen da. Damit foll die 
reine Dentfchheit gerade des Schönften in der Fathofiihen Kunft, na» 
mentlich der gothifhen Baukunſt, nicht im entfernteften beftritten wer: 
den. Es ift wahr, nur deutfcher Geift, nur dentfche Seelentiefe vers 
mochte zu erfinnen, was uns einft der Kölner Dom”in herrfiher Volk 
endung zeigen fol. Aber chen fo gewiß, wie ſich der dentiche Dom 
von alten römischen und byzantiniſchen Kirchen umterfcheidet, eben fo 
gewiß unterfheidet er fih von den Productionen und Intentionen des 
Proteſtantismus. Ohne allen Zweifel ift der Proteſtantismus eine rein 
deutihe Sache, die gothifhe Bankunſt ift es auch, und doch find beide 
nicht aus einem Geift hervorgegangen, fondern die aothifhe Baukunſt 
hat eben fo notoriſch das fatholifhe Element in fich, als ed dein Pro— 
teftantismug eo ipso fehlt‘. 

„Es ift vollfommen unmöglich, weder auf der einen Seite die Kinft 
auszufüllen, weiche den Köfner Dom als fathotifhe Kirche von den Pro: 
teſtanten trennt, noch auf der andern Seite das Band zu zerreißen, 
welches den Kölner Dom, obgleich ein vein deutſches und nicht romi⸗ 
fches Werk, durch die kirchliche Gemeinſchaft mit Rom verbindet. 

Anftatt und nun einer, wenn auch noch fo fchönen Illuſion hinzu— 
geben und uns einzubiiden, der Kölner Dom gehöre und Proteſtanten 
wenigftens der Idee nach fo gut wie den Katholiken an, weil er eine 
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Kirche aller Deutſchen fen, und anftatt und fpäter der Befhämung ans—⸗ 
zufesen, von den Katholifen darüber eined andern befehrt zu werden, 
ſollten wir fon jept befonnen genug fenn, und die wahre Sachlage 
Har zu machen. Man follte fih ummunden jagen: alles was für den 
Kölner Domban gefchicht, komme nicht der deutfchen Nation als fole 
cher, fondern allein der römifch=Fatholifchen Kirche zu Gute. Wenn 
Proteftanten an diefem Bau helfen, fo ift fein Grund vorhanden, was 
rum fie katholiſcherſeits zurückgewieſen werden follten; aber der Bär, 
der dem heil. Gallus bauen haff, blieb ein Bär, 

„Schon die Thatſache felbft, daß der laͤngſt aufgegebene Bau plötz⸗ 
fi wieder fortgefept wird, beweist einen Aufſchwung des katholiſchen 
Lebend, den man nur einfach anzuerkennen hat und über den man fich 
durch nichts taͤnſchen Laffen fol. Oder glaube man, daß Kunftbegeifte 
rung allein fohe Dinge vermoöchte“? 

„ESs ift ohne Zweifel Schwierig für den, der felbft der wärmfte Freund 
der deutihen Baufnnft ift, von einem proteftantiiben Standpunkt aus 
die hier unumgaͤngliche confefitonelle Ausſchließlichkeit zu beiprechen. 
Bald kann ed fcheinen, man beneide dem Andern das, was man ferbft 
Tiebt, aber entbehrt. Bald muß man fid) gegen den Vorwurf waffıten, 
man unferdrüde die Achtung, die man der Kunft ſchuldig ift und ihr 
auch wirklich in jeder Bezichmg zollt, In diefem Fall aus VPartheitich: 
keit. Indeß Hoffen wir, es wird und Niemand fo grob mißverftehen, 
um zu wähnen, wir wollten gegen den Bau reden, dem wir vielmehr 
das fchneltfte und vollffommenfte Gedeihen wünfhen. Auch der ſchrof— 
fefte Proteftant muß anerkennen, daß in diefem Bau fehr viele Er: 
banung für feine eigene Parthei liege“, 

„Man hat die confefiionelle Ausfchließfichkeit im diefer Sache wenn 
nicht gefliffentlih umgangen, doch in einer edlen patriotifchen Aufwal: 
lung überfehen. Allein eine actzehnhnndertjährige Geſchichte hat bez 
wiefen, daß wenn eine katholiſche Angelegenheit mit irgend einer ans 
bern innig verbunden wird, der Vortheil diefer Bundesgenoffenfbaft 
immer zuletzt einzig zum WVortheile des Katholicismus ansfchlägt, wie 
nad alter Sage jeded andern Vogel Feder, wenn fie eine Beitfang ne: 
ben der Adlerfeder liegt, von diefer anfgezehrt wird. Wenn Görres, 
obgleich der fenrigfte Vorfechter der römischen Kirche, in der Kölner 
Banangelegenheit nicht ſowohl eine Kirchenſache, als eine Sache deut: 
fher Nationalität ficht, fo mag Referent wohl ein gutes Recht haben, 
fie umgekehrt nicht als Nationalangelegenheit, fondern ats Kirchenſache 
anzufehben. In dem, was und der Kölner Dombau ſinnbildlich vorbe: 
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denten foll, vermag deutſche Vaterlaudsliebe, wenn fie anders nicht 
blind ift, and ficher nichts weiter zu fehen, als einen neuen Aufſchwung 
und Triumph der römifchen Kirche in Deutfchland, Iſt diefer Triumph 
auch zugleich einer der deutfchen Kanft, fo doch wieder nur im katholi— 
fhen Sinne, und nichts berechtigt uns, von dem ansſchließlich katholi— 
fhen Erfolg in diefer Sache zu abftrahiren, nm Nahrung für patriv- 
tifhe Schwärmereien darin zu finden. - Schon wähnt Mander, es 
handle fi hier um nichts Geringered, ald um einen umgelehrten ba= 
byloniſchen Thurmbau. Wie dort während des Baues die Sprachen 
fi trennten und verwirrten, fo ſollen fie fih hier durch den Bau ver: 
einigen nnd verftändigen. Allein hier ift von Feiner Einheit weit und 
breit etwas zu fehen oder zu vermuthen, ed fey denn, daß man von 
rein katholiſchen Standpunkt aus eine MWiedervereinigung aller Dent: 
fhen im Schooß der alleinſeligmachenden Kirche hoffte. Sobald man 
die Idee einer Vereinigung aller Dentihen an die Symbolik des Köl- 
ner Dombanes Enüpft, fann man ſich Fein anderes vereinendes Princip 
dabei denken, ald das katholiſche. Die Voransfepung eines jeden ans 
dern ift Illuſion““. 

Das find gute, und dabei ihres Zeichens Acht proteflantiihe Ges 
danken, klar und beſtimmt gedacht nnd unnmwunden, und wie fih gebührt, 
furchtlos ausgefprochen ;. ungleich den fpirafförmigen Winfelzügen, in de: 
nen zwei Monate früher die Hengftenbergifche Kivchenzeitung den Bau 
umkrochen, nnd nachdem fie eine proteftantifche Seite an ihm erfpäht zu 
haben alaubte, nun in ihren gefhraubten, unfihern, manierirten Nedends 
arten md mit ihrer ranzigen Salbung, ihren Glanbendverwandten bie 
Erlaubniß zugefprohen, an dem Werke Theit- zu nehmen. 

Es ift, wie Menzel fagt nnd noch mehr ald er gefagt, die 90% 
thiihe Baukunſt der voltfte und adäquateſte Ausdruck katholiſcher Lehre 
und des gefanımten Kirchenweſens. Die Grundwurzeln alter Zahl 
in ihrem Größten und Kleinftenz; die Einheit und die Zweiheit und 
die Grundfiguren aller Form, das Dreied und dad Viereck, dem Kreife 
eingefchrieben, hat diefe Baukunſt zu Elementen fi genommen; hat fie 
nah großen fundamentalen Principien mit einander combiniet, und 
darans find, vom Innerften bis zum Wenerften, und vom Ziefften bis 
‚zum Höchſten folgereht durchgeführt, ihre Kirchengebäude hervorges 
gangen: emdliche, gefchloflene, greifbare Steinleiber für bie innere 
gefchloffene, unendliche, ungreifbare Seele. Diefe Seele, es ift die 
latholiſche Myſtik im weiteften Umfange des Wortes; eben fo aus ben 
Grundelementen der Unendtichleit in principienhafter Weife gefügt und 
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fotgereht vom Größten bis zum Kleinſten durdgeführt, wie in jenen Ge: 
bänden die Formen and ihrem endlichen Grundkeim  hervergewacfen 
durch einander ſich ‚werfchlingen. Gefäß und Inhalt find alfo vollkom— 
men harmonisch mit einauder: verbunden; das katholiſche Lehrgebäude 
ift ein gothiſches, die kirchliche Hierarchie ift nach dem gleichen Prineip 
geſtaltet, der kirchliche Dienft fügt ih, unterflüge von allen Künsten, 
aufs vollkommenſte ein, und die Seele ift ihres Leibes mächtig ganz und 
gar Wie nım, wollet ihr diefem Leibe eine zweite Seele einpflanzen? 
fie würde fih fremd und im allen diefen Umgebungen wie verfaffen fin: 
den, an die Stelle der früheren Conſonanz würde die fchreiendite Dif- 
fonanz eintreten. Das hat der Proteſtantismus wohl gefühlt; ihm ift 
nicht wohl geworden in den alten Kirchengebäuden, in die er einge: 
drungen, felbft nachdem er ihre Chöre meift vermanert hatte. Er hat 
daher nach einer eigenthümlichen Form herumgeſucht, aber bisher noch 
keine ausgefunden ; nachdem er den ganzen Kreis des Unſchönen durch— 
wandert, ſcheint er jept beim alten Pantheon wieder angelangt. Der 
Grund Liegt in feinem proteusartigen Formwechſel, den eigentlich die 
Stiftshütte zum einzigen Vorbitde feiner Kirche geftattet, Der Mond 
kam, wie Plutarch erzählt, einft zu feiner Muster, zu ihe fprechend: 
Mütterhen, ih will aud ein Rockchen haben. Miütterchen befandte da: 
rauf den Schneider, daß er dem Kleinen ein Kleid anmefle. Der 
Schneider volibracht Alles mit Fuge; als er aber das Röckchen drm 
Kinde brachte, hatte diefes unterdeffen alfo zugenommen, daß es nir: 
gend pafen wollte, Er entihloß fi alfo zur Aendernug, aber über 
der Arbeit war Volllicht vorüber gegangen, und was zuvor rechts ge: 
wefen, nun (ind geworden; Meswegen der gute Mann zuletzt desparat 
alte Nachbefferung aufgegeben, und der Mond * Stunde noch ohne 
Roͤckchen geblieben, 

In der neueſten Zeit, wo man — Seits ſo vielfach ſich be⸗ 
müht, um duch alte Wiſſenſchaften ud Küufte und das geſammte Leben 
den Beweis zu miachen, daß die Bweiheit gleich fey der Einheit, weil jene 
die Andere als das eine Glied ihres Gegenfases in Anſpruch genommen, 
hat man auch die Myſtik den reformirenden Principe dur Ullmann 
Bindichrt, um dies in folder Weife bis zum Areopagiten, und fo wei- 
ger bis zum Apoſtel Paulus hinaufzuführen. Unglücklicherweiſe aber 
find Die Heiligen der Kirche die Träger diefes Myſticisms; diefe aber 
hat die Reformation befanntlih ansgeboten. Allerdings liegt in aller 
Myſtik, bis in ihren immerften Kern hinein, ein reformatived Princip, 
Herichtet gegen alles Starre und Erflarrende. Diefes reformative 
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Princip bildet aber den Gegenfap gegen das formative Primeip, und 
beide” find ‚in ihrem Gegenſahe Lebensprincipien der Kirche. Ueber ih— 
nen ſchwebt ihre innerſte unbewegt bewegende Einheit, von der fie 
alten Wechfel und Wandel ferne hält; unter ihr aber läßt fie Kampf 
und Gegenlampe gewähren. Im formativen Principe begrängt ſich dag 
bewegtiche in der Kirche zur feften Geftatt, die beim allzugroßen Vor: 
wiegen diefes Triebes allerdings zur Erſtarruug neigt; diefem unn wehrt 
der reformarive Trieb, der das Gebundene zu Löfen ſtrebt, und das Ge: 
löste entfernt, wenn es feinen Dienft gethan. Beides find alſo norhwen- 
dige Richtungen in der Kirche; ihre Deitigen find es eben geweien, in 
denen fie am entfchiedenften hervorgetreten. Durch fie bleibt die Kir— 
he, immer eine Andere, doc ſtets die Selbe; in ihr reproduzire fie 
fih fort uud fort, und hat aus ihren erſten Keimen in ihrer ganzen 
Ausbreitung allmählich fi entfaltet. In ihnen haben die anfangs ein— 
facheren Formen au ihrem fpäteren Reichthum ſich entwidelt; in ihnen 
find die Topen früherer Maferei altmählih aus der Knospe in die far: 
benz und formreihen Blume der fpitern aufgegangen; und aus der ges 
drüdten, vundbogigen, byzantiniſch-romaniſchen Form ift eben fo die 
anftrebende, fpisbogige der deutſchen Baukunſt mit ihrer reichen Glie— 
derung hervorgegangen, Das alled flrebt derfelbe Geift der Reforma— 
tion zu vindiciven: Toölkens und Anderer Bemühungen find unabläßig 
daranf hingegangen. Die Kirchenzeitung knüpft eben daran den Pro: 
‚teftantism des Kölner Doms, und. die dentfche Vierteljahrefchriie hat 
neuerdings, franzöfifhe Prahlereien, die den Jungbrunnen aller Kung 
in Frankreich augebohrt, zum Vorwand nehmend, mit einer gleichen pros 
teftanrifchen deutſchen Prahterei die galliſche aus dem Feld gefchlagen ; 
nad) den Geſetzen einen Taktik, die etwa die Rodomontaden der Ruſ— 
fen, die fih allein und ausfchließlich die Ehre und den Erfolg des Be: 
freimngskriegs beilegen, mit der andern aufs Haupt fchlagen wollte: 
der Abfall Vorks habe allein in Wahrheit die Befreinug Rußlands ers 
wirft. Als die hiftorifche Meformationsbewegung eingetreten, hatte 
theilweife wirkliche Erftarrung den entgegengefenten Trieb hervorge: 
rufen, Indem aber die Reformatoren ihrerfeirs diefen Trieb unbehnt: 
ſam und unhiſtoriſch und unvorſichtig bis zum äußerſten Ertrem ge— 
ſpannt und hinausgetrieben, zerrütteten fie die ganze innere Lebeushar— 
monie "in der Kirche. Wie fie nun einbrechend in ihren, Organism 
ganze Gliederungen derfelben weggehanen und weggefchnitten, wurden 
fie ihrerſeits als unberufene Neuerer abgefondert und ausgeworfen; bie 
Wunde ſchloß ſich hinter ihnen, und die Kirche gelangte wieder zu ih: 
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rer vorigen Harmonie: fie felber aber mit ihrem einfeitigen Principe, 
das nur anf die Bewegung geht, wurden dem Mandel und der Seibft: 
aufreibung preisgegeben. 

So alſo ift ımd bleibt der Kölner Dom ein rein katholiſches Wert, 
wie ed der Coadjuter in feiner Rede ausgeſprochen. Er ift ein „Als 
lerdentfhenhbang‘ genannt worden, in dem Sinne etwa, wie man 
den deiphifchen Apollotempel, an den fih die Amphiftionie der Grie: 
hen knüpfte, ein Panhellenenhaug, und Homer den pauhelleniſchen 
Dichter nennen Fönnte, wie in unfern Nibelungen Allerdeutſchen Gang 
ertönt. Ein Bild Deurfchlands, wie ed werden follte, an einer feiner 
Gränzen anfgerichtet, fordert er um fo mehr, daß die Nation fi nm 
ihn, als ein großes Landeszeihen, zufammenfchaare. Diefe Nation, in 
der Eonfeflion getheilt, ift doh im Blute nnd in Geift und Recht und 
Sinnesweife Eins und Eine, Alle diefe Dinge aber haben ihre Ger: 
tung nur im Meiche der Natur. Draußen vor der Pforte der Kirche 
find die getrennten Eonfeffionen im Rechte Eins; fle find es im Blute, 
in der Sprache, in Sitte und Gefinnung, und in ihren £henerften In— 
tereffen. Diefe Einheit wohlverftanden und wohlgeübt, reicht vollkom⸗ 
men hin, um im Andrang anderer Völker, in jenem Gebiete ihre Eigen: 
thümfichkeit and ihren Beſtand zu fihern. Ueberſchreiten die alfo Geein— 
ten aber nun die Schwelle der Kirchenpforte, dann treten fie ind Reich 
der Gnade ein; ed hänge dann micht ferner von ihnen ab, ſich zu ge: 
ben nah Wohlgefallen, fondern wie fie genommen werden, alfo müſſen 
fie fi laffen. Danu fällt jene natürfihe Einheit ab, und Jeder acht 
die Wege, die er geführt wird, 


Es verſteht ſich von felbft, daß nun auch die Kafholifchen das 
Wert, das fie fih aneignen, ſelbſt erbauen, und was ihnen andrerfeits 
der quite Wille bietet, fubfidiarifh mit Dank hinnehmen. Go verdan- 
fen die Rheinländer, was ihr König als folcher gethan, gern feiner 
perfönfihen Gefinnung. Wie der König von Bayern feither das Wert 
gefördert, die Öffentlihen Stimmen haben ed verklündet. Auch das 
bayerifhe Volk wird fih näher betheiligen, hat es erft die Weber: 
zengung gewonnen, daß es einer rein katholiſchen Sade gilt. De: 
fterreih hat fih noch fern gehalten, aber mit Bayern zur Vertre— 
tung der Fatholifhen Interefien im deutſchen Bund berufen, wird es 
endlich einfehen, daß es keiner Bewegung fremd bleiben darf, die fie 
berührt. 


Sp ift ed um den Kölner Dom befhaffen, und um fein VBerhätt: 
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niß zur Gegenwart and zur Zukunft, und alle Sophifterei wird nichts 
daran zu Ändern vermögen, 


Menzel fährt in feinem aufridrig und guet gefchriebenen Auffas 
fort, mit ergreifenden Worten den proteſtantiſchen Deſtrnetious⸗Proceß 
zu ſchildern, den man in der letztern Beit dem katholiſchen Conſtructions⸗ 
Procefie entgegenfest, uud Grund und Anfriß jenes Dome zu geben, 
den man im Abgrund dem Antichrift gebaut. Er ſchließt diefe Schil— 
derung mit folgenden Worten: 

„Vorausgeſetzt, daf dem Süden immerhin Sonnenkraft genng übrig 
bfeiben wird, nm dem nordifchen Eife nuſer Land abzuſtreiten, fo wird 
die Krifis hauptfächlich durch das wachfende Uebermaaß des Unglaubens 
herbeigeführt werden, und es wird eine weſentlich katholiſche Reaction 
dagegen nicht ansbleiben. Fährt man fort, dem Muthwillen nachzuge⸗ 
ben; wagt man von der einen Seite keinerlei Widerſtaud mehr gegen 
die fihtbar hereinbrehende Corruption, und janchzt man auf der atıe 
dern in blinder Thorheit dem Muth des Lafters zu, als ob ed Tugend 
wäre, fo muß zuletzt eine Auföfung eintreten, bei der Niemand gewin⸗ 
nen kann, als die Kirche, die ihrerfeits ruhig und feſt geftanden, näms 
lich die katholiſche. Vollende nur die Hegel'ſche Philofophie das aroße 
Experiment der Bivifection au dem gemarterten Leibe unfrer Kirche, 
und Löfe alle Nerven, Adern und Schnen von dem Arm ab, den in 
diefer Zeit, mehr als in jener andern, Intherifhe Kraft erheben follte, 
blaſe altes, was Bube heißt auf deutſchen Straßen, in den Fenerherd, 
über dem Stranf die Bibel deftillirt und in Dunſt aufgehen läßt; malt 
das Schredbild des Pietismus an alle Wände, wenn ein Minifter der 
lirchlichen Angelegenheiten im erften Intherifhen Staate noch ein Ehrift 
zu fern wagt; befchwert euch über den unerträglichften Myſticismus, 
wenn man euch an die zehn Gebote erinnert; beraufche ſich das gemeine 
Volk immer wilder in Branntwein nud die gebildete Welt in der bes 
firueriven Literatur; jnbelt immer einftimmiger den afled negivenden 
Dichtern zn; feht nirgends mehr Geift und Echönheit, außer in dent, 
was Glauben und Sitte verhöhutz dann laßt von Frankreich herüber 
die Eocialiften herein — und ihre werder in nicht gar zn langer Frift 
in eine Lage gekommen ſeyn, in der ihr der gebenedeiten Mutter Gots 
tes anf den Knieen danken werdet, daß es noch eine katholiſche Kirche 
gab, die en armen Sündern Abfolntion gewähren konnte, und dieſe 
holt euch dann in Köln“, 

Diefe Rede mag Jeder beherzigen, an den fle gerichtet ift, wir 
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wolten. den heilſamen Eindruck nicht durch unnöthige Commentare ſtö— 
ren. Nur bemerken wollen wir, daß dieß Werk zu Stande gekommen, 
während man beim Auseinanderftreben der Geifter die Uniformen im 
Gamafchendienfte verbunden, vernaͤht und geeint Außer diefer linki— 
fen Mitte, an der der Segen der Union hinlänglich fih Fund gethan, 
gibt es noch eine Vereinigung fin höherer Mitte, die aber eben ganz von 
der katholiſchen Kirche eingenommen wird. Denn diefe Kirche lebt mit 
ihrem Herrn und Haupt in Monogamie verbunden, und kennt die Po- 
lygamie nicht, die Göfchel in feiner leuten wohlmeinenden Schrift ihre 
angemuthet. Diefe Einigung will man nicht; die andere ift feine fol- 
he, nur eine Berührung im Nichtigen. So bleibt nichts übrig als der 
Gegenfas, wie bei den Römern der von Patriziern und Plebeyern, der 
iu der Wurzel unvereinbar, im Rechte fcharf gefaßt, feine Beruhigung 
fuhen muß, Das ift unfere Lage, Far und beftimmt, ohne alle nebu— 
liſtiſche Illuſion, anfgefaßt. 


Wie der Secten-Liberalism dieß Verhältniß ſich deutet, wird am 
klarſten bei Gelegeuheit der Herzensergießungen, die er neuerdings, anf 
Beranlaffung der projectirten Tatholifhen Zeitung am Rhein, in dem 
(hwäbifhen Merkur: niedergelegt. Die feigen, ehriofen und wieder: " 
‚trächtigen Gefellen, die von Zeit zu Zeit bier ihr Werfen treiben, find 
erbebt vor diefer Nachricht, und find im ihrem Schreden zu Werrä: 
thern an ſich felbft geworden. Sie meinen, das Project fen vor ei: 
nem Jahre fchon an der Unmöglichkeit der Ausführung gefcheitert; 
die Staatsregierung werde einer folhen Zeitung, einem Zwitterge— 
ſchöpfe zwifhen Religion und’ Politik, gerade in der Rheinprovinz, 
nimmer ihre Conceffion ertheifen, und der Katholicism habe ja Beit- 
‚schriften genug, die ansfchließlih feiner Vertretung gewidmet ſeyen. 
Sie. fchenen die katholiſche Wahrheit, wie die Thiere der Wüſte 
das Fener, und fahren fogleich in ſich zuſammen, wie fie ihr Licht in 
ihrer Nacht aufleuchten fehen, und rufen fofort Gewalt und Votizei 
zur Dülfe auf. Gie hatten fich eingebitder, in ihrem Hanshalt Tollte 
der Ältere Bruder im Dienfte des begabteren jüngern ftehen, und nach 
Helotenart knechtiſche Arbeit ihm verrichten. Wie war am Erfolg zu 
zweifeln, hielten jie doch durch feine eignen Pfaffen ihn gefnebelt, und 
durch ſeine anfgektärten Layeugimpel mit neuen Striden ihn gebunden. 
Wäre ed anf fie augefommen, fie hätten an ihm getban, wie die Eng— 
länder an ihren zärtlich geliebten Brüdern auf der Smaragdinfel. Im 
der Unbehntfamkeit des Eifers in neuerer Zeit haben fie indeffen ihr 
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Inneres bloßgegeben; indem die Fülle des Mundes -überging, konnten 
wir prüfen, was Herz und Mieren in ſich verborgen, und wir werden 
fortan die Verfuchung zu bdergleihen Gelüſten in ihnen nicht ferner 
auffonmen laſſen. 





Der Verfaſſer der Schrift: „Die Oppofition. Ein Nadtrag zu 
der confernativen Parthei von V. U. H. Halle 1842, fagt unter an— 
derem in feinem Vorworte: 

„Das Verhältniß zwifchen dem katholiſchen und dem proteſtantiſchen 
Elemente iſt gerade auf dem Gebiete der conſervativen Politik von der 
größten Wichtigkeit. An eine Verfohmelzung, Vereinigung oder auch 
ur an ein eigentliches Bündniß zwifchen beiden wird Niemand denken, 
der das Weſen der einen und der andern begreift — wohl aber läßt 
fih ein anftändiges Verhältniß bewaffneter Neutratität denken, welches 
jedem von beiden geftattete feine Waffen gegen einen gemeinfamen Feind 
zu wenden. Dafi diefer zunäcft die proteflantiihe Wert näher be- 
droht als die katholiſche (wenigftens in feinen tiefern geiftigen Elemen— 
ten), geben wir gern zu; aber von den Däuptern der katholifchen Par- 
thei erwarten wir genug Einfiche in. die Vergangenheit uud Gegenwart 
und genug Blick in die Zukunft, um (wem fie fi auch aelegentlich 
das Anfehen gäben, als thäten fie es) eine Niederlage der evangelifchen 
Ehriftenheit in ihrem Kampfe gegen die Feinde aller hriftlichen Bildung 
nicht zu wünſchen, fondern zu begreifen, daß die Bathotifhe Welt 
zuletzt doch am ſchlimmſten dabei fahren dürfte. Wir verlangen keinen 
Danf, keine Anerkennung dafür, daß wir, indem wir unſere gute 
Sache verfehten, zunleih als Vorkämpfer des Kathoficisums einfte- 
hen — wir verlangen nur, daß er ums nicht unndthiger Weife und 
ohne irgend einen Nupen für ihn felbft aus bloßem Haß, wohl gar 
aus bloßer individueller Verkehrtheit feiner Gtieder, zwinge, wenn auch 
nur vorübergehend, unfere Kräfte zur Abwehr gegen ſolche Angriffe 
zu zerfplittern. „Darüber hinaus freilich bedarf es von unferer Seite 
feiner Kriegführung gegen den Kathoticiimus und können wir in Wahr: 
heit fagen: „„ſie führen Kriegemit ums, nicht wir mit ihnen“, (2) 
Alles, was uns Noth thut, ift nur durch pofitive Entwickelung von 
Innen heraus, durch Erfüllung des eigenen Berufs zu verfangen, nicht 
durch die meift fo wohlfeile Polemik gegen den Katholicismus, deſſen 
Angriffe überdieß ung nur da gefährlich find, wo fie wirklich ſchwache 
und faufe Stellen treffen; und gerade da wiederum brauchen wir fie 
und unr als wohlthätige Antriebe zur eigenen Zucht und Befferung 


190 Menzeld Literatnrblatt Aber den Kölner Dom, 


anzunehmen. Zuwieweit überdies der Katholicismus es feiner Eigen⸗ 
tbümfichkeie unbefchadet anertennen könnte, daß wir einen gemeinfamen 
Grund, Ehriftum, haben, ift feine Sache; wir aber dürfen und 
auch diefen Vorzug unferer evangelifchen Freiheit nicht durch die feinds 
felige Gebundenheit der Schwefterkirhe verkümmern laffen, wir Fönuen 
fogar ohne Gefahr das Gemeinfame viel lebendiger und näher vor Au⸗ 
gen haben, ald dad Trennende — ja wir können, bürfen und müſſen 
die katholiſche Kirche als eine in ihrer Eigenthümtichkeit relativ berech⸗ 
tigte für die Gefammtentwicdtung des Reihe Gottes unentbehrliche 
Entwicklungsform des chriſtlichen Lebens anerkennen und wir dürfen 
zumal in diefer Zeit eine Seite ihrer Eigenthümlichkeit wicht verken⸗ 
nen, vermöge derer fie auch ihrer Seits für und flreitet, indem 
fie ihre Rechte gegen die Uebergriffe der abfoluten Staatsgewalt ver: 
theidigt“. 

Allerdings ſtreitet dieſe Kirche auch für den Proteſtantism, aber 
nicht bloß indem ſie die Uebergriffe der abſoluten Staatsgewalt in ihre 
Rechte abwehrt, ſoudern auch indem ſie die Angriffe der abſoluten De— 
mocratie auf die wohlbegründete Staatsgewalt zurückwirft. Ihr Prins 
eip hat fie zu aller Zeit gedrängt, wider Alle zu jeyn, die auf ein Un— 
recht ſich geſeßt; aber für Alle, die auf einem guten Rechte gründen; 
ihre Frieden ift daher immer ein fFreitbarer gewefen, ihr Streit 
aber ein friedlicher, umd fo auch jetzt bei den Beitlänften, wie fie 
berangelommen; worüber der Verfaſſer jener Schrift ihr fehr mit Un 
recht zürnt. Diefe Beitläufte, was haben fie anders uns gebracht, dem 
die Erndte der Keime, die man früher in die Erde ausgefäet. Die Res 
formatoren, insbefondere Luther, wollten, indem fie, wie Menzel fagt, 
auf Bibel und GSittengefeg fich gründeten, eine Wiedergeburt erwirken. 
Man kann das von Luther glauben; aber was aus der Bibel ger 
worden, weiß Feder; die Gefhichte, das einhellige Zeugniß aller 
Beitgenoflen, und die Trauer des Reformatord felber in feinen fpätern 
Tagen aber bezengen, wie es in Dentfchlaud mit der GSittenverbeffe: 
rung gelungen. Bei England darf man nur Heinrih VIII, Elifaberh 
und die Gränel der Reformationskriege, fo wie bei Frankreich die Euts 
arfung des Hofes und die Eorruption der Ongenottenkriege erwähnen, 
um zu demfelben Refultate zu gelangen. Man hatte überall jene me: 
chaniſche Reformation der innern lebendigen ſubſtituirt; fo konnte kein 
Genefen der preßhaften Menfchheit erfolgen, und als die, denen feine 
MWundergabe verliehen war, zu ihr gefprochen: „Nimm dein Bett und 
bebe dich von dannen“, fiel der Gichtbrüchige mit feinem Bette in den 
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Koth, wo er noch zur Stunde liegt. Nicht da eine Reformation ges 
macht wurde, — recht gemacht, konnte und mußte fie heilbringend feyn, — 
fondern wie fie gemacht wurde, das mußte nach den Geſehen ewiger Ge: 
rechtigleit geahndet werden. Es gefchah in der Entwicelung aller der naͤch⸗ 
ſten Eonfeauenzen, die einem falfchenPrincipe nothwendig entſteigen. Aber 
damit war den Anfprücen jener Gerechtigkeit noch nicht geung gethan, 
Jene religiöfen Conſequenzen fprachen ihrer Natur nad nur den dens 
kenden Geiftern Kar in ihrer Verderblichkeit fih ans. Damit diefe Ueber: 
zengung Alten in die Hände gegeben, und ihre Klarheit popnlär werde 
für Jedermann, mußten diefe Prineipien und ihre Folgen erft in 
die Handgreiftichleit einer Allen verftändtichen Gedankenordnung übers 
fegt werden. So wurde denn Altes, was zuvor religiös gewefen, ins 
Poeritifhe umgeredet. Das Lutherthum wurde Eonftitutionalisn, der 
Calviuism Republikanism, das Wiedertäuferwefen Radicalidm; und fo 
traten der Neihe nah alle Formen der Reformation und ihrer Folgen 
in den Larven des Communisms, Socialisms und ähnlicher Ausgeburten 
neuerer Zeit hervor. Was Hutten damals mit feiner Dichterfhaar und 
feinen Lügenpropheten gewefen, das wiederhofte fih in der neuen poli— 
tischen Dichterfchufe; der Dumaniften Werft wurde gründtficher in den 
philoſophiſchen Schulen revidirt, und direeter zum Ziele hingeführt. 
Staaten und Regierungen wurden nun mit dem gleihen Rechte und 
Unvechte, wie zuvor die Kirche, Bielfcheibe aller Lügen und Läfterungen, 
und es wurde im Sturme gegen die Patäfte, wie zuvor gegen die Kirchen 
vorgefchritten. Nun war altes vollkommen verftändtich, greifliches Metall, 
an die Stelle fhwer begreiflicher refigiöfer Speculationen eingetreten, fam 
nun allgemein in Umlauf. Größer wurde die Bewegung, dann die, welche 
zuvor gewefen, größer auch das Gericht, das gehegt wurde. Ein Theil der 
Regierungen hatte in dem religiöfen Sturme zu den Stürmern fi 
gehalten; jene hatten ihre Bundesgenoffen ſich gegen fie felber hinges 
wendet. Nun hören wir feit einem halben Jahrhundert die Brands 
glocke tönen, die Lärmtrommel wirbein, und Feuerjo und Mordjo von 
den Thürmen rufen. Aber Frennde! ed ift nur die ewige, unbeftech: 
liche Vorfehung, die durch die Völker geht und ihren Gerichtötag heat; 
oder wenn ed Eurem Ohre angenehmer klingt, die alte Nemefis, die 
mit der Spanne nnd dem Ellbogen jeden nach feinem Maaße mißt, und 
den Zins feiner Thaten von ihm einfordert. Ihr könne nicht fagen, 
die Väter haben Härlinge geneffen, und den Enkelin find die Zähne 
Davon flumpf geworden; denn Härlinge find noch immer eure Lieblings 
Foft, und ſo mögt Ihr deun das Feine Zahnübel Hinnchmen, Ju eis 
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nem hat jedoch diefelbe Providenz‘ mitleidig vorgeforat. Als min: 
lich menſchliche Inprovidenz auf dem Congreß von Wien, , ohne Rüde 
fiht auf alte religiöfen Unterfchiede, die Völker mit dem. Meifer ger 
theitt, und jedem feinen Antheil zugeworfen, da hat die Wächterin cs 
gefügt, daß auf jeden proteftantifhen Theil ein hinlänglicher katholi— 
fher gefommen, der nun recht gefaßt in den bevorftchenden Criſen 
Grund und Verlaß und einige Sicherheit gewährt, daß fie nicht. zur 
Zerftörung, fondern zu einem gedeihlichen Ausgang kommen. Sie hat 
ihres alten Schützlings nicht vergeſſen, obgleich dieſer im Verlaufe der 
Zeit ind Dickliche, Dämliche und Dümmliche ihr umngeſchlagen, weil 
er noch immer lucida intervalla hat, darum wird fie ihn nicht ganz 
verderben laffen. ; i 

Aber diefe Providenz, fie zwingt die Menfchen nicht, felber nicht 
einmal zu ihrem Heile. Gie geflattet cd, daß ihre Abfurdidäten über 
fie bin, auf in die.Lüfte fleigen; dort fchweben fie bis fie ſich verdicken, 
und nun als Steinregen niederfonmen, der die Schädel einfchlägt, 
oder doc fie mit Benten pflaftert, Die Nachgelaſſenen nıd Angehöris 
gen haben im der Regel freilich deffen Fein Arg; fie meinen zu ihren 
Troſte, der Zufall babe einen Adler herbeigeführt, der die Schildkröte 
anf die Glatze habe herniederfallen laffen. Folgt Ihr aber niche dem Leicht: 
finne diefer Zeit, erfennet ihre Zeichen, und laßt Euch durch fie warnen. 
Ein hitfreiher Geift ift Euch herabgefehder, nicht eben um der Perfonen 
willen, fondern um deffen wegen, was mit ihnen zu. Grunde ginge; 
Mollet Euch mit ihm nicht länger in thörichten Kampf einlaſſen, Ihr 
wäret dann unrettbar verloren. Die Mutter des Meleager bewahrte 
forgiam den Fenerbrand, an den das Leben ihres Sohues fi knüpfte 
So fange fie deffen in Huth wahr genommen, grünte und blühte diefes 
Leben, als er aber fie zum Unwillen gereist, warf fie das Scheit in die 
Flammen, und fein Leben verging. Die Kirche hütet die Scheiter aller 
chriſtlichen Völker, Staaten und Regierungen, wollet durch Drnd nicht 
ihren Unwillen weden, wollet nicht ftreiten mit dem Geifte, der zn ihren 
Schirm gefender iſt; Ihr felber würdet den Scheiterhanfen- thürmen, 
nnd die Brandfadel in denfelben werfen, alfo daß Euer Beſtand verfo: 
dern müßte, 
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Doge, Bernardo 
Donato, felbft zu diefer Parthei gehörte ). „Ein dunkles 
Gerücht erzählt, daß Seine Heiligkeit über das Leben und 
die Eitten des Fürften diefer Republik informiren laffe, in der 
Vorausfeung, daß er der Keperei verdächtig ſey; wenn ſich 
dieß beftätigt, fo ift es hinreichend, Italien in Feuer und 
Blammen zu feen“. 

Du Fresne-Canoye, welcher mit diefen Leuten und ih— 
ren Gefinnungen innigft befreundet ift, bemüht fi, den Vor— 
wurf der Keperei ald Verläumbdung darzuftellen, welde von 
ben Sjefuiten ausgegangen ſey, um dadurch Uneinigkeit im 
Eenate zu ftiften. Ueberhaupt erweist er fich bei jeder Geles 
genheit als einen heftigen Gegner des Ordens. Gelbft den 
P. Poſſevin, dem er doch große Verbindlichfeiten zu baben 
eingefteht, tabdelt er in einem Briefe an den Gefchichtfchreiber 
Marcus Welfer, wegen feines Sifers für die Sache des Pays 
ftes. Und in einem fpäteren Briefe macht er ſich Tuftig über 
die Iheilnahme, welche diefer „gute Pater“ an feinem See— 


 *) „Je sgais de trös-bonne part, que le duc mesmes a grande 
entrede en la cognoissance de la vcrite“. ſchrieb ein Jahr ſpä— 
ger ein Prediger aus Genf an Du Pleſſis-Morney, das Haupt 
der Ealviniften in Fraukreich. 
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Ienheile zeige, — welche fo weit gebe, daß er ihm vom Papfte 
Licenz ausgewirkt habe, im Gefandifchaftspalafte Meffe lefen 
zu laffen; er glaube jedoch einer folchen Licenz nicht zu bes 
dürfen u. f. w. Indeſſen zeigen fich wirklich, nachdem der 
erfte Enthufiasmus verflogen, Epuren von Meinungsverfchies 
denbeit im Eenate. „Die VBerfammlung ift wohl im Allge— 
meinen“ — fagt ein Bericht vom 14. Junius — „darin eis 
nig, ihre Freiheit und Eouverainetät zu behaupten, aber nicht 
fo über die Mittel, welde biezu angewendet werden follen; 
die Einen glauben, man folle von der Zelt Rath erwarten; 
die Andern behaupten aber, man müffe fih bemühen, baldigft 
zu einer Ausföhnung zu gelangen, um nicht länger in diejem 
Schisma zu bleiben, welches für die Finanzen der Republik 
eben fo verderblich fey, ale für die Nube der Gewiſ— 
fen“. Auch in einem Echreiben vom 24. Junius ift die Rede 
von Uneinigfeiten im Senate, welche jedoch nicht über die 
Hauptfache, fondern nur über Nebenpunkte ftattfänden. 

Daß die Maffe des Volkes fihon damals mit Sehnſucht 
einer friedlichen Yofung der Frage entgegen ſah, gebt aus 
mehreren Berichten deutlich bervor. Die Mepublik batte die 
Dermittelung Heinrichs IV. angerufen. „Nicht der Eenat al- 
lein“ — ſchreibt Du Fresne den 9. Auguft an den König — 
„fondern die ganze Etadt ift in folcher Erwartung der Rück— 
Fehr des nach Paris gefandten Eilboten, dag man wohl fehen 
mag, wie ihre ganze Hoffnung auf Eure Majeftät gefegt iſt“. 
An Villeroi fchreibt er denfelben Tag: „Niemals ward von 
den Juden der Meffias ungeduldiger erfehnt, als man. jet 
auf die Antwort Eeiner Majeftät harrt“. 

Heinrich IV. unterzog fih mit Eifer der Vermittler: 
Rolle. Sein Katbolicismus war fo neu, daß er gern dieſe 
Gelegenheit ergriff, fih dem Papſte gefällig zu erzeigen. Zus 
gleich fchmeichelte es ihn, zum, Echiedsrichter im einer italieni— 
ſchen Angelegenheit erforen zu feyn, während der franzöfifche 
Einfluß in Stalien ſchon laͤngſt durch dem fpanifchen verdrängt 
war. Un die beiden Borfchafter zu Rom und Venedig er 
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gingen daher die dringendften Befehle zur Friedensftiftung ; 
befonderd- ward der Letztere wiederholt angewieſen, die Vene: 
tiamer zur Nachgiebigfeit zu bereden. Ganz anders aber wa- 
ren die geheimen Abfichten Du Fresnes. In mehreren Brie— 
fen an Alincourt äußert er die „Beforgniß, daß man 
die Ergebenheit Seiner Majeftät gegen den heili— 
gen Etuhl zu weit ausdehnen möchte, nämlich nicht 
nur wider Diejenigen, welche die Befugniſſe deffelben fich 
widerrechtlich anmaaßen wollten, fondern auch wider Die, wel: 
che nur das Ihrige vertheidigen“. Unverhüllter ſpricht er fich 
gegen Caumartin aus. Er fteht in der Hartnädigkeit beider 
Theile eine offenbare Schickung Gottes, und zweifelt nicht, 
daß es bald zu Thätlichkeiten kommen werde. Ein Krieg in 
Italien aber wäre, wie er meint, dad wahre Mittel; „die in⸗ 
nerlichen Krankheiten Frankreichs und feiner Freunde zu hei— 
fen, den franzöfifhen Ruhm und Einfluß wieder in diefem 
Lande zur erheben, in welchem er feit der unfeligen Schlacht 
von Pavta daniederliegt*. 

Einen eigentbümlichen Grund gebraucht er gegen den Kö— 
nig, um denfelben partheiifcher für die Venetianer zu flims 
men. „Geſetzt auch, alle Anſprüche Eeiner Heiligkeit wären 
gegründet, fo blieb noch zu unterfucdyen, ob fie von folder 
Wichtigkeit find, daß wir ihretiwegen das vertrauliche Vers: 
hältniß aufgeben follen, das wir fo fange und forgfältig mit 
ber Republik unterhalten haben, welche das Andenken an die 
ihr geleifteten Dienfte viel länger bewahrt, als ein Papſt, der 
höchſtens fimf und zwanzig Jahre lang regiert“ 

Noch deutlicher enthüllt fich des franzöfifchen Diplomaten 
Geſinnung in einem Briefe — von 12. Oftober — an ben 
Schriftſteller Du Villiers-Hotmann, einen eifrigen Galvinis 
ften. Du Fresne ermuntert ihn, fein „Schönes Vorhaben“ 
binfichtfih der Herausgabe der Verhandinngen des Trienters 
Contiliums baldigſt in's Werk zu ſetzen. „Denn da die Feinde 
unferer Ruhe nicht müde werden, durch allerlei Künfte die 
Verkündung diefer Eonciliumsbefchlüffe zu betreiben, fo muß 
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man auch alle Arten von Mitteln anwenden, dieſelbe zu ver- 
hindern. Ich kann auch wohl verfihern, daß es dieſe Re— 
publik längft reut, diefe Beſchlüſſe fo Teichtfinnig angenom= 
men zu haben, obne die (Folgen zu bedenken; aber das Gute 
febe ich dabei, daß, je mehr man fich beftrebt, unfere galli= 
caniſchen Freiheiten zu erfticen, fie deflo mehr von allen Na⸗ 
tionen gefucht und ergriffen werden, fo daß man ihnen da= 
bier eine für die Erhaltung aller Etaaten nothwendige völ- 
terrechtliche Kraft beilegt, wie ihr in der Upologie dee Fra 
Paolo gefehen haben werdet“. 
„Sia-Daolo..mit dem Zunamen Sarpis beißt der merk: 
würdige Gerviten- Möndy, welcher im der Geſchichte diefes 
unfeligen Zwiftes eine. fo bedeutende Rolle fpielt. Wir wer: 
den ung in eimem. folgenden Artikel weitläufiger mit ihm be— 
fhäftigen. Hier einftweilen fo viel. J 

Sarpi war einer der ausgezeichnetſten Köpfe feiner Zeit, 
aber dabei ungemefjen eitel. Er konnte es dem römifchen 
Hofe nie verzeihen, daß die Ernennung zu einem Bisthum, 
wozu ihn die Republik vorgefchlagen, in Rom unbefieglichen 
Widerfiand gefunden hatte. Bei dem gegenwärtigen Streite 
ergriff er mit folchem Eifer die Parthei der venetianifchen Macht: 
baber, daß diefe ibn — ungeachtet fonft alle Geiftlihen ſy— 
ftemmäßig von den Etaatsgefbäften entfernt gehalten wur— 
den — zum Theologen und Gonfultator der Republik ernanns 
ten und zu den Natbeverfammlungen zogen. Won früherer 
Zeit ber unterhielt Sarpi einen lebhaften Verkehr mit protes 
ftantifhen Gelehrten; wir finden, daß fchon damals mehrere 
der Koryphäen des Galvinismus ihn als den Ihrigen anfa= 
ben; — wie wir zeigen werden, giebt ſich befonders in feinen 
fpäteren Briefen eine vollfommne proteftantifche Geſinnung 
zu erkennen. 

Diefer Dann war es, welcher hauptſächlich für die Mes 
publif die Feder führte, während Baronius und, Bellaxmin 
bie Mechte des Papſtthums vertheidigten. In dem Trattato 
del Interditto, welchen nebft Sarpi noch ſechs andere Theo⸗ 
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logen unterzeichneten, fo wie in der von Sarpl allein verfaß- 
ten Consölstione della ınente wird das Papftihun mit gro: 
Ber Leidenfchaftlichkeit angegriffen. Es finden fi) darin Saͤtze 
wie die nachſtehenden: „Weit entfernt von einer weltlichen 
Suprematie, haben die Päpfte nicht einmal immer die geift 
Iihe Euprematie gehabt. Der heilige Petrus hatte, ehe er 
nah Rom ging, die Patriarhal= Kirche von Antiochien ges 
gründet, woraus folgt, daß letzterer Sitz der ältere if. In 
der Folge theilte man die chriftliche Welt in vier Patriarchate, 
namli Rom, Antiohien, Alerandrien und Gonftantinopel; 
fpäter Fam das von Terufalem dazu. Das von Rom wurde 
zuerft genannt, aber ohne alle Autorität über die andern“. 
Und noch viele dergleichen eben fo oft widerlegte als wieder: 
holte Einwürfe. | 

Daß Du Fresne die Streitfchriften Sarpis vortrefflich 
fand, ift bei feinen Gefinnungen nicht zu verwundern. „Ich 
babe alles gefehen“, fchreibt er an den König, „was bier ges 
drucdt worden ift, und habe nichts gefunden, was beleidigend 
für die Perfon (?) Eeiner Heiligkeit wäre, oder von ber 
Lehre abweiche, zu der ſich unfere Sorbonne bekannte, zur 
Zeit als die. Theologie dafelbft im höchſten Flor fland“. 
Uebrigens kommt er in feinen Berichten an ben König immer 
wieder - darauf zurüd, daß es für Frankreich vortheilhafter 
wäre, fich um die Republik, als um dem römifchen Hof aus 
zunehmen. „Nach meiner Meinung befteht die Hauptfrage 
darin, ob Euer Majeftät noch ferner für einen Papſt arbei— 
ten ſollen, welcher auf Ihre guten Dienfte fo wenig achtet, 
und durch fein übles Betragen deutlich erkennen läßt, daß er 
den Epaniern ergeben ifl“ u. ſ. w. (Bericht vom 16. Ofto: 
ber 10006). . 

Diefe Partheilihleit Du Fresnes *) mußte endlich Miß— 
*) Bon diefett Gefinnungen des franzöfifhen Botſchafters gibt auch 


ein fpäterer Brief ans Venedig (vom 1. Aptit 1600) Bengniß: 
„Je ne vous sgaurois exprimer en quelle deffiance äls vivent 
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trauen erregen. Alincourt ward vermuthlich von ſeinem Va⸗ 
ter zu größerer Behutſamkeit in Bezug auf jenen ermahnt. 
Wir finden, daß Du Fresne in einem Briefe an Gardinal 
Du Perron fih über Alincourts Zurüchaltung beklagt. Ohne 
Zweifel waren biefe Gefinnungen Du Fresnes die erſte Ver: 
anlaffung, daß Heinrich IV. ſich entfchloß, den Cardinal von 
Joyeuſe nach Stalien zu fenden, um perfenlid, zu Rom wie 
zu Venedig die Beilegung des Etreites zu betreiben, Au— 
ferdem ward aber auch durch die Verwendung einer Perfon 
von fo hohem Range die Vermittler Role Frankreichs in 
ein glängenderes Licht geftellt. 


Unterdeffen batte die ganze Sache eine andere Geſtalt 
gewonnen. Aug einer kirchlichen Frage war eine politifche 
geworden. Die Spanier, welche als Herren von Mailand, 
Neapel, Sicilien und Sardinien überwiegenden Einfluß in 
Italien beſaßen, wären gern alleinige Echiederichter geweſen. 
Während ein aufßerordentliher Borfchafter, Dom. Francesco 
de Gaftro, dem Eenate die Vermittlung feines Herrn antrug, 
bot der Graf von Fuentes, Gonverneur von Mailand, dem 
Papfte eine Hülfe von 20,000 Mann an, um die wider: 
fpenftigen Venetianer zu züchtigen. Indeſſen war es damit 
wohl nicht ernftlich gemeint; das fpanifche Babinet war im 
Allgemeinen friedlih gefinnt. Anderſeits mußten Venedig 
und der Papft recht gut, daß bei einem wirklich ausbrechen⸗ 


de cet ambassadeur (Champigny) et de celuy de Rome pour 
estre creatures de Villeroy, et m’en appergois tous les jours 
de plus en plus aulx discours qu’ils m’en tiennent pri- 
veement, M. de Fresnes leur agreoit bien dadsantage, et le 
regrettent tous les jours comme personne plüs suffisante 
et dextre à traicter; aussy a la verite s’est-il bien comport& 
en ce dernier accord, sans avoir voulleu complaire au pape, 
qui le sollicitait par belles promesses et par le moyen de 
gens qui je sgais bien“. Mcmoires de Du Piessis-Mornay, 
X, 305. 
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den Kriege auf jeben Fall fie die Kriegskoſten zu bezahlen 
hatten. ; 


Dabei bedrohte aber Fuentes die Franzofen und Vene— 
tianer noch auf andere Weife. Cr machte nämlid Miene, 
fih des Veltlins zu bemächtigen, deffen Fatholifche Einwohner 
von den proteftantifchen Graubündern in fhmählicher Unter- 
drückung gehalten wurden. Diefes Feine Ländchen war ale 
Merbindung zwifchen Mailand und Tyrol von höchfter Wich— 
tigkeit für das Haus Oeſterreich, da die übrigen Päffe aus 
Tyrol nah Italien durd die Venetianer abgefperrt waren. 
Sranfreih und Venedig waren daher in Bezug auf diefen 
Punkt natürlihe Verbündete, und Du Fresne machte feinen 
König darauf aufmerkfam, daß dieß ein Grund mehr ſey, 
die Venetianer gegen den Papſt zu begünftigen. „Denn fo 
wie fie fih an Euer Majeftät ald an ihren heiligen Anker 
halten, um den von Spanien gedrobten Gewaltthätigfeiten zu 
entgeben, fo wird von dem Tage an, daß fie fih von Frank: 
reich verlaffen feben, und von dort nichts erhalten, als den 
Math, fih dem Willen des Papftes zu unterwerfen, ihre 
Liebe für Euer Majeftät erfaltet fenn, und fie werden fich 
beeilen, fih mit Epanien gut zu ſetzen“. (Beriht von 7. 
Februar 10607.) 


Unter allen diefen Verwickelungen Fam der Gardinal 
von Joyeuſe in Stalien an, und traf die Gemüther bereits 
ziemlich zur Ausſöhnung geneigt, Nur Du Fresne war un: 
zufrieden mit diefer Sendung. „Es ift wohl nicht angenehm‘, 
fchrieb er an Alincourt, „zjufehen zu müffen, wie Andere die 
Vögel aus den Netzen nehmen, die wir geftellt haben“. Doch 
fonnte er nicht umbin, den 17. Febr. dem Gardinal Du Per: 
ron zu melden: „Der Herr Gardinal von Joyeuſe kam geftern 
an, und wurde wie ein Engel des Himmels empfangen, nicht 
fowohl wegen des großen Verlangens, das man hier nach der 
Ausfohnung trägt, als in der guten Meinung, welche den 
ganzen venetiamifchen Adel befeelt, daß Seine Majeftäi diefe 
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fhöne und erwünfcdte Gelegenheit wohl würben zu benüten 
wiſſen“. 

Du Fresne hätte gar zu gern geſehen, daß zwiſchen Hein⸗ 
rich IV. und der Republik ein Allianzvertrag zur gegenſeitl⸗ 
gen Vertheidigung der gallicanifhen Freiheiten, wie der vene- 
tianifchen Staatsgrundfüge in Bezug auf das Kirchenweſen, 
zu Etande gelommen wäre. Er ließ fogar einige Worte in 
diefem Einne fallen, welche die Denetianer fo eifrig aufgrifs 
fen, daß fie augenblidlih einen Courier nach Paris abfands 
ten, um durch ihren Botfchafter dafelbft die Eache betreiben 
zu laffen. Heinrich IV. zeigte indeffen Feine Neigung, auf 
eine foldye dee einzugehen. Du Fresne wurde förmlich des—⸗ 
avouirt, und erhielt einen Verweis über feine Voreiligkeit. 

Das Begehren nach einer baldigen Beilegung des gans 
zen Handels war umterdeffen immer lebpafter geworden. Der 
Gardinal von Joyeuſe hatte fich von da nah Nom begeben, 
um auch bier zur Verföhnlichkeit zu flimmen. In Venedig 
barrte man mit Ungeduld feiner Rückkehr. „Der Senat zählt 
die Etunden“, fhreibt Du Fresne den 21. März an Villerei, 
„und es ift leicht zu feben, daß er nichts andere mehr denkt 
und hofft, als fi gänzlich dem Willen Eeiner Majeftät zu 
fügen“. Und den 4. Upril am denfelben: „Der Gardinal 
wird von Groß und Klein wie ein rettender Engel erwartet“. 

Endlih langte die Nadhriht an, daß am 25. März 
Joyeuſe, unterftügt durch den Borfchafter Alincourt und den 
Cardinal Du Perron die erfebnte Uebereinkunft mit dem Papite 
abgefchloffen babe. Der Jubel war allgemein. Als aber 
nah der Rückkehr des Gardinald die gänzlide Erledigung 
ber Sache der eingefallenen Charwoche und DOfterfeiertage 
wegen neuerdings einen Auffchub erlitt, zeigte fih im Wolfe 
die größte Ungeduld. „Denn fo fehr der Eenat vor der Ab— 
folution Scheu trägt, um nicht zugeftehen, daß bie Ercome 
munication gültig gewefen, eben fo fehr ſehnen ſich alle Uns 
tertbanen nach der Erleichterung ihres Gewiſſens, und wüns 
{hen deßhalb, daß die Abfolution mit größter Feierlichkeit 
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gegeben werde“. (Auch ein fpäterer Brief Du Fresnes ent⸗ 
hält ein merkwürbiges Geftänonif über die Etimmung des 
Dolkes: „Alle Untertbanen diefer Mepublif waren von den 
billigen Bedingungen Eeiner Heiligkeit jo gut unterrichtet, 
daß es fehr ſchwer gehalten haben mürde, fie noch länger 
wider ihr Gemiffen im Gehorfam gegen die Anordnuns 
gen des Cenats zu erhalten“.) 

Als nım nach Verlauf der Feiertage zur Beendigung 
der Verhandlungen gejchritten wurde, maren noch mehrere 
Form-Schwierigkeiten zu befiegen, befonders da die antifirdh- 
lich gefinnten Machthaber ſich gegen jede feierlihe Losſpre— 
bung fträubten, und überhaupt die Mehrzahl des Senats 
aus Heinlicher Rechthaberei verlangte, daf die ganze Sache 
möglichft incognito abgemacht werden ſollte. Die Ertheilung 
der Abfolution geſchah daher im verfammelten Collegium bei 
verfchloffenen Thüren in Gegenwart des Botfchafters Du Fresne 
und einiger Herren aus dem Gefolge des Gardinale. Es 
ward ein Protokoll darüber abgefaßt, und daffelbe dem Papfte 
überfendet. Der Gardinal hatte unmittelbar zuvor die Aufhe— 
bung der Eirchlichen Genfuren verfimdet, und der Senat batte 
dagegen bas wider die Ercommunication erlaffene Manifeft 
für ungültig und aufgehoben erflärt. Eben fo waren ſchon 
vorher die beiden geiitlihen Verbrecher, welde die Haupts 
veranlaffung zu dem gunzen Handel gegeben hatien, einem 
Commiffür des Papites ausgeliefert worden. Die Nepublif 
verfprach, in Fürzefter Friſt einen Botjchafter nah Nom zu 
fenden, um nicht nur dem Papſte zu erkennen zu geben, wels 
hen Schmerz ihr fein Umwille verurfacht, fondern auch von 
Meuen ihren Geborfam gegen dem heiligen Etuhl zu bezeis 
gen. Noch in Mom hatten der Gardinal von Joyeuſe und 
Botfchafter Alincourt das DVerfprehen gegeben, daß bie in 
der Ercommunicationsbulle erwähnten Verordnungen des Ee: 
nats einftweilen außer Hebung geſetzt, und daruber Verband: 
ungen dur den neuen venetianifhen Boiſchafter! eröffnet 
werden follten. 
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Ein weiterer Punkt betraf die Zurücrufung und 
Wiedereinſetzung aller wegen des Interdiets ausgewanderten 
oder fonft verfolgten Geiftlihen. Nur die efuiten wurden 
bievon ausgenommen. Der Eenat behauptete, daß die Vers 
bannung bderfelben unabhängig von jener nunmehr erledigten 
Etreitfrage fey. Offenbar wurde -der Orden bier das Opfer 
einer weithin angelegten Intrigue, von welcer fich in den 
Depefchen Du Fresnes vielfahe Spuren finden. Als der 
Gardinal Joyeuſe noch ganz zulegt mit Ernft auf der Reinte— 
gration auch der Jeſuiten beftand, umd ſich dabei auf die bes 
flimmten Verhaltungsbefehle des Papftes berief, traten die 
Denetianer auf eimmal mit der überrafhenden Einrede her- 
vor, daß der Papft felbft bereits in den Ausfchluß jenes Or: 
dens eingewilligt habe, Es zeigte fih nun, daß bei dem frü- 
beren Unterbandlungen mit dem fpanifchen Botjchafter De 
Eaftro der Senat diefem Hoffnung gemacht hatte, in allen übri= 
gen Punkten fich zu fügen, wenn er den Papft dahin bringen 
könnte, die Meftitution der Jeſuiten fallen zu laffen. De 
Caſtro war auch wirklich in die Falle gegangen; die Spanier 
überredeten Paul V. zu dem erwähnten Zugeftändnif; aber 
die Venetianer zeigten fih, nachdem fie daffelbe erhalten, eben 
fo ungefügig als zuvor. — Der Cardinal von Joyeuſe fab fich 
endlich gezwungen, in diefem einen Punkte nachzugeben. Daß 
Du Fresne — im Widerfprudhe mit feinen Ipnftructionen — 
heimlich zum Nachtheile des Ordens gewirkt habe, gebt aus 
feinen Papieren unfäugbar hervor. Auch ift es wohl mög— 
lich, daß der in Epanien einflußreiche, den Jeſuiten abges 
neigte Dominicanerorden im gleichem Einne gearbeitet habe; 
wir möchten aber nicht das Haupigewicht auf diefen legteren 
Umftand legen, wie Ranke gethan bat. 

Es wird nothwendig ſeyn, nochmals auf den Punft der 
Losfprehung zurüczufommen. Die venetianifhen Machtha— 
ber, welche fo gern ohne Abfolution durchgelommen wären, 
fuchten auch nachher die Meinung zu verbreiten, daß diefelbe 
entweder gar nicht gegeben worden fey, oder daß fie der Bar- 
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dinal nur im Geheimen ertheilt babe, indem er mit. der uns 
ter dem Miüntelchen. (der mozetta) verſteckten rechten Hand 
das Zeichen des Kreuzes gemacht. Auch Earpi, in feiner 
im Allgemeinen höchſt partheiifchen Gefchichte diefer Händel *), 
ſcheut ſich nicht, dieſe offenbaren Unwabrbeiten zu wiederhos 
len, was einen binlänglihen Maaßſtab für feine Glaubwürs 
digfeit in andern Dingen abgibt. Daru hat mit gewöhnlicher 
franzöſiſcher Oberflächlichkeit Sarpis Erzählung als baare 
Münze angenommen, obgleich er auf der nämlichen Eeite eine 
Stelle aus dem Driginalberichte des Gardinals von Joyeuſe 
an Heinrich IV. mitcheilt, worin ausdrücklich gejagt ift: „Wir 
kamen endlich überein, daß ich ibnen die Abfolution im Col— 
legium, in Gegenwart des Herrn Du Fresne und einiger 
meiner Leute geben, und daß darüber ein an Eeine Heilige 
Feit zu fendender Act aufgenommen werden follte. Dieſes 
that ich dieſen Morgen, fo wie es verabredet war“, 

Auh Du Thou, den man wahrlich Feiner Partheilich— 
Feit für den römifhen Hof befchuldigen kann, fagt mit Des 
ftimmtbeit, daß „Joyeuſe in Gegenwart des Dogen und ber 
fünfundzwanzig vornebmften Senatoren **), dann des Pot: 
ſchafters Du Fresne bet verfchloffenen Thüren mit feierlicher 
Etimme das Interdict zurückgenommen, und den Senat fo 
wie alle Unterthanen und Stände, welche in die Firchlichen 





*) Storia particolare delle cose passate tra il Sommo Pontefice 
Paulo V e la Serenissima Repubbliea di Venetia, im TI. 
Bande der Opere di Fr, Paolo Sarpi, Helmstat 1765. 4. — 
In Bedell's Leben von Burnet findet fih eine audere Berfion 
diefer fanberen Erzählung. Der Gardinal, heißt es darin, fen 
vor der Ankunft des Dogen in das Zimmer getreten, und habe 
deſſen Sitzpolſter (2?!) die Abfolntion errheitt. — Bedell war 
Hauscaplan des englischen Borfhafters Wolton. Wir werden 
im folgenden Artikel auf ihn zurückkommen. 

=) Das fogenannte Colleginn bejtand unter dem Vorſitz ded Do: 
gen aus den 6 Comsizlieri di sopra, deu 5 Capi superiori 
und den 16 Savj. 
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Cenſuren verfallen waren, von denſelben abſolvirt habe . 
Daß Du Thon gut unterrichtet geweſen, laͤßt ſich wohl ans 
nehmen, um fo mehr, als er mit Du Fresne in Briefwech« 
fel ftand. 

Es fteht ſonach feft, daß die Abfolution wirklich in aller 
Form und mit aller Seierlichkeit gegeben wurde, daß dieß 
‚aber nidyt öffentlich, fondern nur gegenüber der höchften Ber 
hörde der Republik gefhah, weldye allerdings berfelben auch 
am meiften bedurfte. Die Machthaber hatten gehofft, die 
Sache werde damit abgetban ſeyn, und ſahen daher mit gro- 
Bem Verdruße, daß ſowohl Welt: als Kloftergeiftliche ſich 
täglih in großer Anzahl an den Gardinal wandten, um ab 
irregularitate abfolvirt zu werden **). Joyeuſe wählte zehn 
Beichtväter, denen er feine Gewalt zu diefem Behufe übertrug. 
Ganze Kloftergemeinden ließen fi nun diefes Heilmittel mit 
großer Feierlichkeit ertheilen, umd zeigten dadurch, „wie fehr 
fie daffelbe für nöthig hielten, und mit welcher — ſie es 
empfingen“, 

— — — 

*) „‚Igitur post traditos sine protestatione captivos condicta 
dies ad XI, Calend. Maji, ubi coram Principe et XXV pri- 
maäriis Senatoribus Joiusa, adducto Fraxineo, valvis clau- 

: sis voce praeconis Interdictum revocavit, et Senatum uni- 
versosque subditos et ordines, qui in censuras incurrerant, 
ab sis absolvit“. — Auch in der von Daru angeführten Hi- 
storia di cose seguite tra Papa Paolo Quinto a la repubblica 
di Venetia, l’anno 1605, 1606 e 1607, scritta da Giuseppe 
Malatesta (haudfchriftti in der großen Parifer Bibliothek) wird 
mit beftimmten Worten gefagt, daß der Cardinal von Joyeuſe 
die Abfolntion gegeben habe. 

*) „Le plaisir que ce Senat a eu de se voir delivré des cen- 

sures et de l’infamie de l’excommunication a esté suivy du 
cuissant deplaisir q’uil a regeu, voyant tous ses Ecclesia- 
stiques demander une absolution dont il estimoit n’estre 
nul besoin apres la declaration faite par Monseigneur le 
Card, de Joyeuse, que lesdites censures estoient levées““. 


Brief Du Fresnes an Villeroi vom 5. Mai 1607. 


“N 
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Wir müffen Ranke dad Verdienft zugeftehen, daß von 
allen proteftantifchen Echriftjtellern, welche diefen, Gegenftand 
behandelt haben (wir rechnen dazu auch die Katholiken, wel: 
he in proteftantijchem Einne fchrieben, wie das fo häufig ges 
ſchieht), er der erſte ift, welcher der Wahrheit wenigftend zum 
Theil ihr Recht angedeihen laßt. Er fagt: „Ueberhaupt fieht 
man wobl, nicht fo durchaus zum Vortheil der Venetianer, 
wie gewöhnlich behauptet wird, waren die ftreitigen Punkte 
erledigt worden“. Grgänzen wir fein Urtheil durch das des 
franzöfifhen Botſchafters: „Der Papft fieht bei Beendigung 
diefes Handels feine Würde fo fehr behauptet, als er nur 
immer wünfcen konnte; die Gefangenen, welcde feinen Schutz 
anriefen, find vom Math der Zehn an ihn ausgeliefert; die 
Geſetze, von welchen er behauptet, daß fie die kirchliche Im— 
munität und Freiheit verlegten, find fuspendirt; dieß waren 
die Haupipunkte des ganzen Streites. Aber auch die Repu— 
bliE bat ihrer Autorität nichts vergeben, indem fie nur der 
Fürfprache eines mächtigen Königs wich, des größten Freun— 
des, den fie auf der Welt hat“. . 


XVII. 


Ueber den Aufenthalt des P. Goßler in Berlin. 
(Ans einer Zuſchrift an die Rebaction.) 


Don Friedrich II., König von Preußen, wird erzählt, 
daß er einem Bettelmönch, der um die Erlaubniß bat, in 
Berlin terminiren zu dürfen, geantwortet habe: ich will es 
wohl erlauben, wenn es nur die Berliner Straßenjungen er: 
lauben. Seitdem mögen etwa hundert Jahre verfloffen fepn, 
und nun durchzieht ein Franciscaner in feiner Ordenstracht 
als Begleiter von acht, in ein ungewöhnliches Gewand gekleis 
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beten Clariſſinnen Eachfen und die Marf; er predigt in Hal: 
berftadt, wo die weftphälifhe Negierung die Rechte der Ka— 
tbolifen auf ein Minimum reducirt hat; in Vlagdeburg, wo 
innerbalb der ftädtijchen Ringmauern erft ſeit etwa dreißig 
Jahren ein geregeltes Fatholifches Kirchenſyſtem beftebt; in 
Köthen, mo fich erſt feit etwa zwanzig Jahren Katholiken zu 
einer Gemeinde vereinigt haben, und in Berlin. Der Ans 
ftalten, welche angelegt find, um den Menfchen und der Zeit 
gleihfam Flügel zu geben, der Eifpoft und Dampfwagen, 
bedient er fih, und auf ihnen zieht die fromme Geſellſchaft, die 


an nichts weniger als die neuefte Zeit erinnert, in die Thore 


Berlins, diefer großen Etadt, in welcher man Klöfter, Mönz 
he und Nonnen feit Jahrhunderten nur noch dem Namen 
nah kennt. ' 

Was der große König vor hundert Jahren fagte, hat Feine 
Geltung mehr; Niemand hat der frommen Gefellfchaft ein 
Leid angetban; die Meifenden find mit Neugierde, Auf: 
merffamfeit, Bewunderung angeftaunt; Familien Berlins has 
ben fich beeilt, die frommen Jungfrauen in ihre Mitte aufs 
zunehmen, und die Predigten des Pater Goßler find fehr bes 
ſucht und mit Theilnahme gehört. | 

Wir begrüßen diefe Erfheinung als eine freudige; fie 
gibt ung den Beweis, daß in unferm Zeitalter das Volk duldfas 
mer geworden, als fo manche Nachrichten glauben machen wols 
len; möchten nur gewiffe Eprachführer daraus einen Winf ent⸗ 
nehmen! Es freut uns, daß König Friedrid Wilhelm IV. die 
Freiheit, die er den Eeparatiften ertbeilt bat: im ihrer eis 
gentbümlichen Geftalt auftreten zu dürfen,- auch den Katholis 
fen nicht vorentbält, und wir Fnüpfen daran die Hoffnung, 
daß denjenigen Katholiken, Männern wie Frauen, weldie Be: 
ruf fühlen, ihr Leben ganz der Meligion zu widmen, fortan 
bie ſtille Zufluchtftätte nicht werde verfchloffen werden. 

Ueber den Zweck der Neife des Pater Henricus find 
mebrere Gerüchte verbreitet, die alles Grundes etnbehren. 
Wir fonnen aus der fiherften Quelle mittheifen, daß er ler 
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diglich im Auftrage des Ordens» Provinzials zu Zwecken des 
Drdens die Neife angetreten bat. Aus einer andern, jedoch 
auch fichern Quelle erfahren wir, daß die Wiederherftellung 
des Glaraordens, des zweiten Ordens des heiligen Franzis: 
eus, Awec der Meife if. Nachdem ſchon früber durch den 
Dberpräfidenten von Vincke die Errichtung eines Frauenver- 
eins in Paderborn zu frommen und wohlthätigen Zwecken 
genehmigt war, hatten fih auch einige Jungfrauen verei: 
nigt, um fich diefen Zwecken zu widmen, und ein eigenes 
Haus bezogen. Don der Polizei befragt, wovon fie fich zu 
ernähren gedächten, hatten fie fich auf das Gelübde der Ars 
muth berufen; diefes hatte die Polizei aber nicht als einen 
zuläßigen Ermwerbetitel anerfannt und fie deshalb genötbigt, 
auseinander zu geben. Der Bifchof fol diefes nicht mißbil- 
ligen. 

Um ſich über diefes Verfahren der Polizei zu befchweren 
und die Anerkennung der Kongregation von Eeiten des Staats 
zu bewirken, fol der Pater Gofler die Reiſe nad) Berlin ans 
getreten haben. 

Ob die Polizei, ob die Jungfrauen irgend bei dem Vor: 
gefallenen in der Form gefehlt haben, wollen wir nicht unter: 
fucben; feben wir auf das Wefen der Eache, fo können wir 
bier feinen Ball erblicen, in welchem die Polizei, ſey es prä 
ventiv, ſey es correctionell, einzufchreiten hatte. 

Der Pater Goßler ift in Berlin über Erwarten wohl: 
wollend aufgenommen, ibm ift eine firenge, unpartbeiifche 
Unterfichung der Sache zugefichert, und er fürchtet nicht da= 
rin zu unterliegen. Tie Königin bat gerubt, fich die Yung: 
frauen, deren Zahl inzwifcben auf zehn angewachſen tft, vor— 
fielen zu laffen und bat fich mit ihnen fehr berablaffend uns 
terbalten. Wir zweifeln daber nicht, daß, fo wie den protes 
ſtantiſchen Diaconiffinnen in Kaiſerswerth, fo auch diefen katho— 
lifchen Glartffinnen geftattet werde, dem frommen Berufe, dem 
fie ihr Leben widmen wollen, zu folgen. 

Der Pater Goßler wird, nach Beendigung feines Auftrags 
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in Berlin, nah Wien und von dort nad München reifen, um 
alsdann Nom zu beſuchen und ſich dem heiligen Vater zu 
Füßen zu werfen. 





Wir erlauben uns, diefer Zufchrift einige Bemerkungen 
folgen zu laſſen. Was in der voranftehenden Auskunft uns 
feres Verichterfintterd ung zu vernehmen am erfreulichften ges 
wejen, find die zuverläfjigen Auffchlüffe über den Zwed der 
Meife des P. Goßler. Wir geftehen, daß die Nachrichten, 
welche die Zeitungen in den legten Tagen darüber mitgetheilt, 
uns fabelhaft geflungen. Die Zeit in allen ihren Beftrebuns 
gen bat einen fo unbezwingbaren, krankhaften Trieb zum 
Extremen, Maaßloſen; daf, fo wie irgend etwas Ungewöhnli— 
ches aufgeht, die Zurcht immer ganz mahe liegt, das Ertravas 
gante lauere fhon zur Eeite, und das Ecandal werde nicht aus— 
bleiben. Wir fragten ung, was haben diefe Mädchen, ohne 
Zweifel guter Begeifterung vol, aber ohnmöglich in fiches 
rer Disciplin gegen die Gefahr einigermaafen verwahrt, in 
der Hauptftadt zu fuhen? was follten fie, der nothwendigen 
Mebung im Rranfenberuf entbehrend, in der Mitte der zu ganz 
anderem Zwecke eingerichteten Charite Großes wirken? Es 
freute ung, daß König und Königin, voll guten Willens, fie 
freundlih aufgenommen; daß die Gutmürhigfeit der Einwoh— 
ner ihnen bereitwillig entgegengefommen, wenn wir auch wes 
niger Gewicht auf die zunehmende Eultur der Gaffenjungen 
legen. Aber was follen diefe Mädchen, für die Einſamkeit bes 
flimmi, auf dem Etraßenpflafter jener Etadt, über deren Ges 
leife ſchon fo Vieles hingegangen; je früher fie in ihrer Heimath 
fih in Eicherheit und abgefchloffener Ruhe beieinander finden, 
um fo beffer muß es für fie und ihren Beruf feyn. Syept erfabs 
rer wir, daß ihre Anmefenheit vorübergehend gewefen. Pater 
Heuricus will dahin wirken, daß der Orden ber Franziscaneffen 
in Preußen Zugang finde; dieß ift in der Ordnung und ein 
erreichbarer Zwei, Wie es einen Beruf gibt, der die Mäns 
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ner zu männlichen Orden führt; fo gibt es einen weiblichen, 
ber gleichfalls eigne Anſtalt zu feiner Befriedigung fordert; 
und für dieſe iſt ſchon durch den Heiligen felbft, der den er— 
ftien Zweig gegründet, in feiner freundin Clara vorgeforgt. 
Ueber dem Beitreben, dieſe Verzweigung nah Weftphalen 
binüber zu verpflanzen, iſt der eifrige Ordensmann mit der Po— 
lizei des Ortes in Mißhelligfeit gerathen. Diefe Polizei bat 
an ihre Ordonnangen ſich gehalten, die Feinem den Aufent: 
halt geftatten, der über feine Mittel zum Lebensbeftande ſich 
nicht ausweien kann. Freiwillige Armuth war Fein Wort, 
das Einn hat vor irgend einem Bureau der Polizei, und fo 
wurden die Mädchen unfein ausgewiefen. Daraus folgt nun, 
daß die Ordonnangen der Polizei nicht anf Fatholifche Orden 
paffen, und daß, will man diefe zulaffen, eine Abhülfe ges 
fchehen muß. Cie nachzuſuchen, wurde die Reiſe nach Ber: 
fin angetreten, und auch hier wird ein, bei fich vorfindendem 
guten Willen, möglicher Weife erreichbarer Zweck verfolgt. 
Bedenklich ift es freilich gewefen, daß eine Irrung mit dem 
Bifchofe der Diöcefe eingetreten; aber man kann begreifen, 
daß auch bier ein-jegt nur allzubhäufiger Conflict zwifchen dem 
ordentlichen, ruhigen und geregelten Lauf der Dinge, und 
der über die Negel binausftrebenden Begeifterung eingetreten: 
zwei Nichtungen gleich) nothwendig für den Beftand des Sans 
zen; beide daher gleiche Ansprüche machend, und daher auch 
mit gleichem Mechte und gleicher Aufrichtigkeit des Herzens 
von Derfchiedenen vertreten. Darum tijt es erfreulich zu les 
fen, was die öffentlichen Blätter, wir wiffen nicht ob mit 
Recht, berichten, 9. Henricus fey nah Rom berufen. Dort 
weiß man gar wohl jene Begeifterung zu fehägen, die Die Or⸗ 
den hervorgeruſen, und ohne die ſie nichts oder wenig ſind; 
man weiß aber auch die ſtille und geſicherte Macht aller Form 
und Ordnung nach Gebühr zu ehren; eine reiche Erfahrung 
lehrt, wie beide mit einander zu verbinden, und ſo wird dort, 
wie zu hoffen, Fuge und Ordnung in die Sache kommen. 
Die Redaction der hiſtor. polit. Blätter. 
xl. 14 
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XIX. 


Beiträge zur Würdigung der religisſen Bildung 
der Eatholifchen Bolksfchullehrer in Baden. 


(Schluß.) 


Wir heben zur Begründung unſerer oben ausgeſproche— 
nen Behauptung einige Stellen aus dem Programm heraus, 
welches Nabholz im Jahre 1838 (Karlsruh) veröffentlicht hat. 

So leſen wir Seite 3 über den Zweck der Erziehung fol— 
gende Stelle: „Der Zweck der Erziehung beſteht in der Ent— 
faltung derjenigen Kräfte, welche den Menſchen in den Stand 
fegen, fich felbft beberrfchen und zum Handeln beftimmen zu 
können“. Diefe tieffinnige Beftimmung des Zwedes der Er: 
ziehung bat wenigftens den großen Wortbeil, daß Juden und 
Heiden alter und neuer Zeitrehnung wenig Erhebliches dage— 
gen zu erinnern haben dürften. Ob aber auch die Fatholifche 
Kirche gegen einen foldyen legten Zweck aller Erziehung Nichte 
einzuwenden babe, ift eine andere Frage. 

Ueber Gott leſen wir Eeite 4 folgende charafteriftifche 
Ctelle: „Der Menfch erfreut fi einer Seele oder eines In: 
nern Zufammenbanges mit Gott, dem Mittel: und 
Einheitspunkt aller Geſchöpfe, deſſen Organe ſie 
(die Geſchöpfe) ſind“. Iſt die Seele nichts weiter, als ein 
„innerer Zuſammenhang mit Gott“, ſo haben wir hier ganz 
jenes Verhältniß, welches die Terminologie des Pantheismus 
mit dem Verhältniß des Beſondern und Allgemeinen 
ausdrückt. Und daß in der That nichts weiter, ale die Ein— 
beit in der WVielbeit, ald das Centrum im Umkreiſe des Alls, 
d. h. jenes Allgemeine (Abfolute) fey, das ſich in feinen Pro: 
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ductionen gliedert, befondert und objectivirt, fagen die Worte: 
„Gott ift der Einheitds und Mittelpunkt aller Gefchöpfe, defs 
fen Organe eben diefe Gefchöpfe find“. 

„Die Ebenbifdlichkeit Gottes im Menſchen“ (wie Nabe 
bolz fagt, ftatt die Ebenbildlichkeit des Menfchen mit Gott) 
„beitebt darin: 

1) daß der Menſch ein einfaches, untheilbares, unveränder- 
liches, aus und für fi beftebendes Wefen ift, das 
fib aus ſich felbft hbervorbringt, wie Gott die 
Welt aus Nichte, d. h. aus fich; 

2) daß insbefondere das aus ihm (dem Dienfchen) Hervorges 
brachte in demfelben Verhältniß zu ihm ftehe, in welchem 
er fih zu Gott befindet; 

3) daß daher der Menfh Alles, was er Wahres, Schönes 
und Gutes bat, nur als eine göttlihe Geſchichte 
und als Etwas Geſchichtliches habe“. 

Was fol nun fürs Erfte der höchſt verfüngliche und zwei— 
deutige Ausdruck: „Gott fihafft die Welt aus fih“, fagen, 
ber bier als eine Erklärung gefegt wird für: Gott fchafft bie 
Welt aus Nichts? Wir finden darüber feinen nähern Auf: 
ſchluß. Deuten wir aber den Ausdrud: „Gott fchafft die 
Welt aus fih“, fo wie die Phraſe: „was ber Menih Su: 
tes, Wahres und Schönes hat, hat er nur als eine göttliche 
Geſchichte“, nad den oben angeführten Worten: „Gott iſt 
ber Einheits- und Mittelpunkt aller Gefchöpfe, und diefe 
feine Organe“, fo wilfen wir, was wir unter einem folchen 
„Schaffen aus ih“ umd unter jener „göttlichen Geſchichte“ 
zu verfteben haben. Und wer es nicht weiß, der kann fich 
darüber bei den alten und neuen Pantheiften des Mathes er» 
holen. Vergleicht man aber diefe „Ebenbildlichkeit Gottes im 
Menfchen“ (mit der Lehre der FEatholifchen Kirche über die 
Ebenbildlichkeit des Menſchen mit Gott, fo wird man dafelbft 
einen ganz andern Inhalt und eine andere Faſſung finden. 

Ueber die Eünde finden wir Eeite 8 folgende eigenihüms 
liche Beitimmung: „Die Sünde befteht in dem Wahne, aus 
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und durch fich ſelbſt Etwas hervorbringen zu fünnen“. Wir 
wiffen im der That nicht, ob wir biebei an Luthers „Rlop“, 
oder an den pantheiftifchen Gedanken: Alles, was die Mens 
fchen bervorbringen, bringt eigentlih Gott hervor, da bie 
Menfhen nur „die Organe Gottes“ und feiner Ihätigkeit 
find, durch und in denen in Wahrheit nur das Abfolute und 
nicht die Menfchen wirken; oder fol die Phrafe nur beißen; 
der Menſch vermag obne die Gnade Gottes Nichts wahrhaft 
Gutes hervorzubringen. 

Ueber die Erfenntniß Gottes Iefen wir Seite 6 folgenden 
originellen Paffus: „Der Menfd lernt Gott, den Urfprung 
feines und die Quelle alles Lebens nur durd den Tod Een 
nen. Geburt und Tod, Wachen und Schlafen, Entrüdung 
und Hellſehen find die vorzüglichſten Aeußerungen des 
individuellen Lebens“. Eoll bier unter „individuellen Leben“ 
nur das phofifche Leben verftanden werden, fo ift es mebr 
als lächerlich, das „Entrüdtfeyn und Hellſehen“ zu den „Aeu⸗ 
ferungen des individuellen Lebens“ zu zählen, da fie obne 
die Thätigkeit bemußtfenender Geifter gar micht möglich find. 
Soll aber. unter dem „individuellen Reben“ auch das geiflige 
mitbegriffen ſeyn, fo ift es ein grober Materialiomus, mit 
Uebergebung aller Zunctionen des Geiftes, zu fagen: die vor- 
züglichften Yeußerungen des individuellen Lebens find Geburt 
und Tod, Wachen und Schlafen u. f. w. Bei folden und 
ähnlichen Philoſophemen nehmen fi, abgeſehen von dem 
Grundgedanken, der das Schriftchen durchzieht, die chriftlichen 
Redensarten und Bibelterte, womit der Verfaffer das Büch⸗ 
lein veichlich. zu verfeben für geratben fand, ungefähr aus, 
wie der Pontins im Credo. Ja auf Seite 22 wagt der Vers 
faffer fogar die bedenkliche Phrafe: „Die Seele ift Gott 
im Menſchen“. Es wird zwar, wie begreiflich, diefem pans 
theiſtiſchen Schiboleth vom Verfaffer eine deutende ErHärung 
und Meftrietion beigefügt, die ihm das Antichriftliche beneb- 
men ſollen. Allein, fragen wir, was fol eine ſolche Sprache 
im Munde eines Fatholifchen Geiftlichen, der in feinem Leh⸗ 


Die Volksſchullehrer in Baden. 213 


ren und Schreiben an die beitimmte Sprache feiner Kir: 
he angewiefen ift, und die Verpflichtung hat, alles im 
feinem Ausdrucke zu meiden, was Mißverftändnig in wich— 
tigen Lehren des Glaubens veranlaffen könnte? Was follen 
dergleichen insbefondere in einem katholiſchen Echullehrerfemi= 
nar? Nichts als Verwirrung und Verödung der Köpfe und ihres 
gefunden Denkens ift die Folge, wie bie oben berührten Fälle zur 
Genüge darthun! Herr Nabholy fühlte wohl auch felbft, daß 
er feinem Vortrage zum menigften eine pantheiftifche und ras 
tionaliftifche Faͤrbung beigemifcht babe, darum findet er es 
für nöthig, fih auf Eeite 23 und 24 gegen Pantheismus und 
Nationalismus zu vertheidigen. Allein wir find der Anſicht, 
daß ein wahrhaft Eatholifcher, fehriftlicher oder mündlicher 
Vortrag dergleihen gar nicht nöthig habe. Wo aber folches 
nöthig mird, da ift man fchon auf dem Wege, zu einer Den 
Fungsart hinüber zu neigen, von welcher man dann bintenher 
eben durch folhe WUblehnungen zu reinigen fib gezwungen 
fiebt, d. b. das, was man gejprochen und gefchrieben hat, 
bleibt ſammt feinen verderblichen Wirkungen ſtehen, ſich felbft 
aber zieht man dann ſchön aus dem fchlechten Handel, da— 
durch, daß man erklärt, man verfiche das Vorgetragene nicht 
fo, wie die Worte es befagen; oder wie der Etaatsrath Mes 
benius bier fih ausdrückt: „Es bedurfte (bei Solcherlet) nur 
die Weifung (an Nabholz), fih gegen den Herrn Erzbiſchof 
zu erklären, um fogleih alle Anftände zu heben“. (Eiche Ne: 
benius kath. Zuftände S. 123.) Ermwägen wir aber Alles, 
was wir bisher bier beibradhten, fo begreifen wir allerdings, 
daß der Staatsrath Nebenius in Nabholz fo recht einen Mann 
nad feinem Herzen fand, und diefes unverholen mit den Wors 
ten ausdrüdt: „Es wurde mir aus der Unterredung mit dies 
fem, feinem Berufe im vollftändigftien Maaße ge: 
wadhfenen Manne klar“ — daf er, fegen wir hinzu, ſich 
vollfommen für unfre offnen und geheimen Zwede eigne. 
Eben darum aber eignete er fid) nicht für einen Erzieher uud 
Bildner der Lehramtskandidaten für die Eatholifche Volks: 
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fhule. Nabholz hat es, wie wir oben aus dem babdifchen 
Schul- und Kirchenblatte erſahen, nicht für gut gefunden, 
feine lang erwartete und verbeißene „Methode“ durch den 
Drud an das Licht treten zu laffen, wie er ed doch zu thun 
feft entfchloffen war. Warum nicht? „Weil die gegenwärtigen 
Zeiten fi nicht eigneten, für die Herausgabe diefes Werkes“, 
d. b. der Seminariumsdirector Nabholz war bei der vielfachen 
Einfprace, melde fidh gegen feine „Methode“ fchon im Lande 
erhoben hatte, wicht gefonnen, feinen Gegnern die Möglichs 
Feit in die Hände zu liefern, mit einer Gumulation von aus 
thentifchen Beweiſen gegen ihn und feine Lebrweife aufzutres 
ten; darım und aus feinem andern Grunde unterblieb die 
Deröffentlihung der faubern „Methode“. 

Es wäre daher wahrlich ſehr zu wünfchen, daß man in 
unfern Ecullehrer: Seminarien entweder, wie Scherr in Zuͤ— 
rich, das reine Straußentbum, oder das wahre Chriſtenthum, 
d. h. den Fatholifhen Kehrbegriff beftimmt und Har lehren 
würde, ftatt beides beillos und verwirrend in einander laufen 
zu laffen. Denn lehrte man den Mationalismug frei und offen, 
wie es von der Ehrlichkeit gefordert werden Fann, fo bätte Die 
Fatholifche Kirche ein klares Recht, diefe Peſt von fi hinaus— 
zuftoßen und ihre eigenen Wege fort zu geben und einzubals 
ten; oder aber man fchließe fich eben fo ehrlich ganz und uns 
getbeilt der Fatholifchen Kirche und ihrem Glauben an, wie 
man jett fo häufig unehrlich blos vorgibt. Denn durch dies 
fes treulofe Hinz und Herſchwanken, durch diefe, dem Hime 
mel und der Hölle gleichverbaßte Halbheit, die jept beim 
Chriſtenthume einfpricht und jetzt wiederum bei dem Matio: 
nalismus das Heil verfucht, jtehen wir auf dem Wege mitien 
in der Fatholifchen Kirche, der Einen, einigen und heiligen 
in die Uneinigfeit und beillofe Zerklüftung und Zerfegung 
des Proteftantismus bineingeriffen zu werden — bineingerif- 
fen zu werden, weil die Augen, welche feben follen, nicht feben 
wollen, oder wenn fie feben, glaubensmatt den Muth nirht has 
ben, an die Durchfegung verfaffungsmäßiger Mechte, wie Drojte 
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Vieſchering, die eigene Perfönlichkeit zu fegen. Die Regie: 
rung fendet alljährlich einen Prüfungscommiffär in das Fatho- 
liſche Schullehrer: Eeminarium, um zu erfahren, ob in ih: 
rem Sinn und Geiſt geſäet und gepflanzt werde in der 
Pflanzſchule der katholiſchen Volksbildung. Ob aber der 
Erzbifhof, wozu er verfaffungsmäßig berechtigt ift, auch ei= 
nen Commiffarius in jene Anftalt fende, in welcher die Lehrer 
für die Schulen des katholiſchen Volks gebildet werden, tft 
ung bis jeht moch nicht befannt geworden. Und wahrlich, wer 
von Allen im Lande follte mehr darauf dringen und mit aller 
Strenge darauf feben, daß die Lehrer der Fathofifchen Volke: 
ſchule Fatholifch gebildet und erzogen würden, als der Erzbi— 
fhof und feine Euria? Wer von Allen follte mit aller Kraft 
darauf hinarbeiten, den giftigen Rationalismus von der katho— 
Ifchen Schule abzuhalten und auszurotten, als die Firchliche 
Behörde? Jedem ſteht es in unferen Jagen gefeplicy frei, zu 
diefem oder jenem Glauben fi hinzumenden, aber Niemand, 
feloft die Regierung nicht, hat das Mecht, die Schule der Fas 
tholifchen Kirche durch rationaliftifche Tauſendkünſtler dem 
kirchlichen Glauben zu entfremden, fo lange wir noch eine 
Derfaffung haben, worin der Fatholifchen Kirche ihr unver: 
kümmerter Beſtand gefichert ift, und fo lange noch wirkliche 
Freiheit im Staate herrſcht, die eine verfaffungsmäßige In— 
ftttution bei ihren Rechten läßt, umd nicht geftattet, we— 
der offen, noch verftecht diefelben den endlichen Zwecken 
politifcher Phantafien dienftbar und unterthan zu machen, 
Und foldh ein Streben, was fol es am Ende werden? Den 
-ftarren Glauben dem Staate und jenen Zwecken fügfam an— 
zubilden? Mit Nichten! die rationaliftifhen Zaufendkünitler, 
die man ausfendet, dem Glauben feine fcharf geprägten Ge— 
genſätze abzufchleifen und handfam in die Hände der Staats— 
lenker einzufügen zur beliebigen Verwendung, was werden fie 
erreichen? Nichts, gar Nichts, als eiwen wäfferigen Indiffe— 
rentismus, bei welchem, obgleich er, wie Waffer, in jede 
Form fich fchmiegt und fügt, dennoch im Etaate nicht zu les 
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ben iſt umd nicht zu flerben. Darum iſt auch, feit der Etaat 
alle Bildung und ihre Unftalten an ſich geriffen und die Kir: 
che aus der Schule allum vertrieben bat, Unfegen überall. 
Man ift nicht kalt und ift nicht warm, wie im Glauben, fo 
im Leben, im Berufe und in der Pflicht; feit der Staat der 
Welt Gott feyn will, und fi zum letzten Zweck von Allem 
macht, ift dag Heidenthbum, wovon biefer unfelige Gedanke 
aufgenommen ift, auch im allen Verhältniffen wieder aufges 
lebt und aufgeftanden, und mit ihm jener wilde furor deva- 
standi, der mit Dämonenluft nur da ſich felig fühlt, wo 
Throne fallen und Tempel flürgen. Und mahrliy, da der 
Staat in diefem Geiſt gedaht und aufgefaßt, eine res pub- 
lica ift, fo wird das moderne Heidenthum, fo es fiegreich wird, 
eben fo gewiß mit der Vertreibung aller Könige enden, als 
auf den Uebermuth der Tarquinier die res publica romana 
folgte. Diefes mögen jene wohl bedenken, welde diefen Geift 
in ihrem Reiche fich beraufbefhwören aus der alten Zeit, und 
in ihm fich fchranfenlofe Allgewalt zu erringen meinten; fie 
mögen wohl bedenken, wie die einzige Begeiſterung, die jet 
noch in manchen Staaten herrſcht, ein Geift der Verneinung 
und Zerftörung ift, welche zu befchwören und zu bannen als 
lein der Kirche noch und ihrer göttlichen Gewalt gelingen 
mag; fie mögen wohl bedenken, daß ein ſchweres Uebel, tft 
Die rechte Zeit verfäumt, durch Feine Kunft mehr heilbar ift und 
Feine Wiffenfchaft mehr die Kraft befigt das Verkehrte ein: 
zulenfen. Eo lange man an der Arche baute, ward der 
Rettung durch Belehrung Möglichkeit gegeben; aber als die 
Waffer aus der Höhe ſtürzten und aus der Tiefe bracen, 
da fand alles Jammern und Wehklagen das Dhr des Herrn 
taub und verfchloffen; und rettungslos im die Fluth verfanf, 
was zur rechten Zeit der Mahnung nicht geborchen wollte. 
Sed mutato nomine de te fabula narratur, o navis, cui non 
sunt integra lintea, non dii quos iterum pressa voces 
malo. Darum, wer Ohren bat zu hören, der höre. — 
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XX. 
Kiteratur 


Thesaurus hymnologicus sive hymnorum canticorum se» 
qtentiarum eirca annum MD usitatarum collectio am- 
plissima. Carmina collegit, apparatu critico ornavit, ve- 
terum interpretum notas selectas snasque adjecit Herm. 
Adalbert Daniel ph. Dr. Tomus primus hymnos con- 
tinens. Halıs. — Eduardi Anton 1841. XXIV 
u. 301 ©. - 


Obwohl wir eine Art von Hymnenſammlung im Brevier befl: 
ben, fo iſt eine befondere Ausgabe der alten Kirchengeſänge doch ein 
fehr anerfennungswürdiges Unternehmen, denn unſer Brevier mußte, 
nm nicht zu volnminds zu werden, viele Lieder ausfchließen, welche fpe= 
ciellen Inhaltes waren, nnd die verhältnißmäßig wenigen, welche wirks 
lich im demfelben aufgenommen find, mußten, der Gleichmäßigkeit we: 
gen, von ihrer nrfprünglichen Form manches fih nehmen laffen. Man 
muß fich daher wundern, daß für eine voltftändige und kritifhe Saum: 
fung der alten Gefänge in neuerer Zeit fo wenig gefhehen ift, um fo 
mehr, da in der heiligen Poeſie fich die Kirche als Braut Chrifti Har 
umd lieblich, wie fonft nirgends, darftelit, Wir hätten gewünſcht, daß 
eine tathetifhe Hand dieſe edlen Reliquien and alter Zeit gefammelt 
und gefaßt hätte, da aber der Proteftant, der fih uns im obigen Bu— 
he ald Sammler ımd Bearbeiter darftellt, überall eine ehrerbietige, 
rebtihaffene, das Dohe und Heilige achtende Gefinnung au den Tag 
legt, fo können wir fein Buch ohne Anſtand als ein Werk betrachten, 
dad uns gehört. Und wir haben Urfache, über diefen neuen Beſitz uns 
zu freuen, 


Sichtlich von mehr als blofem wiſſenſchaftlichen Triebe bewegt, 
hat der Verfaffer fi die aroße Mühe genommen, alte Quellen, deren 
er habhaft werden konnte (25 Dandfchriften und 17 Druckwerke), fleißig 
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aus zuſchͤpfen. Daher war er auch im Stande, eine reichere Sanım: 
fung zu liefern, als alle feine Vorgänger, Er gibt nicht bios Dyms 
nen, welche fi in unfern gegenwärtigen Brevieren und andern Kirchen: 
büchern neuerer Zeit finden, fondern auch die, welde vor der neueren 
Geftaltung des Breviers irgendwo Öffentlich gebraucht wurden. Auch 
Privarquellen hat er benüst, jedoch aus ſolchen unr dem Inhalte nach 
bedeutende Gefänge gewählt. So konnte er und nahe an ein halbes 
Zaufend Hymnen liefern). Der Text ift mit großer Sorgfalt herge: 
ſtellt. Da e8 darum zu thun war, die Hymnen, wo möglih in der 
Geſtalt zu liefern, in welcher fie urfprünglicy aufgefept waren, fo läßt 
fih von felbft erwarten, daß die im Brevier noch vorfommenden bei 
Daniel anders lauten, als im Brevier, welches bekanntlich gerade in 


Hinſicht auf diefen Beftandtheil große Veränderung erlitten hat. Der 


Verfaſſer gibt in den beigefügten Anmerkungen forgfäftige Nachricht 
über die im Lanfe der Zeiten entftandenen Abweichungen, was dem 
Buche einen befonders hohen Werth verleiht und ihm fiher in der 
Bibliothek vieler Priefter, die das Officium mit Verftändniß beten 
wollen, ein Pläschen fihern wird. Nicht weniger danfenswerth ift es, 
daß er auch angibt, wenn einzelne Lieder in dentfche Leberfehungen 
oder Bearbeitungen übergegangen find. Endlich fchließen ſich Erlänte: 
gungen an, die als eine Art Eregefe der Kirchenhymnen betrachtet wers 
den fönnen. Daß die Lieder, deren Verfaffer befanut find, chronolo⸗ 
gif unter dem Namen ihrer Urheber aufgeführt find, gewährt auch 
nicht zu verachtenden Vortheil, indememan zum Theil die Gefchichte 
diefer heiligen Poefie anf folhe Weiſe überblicten kann. Weberhaupt 
iſt diefe fleißige, ehrerbietige Sammlung eine fhöne Gelegenheit, eine 
der glänzendften, wenn auch minder geränfhvollen Parthien der innern 
Kirchengeſchichte zu fludiren. Man hört die Lieder aufwachen, fobald 
die fampfreichen Zeiten der Ehriftenverfolgungen verfhwunden find, wie 
auch im alten Israel erft nach den biutigen Zeiten der Nichter die re— 
ligiöfe Poefie in den Hainen Canaans und von dem Zelte ded Bundes 
fih vernehmen lief. Allen ift ed gemeinfam, dad Gemüth dort hinauf 
zu heben, wo nach dem Gebote der heiligen Schrift des Ehriften Wan: 
bei ſeyn fol, nicht die Gefühle einer ſinnlichen Liebe, nicht der Zorn 
ber Kampfluft begeiftern diefe Sänger, fondern allerzuvörderft der 


*) Bon den 507 in der Sammlung angegebenen Nummern fallen nämlich befi« 
wegen mehrere weg, weil won einer nicht unbedeutenden Anzahl, befonders 
von heil, Liedern, bleſß ver Anfang gegeben if. 
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Glaube, der den Menfchen in die Geheimniffe Gottes hineinfchauen 
ließ. Die Macht des Vaters, das Leben des Sohnes, die Liebe des 
heiligen Geiftes find die erften Ideen, welche durch diefe Gefänge wer 
ben. Dann ift ed die Meufchwerdung, welche den Wettſtreit der chrift« 
lihen Sänger hervorruft; an den großen Ehriftfeften hören wir ihre 
mannigfaftigen und doch harmonisch zuſammenklingenden Empfindungen 
fi in gemeſſenen, aber inhaltsvollen Worten offenbaren; was fie aber 
in Gott und im Gottmenfchen vielfah nur ahnımasweife erfennen umd 
aussprechen Eonnten, dürfen fie in den Deiligen Gottes, und vor Ale 
lem in der heiligen Jungfrau in nächfter Nähe bewundern, lieben und 
toben, Wir würden uns wundern, wenn ein im Ganzen fo billig ge— 
finnter Gelehrte, wie Daniel, wicht im Namen feiner Confeſſionsver— 
wandten bei einer ſolchen Arbeit über die Vorwürfe erröthere, welche 
proteftanfifcherfeits 300 Fahre genen Deiligenverehrung, gegen Aufe 
faffung der Offenbarung Ehrifti in der katholiſchen Kirche erhoben wure 
den. Eine Kirche, die jeden Tag, in tauſend nnd fanfend Stimmen je: 
den Strahl der Offenbarung Gottes, angefangen vom Mofterium der 
beiligen Dreifaltigkeit, bis herab zur umfcheinbarften Tugendübung eis 
nes Heiligen fo verehrungsvoll anftaunt, fo heil in der abbitdfichen 
Schöpfung der Poefie wiederfcheinen läßt, kann kühn all diefe Klagen 
und Vorwürfe, welche ſchon ausgefprocen wurden, und welche fi noch 
laut machen werden, ihr Mefen treiben faffen, denn fie find thörichte 
Verläumdung. Doch wir thäten unferm Verfaffer Unrecht, wenn wir 
ihm vorwürfen, daß er eier folhen Aufaffung diefer Gefänge hinders 
derlih wäre. Er gibt fie tren, wie er fie gefunden, und ſucht fie nach 
beftem Vermögen in dem inne zugängig zu machen, den die Kirche 
damit verkimden hat, wir können daher unbedingt den Wunſch ausſpre⸗ 
hen, daß viele katholiſche Gemüther an feinem Buche in ihrer Liebe 
zur Kirche erftarfen werden; das Buch verdient von allen Freunden 
kirchlicher Poefie aelefen zu werden. Wir haben vom Verfaffer als 
Kortfepung noch die Sequenzen nnd übrigen Gefänge, und dann eine 
Geſchichte des Kirchengefanges bis zur Zeit der Meformation zu er 
warten, 
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XXI. 
Briefliche Mittheilungen. 


1- Aus Berlin. 


Seit meiner frühern Anwefenheit in Berlin hat fih bier ein auf: 
fallender Umſchwung in der Heilighaltung des Sonntags ereignet; wäh: 
rend im Jahre 1837 fogar Öffentlide Bauarbeiten an den Sonntagen vor- 
genommen wurden, find jest hier die meiften Laden Sonntags völlig 
aefchloffen, und zwar dergeftalt, daß den DVorübergehenden fogar der 
Anblick der an den MWocentagen mit Eunftvollem Arrangement hinter 
großen Glasfenſtern praugenden Waaren dur große Schiebladen oder 
Berhänge entzogen wird, Eine Umkehr von der früher herrſchenden 
Frivolität it unverkennbar, Diefe mit dem, fanım noch geduldeten res 
ligioſen und politischen Liberalismus aud einer Wurzel ſtammend, kämpit 
zwar noch fortwährend einen verzweifelten Kampf gegen die Herrſchaft 
einer höhern und ernftern Lebensauſicht, und zwar mit giftigeren und 
ſchamloſeren Waffen ald jemals; allein, wie ich hoffe und glaube, ohne 
Hoffnung auf Erfolge. Der König bat mit rihtigem Gefühl erfaunt, 
daf der uftraliberafe Hunger nie zu fättigen ift, ohne deßhalb das 
Wohlbefinden des Ganzen anzuzeigen oder zu befördern; daß diefer Dun: 
ger vielmehr, wie fo oft auch im menfchlichen Organismus, die Auflö- 
fung der Lebenskräfte andeutet und befchleunigt; und daher fcheint er 
mir die rũckkehrende Sehnfucht nach confervativer Richtung benugen zu 
wollen, um die Gefellichaft auf dauernde Grundlagen reconftruiren, und 
das Reich der Verneinungen zu beenden. Leider hat die neuere Zeit 
zu wenige tüchtige, getreue und ehrliche Eonfervative gezeugt. Wohl 
gibt ed eine Maſſe folder, die, von dem Winde der Lehre hin- nud 
hergetrieben, fi dahin wenden, wohin das Ange des Herrſchers zielt; 
auch Andere, die es freu mit der Sache meinen, aber in Befangenheit 
und Einſeitigkeit kränkelnd, der Billigkeit und jeglicher großartigen 
Auffaſſung deſſen ermangeln, was da ift der Duell und der befruc: 
tende Geijt eines fchaffenden und erhaltenden Wirkens. Wenn da: 
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her der König fein Biel nicht erreicht, wenn es oft fheint, ald wenn 
man, wie bei manchen Piügerfahrten, nach drei vorwärtd gehenden 
Schritten auf dem rechten Wege, zwei wieder rückwärts ginge, fo liegt 
ed, das bin id) gewiß, wohl weniger an dem Könige, ald au den Dr: 
ganen, die fih ihm darbieten, und an Verhältniſſen, welche ſich Teich: 
ter errathen als fchildern Taffen. Der Bifhof Knaner wird, wie ich 
höre, im nächſten Eonfiftorium von Papſte ernannt werden. Anch bei 
diefer wichtigen Angelegenheit hat der Maugel an Einheit, an dem 
fo manches Gute fcheiterte — insbefondere bei dem Domcapitel in Bres— 
lau — fih kund gethan. Wenn jene bei diefen Wahlen die MWünfche 
der Beſſern nicht überall in Erfüllung gehen, fo liegt die Schuld gros 
ßentheils an den Capitel ſelbſt. Wenn fie fremder Einwirkung nad: 
geben, fo wird doch, wie ich gewiß zu ſeyn glanbe, ihre Wahlfreiheit 
sicht befchränft. Die Paderborner Wahl hat dieß recht in's Licht ge: 
ſtellt. Hier übernahm ed, meiner Uebergengung nach, die Regierung 
gewiſſermaaßen im Intereſſe der Kirche, den Fähigſten aller Eompeten: 
ten zu befürworten, obgleich gerade Drüfe, unter dem fchwacen Res 
giment des vorigen Biſchofs, in ftetem Kampfe mit dem Gonvernement 
war, wenn er auch nach der Wahl fich vieleicht nicht fo gezeigt hat, 
wie es zu wünſchen gewefen wäre; wie viel aber davon anf das 
Gapitel fällt, will ich dahingeſtellt ſeyn laſſen. Mit dem hiefigen Fas 
tholiſchen Elerus kaun man unter den gegebenen Umftäuden im Ganzen 
zufrieden ſeyn. Schelling ift bier viel thätiger, wie in Münden; er 
fucht ein philoſophiſches juste milieu zwifhen dem Nationalismus und 
dem orthodoren Proteftantismus zu erbauen, mit dem er aber nicht aus: 
fangen kann, denn wenn er die Zehrfreiheit nur innerhalb der pofitiven’ 
Gränzen der proteftantifhen Kirche geftatten will, fo ift gerade darü— 
ber der Streit, ob und wie diefe Gränzen eriftirenz; übrigens wird 
aber, in. Aufftellung diefes Grundfases, der Kampf der katholiſchen 
Kirhe gegen die Reformatoren voltftändig gerechtfertigt, da fie, als 
Geiſtliche und Lehrer der Kirche, gerade dieß ihnen anvertrante Lehr: 
amt zum Umjturz ihrer unzweifelhaften pojitiven Grundlagen miß— 
brauchten. 

Von den. vielen Echwierigfeiten und Verfegenheiten, in denen ſich 
die Regierung befinder, ift die das Eheſcheidungsgeſetz betreffende gewiß 
keine der gerinaften. Die Partheien ftehen einander fo fchroff gegen: 
über, daß der Ausgang der Sache noch nicht leicht abzuſehen if. Der 
darüber am 21. Januar gehaltene Minifterrath hat die tiefe Spaltung 
und die Verlegenheit wieder auf's Neue beurkundet; Grolmann, Prä- 
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fident des Kammergerichtd erklärte, daß er damit ferner nichts zu thun 
haben fönne, und damit verließ er die Sitzung. Somit ift denn die 
Sache wieder einjlweilen vertagt worden. Daß eine Parthei Alles 
aufbietet, um die Regierung von der Einfhräntung der bisherigen Lis 
bertinage und der Anßerften das innerſte Familienleben fo gräntich zer: 
rüttenden Zuchelofigfeit abzufchreden und fie nach und nach durch ihre 
Dppofition und ihr Einwirken auf die öffentliche Meinnng mürbe zu 
machen, verftehe fi von ſelbſt. Wenn übrigens erjt neuerdings ein 
Eorrespondent der Augsburger Allg. Zeitung das Eheſcheidungsweſen 
„die einzige hiefige, gejunde Seite nannte, in die man 
unfeliger Weifesdie Tadel der Zwietracht ſchlendern 
wolle“! fo gehört nur ein fehr geringer Grad von Kenutniß der hiefis 
gen Verhältniffe und ein nicht ganz und gar verdrehter Sim dazu, 
um einzufehen, daß die Eheverhältuiffe gerade eine der wundeften 
Seiten Berlins find, und daß fie mehr, als vielleicht eine andere, der 
Heilung, wenn diefe überhaupt möglich ift, bedürfen. Daß- man übris 
gend endtiih anfängt, die religiöfen Fragen ans einem anderen Gefichtö- 
punfte zu behandeln, davon gibt das neuefte Schreiben des Königs über 
die Jahresfeier der Stiftung des proteflantifhen Bisthums von Jerus 
fafem einen erfrenlichen Beweis. Der König will nit, daß man es 
feinetwegen, weil er es befohlen, oder weil er ed wünfche, thue; er 
achtet die Freiheit feiner eigenen Glaubensgenoſſen, um fo mehr iſt das 
ber zu erwarten, daß er Andersglänbige nicht in ihrem Gewiſſen und 
in ihrer Freiheit beunrubigen werde. Somit ſcheint denn, für einſt— 
weilen wenigftens, die Zeit vorüber, wo mal den militairiihen Com: 
mandoftab auch auf die kirchlichen Verhältniſſe anwandte. Was übri: 
gens die freundliche Aufnahme Goßlers betrifft, und namentlich die 
vielen Beitungsartifel von dem gemadten Eindrud und dem Unions⸗ 
plane, fo dürfte hierauf wohl weniger Gewicht gelegt werden, Deun 
es ift nur zu befannt, wie der Thermometer des Berliner Enthufiads _ 
mus unveränderlich auf veränderlich ſteht; da ift ed denn heute ein 
Liegt, Morgen eine Tänzerin, Uebermorgen G. Herwegh, deren flüch— 
tiger, einen Tag dauernder GöHendienft gefeiert wird, und fo kömmt 
denn auch einmal, der Abwechstung wegen, ein Pater Franziscaner an 
die Reihe, und die Müßigen laufen in feine Predigt, wie in das Theas 
ter, der Unterhaltung wegen, und um nachher einige Phrafen und Wihe 
darüber machen zu fünnen. Das fchlimmfle dabei ift nur, daß die hies 
fige Fadheit fhon mehr als, einen guten Magen verdorben und der 
beränbende Weihranc mandyen Kopf fhwindelig gemacht hat. Doc hof: 
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fen wir das Beſte; denn abgefehen von diefer Frivolität der gebilde— 
ten Müßiggänger, fg benrkundet doch auch diefe Aufnahme eines Franzis: 
caners, daß die Stellung, welche unfere Kirche in der Öffentlichen Mei: 
nung einnimmt, eine ganz andre geworden iſt; vor einigen Jahren Hätte 
fo etwas noch ganz nuglanblich gefchienen. 


2. Aus Nürtemberg. 


Eine Frage, deren Löfung ohne Zweifel von tiefem Intereffe für unfer Land 
ſeyn wird, ift die über die Abfchliehung eines Eoncordated. Bekanntlich ging 
in der vorigen Ständeverfummfung der Endantrag der Commiſſion dahin, 
daß mit Befeitigung der Verordnung vom 30, Jan, 1850 mit dem römiſchen 
Stuhle ein Concordat abgefhloffen werde. Es ift befannt, daß diefe Ber: 
ordnung einfeitig von der Negierung ohne Zuftimmung der übrigen geſetz— 
gebenden Factoren erlaffen wurde. Darnm kann fie keineswegs auf jene 
Rechtskraft Anfpruh machen, die ihr Fr. v. Maucler, übrigens mehr 
noch Hr. v. Schlayer zuerfenut, der S. 292 eine entgegengefente Anficht 
ohne Weiteres für Hochverrath () erklärt, und nicht einmal zugibt, 
daß fie von den Eräuden einer Prüfung nnterworfen werde, obwohl 
die Angelegenheit durch den Rechenfchaftebericht von 1835 vor dag fo: 
rum der Kammern gezogen und von diefen noch nicht entfchieden, folg: 
lich noch als fchwebend zu betrachten ift. Die Einwendungen des $. 
v M. gegen ein Eoncordat beruhen auf dem Satze, daß zu feiner Zeit 
und auch von katholiſchen Mächten niemals zur Feftftellung der landes— 
herrlichen Oberanfjichtsrechte mit dem römifchen Hofe unterhandelt wor: 
den fen, und daß die Grumdfäse des katholischen Kircheurechts in Be: 
treff der bifhöflihen Rechte befaunt fenen, wie denn eine ſolche Unter: 
handlung auch vorausfihrlih ohne alles Reſultat bliebe. Man fieht, 
daß F. v. M. über diefe Verhältniſſe ruhiger nrtheilt, als der Not: 
tenburger Domdecan, der ©. 200 die überrafhbende Erklärung macht, 
daß gar kein Concordat eines proreftantifhen Fürften mit dem paäpſtli— 
chen Hofe möglich fey, Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß eine 
ſolche Anſicht — mit dem Rechte der kathotifchen Unterthanen im ſchnei— 
dendften Widerfpruche fteht, da das Vorgeben einer derartigen Unmög— 
lichkeit mie der Behauptung ganz zufammenfällt, daß der Staat, wels 
her einen proteftantifchen Zandesfürften befist, proteftantifch ſey und 
ein Oberhaupt der katholiſchen Kirche nicht anzuerkennen volles Recht 
babe. Wo es immer feine Staatskirche, d. h. einzig berechtigte Con: 
feffion gibt, da kann im firengen Sinne nie von einem katholiſchen 
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oder proteffantifhen Staat die Nede fern, ofme daß die Unterthanen 
der andern Gonfeffion durchaus rechtslos würden. Der Etaat ift feine 
Eonfeffion und contrahire aud nicht ald Eonfeffion. Darnin fann ein 
proteflantifher Fürſt mit den Papfte ein Concordat abſchließen, ohne 
dadurch der proteftantifchen Eonfeffion, die allerdings den Papſt nicht 
anerkennen kann, im Mindeften etwas zu vergeben, gleihwie umgekehrt 
der Papft mit einem proteftantifhen Fürſten contrahirt, ohne damit 
den Rechten der katholiſchen Kirche gegenüber der proteftantiichen Con— 
fefiion das Geringfte zu entziehen. iner derartigen Anſicht fteht oh— 
nedieß die Thatſache ganz entgegen, daß fogenannte proteflantifche 
Regierungen, wie 3. B. MWürtemberg felbft durd Genehmigung der 
Bullen Provida solersque und ad Domini gregis custodiam, mit 
Rom dauernde Verträge abfchloffen. Denn man wird wohl nich ges 
meint fenn, die Behauptung aufzuftellen, daß den genannten Bullen 
das placetum regium einfeitig wieder entzogen werden fünne, da der 
Dart unbedingt ohne Refteiction anf eine Beitdaner gefchloffen war, 
obwohl anerkannt werden muß, daß die betreffenden Staaten nicht mit‘ 
jener Offenheit und Nedlichleit, wie der römiſche Stuhl, zu Werk gin: 
gen, vielmehr, obihon die Bullen nad ihrem aanzen Jubalte angenom: 
men worden waren, flatt, wie diefe, geheime Refervationen anszuſchlie— 
fen, ihre Pacete unter gewiſſen Vorbehalten und Abändernugen er: 
theitten. Wenn deßungeachtet 3. B. auch von Hr. v. Schl. ©. 291 
umd 292 der Umſtand angeregt wird, daß mit Ausſchluß von Preus 
Gen und Hannover bloß ein bayeriſches Eoncordat beftehe; fo kanun das 
von jedem Unbefangenen mr ald Beſtreben erkaunt werden, was Dr. 
v. Jaumann im wüchterner Weiſe ausgefprochen, mit feinen natür- 
lichen Conſequenzen als Hintergedanfen offen zu laſſen. Indeſſen ſoll 
mit Nom wenigftens „niemals von einer Regierung über die Hoheits— 
rechte unterhandelt worden ſeyn.“ Diefe Behauptung iſt nur in dem 
Einen Sinn wahr, daß die einzelnen Beſtandtheile jenes Rechtes nach 
der heutigen Glafjification, wie jus inspieciendi, fein ausdrücklicher 
Gegenftand der Unterhandfung waren. Im Webrigen aber enthielten 
alle Eoncordate, ohne Ausnahme, fie mochten von dieſem oder jes 
nem Staat gefchloffen ſeyn, nichts Anderes, als Beftimmungen über die 
Rechte des Staats im Verhältniß zur Kirche, und alle Unterhaudfnn: 
gen mit Rom hatten nichts anderes, und fonnten ihrer Natur nad 
nichts Anderes zum Zwecke haben, als jene Rechte feftzuftellen und 
zu regeln. Sagt man, wie Hr. v. Schl., daß der Staat in Ab—⸗ 
ſicht auf feine Doheitsrechte feinen Richter über ſich erfennen, nnd über 
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diefelben mit einem dritten contrahiren könne; fo ſagt man- eigeutlich 
etwas, was jede Unterhandiung zwiichen Berechtigten unmöglich machte, 
Am Ernfte kaun ed Niemand einfallen, über fremde Rechte zu verfüs 
gen oder zu contrahiren, jederzeit find ed die eigenen Rechte, die mau 
in der Unrerbandlung nicht etwa aufgibt, fondern näher beftimmt, und 
von dem andern Theile unter der wechfelfeitigen Bedingung anerfen: 
nen läßt, daß auch die feinigen refpectirt werden, Eine Scheu vor 
ſolcher Unterhaudfung ift alfo nur da denkbar, wo man entweder Dice 
Feftfegung und Begränzung der eigenen Rechte fürchtet, und fich gegen 
die Anerkenntniß der Rechte des andern Theils ftränbt, oder wo mau 
zum Voraus überzeugt iſt, daß von gegentheiliger Seite keine Auer: 
fennung der in Anipruch genommenen Rechte, ohne Unterfchied derfei: 
ben, zu hoffen wäre. Man will und, mie Rückſicht auf ein würten: 
bergiiches Concordat, dieß Leptere glanben machen. Da aber, wie mau 
weiß, Nom zu einem Concordate jederzeit die Hand bieter, fo wird 
fhon an fih der Schluß fehr nahe liegen, daß das flrenge Beharren 
auf allen bisherigen Rechten auf Seite des Staates liegt. Nimmt 
man hiezu den Gap, daß „die Grundfäße des Fathotifhen Kirchenrechts 
in Betreff der biſchöflichen Rechte bekannt feyen“, und vergleicht das 
mit die Thatſache, daß der Biſchof eben nah jenen Grundfügen noch 
nicht im Befige feiner Rechte zu ſeyn behauptet: fo ergibt fih mit 
Klarheit, daß der Staat feine nähere Normirung jener Grundfäge, 
daß er wohl, wie die Genehmiqung der oben genaunten Bullen zeigt, 
eine bloß äußerliche Organifation der katholiſchen Kirche, aber keine 
Geftiteltung ihres innern Rechtsgebietes will. Nicht Rom iſt es alfo, dem 
eine Erfotglofigkeit einer etwaigen Unterhandlung zur Laſt gelegt wers 
den kann. Es iſt zu letzterer bereit, ed will über die Abgränzung der 
gegenfeitigen Rechte vertragen; nd da der Staat dieß nicht will, es 
gerade in der Region nicht will, in der fih der bios äußerlich be: 
flimmte kirchliche Organismus nah Junen in Bewegung ſetzt, in der 
die Rechte der Kirche immer beftimmter und ungemifchter werden und 
fi der Einſprache der weltiihen Gewalt immer mehr entziehen: jo liegt 
unverkennbar zu Tage, daß die Weigerung gegen ein Eoncordat letztlich 
auf dem Widerftreben, der Kirche zu einem größern Grad von Unab: 
hängigkeit und freier Entwicklung zu verhelfen, ruht, 

Deßhalb könnte auch ein volled Vertrauen zu der Regierung :. 
Sachen der katholiſchen Kirche nur durch den Abſchluß eined Eoncor: 
date bewirkt werden. Auch bedeutende Eoncefiionen in diefem oder je: 
nem Punkte find Nothbehelfe, die das Rechtsgefühl auf die Daner nicht 
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befriedigen Fönnen, Wären die Kathotifen minder bereit, auch ſchon 
für das, was einer Erhörung ihrer Bitten und Klagen gleichlieht, Dauf 
zu wiſſen, fo wäre die jüngfte Entfernung des Fr. dv. Soden vom Di: 
rectorium des Kirchenrathe, was bie jetzt noch die einzige Einräumung 
ift, durch die fie begleitenden Umftände eher zur Erwedung entgegen: 
geſetzter Gefinnungen geeignet. Derfeibe wurde zum Präjidenten der 
Kreisregierung zu Ludwigsburg, alfo nah Rang und Gehalt befördert, 
und zugleich Obertribnnalrath v. Scheurlen und Er. v. Holzſchuher, 
Referenten der Majoritätscommiſſion der zweiten, und der Minoritäts— 
commiſſion der erften Kammer gegen die bifchöflihe Motion, der erfte 
zum Präfidenten des proteftantifchen Confiftoriums, der zweite zum 
Präfidenten der Kreisregierung in Ulm erhoben. In keinem Falle 
wird nun Fr. v. Soden von Seite einiger Regierungsmitglieder alle 
Schuld an der fogenannten Verwicklung der katholiſchen Kirchenange— 
fegenheiten zugewälzt werden können, da denn doch die, wenn auch et: 
was unfreimwiliige Beförderung mit folhen Vorgeben in fonderbarem 
Widerfpruch fände, und da fr. v. S. in der Hauptfahe Recht ge: 
habt hätte, wenn er, wie aus guter Quelle verfautet, die Verantwort: 
fichfeit mit der Erftärung von fi abgelehnt Haben würde, daß ja der 
Kirchenrash durhaus dem Minifterium des Innern untergebeu fen und 
nur deffen Befehle zu vollftreden habe. Indeſſen Iaffen wir dody nicht 
alle Hoffnung finfen. Und es ift im Nath Sr. Majeftär des Königs 
zumeift Sr. v. M. in deſſen weile Befonnenheit und Teidenfchaftsiofe 
Umficht wir das Vertrauen fegen, daß er — biöher vielleiht nur def: 
bald in Worten abweifend, um für die Negierung den Schein zu ret: 
ten — fi) defto dringender für Befriedigung der katholiſchen Wünſche 
und Klagen verwende und einem Zuftand ein Ende made, der für Re: 
gierung und Voll nachgerade immer peinlicher werden muß und nimmer 
zur Wohlfahrt des font fo glüdtichen Laudes ausſchlagen kann. 


3 Aus Weftphalen. 


Yus Weſtphalen. Echon früher habe ih Ihuen von dem er: 
frenlihen Entſtehen und Gedeihen des Heinen barmherzigen Schweiters 
Inſtitutes zu Arnsberg, im Herzogthum Werftphalen, berichtet, und bin 
en durch eine nenerliche Neife Augenzeuge ſowohl der fegensreichen Wir: 
kungen, wie auch der immer weitergreifenden Theilnahme geworden, weis 
her ſich nicht bloß diefes Inſtitut, fondern auch verfchiedene andere, zum 
Theil noch in der Gründung begriffene, im Rheinland und Weſtphalen 
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erfreuen. Schon hat man der Gnade Seiner Majeftät des Königs von 
Preußen in diefer Beziehung überall eine kräftige Dülfe zu danken, und 
niit wahrer Freude fieht man die Aufmerkfamkeit des Monarchen einer 
Sache zugewandt, im der jeder Menſchenfreund einen unerfchöpflichen 
Segensquell für die Zukunft erblidt. — Arnsberg, eine an ſich zwar 
Heine, aber während aller Wechfelfälle der festen Jahrzeheude, als 
Mittelpuukt des Herzogthums, wicht unbedeutende Stadt, entbehrte, 
wie fehr ſich auch die Bevölkerung und der Beamtenftand hob, ſammt 
feiner Umgebung, anf große Strecken hin, jede Art von milder An— 
ftatt. Gent, da fid überall ein beiferer Geift zu regen beginnt, wurde 
ein folhes Bedürfniß, befonderd das der Armen: und Krankenpflege, 
um fo fühlbarer, als die Bunahme des Beamtenftandes und der Fabri: 
fen, weder hier noch fonft wo, die Bürgerflaffen, am weniaften die 
niederfte, zu bereichern pflegt. Durch die Bemühung des Arnsberaer 
Srauenvereing, au deffen Spibe zwei verdiente Frauen aus dem höhern 
Beamtenſtande ftehen, wurden alfo, wie Cie aus meinen früheren Mit: 
theilungen erfahen, zwei barnıherzige Schweftern aus Münfter nad 
diefer Stadt berufen. Durch milde Beiträge hat man ein feines Ga= 
pital beigebracht, das, fammet den 150 Thalern, welche der König jähr: 
lich zur Dedung des Miechziufes fpendet — Ihre Majeftät die Köni— 
gin ſandte erft jüngſt, bei ihrer Aumefenheit in den Rheinlanden, ein 
Geſchenk von 200 Thalern — md mit Hülfe der Taufenden Beiträge 
eine jährtihe Einnahme von 4 bis 500 Thlrn. ſichert. Diefe laufen: 
den Beiträge aber find aerade darum, weil der Mittelftand ſchwach 
ift, gering und unficher, und dehnen fich, da die Umgegend noch feinen 
Nutzen von dem Juſtitute tragen kann, auch nicht auf diefelbe aus, 
Mit fo wenig Mitteln aber, auch das Inventarinm iſt noch fehr 
dürftig, mußten vorläufig langwierige, unheilbare Kranfheiten, elende 
Kinder und Alte, fo wie auch die Bedürftigen, aus den anliegenden 
Dörfern ſelbſt, ausgeſchloſſen bleiben von der Krankenpflege im Haufe, 
das nur drei ziemlich fchlechte Zimmer, und eine noch ſchlechtere Küche 
bietet. Bei folhen Bedingungen gefchieht es denn wohl, daß die gu: 
ten Schweftern, welde mır am der Arbeit im Weinberge des Herrn 
ihre Luft finden, in dem Hauſe felbit feinen Bedürftigen zu beberber- 
gen, und nur den Auswärtigen beizufpringen haben, — Kein Wunfch 
alfo drängte ſich lebhafter bei Betrachtung diefed, noch in der Entfal: 
tung begriffenen Inſtitutes auf, als daß ihm größere Räume zur Auf: 
nahnıe der Bedürftigen gegeben werden möchten, die, aus weitern Krei- 
fen genommen, dann auch aus weitern Kreifen Zufluß für den Lebens: 
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unterbaft und Pflege finden würden. Möchte fih daher bald die ge: 
begte Hoffnung erfüllen, daß Se. Maj. der König von Prenfen der ſchon 
erzeugten Gnade die größere, die Ueberweifung eines eigenen Hauſes hin: 
zufüge, damit die vorhandenen Summen fediglih zum Unterhalte ver: 
wendet werden fönnten! — Anh in Paderborn fah ich das Inſtitut 
ver barmherzigen Schweftern, und erfuhr, wie dort ebenfalls ein all: 
gemeines AIntereffe fih mit Ernenerung deifeiben befchäftigt, da näms 
tich dort Local und Fonds wenig zu wünfhen übrig faffen, wohl aber 
das Inſtitnut ſelbſt in feiner geiftlihen Dieriplin, d. h. in feinem we: 
fenttihen Werthe erfchüttert war. Won den frühern Schweftern ift 
jept nur eine, und eine Layenſchweſter, denen die Sorge für das 
Ganze obliegt, acblieben, und man wendet fi, während fich alferdings 
Mopizinnen ans dem Lande genug melden, um erfahrene Hülfe zur 
Reorganifirnng nad den Mutterhäufern von Straßburg und München, 
weil der dortige Orden den Regeln des heil. Vincentind Paulus uns 
terworfen ift. Tas Gebäude ift das alte Kiofter der Gapucineffen, von 
denen noch zwei Schweftern darin übrig geblieben, die aber den bei 
weitem größern Theil des obern Stockes der Gebähranftalt räumen 
mußten, während der untere Theil den barmberzigen Schweftern, die 
noch zur Beit Raum genug hatten, abgetreten wnrde. Da indeh der 
Vebetftand diefer Combination in die Augen fpringt, fo hofft man, daß 
ihm bald abgeholien werde. — In Geſeke dagegen, einer Kleinen Stadt 
ohnweit Paderborn, fleht das, vom Staate begründete Leprofenhaus 
des Landes chenfalld unter der Pflege der barmherzigen Schweftern, 
und iſt in einem blühenden Zuftande. Auch in Bonn am Rhein, wo 
bei der auferordentlihen Armuth der niedern Klaffen ſchon fo lange 
neben der Elinif der Univerfität dad Bedürfniß einer eigentlihen regu: 
lirten Armen: Krantenanftalt gefühlt ward, hat man fih nach langen 
Differenzen zwifchen den beiden Eonfeffionen — da nämlich die Protes 
ftauten für die ihrige den barmberzigen Schweftern Diaconiffinnen an 
die Seite fegen wollten — dahin vereinigt, daß den proteftantiichen 
Kranken befondere Räume gegeben werden. Neuerdings wurde die Er: 
banıng eines neuen Krantenhanfes für die barmherzigen Schweftern be: 
ſchloſſen. — Als erfrentihes Reſultat der chriftiihen Mildthätigkeit 
habe ih Ahnen and noch zu erzählen, daß fi für die fo fange, im 
großer Armuch zerftrente und ohne Kirche tebende fathotifhe Gemeinde 
in Plettenberg zu Weſtphalen ein immer größeres und thätiged Inter: 
effe regt; daß allein von dem Miffionsverein in Bayern 1000 fl. für 
vie eingegangen, und heffensiich bald, wenn der guten Gaben immer 
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mehrere fommen, ein nenes Gotteshaus die Verlaſſenen in feinen ge- 
weihten Mauern aufnehmen wird. 


4. Aus Baden. 


Aus Baden find meine Nachrichten immer noch wenig erfreutich, 
Die Majorirät der Katholiken diefes Landes läßt lich von der ohnmäch— 
tigen Minorität der Proteftauten willentos handhaben und hudeln, weil 
es ihnen feider an regem Antereffe, an Muth und Nührigkeit, uud an 
Einigung unter fih und thärigem Zuſammenwirken gebriht. Die Libe: 
rale Parthei könnte ihnen in ihrer weitverbreiteten Verbindung, wo: 
durch fie ein Netz über das Land gezogen, im ihrer inneren Orga: 
nifarionuyd geordneten Wirkfamkeit, worin die Regierung fie bis: 
ber noch wenig geflört, und der nöthigen Entfbiedenheit ihres Auf: 
tretend und dem Vertrauen auf den Erfolg ihrer Sache, ein beleh— 
rended Beifpiel gewähren. Statt deffen fit man ruhig und gednckt, 
jammert und winzelt und läßt die Dinge gehen, wie fie eben wollen, 
in der naiven Hoffnung auf Regiernngsabhülfe. Wer fih aber nicht 
felbft helfen kann und mag, dem ift auch nicht wohl zu helfen. Aeußere 
Rechte uud Bedentung jind nur dur Macht zu erlangen, Macht aber 
nur durch innere und äußere Kraft, wovon jene nur durch Muth und 
Vertraven, diefe durch Einigung gewonnen wird. , Dad Traurinfte bei 
der Sache iſt der fat allgemein herrſchende geiftige Tod; wer fein In: 
tereffe an der frivolen Mifer. des Tages nimmt, der läuft Gefahr, in 
dem Sandmeer der Langeweile zu verfemmen. 

Das Minifterium bat gegenwärtig viel mit der Befepung des nen 
kreirten Eathotifhen Oberlirchenrathes zu thun. Im der Sache ift ei: 
gentlih Nichts vorgegangen, ald man hat der alten Ausgabe einen 
nenen Zitel vorgedrude und dem Minifterium den Oberkirchenrath un: 
tergeordnet, während die alte Section eine Abtheitung des Minifterit 
des Innern vorher bildete. Die Negenten der Kirchenſachen find alſo 
um einen Grad im Eours geftiegen, und damit, wie mir fcheinen will, 
auch das Verhältniß der Euria, die factiſch nicht über jenen Kirchen: 
rach ſich zu erheben wagt. Nicht beifer, als mit der Euria, ſteht es 
bereitd an der Univerfität daſelbſt, die eine katholiſche ift und ſeyn ſoll. 
Es find aber bereits, wenn ich nicht irre, nicht weniger als acht Pro: 
teftanten als Öffentliche Lehrer angeftellt und einer als Privatdozent. 

Au der Univerfität iſt es bereits durch das Uebergewicht des Pro— 
teſtautism dahin gelommen, daß man damit umgehen jo, latheliſche 
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Stipendien den Proteflanten zuzuwenden, die Verwalting des Kranz 
fenfpitald einem Proteftanren zu übertragen; und daß diefe Herren bei 
alten Endurtheilen die Haupts und Eutfheidungsftimme führen und die 
Katholiken ihnen die Stühle halten. 

Im abgewichenen Jahre ſtarb in Meersburg, au den Folgen eines 
Nervenſchlages, der bisherige Director des katholiſchen Schulfehreries 
minars dafeldft, Herr Nabholz. Unfer Kampf mit diefem Manne, dem 
wir die ewige Seligkeit wünfhen, ift num zu Ende, und fein Wirken 
in unferm Lande, ob es aut, ob es böfe gewefen, ift vom menfchlichen 
Urtheile dem Gerichte eines höhern Richters, dem jeder Kuecht jieht 
und fältt, anheimgefalfen. Darum Friede feiner Aiche! 

Durch diefen Todesfatt ift indeffen eine Schwierigteit mehr zwifchen 
dem Biſchof und der Regierung hinweggeriumt, nnd beiden eine Gele: 
nenheit geboten, wad man bisher verfänmt oder verkehrt gemacht, zum 
Beſſern jet zu wenden, und jenen Wünſchen und Befchwerden, die in 
den „katholiſchen Zuſtänden“ und im „Katholiken“ (vom Jahre. 1842, 
Heft II, p- 155) fi erheben, für die Zukunft zu beſeitigen. Wahrlich 
es ift nicht Noth, daß ferner im ganzen Lande hin das Scherrthum 
den Bauern beim Bierkrug aepredigt, den Geiftlichen fichter und dunk— 
fer Farbe Hinderniffe alter Art in den Weg gelegt, die Gemeinden 
und ihre Laften mit umehelihen Kindern bereichert werden; oder gar 
junge Vollslehrer aus „kindlicher Sehnſucht nad Gott“ und aus „übel 
befohnter Liebe“ zum fchönen Geſchlecht ihr Leben mit dem Seibit: 
morde enden, 

Iſt es Teider nicht die Einheit kirchlicher Gefinnung, die dem ba: 
difchen Clerus nachzurühmen, widerfprechen ſich indeß feine Wünfche, 
Hoffnungen und Beftrebungen noch fo fehr, fo ift es doch Eines, worin 
die Männer jedweder Färbung, Geifttiche der entgegengefenteften Ueber: 
zengung fih harmoniren, es iſt dieß die höchſte Unzufriedenheit mit dem 
jungen Lehrerftaude. Da ift nur eine Stage, du magft Umfrage hal: 
ten oben oder unten im Lande. Es iſt dich eine Thatſache, die we: 
der zu läugnen noch zu umreden ift, Und an Befchwerden, den Lehren 
und Leben und den Thaten der jungen Schuffehrer entnommen, die aus 
den Hänfern hervorgegangen, denen der Verbfihene vorgeflauden, an 
foren bei der Pegierung erhobenen Befhwerden fehlt es auch nicht. 
Erft vor Kurzem wurde eine derartige Beſchwerdeſchrift, begründet 
durch mehrjährige traurige Erfahrungen, einer hohen Behörde eingefandt. 
Es ift fehr zu wünſchen, daß fo allgemeine und fo fchreiende Befchwer: 
den und Sagen ein geneigte Ohr finden mögen, unterftüst don den 
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fanren Früchten, die in jüngfter Zeit den Steurern im Schiffe unfers 
Staates eine Lehre zu koſten gab, die man nur allzulange im Laude 
forgfam gepflegt und großgezogen im Wurzelſtocke unferer Bildung, wie 
in feiner Krone, Iſt der Staat darüber übereingefommen, daß die 
Lehrer der katholiſchen Volksſchule bloß die Rudimente des „rational— 
fen Ehriftenthums“*, d. h. des nenen Deidenthums (ehren, und fchon 
in frühefter Jugend den granfen Samen jedes negativen Willens in 
die Herzen feiner Bürger firenen follen, das der Negierung feit einer 
Reihe von Jahren das Leben wenig erfreulih gemacht, dann ift die 
Weiſe, wie man’s bisher in dem niedern, und oft auch in höhern Pflanz— 
ſchulen unferer Volksbildung geirieben, ganz die rechte Art. Doch glauts 
ben wir aus allen Zeichen zu entuchmen, man wolle, dur die Erfah— 
rung derb belehrt, folhes nimmermehr. Allein, if die Kuh dem 
Stall einmal entlaufen, fo hilit e8 wenig mehr, mit politiſchen Trak— 
tätchen die Thüre zu ſchließen. „‚Prineipiis obsta“! ift ein alter 
Spruch, der Männern, die einen Staat zu lenken ſich berufen halten, 
in feiner ganzen Tiefe aufgefhloffen und wohlbeariffen in der Seele 
liegen follte. Iſt diefes aber nicht der Fall, fo wäre es an der Stelle, 
daß die hohe Geifttichkeit, ihre Pilihten wahrend, umd, wie ihr hoher 
Beruf ed mit fih bringt, den hehen Herren, wo nicht die Kirchenlehre, 
doch wenigftens den Sinn der „Weisheit auf der Gaſſe“ erfchlöße uud 
erffärte, zumal da des Fürften und feines Hauſes Wohl mit jenem von 
der Kirche ſteht und fällt. Denn „durch mich‘, ſteht von der göttli— 
hen Weisheit, die bei der Kirche ift, gefchrieben, „Durch mich regies . 
ren die Könige und verorditen die Gefepgeber, was Recht if. Durch 
mich herifchen die Fürften und verordnnen die Gewaltigen Gerechtigkeit‘, 


5. Aus preußifch Schlefien. 


Ich theile Ihnen beiliegend zwei WUetenftüde mit, die dermalen 
bei und den Gegenftand der allgemeinen Befprehung bilden, und in de— 
ren Folge die Stimmung unſerer Provinz gegenwärtig eine frübe ift, da 
fie fhon vorher durch den unbegreiflihen nnd imerhörten Beſchluß der 
weltlichen Gewalt, dem von Capitel erwählten Adminiftrator ihre offi— 
zielle Anerkennung zu verfagen, und fomit allen gefeslichen Beftand 
der Kirhe in Frage ftellend, nichts weniger als eine erfreuliche war. 
Ich beginne alfo zuerft mit dem jüngften. Erlaſſe unferes Hrn. Admini— 
ſtrators, der alfo lautete: 

„Es ift feie Kurzem wiederholt vorgelommen, daß Didcefanen aus 
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der Erzdiöcefe Pofen und Gnefen in die Didcefe Breslan herüber kom: 
men nnd einige Zeit fih In derfelben aufhalten, um auf diefe Weife 
ein Domicilium zu begründen, und die eheliche Einfegnung, welche in 
der Deimarh, in der Regel wegen Retiaionsverfcbiedeubeit, ihnen vers 
weigert wird, hier und zwar ohne Dimifforiaten, oder doch ohne Aufs 
gebotsfhein zu erhalten. Darüber haben Seine Erzbiihöflide Gnaden, 
der Herr Erzbifchof von Pofen und Guefen, Herr von Dunin, mit Recht 
bei mir fi befchwert, weil ein folder Aufenthalt zur Umgehung der 
Dideefanverordnungen, nah canoniſchem Rechte, nie ein Domici( be: 
gründet, und danerte er felbit über ein Jahr. Michin find folche 
Trauungen, ald welche weder nad der vom Concil von Trient vorge: 
fehriebenen Form, noch nah einer andern vom Etaate genehmigten 
vollzogen werden, ungültig, auf jeden Fall fehr zweifelhaft, und der 
Geiftliche, der fie verrichtet, ift ipso jure suspensus. Ach muß fie das 
her aufs ſtreugſte unterfagen“. 

„Kerner habe ich gefunden, daß einige Geiftfihe der Meinnng find, 
fie könnten alsdann gültig trauen, ohne Parochus proprius zu ſeyn, 
und ohne Dimifforlalen von demfelben erhaften zu haben, wenn der 
Franact von einem akatholiſchen Geiftlihen bereits ift vollzogen worden, 
Das ift aber feineswegs der Fall, denn fie üben unbefugter Weife ei- 
nen Jurisdictionsact ans, verfallen ebenfalls ipso jure in die Suspen— 
fion, und ihr Trauunmgsact ift nichtig“, 

„Um überhaupt die vielen MWiderfprühe, welche in der Diöcefe 
in Bezug auf die Einfegnung gemiihter Ehen obwalten und feibft un: 
ter die ehrwürdige Diöcefangeiftiihkeit den Saamen der Zwietracht 
firenen, endlich zu heben, fo verordne ich, daß der geſammte Didcefan: 
clerus an das Breve Pins VII. vom 25. März 1850 in Sachen der 
gemifchten Ehen fih halte, und es mit Rückſicht auf die Staatsgeſetze 
beobachte, d. h. nur dann gemifchte Ehen traue, wenn die in dem 
päpftlihen Breve geforderten Gantiones irgend wie von felbft geleitet 
werden. Widrigenfalls tönnen die Aufbietungen geſchehen (wegen ct: 
waiger anderwärtiger Hinderniffe) und atteflirt werden mit Beifügung 
des Grundes, warıım die Trauung katholiſcher Seits verweigert wird“. 

„Von den Vergünftigungen obigen Breves find jedoch die Schulfehs 
rer nnd alle Kirhenbeamten deßhalb ausgefchloffen, weil fie auch durch 
ihr eheliched Leben der Gemeinde nicht nur kein Aergerniß geben, was 
bisher vielfach durch deren gemiſchte Ehen gefhehen ift, fondern durch 
ihr gutes Leben vorlenchten ſellen. Die Schuliehrer find demnach nicht 
zu trauen, wenn fic aud von feibft die vorgefcpriebenen Cautiones lei— 
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fleten ; im Gegentheife, wenn fie In der evangeliſchen Kirche ſich kranen 
laffen, find fie vom Gennß der heiligen Sacramente ausgefchloffen, 
denn ihre matrimonia find nur matrimonia valida‘, 

„Dngleich trage ih den 9. 9. P arrern hiemit auf, jeden derglei: 
hen Fall ſofort anzuzeigen, damit im Dinficht ihres Umtes das Nöthige 
verfügt werde. Was die Anwendung der im genannten Breve erwähn: 
ten assistentia passiva betrifft, fo behalte ich mir in jedem einzelnen 
Falle die Genehmigung vor“, 

Breslau den 24. October 184. 

Capitular⸗Vicar und Bischums: General: Adminiftrater, 


In Folge dieſes Erlaffes machte in dem hiefigen Amtsblatte Er, 
Exc. der Königl. Wirkt. Geh. Rath und Oberpräfident der Provinz 
Schleſien v. Merkel folgende allerhöchſte Kabiners:Ordre bekannt. „Es 
ift Mir von dem Minifter der geifttihen Angelegenheiten angezeigt 
worden, daß der Domberr Ritter, obwohl er in der Eigenfchaft als 
Gapitularvicar des Bisthums Breslau von Staats wegen niemald ats 
erfannt worden, ſich unterfangen hat, in einem Augenblicke, wo der 
nenerwählte Fürftbifchof feine Beftärigung erwartet, durch ein Runds 
fhreiben an die! Geifttichkeit jenes Bisthums am 24. October d. J. 
neue Beſtimmungen über die Behandtung der gemiſchten Ehen zu er: 
faffen, ohne fie zuvor der Staatsbehörvde mitzucheilen, und die nad) 
den Landesgefegen (Allgemeines Landreht Th. II. Tit. 11, ©, 117) 
zur Belanntmahung folder neuen Verordnungen ertorderlihe Geneh— 
migung des Staats einzuhoten. Ich habe diefe Anmaaßung des Doms 
herrn Ritter mit befonderem Unwillen veruommen, und erfläre demnad, 
daß diefe von einem, von Mir nicht anerfannten Bisthumsverwefer und 
mir Nihtahtung der Landesgefege erfolgten Beflimmungen für wicht 
erlaſſen zu betrachten fiud, und denfelben in keiner Weife Folge gege: 
ben werden fol, — Meinen fämmtlihen Behörden, insbefondere aber 
dem Minifter der geiftlihen Angelegenheiten, befehle Ich hiedurch ge: 
meflenft daranf zu halten, daß diefem Meinem Königlichen Willen gemäß 
in dem Bezirke der Didcefe Breslau verfahren werde. — Das Staatd: 
Minifterium hat diefen Befehl durch die Amtsblätter der Provinz 
Schleſien zur öffentlichen Kenntuiß zu bringen. — Charlottenburg 
den 21. Dezember 1842, (gez.) Friedrih Wilhelm, — An ‚das Staats: 
miniſterium“. — 


Dieb find die beiden Altenſtücke, erlauben Sie mir, daß ich, zur 
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beſſern Verſtändniß Ihrer Leſer, einige Bemerkungen daran anknüpfe, 
und Ihnen einige factiſche Andeutungen über Veranlaſſung und die nä— 
hern Umſtände gebe. 

Was könnte nicht ſchon darüber geſagt werden, daß dieſe Ca— 
binetsordre zwei volle Monate nah geſchehenem Erlaß 
des Bisthumsverweſers gerade zu einer Zeit erfchien, wo man 
fih der Bertätigung des erwählten Fürftbifhofs ganz verfihert zu hal—⸗ 
ten keinen Anftand mehr nehmen konnte. Denn es waren Nachrichten 
nah Berlin gekommen, daß das Eonfiftorinm vom 24. Dez. den Bres- 
laner Bifchof präconijiren werde. Dier aber wäre die Beamtenklugheit 
einmal wieder .gefheitert, da das Gonfiftorium erft im Anfang Febrnar 
d. 38, ftattfinden fol, und man alfo vor der Beftätigung fi über 
die Eabinetsordre in Nom ansfprehen kann. Es ift eitle Hoffnung, 
wenn man glanbf, eine Büreanfratie, wie die unfere, fönne jemals 
dem Katholicismus fein ihm gebührendes Recht widerfahren laſſen. 
Selbſt ein autgefinnter und nach Unparfheifichkeit fuchender Monarch 
wird der proteftantifchen Intoleranz gegenüber eine ſchwere Stellung 
haben. 

Ueber die Gefhichte des Erlaſſes in die Didcefe Schleſiens ift Fol: 
gendes zu bemerken: Bei der Uebernahme der Bisthumsadıniniflratisn 
war nichts fo nothwendig, als die Regulirung der Praris in gemifche 
ten Ehefahen. Denn fie hatte durh das Nichtsthun ded abagegangenen 
Biſchofs in ein wahres Chaos fich verloren. Alle and der Didcefe an 
ihn eingelaufenen Aufragen, Wünfche nnd Klagen, nicht einzelner Pfar—⸗ 
rer, fondern ganzer Archipresbyterate, wurden ad acta gelegt. Die 
nothwendige Folge folh einer Wernachläffigung des Hirtenamtes war 
boranszufehen, und ift mit der nothgedrungenen Refianation ded Bis 
fhofs eingetreten. Was war mm aber natürlicher, ald daß alle die 
unberitcfichtigt gebliebenen Defiverien, nad gefchehener Eröffuumg der 
Bisthirmsadminiftration, von nenem wieder auflebten und von allen 
Seiten in der Kanzlei des Adminiſtrators ſich einfanden. Darım hätte 
eigentlih die Befriedigung diefes allgemeinen Didcefanbedürfniffes der 
erſte und gleihlam der Eröffnungsſchritt der activen Adminiſtration 
feyn follen; um fo mehr, da den übrigen Didcefen Preußens das Ver: 
fahren nach dem Breve Pius VIII. bereits zugeſtanden war, Die Eö: 
nigtihe Regierung konnte es folglich der älteſten Didcefe gewiß nicht 
verweigern wollen. Indeſſen wollte doch der Adminiftrator, troß des 
Sturmes von Anfragen und Klagen und Münfhen, mit der größten 
Vorficht zu Werfe gehen. Er zögerte, nnd vielleicht zu lange, che er 
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fich zu feinem Erlaß in die Diöcefe entfchloß. Aber and jeht handelte 
er nach dem Geſetz. Er theilte feinen Erlaß, vor deffen Ausfendung in 
die Didcefe, im Monat Aprit v. Is. dem Minifter Eichhorn Excell. 
uud dem Oberpräfidenten der Provinz Schlefiens, Hrn. von Merkel, 
zur Genehmigung mit. Uber von feiner Seite würdigte man 
ihn einer Antwort, oder vielleicht beffer, man glaubte ihm Feine 
Antwort geben zu dürfen, weil ihn der König bloß de facto als Ad- 
miniftrator beftehen ließ, ohne ihm feine Bilfigung zu geben. Darum 
war auch für die Behörden ein Bisthumsadminiſtrator gar wicht vor: 
handen. Man kaunte nur den Donherrn Ritter, und wo*in firchlichen 
Nachrichten für die hiefigen Zeitungen, oder fir das ſchleſiſche Kirchen: 
blatt der Titel Adminiftrator mit Beziehung auf den Domherrn Ritter 
fih geltend machte, da wurde er von dem Genfer geftrichen. Diefes 
Streihen darerte fort bis in die leuten Monate des vorigen Jahres, 
wo man anfing, die Bisthumsadpminijtration ats ein Lebensmoment der 
Didcefe anzuerkennen, denn es pafiirten mehrere Artikel, worin der 
Name Adminiftrator ftchen geblieben war, Indeſſen ſcheint man doc 
eine officielle Verbindung mit den Adminiftrator nicht für thunfich ers 
achret zu haben. Wenigſtens erhielt Dr. Nitter auch nach mehr ald 
halbjährigen Warten feine Antwort anf feinen mitgetheilten Erlaß. 
Während diefer Zeit hatten aber die Aufragen und Klagen aus der 
Didcefe nicht abgenommen. Sie waren nur noch ftürmifcher geworden, 
Mau fing ſchon an, mit der Adminiftration höchſt unzufrieden gu wer⸗— 
den, und Herr Ritter ging der Zeit entgegen, ſich ebenfalls nicht mehr 
haften zn können. Was konnte er thım? Eine no längere Verſchie— 
bung des Erlaffes konnte die vorhandene Unzufriedenheit der Diöcefe 
drohend werden faffen, darum entichloß fih Herr Ritter einen Schritt 
zu hun, den er auch, ohne Staatsgenehmignng, als einen rein kirch— 
fihen glaubte thun zu können und thnn zu müffen, Ed war unter fol« 
hen Umſtänden feine beabfichtigte Oppofition gegen die Regiernug, wie 
man in Berlin angenommen zu haben fcheint, es war vielmehr Vie ei: 
ferne Noth, welche dazın drängte, und fo erging der Erfaß in die Did- 
cefe, um der chaotifhen Praris in gemifchten Ehefahen Form und Ge: 
ſtalt zu geben. 

Es ift jedoch mit Beziehung auf den ausgegebenen Erfaß Folgen: . 
des zu bemerken: Diejenige Form, worin er urfprüngtich dem Minifter 
und dem Oberpräfidenten eingereicht worden tft, enthätt noch nicht die 
Beſtimmung über die kathofifhen Schuffehrer, worin diefen das Ein: 
gehen gemifchter Ehen verboten wird. Diefe Beftimmung, welche man 
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in Berfin mie Unrecht für eine neue Verordnung angefehen zu haben 
ſcheint, ift ebenfalls ein Erzeugniß der Noch geweſen. Was zunächſt 
diefen letztern Punkt betrifft, fo ift ed wahrlich ein namenlofer Jammer 
mit unferen Eatholifhen Elementarſchulen-Verhältniſſen in den gemiſch— 
ten Drtfchaften Schlefiens, wo insbefondere die Kacholiten in der Min: 
derzahl fih befinden. Darüber wäre ein ganzes Buch zu fchreiben, 
Möge hier nur Einiges folgen, was mit der erwähnten Beftimmung 
in dem Ritterfhen Erlaß zufamenhänge. Sie werden darand entneh: 
men können, was ed mit dem hoben Schuß unferer Bureaucratie, wo 
es kathotifhe Rechte zu fehügen gift, für ein Bewandtniß habe. Es 
wird Ihnen unglaublich fcheinen, was für ein unſägliches Scandal das 
Fathotiihe Schlefien in feinem Schullehrerperfonaf empfinden muf, und” 
was fir ein Abgrund dadurch der Fatholifhen Schuljugend von Kin: 
desbeinen an fchon geöffner wird, Werden Sie es ohne Verwunderung 
glauben, daß Fälle vorgefommen find, wo katholiſche Schultehrer ſich 

fheiden ließen, und bei Lebzeiten der gefhpiedenen Fran, unter dem 
Schutze der weltlichen Regierung, eine zweite Ehe eingegangen find ? 
Ja, werden Sie ed glauben, daß da, wo die geiſtliche Behörde auf 
die Entfernung folher Schulfehrer aus ihrem Amte drang, die welt: 
liche Regierung den ſchmachvollen Ehebreder mit feiner Concubine in 
feiner Stellung fhüste? Eben fo gibt es katholiſche Schullehrer in 
Mifhehen, die am Sonntage, anftatt ihrer Ecclefiaftenpfliht in dem 
Eatholifchen Cantorſtuhle nachzugehen, ihren Frauen zur protejtantifchen 
Kirche folgen, ganz im MWiderfprucd mit dem befannten Worte, daf vie 
Fran dem Manne zu folgen hat. Was aber noch jüngft unter der jepi: 
gen Bisthumsadminiftration in der Stadt R—ch. ſich ereignet bat, 
möchte Ihnen vielleicht noch unglaublicher erfcheinen. Die drei katho— 
liſchen Lehrer dafelbft leben alle in gemifhten Ehen, wovon der Dritte 
bier insbefondere zu erwähnen ift. Er verfobte fih mit feiner leibli— 
hen (proteftantifhen) Nichte nnd meldete fi zur Trauung. Als man 
ihn anf das vorhandene Ehehinderniß hinwies nnd die Kirchliche Die: 
pens als unerläßlich vorftellte, fo mochte er ſich nicht dazu verfichen, 
wegen folhen Grundes die Schließung feiner Ehe noch aufzuſchieben. 
Er wandte ſich au die königliche Regierung mit der Bitte um Dispens 
von der kathofifhen, und um Anweifung zur proteftantifhen Traunng. 
Die könialihe Regierung ſäumte nicht, diefe Bitte au erfüllen, nnd be: 
vollmächtigte den proteftantifchen Prediger zu N—ſch. zur Tramıng des 
für den katholiſchen Schullehrer facritegifhen Ehebundes. Cie werden 
an dieſen wenigen Proben ſchon genug haben, mm fi ein Bid zu 
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entwerfen von demjenigen Schubpatron, den die Kirche Schleſſtens an 
unferer Beamtenhierarhie alter Schufe hat. Nun aber frage ih 
Sie: Was follte denn der Bischnmsadminiftrator unter folhen Vor: 
aängen thun? Was follte er anfangen, da die katholiſche Bevölkernung 
diefes Alles himmelfchreiend fand und die Geiftlichkeit in immer ftei: 
gendere Unzufriedenheit mud Aufregung fam? Es that alſo“ Noth, dies 
fem Scandaf in der katholiſchen Schullehrerwelt ein Ende zu machen 
und die gemifchten Ehen in ihr Fünftig gänzlich zu unterfagen, damit 
es nicht wieder nene Gelegenheit gebe, wo die königliche Regierung das 
Patronat über ſolche katholiſche Schuffehrer zu üben fortfahre, welche 
de facto von der Kirche ercommmnicirt find. Und fo fam ed, daß der 
Bischumsadminiftrator dem in die Didcefe ergangenen Erfaß die Stelle 
über das Verbot der gemifhten Ehen im katholiſchen Schulfehrerftande 
noch hinzufügte. Aber gerade diefes Zuſatzes wegen fcheint die könig⸗ 
tihe Gabinetsordre den Vorwurf auszuſprechen, Herr Ritter habe, ohne 
Mietheilung an die königlihe Regierung, neue Verordnungen erlaſſen. 
Allein diefe neue Verordnung war dur die längft beftehenden, hims 
melfhreienden Misbräuche eine unabweisbare Nothwendigkeit. 

Haben doch die Schullehrer urfprünglich und dur alle Seiten in 
der Fatholifhen Kirche unter der unmittelbaren Jurisdiction des Bi— 
fhofs geflanden *)? Dann aber iſt das Verbot der gemifchten Ehen 
im Schnllehrerſtande fo völlig lirchlicher Natur, daf es höchſt unpaf- 
fend ift, hier das preußifche Landrecht zur Dintertreibung deffelben in 
Anwendung bringen zu wollen. Außerdem aber macht die königliche 
Eabinets-Drdre auch noch den andern Grund geltend, der für fie gleich 
als Bafis untergelegt wird, daß nämlich Hr. Ritter eine Aumaafung 
begangen, weil er fein vom König anerfannter Bisthums— 
adbminiftrator fey. Man hat fih auch ſelbſt von proteftantifcher 
Seite gefragt: wo denn dad Fönigliche Anerkennungsrecht eines von 





2) War ja doch in der Vergangenheit diefe Unterordnung ber Lehrer unter die 
firchfiche Autorität noch eine ganz andere als gegenwärtig. Iſt es ia bes 
kannt, daf die Schuflehrer von Anbeginn in der katholiſchen Kirche zu den 
Eccleſiaſten gehört haben. Eie fanden mit den übrigen Kirchendienern auf 
gleicher Linie, fo fern diefe mit den Schullehrern in die vier Heineren Weis 
ben eintraten. Sie find folglich urſprünglich Mitglieder des niedern Clerus, 
der aus den Acolyten, Dftiariern, Grorciften und Lertoren beſteht. Von dies 
fen vier Elaffen hat die griechiſche Kirche bloß die Leetoren in ihrem Clerus, 


aus denen fowohl in ihr als auch in der lateiniſchen Kirche die Echulichrer 
hervorgegangen find, 
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einem Domcapitel gewählten Bisthumsadminiftratord ſich herſchreibe? 
Man hat fih ferner gefragt: ob denn darin nicht eine factifche Aner— 
kennung liege, wenn man erflärt: man wolle feiner Adminifkvarion kein 
Dinderniß in den Weg legen, könne aber der gewählten Perſon die 
föniglihe Billigung nicht geben? Mögen Sie nun daraus eurnehmen, 
wie das Erfcheinen der Gabinets:Drdre, die felbft den einfichtigen Pro: 
teftanten nicht ganz recht war, anf die fatholifhe Bevölkerung Schle: 
ſiens gewirkt habe. Ein tiefer Schmerz durchzog und durchzieht noch 
die ganze Didcefe. Das aufgeblühte Vertranen iſt genidt. Eine nene 
Furcht vor der Längft gefühlten Intoleranz der Eöniglichen Localbehör— 
den ift wieder eingetreten. Der Glaube, daß ed dur die milde und 
väterliche Gefinnung des erhabenen Monarchen beifer werden und mans 
hen Uebelftäuden werde abgeholfen werden, ift durch Zweifel verbüftert, 
Das aber diefe Beſorgniß fein Wahnglaube fen, daß fie ihren gu— 
ten hiftorifchen Grund habe, mögen Cie darans entnehmen, dab ger 
rade unter dem jepigen Regime eine geheime Drdre des Inſtizmini— 
fters an alle Pupillencoltegien Schlefiens ergangen ift, welde vor: 
ſchreibt, daß man anf das flrengfte darauf halten folle, alle Kinder ang 
gemifchten Ehen, wo der Vater proteflantifch fey, unter Anwendung des 
Geſetzes zur proteftantiihen Neligion zu bringen, um dadurch dem Ein: 
fluß der katholiſchen Geifttichkeie entgegen zu wirken. Auch in diefer 
Sache mäffen wir von dem rex male informatus an den rex bene 
informandus appeliren. Denn follte wohl der König um diefe Local: 
Drdre Mitwiffenfchaft haben? Und was geſchieht nun in Folge diefer 
Minifterialverfügung? Man acht von der Beit ihres Daſeyns mit eis 
ner wahren Graufamfeit zu Werke. Wo farholifhe Wittwen and ger 
miſchten Ehen mit Kindern fi befinden, wird polizeitih nachgeſpürt, 
was lestere für eine Schule befuchen, Finder fi, daß fie ihren Gang in 
die Fatholifche Schufe nehmen, fo wird der Mutter angekündigt, daß 
fie ihre Kinder in die proteftantifhe Schule zu ſchicken gefeplich ver: 
pflichtet fen. Will die Mutter fih flräuben und die Kinder dem poli- 
zeitlichen Befehl nicht unterwerfen, fo wird fie zur Strafe eingefperrt 
und die Kinder durch die Polizei aus der Schule herausgenommen, und 
in die proteflantische geführt °). Man könnte nun fol ein rüdfichte- 
*) Es fcheint alfo, dah man für den umgekehrten Fall, wenn der Vater Fatho: 
liſch war, feinestwegs in dieſer geheimen Ordre die gleiche Vorſehung ge: 
troffen, und allerdings find uns wohl Bälle bekannt, two man nach diefem 
einfeitigen Pricip verfahren, während wir ung nad entgegengefegten verger 

bens umgefchen. Ann. d. Red. 
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loſes Verfahren nah dem Satze: summum jus summa injuria immer 
noch ein vechtliched nennen. Aber man befhränft fih nicht einmal auf 
diefen Say, fondern man vergißt auch fogar auf das summum jus 
und läßt bloß die summa injnria fchalten und walten. Diefes ift 
nämlich in mehreren conftatirten Fällen aefhehen, wo die Fatholifche 
Kindererziehung von dem verftorbenen proteftantifhen Water (in einem 
Falle) fogar fchriftlih flipufirt war, in einem andern Falle aber durch 
zwei Bengen erhärtet werden konnte, Aber alles diefes wird von den 
Zocatbehörden nicht beachtet und dadurd eine ungefehliche Gewalt ge: 
gen die Mutter und Kinder aus aemifchten Ehen geltend gemacht. Lafz 
fen Sie mich abbreden in dem Referate eines Zuftandes der katholi— 
ſchen Bevölkung Schlefieus, der, wie Sie fehen, ein fehr gedrücter iſt, 
und an eine ecclesia pressa und ſehr febhaft erinnert. Mir wollen 
daher auf Gott vertrauen, da hier nur eine höhere Dülfe erficht wer« 
den kann. 


XXI. 


Die Hllgemeine Zeitung und die Hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Blaͤtter. 


In unſerer Betrachtung über die deutſche Preſſe und G. 
Herwegh baben wir die Haltung der Allgemeinen Zeitung von 
Augsburg zum befonderen Gegenftande unferer Beurtheilung 
gemacht; in ihrer Nummer vom 30. Januar hat ihre Redac— 
tion eine Erwiederung auf unfere Bemerkungen ergebe lafr 
fen. Sie ftellt fih darin als das beflagenswerthe Opfer eis 
ner ungerechten Kritif dar, an einzelne, aus der Gereigtheit 
des Augenblickes entfprungene Worte ihrer Zagscorrespon- 
benten uns baltend, und aus herausgeriſſenen, igum Theil 
mißverftandenen Stellen ein Zerrbild fchmiedend, hätten wir 
ihre DVerdienfte um die Vertheidigung confervativer Princi⸗ 
pien gegen den fteigenden revolutionären und antichriftfichen 
Wahnfinn verfannt, und ftatt ihr die Hand zu reichen, ihr 
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den Etrif um den Hals und den Etod zwiſchen die Füße 
geworfen. In dem wehmuthoollen Zone für Undanfbare 
großmütbig fi aufopfernder Eeelengröße hüllt fie zum Echluffe 
fih in den Mantel verfannter Tugend und Unfhuld, und 
findet ihre Beruhigung einzig in dem tröftlichen Gefühl, un: 
befümmert um den Undanf der Welt, das Rechte und Wahre, 
das Große und Heilige nad Kräften gefördert ‘zu haben, da— 
bei Allen zu bedenfen gebend, welch ein Unglüc es für die 
Menfchheit fep, wenn eine, die ganze Welt fo großartig mit 
dem Ringe feiner Gorrespondenzen umfaffendes Blatt, wie 
die Allgemeine Zeitung, ungerechten Unfelndungen erliegen 
und zu Grunde geben follte. 

Diefer Erwieberung ſey es uns erlaubt, einige Worte 
zu entgegnen, da wir Niemand über den Einn und die Ab: 
fiht unferer Beurtheilung, fo wie über unfer Verhaͤltniß zur 
Allgemeinen Zeitung auch für die Zukunft in Zweifel laffen 
möchten. Wir werden ihr daher in ihrer oratio pro domo 
Schritt für Schritt folgen, und mit unfern Anforderungen, 
die wir für die Zukunft an fie richten, fchließen. 

Die Allgemeine von Augsburg nennt unfere freimüthige 
Beurtheilung einen „Zendenzprocef“. Wir kennen gar 
wohl den gehäßigen Nebenbegriff, womit die gerichtlichen Ver: 
bandlungen der franzöfifchen Preffe, namentlich unter der 
Meftauration, diefed Wort gebrandmarkt haben; die uns 
fhuldigen, verkannten Oppofitionsjournale von damals, die 
fi für das Wohl der Negierung und die Ruhe des Lanz 
des in ben Julitagen aufopferten, machten es ihrer Zeit 
zu einem ftehenden Vorwurf gegen die Polizei, daß diefelbe, 
wenn fie Fein wirkliches Vergehen zu articuliren wiffe, die 
Tendenz mwohlgefinnter Journale im Allgemeinen verdächtige 
und verläumde. Eben aber weil uns diefer Begriff gar wohl 
bekannt ift, fo geben wir ihn hiermit der Augsburger Redac⸗ 
tion zurück. 

Unfere Betrachtung war Feine Appellation an die Polis 
zei oder die Staatsgewalt; wir haben unfer Wort an ein 
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Forum gerichtet, vor dem die Waffen gleich find, und deſſen 
Competenz die Allgemeine auf jeder Columne proclamirt. 
Tag für Tag theilt fie und ihre und ihrer Freunde Urtheil 
über Ulles, was in der Welt vorgeht, mit; Tag für Tag müf: 
fen wir ihre Orakelſprüche über die Deutung der Zeitereig: 
niffe und die Löfung der Weltfragen hören, ift es da etwas 
fo gar Vermeffenes, wenn auch wir uns einmal beifommen 
laſſen, zu fragen: welder Geift fpricht denn aus diefen Au— 
guren, die in fo zuverfichtlicher Majeftät auf den Propheten— 
ftüblen von Augsburg figen? br, die ihr unfer Volk durch 
die Wüſte diefer Zeit führen. wollt: dürfen wir euch nicht 
fragen, woher und wohin? Ihr, bie ihr ftets dem freien Worte 
eure Zunge leiht: dürfen wir euch nicht fragen, welchen Iranf 
ihr ums in dem täglich gefüllten Becher darreicht, ohne daß 
ihr uns fogleich in wenig unterdrücdter übler Laune mit Ten— 
denzproceifen zürnend anfahrt? In einer Zeit, die jeden Miz 
nifter für fein Ihun und Laffen ‚verantwortlich macht, wollt 
Ihr etwa da allein des Privilegiums gebeiligter, unantaftba= 
rer Eouverainetät genießen? 

Die Allg. Zeitung fährt in ihrem Unmuthe gegen ums 
fort: der Augenblick des. Angriffs ſey gut gewählt geweſen; 
jept, wo die Blätter der jungdeutſchen Journaliſtik durch Re— 
gierungspolizei verboten fepen, ihr, die von ihnen immer mit 
der brutaljten Inſolenz angefeindet worden, den Vorwurf 
allzugroßer Machficht zu machen. Der Augenblick fey 
gut gewählt gewefen, fagt fie in einem bittern Zone, 
wie man ihn von dem binterliftigen Dolchſtiche eines verhüll— 
ten Unbefannten braucht, der den Stahl gegem einen harm⸗ 
ofen Wanderer gerade in einem Augenblicke gezückt, wo er 
fich deffen am wenigjten verſah, und wo er am wehrlofes 
ften, gleihfam mit gebundenen Händen, dem Gegner gegens 
über ftand, 

Diefer Vorwurf ift von einer Art, daß wir es unter uns 
ferer Würde halten könnten, ein Wort darüber zu verlieren; 
allein um jener Lefer der Allg. Ztg. willen, denen unjere 
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Sefinnungen minder befannt find, wollen wir uns and) hierüs 
ber nicht rechtfertigen, fondern erflären. 

Ja es war ein entfcheidender Yugenbli, in dem wir das 
Wort ergriffen, und eben weil er es war, darum geſchah es. 
In das Unkraut, das man in üppiger Frechheit hatte fort: 
wuchern laffen, war die Eichel hineingefahren; eine fchlechte 
Preſſe, die ſich felbft nicht hatte zu zügeln gewußt, and welche 
diejenigen, die fidy die Vertreter der guten Preſſe nennen, 
obne Widerftand zu leiften, ihr verderbliches Unwefen batten 
treiben laffen, fie hatte die Peitfche der Züchtiger und Die 
Zwangsweſte empfinden müffen. Dieß war der Augenblid, 
in dem wir unfere Etimme erhoben. Es gefhab aber nicht 
einfeitig, um eine Reaction von Eeiten der Polizeigewalt ges 
gen diefe Preffe bervorzurufen. Unfere Mahnung war aller 
dings auch an die Genfur gerichtet. Aber in welcher Weife? — 
auf daß, wie wir uns wörtlich ausdrüdten, ihre maaßlofen 
Beihränfungen die deutfche Preffe nicht wieder zu jener Frie- 
chenden, blödfinnigen, feilen Magd herabwürdigien, deren 
wiärdelofe Lobhudeleien voll unendlicher Niedertracht den deut— 
fhen Namen mit Recht der Verachtung ber Fremden preid- 
gegeben. Dieß waren die Worte, die wir mit der Genfur 
gewechſelt, und wir wüßten nicht, daß die Allgemeine jemal 
entfchiedenere gefprochen. Allein wir haben in jenem: ver: 
bängnifvollen Augenblide mit der gleihen Freimüthigkeit 
auch der Preffe ihre Eünden vorgehalten und fie an ihre 
Pflicht erinnert; weil wir von der Ueberzeugung durchdrungen 
find, daß ein Volk nur dann eine losgelaffene, ſchlechte Preſſe 
vertragen kann, wenn die gute, ftatt ihr achfelzucend zuzuſe— 
ben, oder mit ihr zu bubfen, fie in ihrer ganzen Nichtswür— 
digkeit und Blöße zeigt, und ihr fo, will fie ſich nicht der 
allgemeinen Verachtung preisgegeben feben, zum Correctiv 
dient. Wir waren dabei fo entfernt davon, der Allgemeinen 
durch übermäßige Cenfurbefhränkung, wie fie und vorwirft, 
ben Etrif um den Hals und den Stock zwifchen die Füße zu 
werfen, daß unfere Abſicht damals und heute vielmehr einzig 
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baranf hingeht, das Augsburger Blatt von einer anberen meit 
engberzigeren und einfeitigeren Genfur zu befreien, naͤmlich 
jener, welche die eigene Redaction gegen baffelbe ausübt, und 
bie ibm, wnferer Ueberzeugung nach, unendlich mehr fchas 
det, als bie der Regierung. Denn wenn die Allgemeine eis 
nen Strick um den Hals trägt, fo hat fie ihn fih ſelbſt um⸗ 
geworfen, und: von diefem wollen wir fie befreien und darum 
wählten wir jenen Augenblick. So viel über das Allgemeine, 
yir lommen nun zum Befonderen. 

Die Beſchwerde, womit wir unfere Beurtheilung eröffs 
net, fie rührte nicht von ung ber, fie war nicht einmal einem 
Katholiken entlehnt; der Vorwurf Fam von einem Proteftans 
ten und einem Gonfervativen, ber der Allgemeinen fo gut bes 
kannt ſeyn wird, wie uns felbft. Cie Tautete eben gegen 
jene einfeitige Cenſur der Medaction: „die es Stimmen 
entgegengefegten Ginnes auf die unerträglichfte 
Weife erfchwere, ſich dort vernehmen zu laffen“. 
Wir können nur hinzufügen, daß wir diefe befiimmt articıs 
lirte Befchwerde bier nicht zum erftenmal vernahmen; ja wir 
könnten auch Beifpiele anführen, obfchon wir felbft der Re— 
daction niemal zu der Antwort Gelegenheit gegeben haben, 
uns, wie fie dief bisweilen thut, als einen Bettler abzufers 
tigen, der fie um das Almoſen ihrer Gunft angefleht, aber von 
ihrer Schwelle gewiefaun worden ſey. Die Allgemeine findet 
es nun für gut, in ihrer Erwiederung diefen Vorwurf ſchwei— 
gend hinzunehmen, und wie ung fcheint, thut fie wohl daran. 

Unfere zweite, in Haren und verftändlichen Worten ab: 
gefaßte Befchwerde Tautete dahin, wie fie, gegenüber jener 
zarten Aufmerkſamkeit und rückſichtsvollen Schonung, womit 
fie fih fo unverdroffen für das Schickſal der radicalen und 
ultraliberalen Preſſe verwende, theilnahmlos die Fatholifchye 
der Willführ und dem Despotism ihrer Unterdrücer preis— 
gebe. Auch diefe Anklage nimmt die Medaction in der Er— 
mwiederung fchweigend bin, und auch hieran thut fie wohl: 
denn, fo fragen wir. fie noch einmal, wann bat fie jemal, wie 

16* 
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es doch die Pflicht einer wahren Allgemeinheit gewefen wäre, 
das Wort zu Gunften katholiſcher Zeitfchriften erhoben, wähs 
rend das einfeitigfte Genfurfpftem fie in Preußen und Würs 
temberg verfolgte? Eie fchwieg, wie fie jet zu diefem Vor— 
wurf fihmweigt. Und ihr Schweigen befaßte nit nur die 
Ehriften, fondern aud die Perfonen; wurde irgend einem 
Hegelianer ein Haar gekrümmt, fo fehlte es ihr nicht an Ha= 
genden Correspondenten, und ihre Cenſur ließ ihnen volle 
Freiheit; wurde aber ein Katholik feines Amtes entfegt, wie 
3. B. Miffel in Gießen, fo berrfihte wieder. in dem Blatt 
todlihes Echweigen. Oder will fie uns etwa das für ein 
Derdienft anrechnen, daf, wenn die Leipziger irgend einem ka⸗ 
tholifchen Priefter mit ihrem gehäffigen fanatiſchen Lügen 
geifte die Ehre abgefihnitten hatte, ihre Epalten feiner Necht: 
fertigung verſchließend, daß die Allgemeine von Augsburg 
dann, wie dieß jüngft gefchab, die ihrigen, in den Annoncen, 
verfteht fih gegen Inſerationsgebühren, großmüthig öffnete ? 
Ein Handel, der Jeider in der beutfchen Preffe nur zu Ar 
vorkommt. 

Wenn uns nun im Verfolge der Rechtfertigung von ber 
Allgemeinen, aus dem jingft verfloffenen Halbjahr, als ein 
abjichtliches Verſehen ſechs Artikel ihrer Beilagen .zu Gemüth 
geführt werden, in denen ſich confervative Principien vertres 
ten finden: fo haben wir nie und nirgend die Behauptung 
ausgefprochen, daß Stimmen biefer Art gänzlich ausgefchlofs 
fen feyen; über das Mißverhältniß haben wir geflagt, umd 
wir Hagen um fo mehr darüber, eben weil wohlgefinnte Etim- 
men nicht ganz ausgefchloffen find, und daher das Blatt den 
Schein der Allgemeinheit in den Augen der Leſer annimmt 
und feine Wirkung um fo verderblicher wird. Oder follen wir 
etwa dieſen conjervativen Etimmen gegenüber, anfangend mit 
„dem einftimmigen Jubel ihrer Gorrespondenten über die Zus 
lirevolution, und der Allgemeinen folgend durch die ganze 
Meihe der letzten Jahre hindurch, ihrer Medaction aus ihren 
Blättern eine radicale, ansichriftliche Anthologie zufammens 
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ftelen, zu der das junge Deutfchland, mit feinen Profaiften 
und Dichtern, und das junge Judäa, Heine und die ganze 
Nachkommenſchaft des Judas Iſchariot an der Epige, feine 
reichlichen. Beiträge geliefert? Die Medaction der Allgemeinen 
darf und nur einen Wink geben, und ihrem Wunſche fol 
willfahrt werden. 

Daß fie übrigens unendlich hoch über jener norbdeutfchen Mi— 
fere ftebe, das haben wir Geite 115 ausdrücklich anerfannt, und 
eben defwegen hatten wir fie an ihre Pflicht und Würde gemahnt, 
die beide von ihr, ftatt einer zweideutigen Stellung, eine ents 
ſchiedene Bekämpfung jenes heillofen Unweſens, das nur zum 
Ruin der Preffe führen konnte und geführt bat, forderte. 
Allein fie erwiedert uns darauf: „Wir, unferer Geits, 
hatten niht Luft no Beruf, den Hofmeifter der 
ſächſiſch-preußiſchen Blätter zu fpielen“;.... 
„Man fhwieg“, fo fährt fie fort, „auch die anderen 
preußifhen Zeitungen fchwiegen oder ftimmten 
balblaut mit ein“. Was war aber bie Frucht dieſes 
Schweigens? Menzel, ebenfalls wie der obige AUnkläger der 
Allgemeinen ein, guter Proteftant, hat diefe Frage in dem Lis 
teraturblatt paflend beantwortet, und unfere Lage treffend ges 
fhildert: „das Maaß, wornah man bisher die Nobilitäten eis 
ner Nation maß, ift uns unter der Hand abhanden gefoms 
men, und es hat fich ein neues ziemlich allgemein geltend ge= 
macht. Wer es heutzutage nicht dahin bringt, die Gefinnung 
eines Juden mit den äuferen Formen eines Franzoſen zu 
vereinigen, darf nicht darauf rechnen, für einen großen Deut: 
ſchen gerechnet zu werden. Denn einen eingewurzelten Haß 
gegen den Etifter der hriftliben Neligion zu beurfunden, ift 
erite Bedingung geiftiger Größe geworden, und die Affecta— 
tion, als ob man ſich immer in einem franzöfifchen Salon 
befände, die zweite... . Das neue fogenannte Willen hat 
ungehindert den alten Glauben erft verfälfhen, zum Beſten 
des Unglaubens anders auslegen, dann direct bezweifeln, anz 
greifen, laut beftürmen und von allen Seiten verhöhnen dür— 


246 Die Allgem. Zeitung und die Hiſtor.⸗polit. Bfätter, 


fen, obne daß fih ein Fraftvoller und wirkffamer 
MWiderftand von der Kirche aus, welche jenen Glau— 
ben bewahrt, bagegen gewaffnet hätte. Unfere ebrs 
würdigen Kirchenväter müffen, mie weiland der römiſche Eenat, 
aus Prlncip ſtill figen und zubalten, wenn fie von böfen Bu— 
ben beim Barte gezupft werden. Jeder Knabe, der der Eule 
kaum entlaufen, darf gegen unfere Kirche, gegen unfern Glau— 
ben die frechiten Pasquille fchleudern, und er erndtet das 
für Ruhm und Beifall. Ale proteftantifhen Univerfis 
täten wimmeln fogar von Lehrern, die dem Chriftentbum Hohn 
fprehen, und fie müjfen das große Wort führen, 
weil fonft die Forfhung nicht frei ſeyn könnte. Selbſt die 
offenfundigfte Epeculation auf ben Mißbrauch diefes Nechtes, 
der gemeinfte Gelderwerb durch irreligiöfe Literatur wird res 
fpectirt als ein beiliges und unautaftbares Palladium ber 
proteftantifchen freien Forſchung. Blicken wir auf England 
und Nordamerifa. Nicht obgleich, fondern gerade weil 
in biefen Staaten bürgerliche und Prefßfreibelt in vellftem 
Maafe bejteht, ift dort die Bibel und das Eittengefep über 
jeden Angriff erhaben... Würde in England oder Amerika 
die Preffe und die öffentlihe Meinung ſchweigen, wenn die 
perfönliche Freiheit durch richterlihe Willkühr gefährdet wäre? 
Wahrlich Nein. Aber würde fie den ſchaͤndlichen Leichtfinn ber 
Eheſcheidungen oder Sottesläfterungen eines Bruno Bauer 
in Ehug nehmen? Nein, fie würde das Vlinifterium in ber 
Handhabung hriftliher Zucht und Eitte Fräftig unterſtühen. 
Wie demürbigt uns diefe Vergleihung... Wie viele Yüngs 
Iinge haben nicht in den letzten Jahren, durch das Beifpiel 
aufgemuntert, die Laufbahn des Ruhmes damit begonnen, 
die ſchon vorhandenen ftasfen Blasphemien durch immer ftirs 
kere und die ftärkfften zu überbieten. Kaum bat einer Gott 
öffentlich geläftert, fo darf er fih nur -auf den Eilwagen fes 
hen, um eine Zriumphreife durch Deutjchland zu machen“, 
Eo weit Menzel, und wir ridten nun an alle unparthetifche 
Lefer die Frage: ftand die Allgemeine, mie es ihre Stellung 
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gefordert hätte, entfchieden und offen unter den Vorkämpfern 
wider diefen Strom des Unheils? was hat fie im Großen und 
Ganzen dawider gethan mit ihren ungeheuren Mitteln, die 
ihr zu Gebote ftehen? nehmen fi jene angeführten Artikel 
nicht wie rari nantes in gurgite vasto aus? Wohl fagt fie 
uns jetzt: im rafcher Ueberſtürzung fey auf religiöfem Gebiet 
auf Strauß ein Feuerbab und Bruno Bauer, auf 
dem politifch-foctalen Felde dem als blafirt und verbraucht er: 
Härten Liberalismus die Proclamirung des Democratismus, 
bie Vorbereitung auf den Gommunismug gefolgt, und nad 
Rouffeau fey auf einen Lamennais und Fourrier als 
Lehrer des Heils gewiefen worden; allein, wenn fie felbit von 
der Pflicht, diefen fteigenden Wahnfinn zu bekämpfen, wahr: 
haft durchödrungen war, wie fie gegen ung behauptet, wie 
konnte fie da die Haltung bei dem Herwegh'ſchen Scandal beob- 
achten, die wir nachgewiefen haben; wie Fonnte fie dem Alles 
negirenden Dichter, dem Propheten einer neuen Meligion, auf 
feiner Iriumphreife fih zum Maulthiere hergeben, das ihm 
auf jedem Schritt und Tritt folgte; wie Fonnte fie namentlich 
eine fo umbegreifliche Blöße geben, und einen Artikel, wie 
den ** von Zürich in ihrer Nummer 359 vom 5. Dezember 
aufzunehmen, und das zu einer Zeit, wo der politifche Aberwitz 
des Dichters mit feiner blinden, gedanfenlofen Zerftörung dem 
Unwiffendften völlig bekannt war, und Feine Entfchuldigung 
‚der Neuheit mehr ftatt hatte? Hätte die Mheinifche Zeitung 
oder die Leipziger Allg. anders reden Fönnen, haben fie an: 
dere Mitarbeiter zu Gorrespondenten? Wenn die Augsburger 
und daher vorwirft: daß wir, troß umferes Scharffinnes, plötz— 
lich in der Ironie, womit fie Julius Mofens Knittelverfe be- 
handelt, entjeglihen Ernft gefeben, und daraus gegen ihre 
Unfchuld ein neues Verbrechen gefhmiedet: fo gefteben wir 
offen, daß wir in der That vergeblich allen unfern Scharffinn 
aufboten, um zu erratben, ob das dem jungsdeutfchen Dich: 
ter gejpendete Lob Scherz oder Ernft fen; auf weſſen Geite 
aber die Schuld hievon liege, überlaffen wir der freien Ents 
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ſcheidung der Leſer: denn das iſt ja gerade die Hauptffage, 
die wir gegen fie erheben, daß ihre Etellung jener Partbei 
gegenüber fo zweideutig und fo rückſichtsvoll ift, daß man ih: 
ren Tadel nur gar zu leicht für ein Lob, und ihre DBekäme 
pfung für eine Unterftügung anſieht. 

Unfer füddeutfches Blatt fühlte, wie wir gefeben, weder 
Luft noch Beruf, den Hofmeifter ber preußifchsfächfifhen Sour: 
nafe jungsdentfher Farbe zu mahen, „eine Etelle“, fagt 
es, „die weit beffer der preußiſchen Etaatszeitung 
jugelommen wäre, der esniht an den dazu nöthis 
gen Zalenten fehlte, fobald fie diefelben in Bewe— 
gung fegen wollte“. Wir finden dieß Zufchieben der Laft 
auf den Mücken eines Anderen, um uns eines gelinden Aus— 
drucks zu bedienen, ganz erftaunlich naiv. So — Ihr vers 
langt alfo für Jene Preßfreiheit, damit fie alle Lügen verbreiten, 
jede Ehre beflecfen und befchimpfen, jedes Fundament der Gefelle 
ſchaft unterwühlen und untergraben Fönnen, und dann fchiebt ihr 
eine entfchiedene und offene Bekämpfung diefer Mörder der Eos 
cietät den Organen der Regierung zu, denen ihr ein eigenes Bes 
richtigungs = Bureau anmuthet, deffen Berichtigungen aber 
wieder, eben weil fie offizielle find, von der freien Preffe aller 
Gredit abgefprochen wird. — Und die preußifche Staatszei— 
tung, die fih um ganz andere Dinge zu fümmern hat, als 
die, welche fie zunächft angehen, was wird fie auf euere Zus 
muthung erwiedern? Cie wird fich ſchönſtens dafür bedanken 
und euren Wechiel allenfalls auf den Berliner Polizeianzeis 
ger indoffiren, ihm den Kampf mit den Titanen zumuthend, 
als vollfommen mit allen Talenten und Mitteln ausgeftattet. 
Der Polizetangeiger bält fi dann an die Minifter, die Minis 
fter recurriven wieder an den König, und der König, was thut 
er, was hat er getban? er macht mit einem Genfurftrich dem 
ganzen Epeftafel ein Ende, Und er hat Necht, nicht ete 
wa nach einem Rechtsprincip, denn Giehne bat gar wohl 
die rechtliche und logiſche Fnconfequenz eines Verbotes cenfir: 
ter Zeitichriften dargethan; nein, er handelte fo nad) dem Recht 
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der Nothwehr; wer. ihn aber in dieſe Noth verfegt, und wer 
ber Preffe diefe Wunde gefchlagen, dafür habt ihr für euern 
Theil euch felbft anzuklagen, die ihr euch Vertreter der gu— 
ten Preſſe nennt und die fchlechte gewähren laßt, ſprechend: 
bin ich etwa zum Hüter meines Bruders beftellt? Habt ihr 
mit umerfchütterlicher Eeelenrube jahrelang ein Blatt gelefen, 
deffen Virtuofität in dem Zufammentragen von vorfäslichen 
Lügen oder zufälligen Irrthümern eure Gorrespondenten, 
felbft für einzig in feiner Art erflären (fiehe Allg. Ztg. 
Nro. 27 Beilage, Wiener Briefe), was follen wir euch dann 
erwiedern, wenn ihr uns nun in tragiichem Pathos anzeigt, 
die Feder ſey euch aus der Hand gefallen, als ihr vernoms 
men, eine Megierung babe biefe Lügenquelle, die ihr ruhig 
mitten durch Deutfchland fprudeln liefet, durch Polizeigewalt 
verftopft. Iſt jemal einem diefer freifinnigen Gorresponden: 
ten, die fih fo warm für die Blätter des Pantheismus und 
radicalen Nihilismus ausgefprocen, die Feder über die Uns 
terdrückung eines katholiſchen Journals aus der Hand gefals 
len, und nahm er fie dann wieder auf, um und, wie bier, 
fhone Phrafen von dem freien Auskampfe der Ideen hören 
zu laffen? Was in Leipzig und Berlin gefhab, fanden wir 
ganz matürlih im Laufe der Dinge, und die Lehre wäre 
durch dieß Unglück nicht zu theuer erfauft, wenn Ihr und die 
Eueren fie Euch für die Zufunft merken und die gefchändete 
Ehre der deutfihen Preffe, wie es die Pflicht fordert, männlis 
her und ritterliher wahren molltet, damit fie nicht, ftatt ein 
Ergen, dem Vaterlande ein Fluch und ein Verderben ſey. 

Das iſt es, was wir auf die Einrede der Allgem. zu entz 
gegnen hätten; bis hierhin indeffen handelte es fich blos um 
jene allgemeinen, confervativen Prineipien, über deren Schir— 
mung Katholifen und wohlgefinnte, an dem Vofitiven in Reli— 
gion und Recht fefthaltende Proteftanten einig find: allein es 
bleibt uns nun noch übrig, ein Wort an die Medaction über 
ihre Etellung zum katholiſchen Deutſchland insbefondere zu 
richten. 
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Die Allg. Ztg. von Augsburg tft durch die Natur der 
Verhältniffe, wie jeder weiß, eim fübbeutfches Blatt; fie hat 
durch ihre örtliche Lage bei weitem ihre meifte Verbreitung 
zunaͤchſt in Bayern, in Defterreih und feinen italienifchen Pros 
vinzen, dann nad Franken, nad der-Schweiz, nach dem Rhein 
und Weftphalen hin. Es find alfo ganz vorzugsweife katho— 
lifche Provinzen, an die fie ihre Etimme richtet, und mir glaus 
ben eher unter, als über der Wahrheit mit unferer Berech— 
nung zu bleiben, wenn wir behaupten, daß von den 0000 Abon⸗ 
nenten, welche fie dermalen zählt, mehr als drei Viertel Ka- 
tholifen find. Dieß ift der eine Punkt, den wir In diefer Frage 
der Billigfeit aller unpartheitfchen Lefer zu bedenken geben. 


Der andere betrifft das Dlatt felbft. Die Allg. giebt fich 
im engeren Einne des Wortes nicht für ein Tendenzblatt, 
weder im Politifchen noch im Religiöfen aus; fie macht vielmehr 
Anspruch auf eine wahre Allgemeinheit. Sie will alle Etrab: 
len der geiftigen Lebensfonne unferer Zelt zurüchpiegeln; fie 
will allen Partheien zum Gonverfationsfaale, gleihfam zur 
Univerfität dienen, wo fie ihre Fragen abbandeln und ihre 
Kämpfe mit geiftigen Waffen durchftreiten können. Die Auf: 
gabe der Redaction ift demnach zunächſt, darauf zu feben, daß 
wirflich eine vollzählige Vertretung ftatt finde, daß der Anſtand 
gewahrt werde, und daß die Kämpfer fich Feiner unebrlichen, 
vergifteten Waffen bedienen, und überhaupt in jenen Grän: 
zen bleiben, die der Menfh, ohne feine Würde zu verlegen, 
nicht ungeftraft übertreten darf. Freilich ift ihr immer auch 
fo eine einflußreiche Ihätigkeit bei der Ordnung des Materials 
offen gelaffen; an ihr liegt es vorzüglich, dafür Eorge zu tras 
gen, daß jede Parthei, jede Hauptrichtung der Zeit, in ihren 
Eommitäten vertreten, wirklich den innerften Kern ihrer An— 
ſicht enthülle, und daß er in einer wahren, natürlichen, und 
feiner Fünftlichen, blendenden Beleuchtung den Augen der Le— 
fer fich darftelle. 


Aus diefer Aufgabe, die fih das Blatt, wenn wir nicht | 
irren, felbft gefiellt und feinen Kefern zu erfüllen wiederholt 
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verfprochen hat, folgt aber Har und unwiderlegbar: daß das 


katholiſche Deutfchland kein minderes Recht auf Vertretung 


feiner Anfichten als das protejtantifche hat; es folgt dief, mie 
wir gejeben, noch mehr aus. dem Leſerkreiſe des Journales 
felbft, der doch ficherlih ein Recht bat zu proteftiren, daß 
man feine beifigfte Ueberzeugung, und alles, was ibn am mels 
ften intereffirt, nicht entweder mit ann übergebe oder 
darüber und über alle —— der Zeit gewöhnlich nur 
ſolche berichten laſſe, die dieſe Ueberzeugung nicht theilen, und 
fie daher offen oder verdeckt bekämpfen. 

Allein es gibt gerade in den gegenwärtigen Zeitumſtän— 
den noch andere Rückſichten, welche die gleichmäßige Vertre⸗ 
tung des katholiſchen Deutſchlandes In dem Augsburger Blatt 
zu einer unabweisbaren Forderung der Gerechtigkeit machen. 

Es iſt bekannt, welche gehäffige Anfeindungen und Vers 
unglimpfungen das Fatholifhe Deutichland ſich zen 
von den norddeutfhen Blättern gefallen falten muß, und mie 
man alles, was ihm heilig ift, auf die infolentefte Weile dorf 
im Rothe berumfchleift; denn da man, wie Menzel fo freis 
mütbig feinen Glaubensbrüdern vorgebalten, jenieits den eis 

enen Glauben täglich mit den freibiten Blasphemien ver: 
Söhne, was müffen wir da für den unferen erwarten? Wir 
erinnern hieran nicht, als mutheten wir der Allgemeinen zu, 
daß fie den Katholiken zu eimem gleichen Fanatismus ihre 
Epalten öffne, und fich zu einem Tummelplatze widerlicher und 
leidenfchaftlicher gegenfeitiger Spnvectiven bergebe. Wir ver: 
abſcheuen die Waften, deren man fich jenfetts gebraucht, und 
es Fann ung nicht im Entfernteſten einfallen, von der Augs— 
burger Allgemeinen zu verlangen, daß fie, obwohl vorzugss 
weife an das Fatholifhe Deutfchland fich richtend, in gleichem 
Einne and) eine Fatholifche Zeitung ſey, wie die Leipziger eine 
ausfchliefend feindfelig = proteftantifche war, indem ihr Le— 
ferfreis, umgefehrt wie der unferes füddeutfchen Blattes, ſich 
feiner überwiegenden Majorität nah aus Proteftanten bildete, 

Allein was wir mit allem Fug und Recht von der Re— 
daction einer wahrhaft Allgemeinen $ eitang verlangen Fönnen, 
ift: daß das katholiſche Deutfchland, diefen fteten Anfeindun— 
gen gegenüber, nicht zum ewigen Schweigen verdammt da— 
ftehe, are feine Sache in allen Gebieten des Factifchen 
wie des Wiffenfchaftlichen vertreten könne, und die Allgemeine 
durch ihre Genfur eine folche Vertretung nicht nur nicht ers 
ſchwere, fondern, wie es die Unpartbeilichfelt von Ihr verlangt, 
dafür Eorge trage und fih mit dem gleichen Eifer um aus: 
gezeichnete katholiſche Mitarbeiter und Korrespondenten be— 
werbe, wie dieß bei proteftantifchen ftattfindet. Iſt dieſe 
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——— für das übrige katholiſche Deutſchland in der 
Billigkeit begründet, fo gilt dieß insbeſondere für Oeſter— 
reich. Bekanntlich gehört die Allgemeine zu jenen wenigen 
begünſtigten politiſchen Blättern, denen der Eintritt in die 
Öfterreihifchen Staaten geftattet ift. Cie genießt alfo in die— 
fer Beziehung ein austihliefliches Privilegium; kann man 
nun, fo fragen wir, von ung verlangen, daß wir es ftill- 
fihweigend follen gefcbeben laffen, wenn fie diefe Genfurbevor: 
rechtung einer Fatbolifchen Regierung dazu benügt, um mit 
engberziger, einfeitiger Partbeilichkeit ihren Lefern das vor— 
zuenthalten, was fie mit Mecht fordern können, und ihnen 
täglich als ſich von ſelbſt verftebende Wahrheiten Anſichten 
mitzutbeilen, die mit ihren religiöfen Ueberzeugungen im Wi: 
derjpruche fteben, und fie verdeckt oder offen befämpfen. 

Denn fragen wir, wie bat die Allgemeine For, Sa Fi 
diefer Pflicht einer gleichen Vertretung des Fatbolifchen Deutfch- 
lands entfprochen, fo glauben wir ihr Fein Unrecht zu thun, 
wenn wir die Beſchwerde gegen fie erheben, daß die Stim— 
men, die ſich in ihr als Berichterſtatter und Beurtheiler ver— 
nehmen laſſen, gerade im umgekehrten Verhältniß zu ihren 
Leſern ſtehen; ſind die einen der überwiegenden Mehrheit nach 
Katholiken, fo iſt dagegen die Haltung des Blattes, feinem 
Srundtone nah, eine entfchieden proteftantiihe, und feine 
Mitarbeiter find in der Megel von nichts weniger als einer ka— 
tholiſchen Ueberzeugung durchdrungen. Auf diefe Weife werden 
die großen Fragen der Zeit nicht nur gewöhnlich aus einem 
ganz einfeitigen Gefichtspunfte befprochen, fondern das Jour— 
nal leidet auch an fehr erheblichen Lücken, die gerade foldhe 
Dinge betreffen, für welhe man begreifliher Weife von je— 
nem Standpunkte aus nur wenig Sympathie fühlt, oder die 
man, von confeffionellen Vorurtheilen befangen, entweder ber 
Beachtung nicht werth findet, oder mit ungünftigem Auge 
beurtbeilt. 

Damit man und jedod nicht den Vorwurf vager Allge— 
meinheit mache, jo wollen wir von beftimmten Thatſachen zur 
Begründung unferer Befchwerde beifpielsweife fprechen. 

Es ift der Nedaction der Allgemeinen fo gut, wie ung 
felbft, befannt, daß im Schoofe der anglicanifchen Kirche eine 
große Bewegung und eine entichiedene Annäherung zur katho— 
liſchen Einheit jtatt findet. Setzen wir nun den umgekehrten 
Fall: wäre England Eatholifh und fänden ſolche Bewegun— 

en zu Gunſten des Proteftantismus ftatt, würden nicht die 
— der Allgemeinen ung zur Genüge mit raiſon— 
nirenden Artikeln verfeben, die diefe proteftantifche Bewegung 
vom proteftantifchen Etandpunkte aus betrachteten, und uns 
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die aufgeftellten Lehrmeinungen ausführlich darſtellten und ers 
örterten. Und die Allgemeine hätte Recht, fie aufzunehmen; 
baben wir deßhalb aber fo großes Unrecht, wenn wir bei dem 
. umgefehrten Falle nun auch einmal eine Fatholifche Darftels 
lung jener Erfcheinungen erwarten? Obſchon wir gerne geftes 
ben, daß England verhältnißmäßig noch dasjenige Land tft, 
in deffen Betracht das Blatt feiner geftellten Aufgabe, we 
nigitens theilweife, am nächften Fommt. 

Sehen wir nad Frankreich über. Auch bier ift es kei— 
nem unbefangenen Auge ein Geheimniß, daß ſich vielfache 
Evmptome einer religiofen Megeneration zeigen, und dap die 
eingeriffene Kirche fi wieder mit Macht erbebt. Vor Allem 
zeigt fich die jedoch in dem immer gewaltiger wieder erwa— 
chenden religiöfen Affociationsgeifte. Von Jahr zu Jahr ſe— 
ben wir zu den beftebenden Vereinen immer neue und neue 
binzutreten und ihr Netz über ganz Frankreich ausbreiten, 
Man wende uns nicht ein, diefe Vereine, die fih um den 
Altar fammelten, gehörten der Kirche an, und die Allgemeine 
fen Fein theologifches Journal. Ullerdings find fie der Kirche 
und ihrem Geijte entiprungen, allein fie find von der ein- 
flußreichiten Thätigkeit zur Umgeftaltung des moralifchen und 
felbft des materiellen Zuftandes des Landes, und darum auch 
von Eeiten der Politik aller Beachtung wertb. Warum aber 
fuchen wir über jo bedeutungsvolle Erſcheinungen Nachrichten 
in den Spalten der Allgemeinen vergeblich, da es ihr doc) 
durchaus nicht an Warifee Gorrespondenten feblt, und fie fo 
viele Dinge von unendlich niederem Intereſſe beipricht ? — Bes 
kanntlich berrfcht in Frankreich der Defpotism der Univerfttät, 
eine Erbſchaft der Mevolution und Napoleons, der alle freie 

eiftige Bewegung erfticht und unterdrüdt. Die Kirche hat 
——— den Kampf begonnen; nicht um die Freiheit zu un— 
terdruücken, fondern um an ihr Theil zu nehmen und in ihrem 
inneren frei walten zu können, und ihren Gläubigen eine 
Erziehung zu geben, wie ihre Ueberzeugung es verlangt. Was 
rum wird dieſer Kampf von vornberein jo einjeitig als ein 
Werk priefterlihen Fanatismus dargeftelli und ibm über: 
haupt fo wenig Bedeutung N 

In der Schweiz ward das Recht der Katbolifen auf das 
empörendfte in fo vielen Fällen gefränkt, und mwohlgefinnte 
Proteftanten haben den Unwillen der Katholifen über diefe 
frehe Verhöhnung eines jährlich erneuten Eides getbeilt: ift 
ed da eine unbillige Forderung, wenn wir von ihr eine ent: 
fihiedenere Vertretung des verlegten Nechtes verlangen, als 
9— ‚visher im Allgemeinen mit ibren Correspondenzen ſtatt 
and? | 
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Eine ——— faſt mehr noch für Deutſchland, als 
für die katholiſche Kirche, iſt das ruſſiſche Verfolgungsſpſtem 
und der religiöſe Unionsplan des Kaiſers, der die Griechen 
bereits der Fatbolifchen Kirche entriſſen, und nun fein Werk, - 
fein Recht achtend, gegen Polen, dieß Bollwerk Deutfche 
lands, fortfegt. Das Haupt der Fathelifchen Kirche hat da= 
rüber vor allen Völkern eine offene Beſchwerde erhoben. 
Warum ift in der Allg. bierüber noch keine einzige Beurthei— 
lung erfchienen, die das fchreiende Unrecht bervorbobe? warum 
bat fie fih blos referirend auf Huszüge aus fremden Blät— 
tern, z. B. dem Journal des Debais beſchräukt? Sie wird 
uns vielleicht antworten, fie habe, die erfte, die päpftliche Darle: 
ung felbft mitgerbeilt. Aber wir fragen fie, da fie zuert in 
eren Befih war, warum wartete fie mit der Mittbeilung der 
gravirenditen Documente diefer fanatifhen Verfolgung fo 
lange, bis ihr Eatholifche Journale, die die deutfhe Ausgabe 
erft abwarten mußten, darin zuvorfamen; und warum mußte 
fie fih felbft da noch den Vorwurf gefallen laffen, daß fie 
das Hauptdocument, welches jenes Derfolgungsfpftem in fein 
wahres Licht ftellt, das Handfchreiben des Kaifers mit feinen 
locfenden Verſprechungen zu Gunſten der verfolgten Kirce, 
immer noch ihren Lefern vorenthalten babe? Woher überhaupt 
diefe fo Fümmerliche, mit Heinen Artikelchen, und oft nur mit 
weideutigen Ausdrücken ſich begnügende Vertretung Fatholis 
* Rechte wider jene despotiſche Intoleranz? Oder ſollte 
es etwa gegründet ſeyn, wie das Gerücht in öffentlichen Blät— 
tern zu verſtehen gab, daß es nur eines Knallens der Knute 
bedarf, um unſere deutſche Preſſe zum ſchweigen zu bringen? 
Den Hiſtoriſch-politiſchen Blättern iſt der Eintritt in die öfter: 
reichifchen Staaten auch geftattet, und fie haben über die ruf: 
ſiſche Frage eine Reihe von Erörterungen mitgetheilt, die der 
Redaction der Allg. die Beruhigung geben fünnen, dag man 
in Deutfchland noch nicht ganz jo ſchwach und ehrvergeffen 
ift, um auf den Heinften Wink fremder Diplomatie ein ſchmach⸗ 
volles Derbot auf jedes freimütbige Wort, das fich der Uns 
terdrücten und Verfolgten annimmt, zu legen. 

Gehen wir nun zu dem Siterarifchen über, fo ift bier 
in den gegebenen Ueberfichten die erclufive Partbeilichkeit in 
der Haltuug des Dlattes noch unendlich augenfälliger. Wir 
erinnern blos Beifpiels balber an die Betrachtungen über die 
deutfiben Hiftoriter. Wie wird da dem Verſuch einer ka— 
tholifchen Geſchichtſchreibung begegnet? welche Anerkennung 
finden katholiſche Geſchichtſchreiber? welche Aufmerkſamken 
wird überbaupt der katholiſchen Literatur und Wiſſenſchaft 
geſchenkt? Etatt des jeichten, unwiffenfchaftlichen Liberalism 
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des Hrn. von Rotteck rühmt man uns als Verfaffer einer 
populären Geſchichte für das deutfche Volk Schloffer. Was 
bätten wir aber mit diefem trodenen feindfeligen Rationalism 
— Wie viele Unterlaffungsfünden laßt ſich die Re— 
action nicht in diefen Gebieten zu Schulden kommen, und 
findet einmal einer, der ſich nicht ignoriren ließ, eine balbe 
Anerkennung, fo muß er fich gewiß von irgend einem prote— 
ftantifhen Referenten befritteln laffen, während man jenfeits 
den Weihrauch nicht fpart, und mit dem uneingeichränkteften 
Lobe nichts weniger als fparjam und Eritifch zu Werke gebt. 
Und endlich in den wiſſenſchaftlichen Erörterungen, wie oft 
werden da nicht bisher gültige und beilig gehaltene Artome 
als folhe von vornherein behandelt, deren Unbaltbarfeit die 
neuere Wiffenfchaft unwiderieglich dargethan und über die gar 
feine Discuffion mebr ftatt finde? Man erinnere ſich der geo— 
logifhen Briefe. Wie oft endlich müffen wir uns im diefer 
Beziehung nicht hämiſche Seitenbiebe gefallen laffen, denen 
feine Erwiederung geftattet würde? Allein unendlich nachthei— 
liger und dem Charakter des Journals widerfprechender als 
diefer Feine Krieg verdeckter Malice, ift nur zu oft jenes Ig— 
noriren, jenes ganzlihe Schweigen über Erſcheinungen und 
Perfonen, die einer anderen Richtung, als der eigenen, an- 
geboren. 

Aus den vorangehenden Erörterungen und Klagen wird 
die Medaction, wir boffen dieß von ihrer Einſicht, erfennen, 
daß ed ung um nichts weniger zu thun ift, als das Blatt 
veratorifch befchränft und eingeengt an feben. Wir haben uns 
zu oft darüber ausgefproden, daß wir von der Polizeigewalt 
kein Heil für die Loͤſung der Fragen unferer Zeit erwarten; 
anfere Abſicht iſt vielmehr, wie wir dieß im Cingange ausge: 
fprochen, gerade die umgekehrte, nämlich das Journal geiftig 
ju erweitern und dem Zitel, den ed auf der Stirne trägt, 
entjprechender zu machen. 

Wir find nicht fo ungerecht zu verfennen, daß das Blatt 
unter feiner gegenwärtigen Medaction an Geift und Umfang 
gewonnen babe; dem, was es zur Förderung der materiellen 
Intereſſen unferes Vaterlandes getban bat, gewähren wir 
bereitwilligft unfere Unerfennung, und wenn es im neuerer 
Zeit begonnen bat, den Fremden gegenüber, bei verfchiedes 
nen Gelegenheiten, die einem großen Volfe geziemende Sprache 
zu führen, fo wollen wir ihm unferen Dank nicht vorenthals 
ten. Wie wir alle, jo bat auch die Redaction der Allgemei— 
nen, durch die Gewalt der Greigniffe und die Echnle des Le— 
bens befebrt, nicht zu verfennende Fortfchritte gemacht, und 
es findet heute die Aufnahme manchen Artikels ftatt, der vor 
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zebn Jahren mit unerfchütterlicher Hartnäcdigkeit wäre zurückge⸗ 
wiefen worden. Allein dieß Ulles kann ung nicht verbindern, une 
fere Ueberzeugung auszufprechen, wie weit das Journal hin— 
ter unferen billigen und gerechten Forderungen zurückbleibe, 
Eind diefe unfere Forderungen aber groß, fo find fie im Ver— 
bältniffe zu den Mitteln des Blattes, deffen Etolz es mit 
Recht ift, vielfachere Verbindungen und Gorrespondenzen, wie 
irgend ein anderes, zu beiten. - 

Sn einer Zeit, wo die Preffe von fo unermeßlihem Ein: 
fluß auf das wirkliche Leben ift, wo das, was beute eine luf: 
tige Theorie war, Morgen eine entfeglibe Thatſache ift: da 
fann es der Medaction, die über fo ungewöhnliche Kräfte gez 
bietet, nicht entgeben, welde ungebeuere Verantwortlichkett 
auf ihr laftet. Cie hat fich gegen uns der brutalen Feindfe: 
ligkeit, womit fie von den Journalen des jungsdeutfchen Ra— 
dicalism verfolgt werde, gerübmt: allein worin batte diefer fo 
ganz außerordentliche Grimm feinen eigentlichen Grund? Weil 
fie in euerem DBlatte und feiner nur gar zu oft mehr als 
fhwanfenden Haltung einen rothen Faden zu erkennen glaub: 
ten, der ihnen Etoff von ihrem Stoff ſchien; daber richteten 
fie die Etimme an euch, als an treulofe Verrätber, um euch) 
durch ihren Terrorism ganz auf ihre Seite zu ziehen, wie es 
ihnen mit der Leipziger zu ihrem Verderben wirklich gelun— 

en. Ihnen gegenüber fteben wir; wir fordern von euch Feine 
infeigfeit, Feine Partheilichfeit; wir fordern, was in der 
Billigfeit und Gerechtigkeit gegrunder ift: gleihes Maaf und 
Gewicht für Alle. Die Schwierigkeiten euerer Lage find uns 
Feineswegs unbekannt, und wir willen gar wohl, welde 
große Anfopferung und Gelbftverläugnung zu einer Aufgabe, 
wie die vorliegende, gefordert wird, und wie der Undanf als 
ler Partheien nur gar zu oft der Lohn der größten, das Les 
ben aufreibenden Anftrengungen ift: wir wiffen dieß Alles, 
und werden deffen gern in unferer Beurtbeilung Rechnung 
balten, vorausgefegt, daß wir Dabei auf eueren guten Wil: 
len rechnen Fönnen; von diefem guten Willen aber fordern 
wir nichts, als die Beobachtung jenes einzigen Grundfages, 
mit dem Giehne feine Betrabtung über das Ecandal von 
G. Herwegh fchloß, indem er fagte: „Wir wollen das 
Recht und wollen es ebrlih und wollen es für Ye 
dermann, und wenn Das nidt recht in die libera 
len und nicht recht in die minifteriellen Schnurr— 
pfeifen paffen will, fo wird man uns wenigftens 
die Gerechtigkeit widerfabren laffen müffen, daß 
ein politifher Charakter darin liege“. 


XXIII. 


Beiträge zu einem Eonverfationslerifon für das 
katholiſche Deutſchland. 


Il. Tilly 


Zilly (Johann Tſerclaes), Graf von) murde 

im Februar 1559 auf einem Landgute feiner Kamilie in’ der 
Nähe von Lüttich geboren. Sein Vater, Kriegsrath in Fais 
ferlihen* Dienften, "ließ ihn, dem jüngften feiner Söhne, den 
er zum geiftlihen Stande beftimmt- hatte, von ben Yefuiten 
erziehen. Allein. im Alter von vierzehn Jahren wählte der 
Jüngling ftatt des geiftlichen Etandes die Friegerifche Lauf: 
bahn, und trat unter Herzog Alba In fpanifche Dienfte. Die 
untern Grade durdlaufend nahm er an dem Kriege Theil, 
den König Philipp IL. gegen die proteftantifche evolution 
in den Niederlanden zu führen gezwungen war. Hier in, der 
fpanifhen Edyule, damals der beften in Europa, Iernte Tilly 
das Waffenhbandwerf aus dem Grunde, vor allem aber, durch 
eigene frühzeitige Gewöhnung das, was jener Zeit am. meis 
ften gebrach, militärifche Ordnung und die Kunft, fi firen- 
gen, unmeigerlichen Gehorfam zu ſchaffen. Als fih in dem 
Niederlanden das Kriegegliuf für Die Neuerung entſchieden 
baite, folgte Zip, als Obriftlieutenant in den Faiferlichen 
Dienft übertretend, dem Herzog Philipp Emanuel v. Mercoeur, 
deffen Adjutant er wurde, nach Ungarn, wo Bocskais ver- 
raͤtheriſches Bündniß mit den Türken die Öfterreichifchen Erb: 
[ande und mit ihnen die Faiferlihe Macht in ihrem Mittel: 
punkte bedrohte. Tilly ward bier (1602) von Kaifer Ru— 
*) Wahrſcheinlich ift diefer Name aus einer walloniſchen alla 
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dolph zum Oberſten ernannt, warb auf feine Koſten ein wal⸗ 
Ionifches Regiment zu Fuß, und balf mit diefem durch be= 
fonnene Tapferkeit den Sieg bei Ofen erfechten, mo er vers 
wunder ward. Der Wiener Friede mit den ungarifchen Miß— 
vergnügten und ein bald nachher mit den Türken gefchloffener, 
zwanzigjähriger Waffenſtillſtand endigten in Jahre 1606 die⸗ 
ſen Krieg. Tilly, der dadurch die Ausſicht verloren hatte im 
Dienſte der damaligen, unentſchiedenen Politik des Hauſes 
Oeſterreich, für feine lirchliche und politiſche Ueberzeugung 
thaͤtig ſeyn zu können, trat (1609) in den Dienſt des Fürſten, 
an den fich die legte Hoffnung der deutfchen Katholiken Fnüpfte. 
Dieß war Herzog Marimilian von Babern, der Etifter und 
das Haupt der gegen die Uebergriffe und Gewaltthaten der 
Gegner der alten Kirche am 16. Juli 1609 gefhfoffenen, ka⸗ 
tholiſchen Liga. Tilly ward von Marimilian an die Spitze des 
dayeriſchen Kriegsraths geſtellt, und fpäter zum Generallieute: 
nant der Tigiftifchen Truppen ernannt. In diefer neuen Stellung 
‚war es fein Berdienft, daß er den Sturm, welcher der katholiſchen 
Sache in Dentfchland drohte, fhon von ferne heraufziehen fab, 
und fein erftes Gefchäft, das bayeriſche Kriegsweſen auf einen 
Achtung gebietenden Buß zu fegen. — Der Ausbruch erfolgte 
in den Erblanden Oeſterreichs, wo fich feit Menfchenaltern 
der Gährungsftoff auf eine Weife gebänft hatte, die jede 
friedliche Löfung unmöglich machte. — Drei auf einander fol: 
gende Negierungen (Marimilian TI. Rudolf II., und Matthias) 
hatten den Wahn genährt, durch theilweifes Aufopfern der 
katholiſchen Sache, durch feige Schwaͤche und durd eim un— 
wirdiges Schaukelſyſtem die Feinde der Kirche und des Katz 
fers verföhnen zu fönnen. Allen gerade der gänzlichen Zer— 
ftörung ber öfterreichifehen Hausmacht, als eines nothwendi— 
gen Durchgangspunktes zur Unterjohung von Deutfchland, 
bedurfte der Proteftanttsmus. — Am 23. Mai 1618, als die 
Etände zu Prag die Faiferliben Minifter aus dem Fenſter 
ftürgten, warf die Dievolution die legte Hülle ab. Die bob: 
mifchen Rebellen erklärten Ferdinand H. des Thrones ver: 
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luſtig, und die proteſtirenden Stände in den übrigen, öfter: 
reihifchen Erblanden traten unter ſich und gegen ihren Herrn 
in eine große Gonföderation. Zu derfelben Zeit brach Bethlen 
Gabor die geheucdhelte Freundfchaft, fiel im Bunde mit den 
Türken in Ungarn ein, eroberte es, und fchlug fo die Brücke 
jwifchen der proteftantifchen Revolution und dem Halbmonde. 
Da rief, von dem Feinden der Kirche in feiner Hofburg zu 
Wien perfönlich bedroht und befhimpft, Ferdinand HI. feinen 
und der Kirche treueften Freund, den Herzog Marimilian von 
Bayern zu Hülfe. Am 17. Juli 1620, nachdem es gelungen 
war, bie deutfche, proteftantifche Union durch glückliche diplo— 
matifche Verhandlungen dahin zu bringen, daß fie ihre Glau— 
bensgenoffen in Böhmen und Defterreich ihrem Schickſal über: 
ließ, rücte Marimilian an der Spitze des unter ihm von Zilly 
befehligten Heeres In Oberöfterreid "ein, führte faft ohne Ge 
walt die proteftantifchen Mebellen zu ihrer Pflicht zurück, ver: 
einigte fich im Unfange des Eeptember mit den Faiferlichen 
Truppen, und rücdte in das füdlihe Böhmen ein. Hier Fam 
es nad langem fruchtlofen Herumziehen, Sonntags den 8. 
Movember 1620 (gerade als in der Kirche das Evangelium 
gefungen ward: Gebet des Kaiferd was des Kaifers ift,) am 
weißen Berge bei Prag zu einer entfcheidenden Schlacht, wel⸗ 
che den Fortfchritten des Proteftantismus und der Nevolution 
in den öfterreichifchen Erblanden für die nädhften 150 Jahre 
ein Ziel fegte. Tilly trat durch diefen Eieg im 62ften Le— 
bensjahre zuerft auf die Bühne der Weltgeſchichte. Er hatte 
vor der Schlacht im Kriegsrathe, gegen die Meinung des un— 
entfchiedenen und zaudernden Bucquoi, auf den Angriff ges _ 
drungen, im Rampfe felbft durch einen rechizeitigen und küh— 
nen Marſch den Eieg rafch entfcheiden helfen. Mußte er 
gleich ıden Ruhm diefes Eieges mit andern theilen, die ne= 
ben ihm befehligt hatten, fo war dafür Tilly von jegt am die 
Eeele des Krieges gegen die Feinde der Kirche und des Kai— 
fers, — der von diefer Schlacht an bis zu Tillys Tode in drei 
Abfchnitte zerfällt. Der erfte derfelben umfaßt den Krieg 
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gegen die Partheigänger des flüchtigen Winterkönigs im weſt⸗ 
lichen Deutſchland. Graf Ernſt von Manngfeld, ein gefins 
nungslofer, unzuverläffiger Gondottiere, der nady der Weiſe 
der Raubritter des ſechszehnten Jahrhunderts, weniger um 
ſeiner Glaubensmeinungen, als um der Beute willen, dem 
böhmiſchen Gegenkonige zugezogen war, und ſchon in Böh— 
men — der Erite in diefem Kriege! — den Grundfag gel: 
tend gemacht hatte: daß der Krieg den Krieg ernähren müſſe, 
war während der Schlacht am weißen Berge mit 12,000 Mann 
unthätig bei Pilfen fteben geblieben. Von dort zog er in bie 
Oberpfalz, verftärkte fein Heer durd Werbung und führte es 
gegen den Nedar und Oberrhein (angeblich für den Churfür— 
ften von der Pfalz), um den Krieg in die fetten Mheinlanden 
hinüber zu fpielen. Gräuel, wie fie feit den Zeiten der Hunnen 
und Mongolen ‚nicht erhört waren, bezeichneten, wo er durch— 
309, feinen Weg. Mir ihm vereinigte fih Markgraf Georg 
Friedrich von Baden, der in feinem Lande ein bedeutendes 
Heer geworben, für den Fall des mißlichen Ausgangs aber, 
ber Reichsacht gewärtig, ſchon vor der Schilderhebung die 
Megierung feinem Sohne übergeben hatte. Diefen beiden 
ſchloß ſich ein dritter, militatrifcher Abenteurer, Herzog Chris 
ſtian von Braunfhweig an, derfelbe, der den Handſchuh der 
Gemahlin Friedrichs auf dem Hute führte, und aus geraub- 
tem Rirchenfilber Thaler fchlagen ließ mit der Umfchrift: Got— 
tes Freund, der Pfaffen Feind. Xrog feiner Liederlichkeit 
und feines Freibeuterlebens hatte die proteftantifche Parthei 
ihm außer dem Bisthum Halberftadt fo viele Pfründen über: 
tragen, als irgend zu ihrer Verfügung fanden. Mit den aus 
diefen Kirchengütern gezogenen Einkünften hatte er, dem Na— 
men nad General in den Dienften des Churfürften von der 
Pfalz, ein Herr geworben, mit diefem feit dem Herbfte des 
Jahres 1621 Niederfachfen und Weftphalen durchzogen, Kire 
hen und Etifier geplündert, und an wehrlofen katholiſchen 
Prieftern, die in feine Hände fielen, unnennbare Grauſamkei— 
ten verübt. Diefen am Ober: und Mittelrhein haufenden Kaͤm⸗ 
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pen des Proteſtantismus folgte Tilly, nachdem er die hinter— 
terlaffene mannsfeldiſche Beſatzung in Pilfen durch eine Gelda 
fpende zur Uebergabe des Plages bewogen, im März 1022. 
Nachdem er den Manngfeld bei Mingelbeim gefchlagen, ver: 
nichtete er den 22. Mai bei Wimpfen am Neckar das Heer 
bes Markgrafen, der felbft nur mit genauer Noth der Gefans 
genfchaft entrann. Den 6. Juni büfte Herzog Ehriftian, als 
er bei Höchſt über den Main fegen und feinen Verbündeten am 
Oberrhein zuziehen wollte, fein ganzes Gefhüt und die Hälfte 
feiner Truppen ein. Die Eroberung von Heidelberg (17. Sep: 
tember) und Mannheim (29. Okt. 1622) Erönte Tilly's ruhm: 
volle Wirkfamfeit, der die berühmte Bibliothek, die er zu Heiz 
delberg vorgefunden, als Giegeszeichen dem Papſte ſchenkte. 
Um Schluße des Feldzuges war die Pfalz, das Erbland des 
geächteten Friedrih, in den Händen ber fpanifihen und ligis 
fifhen Truppen, und diefer irregeleitete Fürſt, der verkleis 
det aus Holland herbeigefommen war, um den Verfechtern 
feiner Sache näher zu ſeyn, eniließ jet, in der. eiteln Hoff: 
nung den Kaifer zu verfühnen, den Grafen Mannsfeld und 
den Herzog Ehriftian feierlich feines Dienſtes. Vergebens 
boten ſich diefe nun dem Fatholifchen Kaifer und der Liga an. 
Von Tilly mit verdienter Verachtung abgewiefen, warfen fie 
fih nach Niederſachſen, und biermit beginnt der zweite 
Abſchnitt, in Tilly's militairifcher Laufbahn, während des 
Dreißigjährigen Krieges. — In dem faft ganz proteftantifchen 
niederfächfifchen Kreife gewann die rebelifche Oppofition ge: 
gen das Meichsoberhaupt wiederum einen Heerd, im Chri— 
ftian IV. von Dänemark, der ihr „mit 00,000 Mann zu 
Hülfe zog, ein auswärtiges Haupt. Tilly kämpfte bier, theils 
allein, theils neben Wallenftein, gegen die Aufern und in- 
nern Neichsfeinde. Der entfcheidende Wendepunkt in dieſer 
Phafe des Krieges war die Schlacht bei Kutter am Baren— 
berge, wo Zilly.den 27. Auguft 1626 die Dänen aufs 
Haupt ſchlug, die Wallenftein dann weiter bis auf ihre In— 
feln verfolgte. Als der Kaifer auf den Rath beider Feld— 
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herrn am 22. Mai 1629 Frieden mit Dänemark ſchloß, war 
ganz Nordbeutfchland von Faiferlihen und ligiftifchen Truppen 
befept; der große deutſche Glaubenskrieg ſchien geendigt und 
Ferdinand II. machte ben: Verſuch durch das Reſtitutionse— 
dict die geftörten, Kirchlichen Verbältniffe wieder rechtlich feft- 
zuftellen. Allein die Vorſehung wollte nicht, daß die Kirche 
in Deutfehland durch fürftlihe Gewalt und weltliche Macht: 
mittel triumpbiren ſollte. Deutjihland, wo die Glaubenstren⸗ 
nung ihrem Anfang genommen, war das harte Loos befchies 
den, den Gelbfivernichtungsproceß des Proteftantismug. big 
auf feine legten Stadien zu burchleben. Damals benugte ein 
fhlauer, auswärtiger Eroberer die innere Zerriffenbeit uns 
fers Volkes, und faßte, die Ländergier unter der Maske des 
Eifers für die Meulehre verbergend, feften Fuß auf dem Bor 
den des Reichs. Um 24. Juni 10630 landete Guſtav Adolf 
an der pommerifchen Küfte, und mit diefem Zeitpunfte hebt 
ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte des dreißigjährigen 
Krieges an, der dritte umd legte in Tilly's Feldberrnleben. 
Der greife Führer hatte bie Sendung vollendet, die ihm von 
der Vorfehung geworden war; dem Echwedenfönige gegenüber 
verließ ihn fein altes Schlachtenglück. Zu jener Zeit ftand 
er, nach Wallenfteins Eutfernung vom Commando, allein an 
der Spitze der kaiſerlichen und ligiſtiſchen Heere, welche durd) 
die nachlaffende Gefahr und die wachſende Sicherheit der Fas 
tholifhen Meichsfürften, bei der großen Ausdehnung der von 
ihnen beſetzten Ränderftreden, nicht im Etande waren, einem 
Feinde die Spitze zu bieten, welcher alle Eigenfchaften eines 
ber erften Feldheren feiner Zeit mit der unabhängigen Macht 
eines Königs in einer Perfon vereinigte. Bei der Unfähigs 
keit der Faiferliben Befehlshaber in Pommern wurde es Gus 
ftav Adolph leicht, bis nach Frankfurt an der Oder vorzur 
dringen, welches er am 3. April 1631 erftürmen und. aus— 
plündern Tief. Tilly fuchte gegen diefen Andrang in dem 
reichen Magdeburg einen Stützpunkt zu finden, welches von 
jeber ein Heerd des Proteftantismus, fi) gegen die Vollzie— 
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hung des Meftitutionsedicts aufgelehnt, und den vom Kaifer: 
abgefegten, proteftantifhen Adminiſtrator Chriftian Wilhelm . 
von Brandenburg zurücdgerufen hatte. Geit dem Ende 1030 
von Pappenheim eingefchloffen, hatte die eifrig. Intherifche 
Bürgerſchaft Tilly's wiederholte Auffordberungen und. War⸗ 
nungen nicht geachtet, und jeden Augenblick auf ſchwediſchen 
Entſatz gehofft. Da gelang es am Morgen des 20. Mai 1631 
einem, von Pappenbeim befehligten Heerhaufen durch -einen 
glüklihen Handflreih den Wall der Feftung zu überfteigen, 
und ein Thor zu öffnen. Nah einem mörderifchen Gefecht 
in den Straßen unterlagen die Einwohner, melde aus den 
Fenſtern auf die eindringenden Truppen geichoffen hatten; 
die Etadt aber wurde durch eine Feuersbrunſt zerftört, über 
deren Urfprung nur fo viel feititeht, daß Tilly daran unfchuls 
dig ift, während übereinftimmende Berichte von Fatholifchen: 
Aungenzeugen und. proteftantifchen Zeitgenoffen, es mehr als 
wahrſcheinlich madyen, daß der, auch für den Sieger unheil: 
volle Brand dem Fanatismus der Einwohner felbft zur Laſt 
fällt. Tu F 
Halte Guſtav Adolf Magdeburg Preis gegeben, ſo zwang 
er dafür den Kurfürſten von Brandenburg zum Bündniſſe. 
Auch Sachſen, bei welhem das confeffionelle Intereſſe über: 
wog, entfchied fich, trog der Aufforderungen Tilly's, zum 
Anſchluſſe an Schweden... So Fam es vier Monate nad dem 
Falle von Magdeburg, duch Pappenheims Ungeftüm und wi- 
der Tillh's Willen, bei Leipzig. (17. Sept. 1651) zu einer 
entfcheidenden Schlacht, der erftien, in der der fieggewohnte 
Feldherr aufs Haupt gefhlagen ward. Schon batte ihn ein 
fehwedifcher Rittmeifter: ereilt, ‚ald einer der. Begleiter Tilly's 
den Verfolger niederfchoß, Die Folgen diefes unglücklichen 
Zages waren umermeßlih. Das proteftantifhe Deutſchland 
fiel jubelnd dem. fremden Sieger zu, das Eatholifche ſah fich 
faft wehrlos den Echweden Preis gegeben, der Kaifer ges 
jwungen, dem zweidentigen und eigennügigen Wallenflein den 
höchſten Oberbefehl über. alle feine Heere ‚unter Bedingungen 
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zu übertragen, die ſein Anſehen untergruben. Vergebens 
ſehnte ſich Tilly danach, noch einmal dem gefährlichften Fein⸗ 
de, den die Kirche in dieſem Kriege gehabt, in offener Felde 
ſchlacht zu begegnen. - Er verftärkte fein Heer in Miederdentfih- 
land wieder bis auf 20,000 Mann, überfiel damit gegen Ende 
des Februar 1052 die Schweden in Bamberg, eroberte es, 
und trieb fle bis Schweinfurt. Aber dieſer Eieg blieb ohne 
Folgen, und Tilly's Wunſch unerfült. Denn; al Guftav 
Adolf fh nun mit feiner Hauptmacht gegen Tilly wendete, 
und diefer, um Bayern gegen feindlihen Einbruch zu ſchü— 
pen, bei dem. Staͤdichen Rain am Lech eine. ftark verſchanzte 
Stellung nahm, ward der treue Streliter für das alte Recht 
und den Glauben der Väter von dem hoͤhern Kampfrichter 
dem irdifchen Schlachtgewühle entrückt. Am 5. April zer 
fehmetterte ihm eine feindliche Falfonerkugel das Knie, und 
am 20. farb er zu Ingolſtadt, indem er, ſterbend den Kur« 
fürften, feinen Herrn, ermahnte,-diefe Feſtung und Regeno— 
"burg zu halten, wenn glei das Land, und felbft die Haupt⸗ 
ftadt von den Feinden befegt würde. Die Worte des Pal: 
miften: In te speravi, Domine, non confundar in aeter- 
num! waren fein leptes Gebet; Regensburg! Regensburg! 
fein letzter Eeufzer. 

Nicht Leicht ift eim großer biftorifcher Charakter von fpäe 
tern Gefhichtfchreibern unverfchämter verläumdet worden, ale 
Tilly. Der Fanatismus der Außerkirhlichen und die Gemäch— 
lichkeit rowanfchreibender Dilettanten, welche, ohne die Quels 
len eines Vlies zu würdigen, den nädhften Vordermann auss 
zufchreiben lieben, haben mit einander gewetteifert, den 
mildeften Feldherrn feiner Zeit als finftern Bluthund dem 
Fluche der Nachwelt Preis zu geben. Der Grund diefes Haf: 
fe liegt Har am Tage. Der Hauptzjug in Tilly's Charakter 
ift ein tiefer, unerjchütterlich fefter, katholiſcher Glaube, um 
den ſich treu und uneigennügig fein ganzes Leben dreht. — 
Im Gegenfage gegen die Einnesart der Mehrzahl feiner deut: 
ſchen Zeitgenoffen, war er ein großartig kirchlicher Gharakter, 


Tilly. iss 


im vollen Einne des Wortes, der weber für Geld und Lohn, 
noch für die Ehre diefer Welt, fondern allein für den 
Glauben flritt, der ihn durchglühte. Die Tageszeiten des 
Breviers pflegte er wie ein Priefter zu beten; reichte der Tag 
nicht aus, fo nahm er die Nacht zu Hülfe. Nie unternahm 
“er einen Angriff, ohne vorher ſich vor Gott niedergemworfen 
und gebetet zu haben, daß fein Wille gefchehe. Wenn es mögs 
lich iſt — fagt Gualdo Priorato — unter den Waffen das 
Leben eines Ordensmannes zu führen, fo bat er nichts uns 
terlaffen, diefe Aufgabe zu löfen. Seine Soldaten, denen 
er in jeder Hinficht ein Vater war, pflegten ibn deshalb den 
deutfchen Joſua zu nennen. Diefem inneren Leben entſprach 
die Strenge feiner Eitten; er ift nie trunfen geweſen, bat 
nie ein Weib berührt, und vor ber Niederlage bei Leipzig 
nie eine Schlacht verloren. Uber der Mann des Gebetes bielt 
unerbittli die Zucht im feinem Heere aufrebt. Es wird 
berichtet, daß einft auf dem Zuge durch DOberöfterreich nach 
Böhmen fehs mallonifche Ausreißer unter dem Galgen dem 
Henker entfprangen, und von ihren Kameraden mit gewaffnes 
ter Hand in Schutz genommen wurden. Auf der Stelle griff 
Tilly, der eben gegenwärtig war, zehn der Aufrührer, und 
unter diefen zufällig vier Edelleute, aus dem Gliede heraus, 
und ließ fie, fo mie fie gebeichtet hatten, im Laufe von ans 
dertyalb Etunden auffnüpfen. Eo ftreng er im Dienfte war, 
und fo fehr er die Irrlehre verabſcheute, fo mitleidig und 
barmberzig erwies er fich den Srrenden. Als nach der Schlacht 
am weißen Berge viele Haupträdelsführer des Aufruhre, ums 
eingedenk, daß fie nach den Gefepen aller Zeiten und aller 
Völker den Hals verwirkt Hatten, in umbegreiflicher Eicyerheit 
in Prag blieben, war es Tilly, der dem Blutgerichte feine 
Dpfer entziehen wollte, und der ihnen den Math geben Tief, 
fi eiligft aus dem Etaube zu mahen. Gr batte heimlichen 
Befehl ertheilt, ihnen die Flucht zu erleichtern, und zu dies 
fem Ende audy bie Offiziere zurückgezogen, die jeden der Be: 
theiligten bewachen ſollten. Daß diefe Ieptern, wahrfcheinlic 
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aus Furcht vor der Einziehung ihrer Güter, den Wink un— 
benützt ließen und nun dem peinlichen Halsgerichte anheim 
fielen, war nicht ſeine Schuld. Auch in Nördlingen rühmte 
die erzproteſtantiſche Bürgerſchaft ihm nach, daß er, wie kein 
Anderer, die ſtrengſte Mannszucht gehalten, und ihr eine 
(durch aufrühreriſche Reden vieler ihrer Mitglieder vielleicht 
wohlverdiente) Züchtigung großmüthig geſchenkt habe. (S. 
Weng. Die Schlacht bei Nördlingen. S. 28 u: ff.) Der 
Vorwurf, daß eben diefer Mann, im Widerfpruche mit allen 
diefen Anzeichen einer milden Gefinnung, zu feinem eigenen 
größten Nachtheil, wie ein unfinniger Wüthrich Magdeburg 
zerftört habe, ift zuerft durch den proteftantifchen Gefchicht- 
fohreiber Karl Adolf Menzel (Meuere Sefchichte der Deut: 
ſchen, Bd. 7, S. 205 u. ff.) beftritten, und durch die, in den 
biftorifchspolitifchen Blättern mitgetheilten Urkunden aus dem 
Münchener Neihsarhiv als ein vollig grundlofes Mährchen 
dargethan, (S. den Auffap: der Brand von Magdeburg in 
den bift.=pol. Blättern, Bd. II, S. 45.) Die erfte Quelle 
der bekannten Anekdote, daß Tilly den Tigiftifchen Offizieren, 
die ihn um Ginftellung der Plünderung gebeten, zur Antwort 
gegeben habe: man möge nad einer Stunde wieder anfra- 
gen, ift eine Art biftorifcher Roman: le Soldat Suecdois, und 
felbft diefer erzählt diefen Zug nur mit dem Beifage: wenn 
ed wahr ift. Harte (Gefchichte Guſtav Adolfs I. 499) bat 
jenen Beriht ohne den Beifay nachgeſchrieben; Schiller, 
dem es eingeftandenermaaßen mehr um den dramatijchen Ef— 
fect als. um die biftorifhe Wahrheit zu thun war, apretirte 
den pilanten Zug für feine, urjprünglih auf einen Damen- 
kalender berechnete Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges. So 
iſt jenes Wort Gemeingut des heutigen, gebildeten deutjchen 
Publikums geworden. Die Wahrheit ift, daf Katholiken und 
Proteftanten unter Tilly's Zeitgenoffen bezeugen: diefer ſey 
beim Anblide der gräulichen Verwüſtung, welche auch ihm 
die gehofften, reichen Hülfsquellen für jeine Truppen zerfiörte, 
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in Zhränen ausgebrochen. (S. die Beweisftellen bei Menzel 
a. a. D. S. 305.) 

Nicht minder ehrwürdig mie feine Menfchlichkeit war feine 
uneigennügige Großmuth. Cr ift vielleicht der einzige unter 
den Feldherren des dreifigjährigen Krieges, von dem die Ge: 
fhichte meldet, daß weder das Geld noch der Ehrgeiz über 
ihn Gewalt hatte. Koftbare Gefchenke, die er erhielt (wie 
1000 Rofenobel, die ihm die Etadt Hamburg verehrte, und 
eine reiche, mit Diamanten befegte Kette, welche eine fpani: 
ſche Infantin ihm gefchenkt hatte), legte er auf den Altar der 
Mutter Gottes von Altötting nieder. Auch bedurfte er, nach— 
dem ihm durd den Tod feiner Altern Brüder ein mäßiges 
Vermögen zugefallen war, des Geldes nicht. Sechszig tau= 
fend Thaler, die er hinterließ, vermachte er den älteften Offi 
zieren der wallonifchen Regimenter. Ferdinand II. wollte ihn 
in den Fürftenftand erheben, allein er vermochte den kaiſerli— 
hen Geheimfihreiber durch ein Geſchenk von 500 Ihalern die 
Faiferlihe Gnadenbejeugung durch verzögerte Ausfertigung 
des Patents zu hintertreiben. Dagegen nahm er Wolkers: 
dorf in Oberöſterreich, wo jein Neffe das heutige Tilly'sburg 
erbaute, vom Kaifer als Geſchenk an. einer äußern Er: 
ſcheinung nad wird er als ein Heiner, hagerer, aber Eräfti« 
ger Mann gefchildert; die Nafe lang, die Stirn breit und 
hervorragend, die tiefliegenden Augen blau und feurig, das 
Kinn fpigig, mit ſtarkem Knebelbart befegt, die Haare kurz, 
in der Jugend röthlich, im reifern Mannesalter weiß. Das 
Geſicht bat nach gleichzeitigen Portraits den Ausdruck des 
Ernſtes und ber Etrenge, aber das Auge verräth die Milde 
eines edein Gemüths. Prachiliebe war ihm fremd; gewöhn— 
lih ritt er einen Echimmel, und feine Tracht war die fpani: 
fche der damaligen Zeit, ein Wamms von hellgrünem Atlas, 
mit aufgefchligten Ermeln, hohe Meiterftiefel, lederne Bein: 
Heider und weißer Gürtel, worin zwei Piftofen ftedten; von 
dem hochaufgefrämpten Hute wallte eine lange rothe Feder 
herab, Als einft ein junger, franzöfifiher Großer, der in 
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feinem Gefolge den Krieg lernen follte, über diefen feltfamen 
Aufzug fpöttelnd fragte: was das für eine Mode ſey? — ant— 
wortete er troden: c’est a ma mode. — Sn der Pfarrlirche 
zu Altötting ift fein Grab. Dort rubt, mie eine kurze In— 
fhrift fagt, der Sieger in 36 Schlachten: qui post tot, ul- 
timaın expectat tubam. 


XXIV. 


Die Verolgenheit in Exeter-Hall und die Phantas⸗ 
magorien in dem Raumer'ſchen biftorifchen 
Taſchenbuch. 


Es hat in den letzten Wochen in England ein Zeitungs— 
ſtreit fi) ausgeftritten, ber allzu charafteriftifch ift für den 
Geiſt diefer Zeit, und allzu inftructiv auch für Deutfchland, 
wo der gleiche Geift graffirt, als daß wir in dieſen Blät- 
tern ohne Erwähnung an ihm vorübergehen follten. Es hat 
fih nämlih um die efftatifhen Mädchen in Tirol, die Ma— 
ria 9. Mörl und die Lazart in Capriana gehandelt, von de: 
nen auch in England Runde angelangt. Als im Frübjahre 1841 
Lord Shrewsbury Italien verließ, befuchte er beide; betrach— 
tete fih mit Unbefangenheit Alles, was er an ihnen und ih: 
rer Umgebung erblichte, und bildete fich ein Urtheil darüber. 
Sn feiner Geſellſchaft war ein Proteftant, der viele Fahre in 
China gelebt, wo er in feiner Umgebung Feine Gelegenheit 
gefunden, von der Wunderfucht angefteckt zu werden. Auch 
er beobachtete, was ihm feine gefunden Sinne zeigten; und 
er war der Erfte, der bei der Rückkehr nach England in den 
Zeitungen ausfprach, mas er gefehen. Lord Ehrewsbury 
folgte, fihrieb die Schrift, von welcher ſchon in diefen Blät— 
teen Bd. X, ©. 0095 die Mede war, und theilte in der 
ruhigften und vernünftigften Weife mit, was als Evidenz ihm 
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ſich aufgedrungen. Bei der Abfaſſung der erſten Auflage 
kannte er von Allem, was ſonſt über den Gegenſtand erfchies 
nen, nur die Heine deutfche Schrift, und was Görres in ber 
Myſtik davon berichtet. Später fah er fih aud nad andern 
Zeugniffen um, und da er fie mit feinen Erfahrungen über- 
einftimmend gefunden, unterftügte er in der zweiten Auflage, 
die bald im Jahre 1842 erfolgte, feinen eigenen Bericht durd) 
diefe einfiimmigen Zeugenausfagen. Man kann fid) vorftel- 
fen, welchen Eindruck, bei der gegenwärtigen Stimmung der 
Geifter, diefe aufrichtige, gerade Ausſage unbefcholtener, ge— 
wichtiger Männer, deren Glaubwürdigkeit mit Ehren nicht 
bezweifelt werden Fonnte, im dortigen Lande hervorgebracht. 
Die anglicanifche Kirche ift befanntlih als Schisma von ei- 
nem Tyrannen erfier Größe gegründet worden; die Rathge— 
ber feines Eohnes und eine tyranniſche Tochter haben die 
Ehisma dann weiter in eine Härefie umgebildet. Diefer Urs 
fprung war nicht ebrenvoll, aber eine Mevolution der ganzen 
Geſellſchaft, bis in ihre tiefften Fundamente hinab, wälzte 
fi darüber ber, und bedecte fie mit ihrem Schlamme. So 
nahm man, nachdem die Wafjer verlaufen waren, die Eadıe 
als ein unveränderlides Yactum; und baute, fo gut es ge— 
ben wollte, die anglicanifche Kirche auf. Die alte Kirche wurde 
nun gefchloffen und der Echlüffel in’d Meer geworfen; vor 
ihren Thoren wurden Zrümmermaffen aufgebäuft, und eine 
Dornenhefe für die unbehutfam Nabenden darum ber ange- 
pflanzt. Dort nun feiern allnächilich, bei erleuchteten Fen— 
ftern, der Papſt und feine Glerijei die Myſterien der Finfter: 
niß; denn dort war die nun gejchloffene und bewachte Münz— 
ftatte des Prieftertruges, des Wunderglaubens und arger 
Praffenlift angelegt; außen am Tage aber verbreiteten die 
39 Urtifel ihren Segen. Jetzt trat vor diefe fröhliche. Selbſt— 
genüge das Wunderbare mit der Naivetät eines Kindes heran, 
und wollte fidy nicht abweifen laſſen. Begreiflih, daß bie 
ganze Schaarwade, die der Huth über das verwünſchte Ter— 
rain wahrnimmt, in Aufruhr Fam. Greter- Hall ift das 
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Hauptquartier ber proteftantifchen Aſſociation in England, da⸗ 
von mußte die Abwehr ausgehen. Wäre fie in Ehren, Grund 
gegen Grund, Thatſache gegen Thatſache, gemacht worden, es 
wäre nichts dagegen einzuwenden. ber dort ift das Arſenal 
der Lügentradition feit Jahrhunderten, die Waffe hatte feits 
ber gut vorgehalten, und man entfchloß ſich, auch in der vor: 
liegenden Fährlichfeit von ihr Gebrauch zu machen. Dalton, 
ein fonft jhon in der Führung diefer Waffenart hochberühm⸗ 
ter Mann, Eeeretär diefer Gefellfchaft, machte im Morning: 
Herald folgenden Auffag, unter der Auffchrift: „Kord Shrewo⸗ 
bury's wunderbare Jungfrauen entlarvt“, bekannt. 

„Alle ihre Xefer, mein Herr Herausgeber, werden fich ber 
Schrift des L. E. vom vorigen Yabre erinnern, welche ei= 
nige höchſt wunderfame Thatſachen über zwei Mädchen ers 
zäblte, an denen Mirafel fichtbar fepn folten. Sie wur⸗ 
den vorgejtellt, als ſeyen durd eine übernatürliche Wir: 
kung die Wundmale unjeres Erlöfere, und andere Zeichen - 
göttliher Gnade ihnen eingebrüdt. Ich habe geftern den 
Brief eines Gorrespondeuten von der größten Achtbarkeit, 
batirt von Chambery nahe bei Genf, unter dem 3. Nov. 1R42 
erhalten, movon Folgendes der Auszug ift: „Haben Eie 
wohl gehört, daß bie heil. Frauen unfres Lord S. alle 
fammt zu Echanden gemacht find; und daß ihre Häufer, oder 
doch das Haus der Einen von ihnen, bis zum Grunde nie- 
bergeriffen worden; zum Zeugniß der Verachtung, die der 
verdorbene Charakter ihrer Bewohnerinnen bervorgerufen ? 
Sch kenne noch nicht die einzelnen Umjtände, wenn fie Ih— 
nen aber unbefannt geblieben, fo werde ich mich nad einer 
autbentifchen Beftätigung umfehen““. Aufrichtig boffe ich, 
bas wird eine Lehre für denk. S. ſeyn, bie ihn abhalten 
wird, künftig erfonnenen Mähren und den Lügenwundern 
gewiffenlofer Priefter fih hinzugeben. Eine Kirche, die zu fo 
unebrenhaften Mitteln, zur Unterftügung ihrer Anſprüche, 
greifen Fann, muß, wie ich glaube, ein jammervolles Machwerf 
aller foliden Fundamente entbehren, auf denen fie ruben Fönnte; 
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und dabei die wahren Elemente Eirchlicher Prosperität, Glau⸗ 
ben an Gott, die Wahrheit und das Gewiffen der Menfchen 
gänzlich mißfennen. Ich habe die Ehre zu fepn Ihr gehor— 
famer Diener Eduard Dalton. Auf dem Amt der proteftan- 
tifchen Affociation Ereter- Hall MH. den 21. Nov“. Eo war 
die erfte Mafche zum Lügengewebe im Morning Herald auf: 
gefchlagen. Ein zweiter, der fih William Publicola unterzeich- 
net, nahm das Werk nun auf, wo diefer es gelaffen, und fehte 
es in ber WeeflysDispatch, einer andern Zeitung in dem Fleet— 
ftreet emfig fort. Dort mämlich heißt es folgendermaaßen: 
„Die Lefer diefer Zeitung werden fich erinnern, daß wir 
unlängft einen Bericht über L. ©. Leichtgläubigfeit, in Be— 
zug auf die efelhafte Echauftellung bei Chambery in der Näbe 
von Genf, gegeben. Diefer Edelmann machte einen Bericht 
über feinen Beſuch bei einem Mädchen befannt, daß bie 
Wundmale Chrifti trüg, und jeden Morgen von felbft aus 
ihnen bintete. Das junge Weib war ald ungemein fromm 
gefhildert, mit einer himmlifchen Ruhe und Refignation auf 
ihrem Antlitz, und alle Blumen der Rhetorik des Edelmanns, 
umd alle Rünfte der Darftellung waren zu Hüffe gerufen, um 
feinem Berichte Felerlichkeit und Effect mitzutbeilen. Wohl 
ed hat fich num entdeckt, daß, wie wir damal es vorausgefagt, 
das ganze Ping ein Betrug und eine Lüge gewefen. Gewiſſe 
ehrjame Priefter haben über eine gemeine Proftituirte (des 
Lords geduldige und refignirte Yungfrau) es vermocht, daß 
fie die Rolle eines Opfers über fich genommen. Einige Zeit 
hat der Betrug vorgehalten und große Eummen ihnen einges 
tragen. Ein anderes Mädchen war gleichfalls in die Taͤu— 
fung eingeweiht, da auch fie fpmbolifche Zeichen gleicher 
Natur an fich hatte. Wie es fcheint hat die Polizei die Elen— 
den unter ihre Aufficht genommen; eben in demfelben Augen: 
blicke, als die Nachbarn die Entdeckung des Betrugs vernom: 
men, jammelten fie jich aber in Maffe um das Haus, fepten es 
in Flammen und fchleiften es bis zum Grunde. Die Entde— 
ckung diefes ſchändlichen Betruges, die am Anfange dieſes 
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Monats ftattgefunden, bat auf die Spur der Infamen Weife 
geführt, In der alle biefe Böfewichter, männlich wie weiblich, 
mit einander gelebt. Alle diefe Ihatjachen waren jedoch nicht 
öffentlich ausgefommen, ale unfer Eorrefpoudent von Ghams 
bery uns bie voranftehenden Einzelnheiten gemeldet. Zu feis 
ner Zeit werden wir umferen Lefern das Nähere über bie 
Sache mittheilen. Kinftweilen Ffonnen wir nicht umbin, uns 
fere Freude über die Entdeckung eines der infamften Gtreice 
in den neueren Zeiten auszudrücken, und wir überlaffen den 
2. ©. den erfreufihen Betrachtungen über feinen Mifgriff, 
womit er mit feiner Autorität einem fo offenbaren Betruge 
in der offenften und unummwundenften Weiſe beigetreten«., 
Es iſt ein berzerquichend Schauſpiel, dem emfigen Thun 
diefer Freimaurer zuzufchauen; die aus Nichts mit Nichts und 
durh Nichts ein Werk erbauen, weitſchichtig und vieltödig, 
wie das Grabmal des Porſenna. Zuerſt kommt der Altmei⸗ 
ſter mit dem Senkblei und dem Michtfcheit gegangen, und 
legt ben erjten Lügenquader; denn der Quader in feiner mafs 
fiven Faſſung ift das Eymbol ber feiten, im fich mwohlgefl- 
cberten Wahrheit, In die Fundamente werden Münzen mit 
dem dato 3. und 12. November hineingeftedt; bie proteftantie 
ſche Aſſociation, die Ereter-Hall unterfihreibt den Verbals 
proceß, und der Hammerjihlag fchließt alodann die Höhlung. 
Nun Fommen die andern Gejellen im Schurzfell und mit der 
Maurerfelle herangetrippelt; geführt vom zweiten Lügenfchmiede 
ſchließen fie einen Kreis um ben gelegten Stein. Der Bruder 
Redner hit nun einen Etraffermoen an den edlen Lord, der 
mit diefem papiftiichen Echelmenftreiche fi bemengt. So eins 
dringlich ijt diefe Dede und folder Ueberzeugung voll, daß 
der geftrafte Detretene nicht weiß, ob. er in Tirol geträumt, 
oder jet von Iräumern ſich umfponnen findet. Der Frere 
terrible tritt an feine Etelle, ſpricht feine Verwünfchungen 
aus über die gemeinen proftiruiten Weibsbilder, die fich den 
Pfaffen hingegeben, und jenes Eündenieben geführt. Weil fie, 
die fich für Veftalinen ausgegeben, den Eid gebrochen, follen fie, 
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gleich Ihnen, mir ihren Verführern im Baue vermanert wers 
den, und das Werk Über ihnen, zum Grempel für die Zu: 
Funft, fi erheben. Nun wird vom Altgeſellen die zweite 
Lage von Duadern herübergewälzt, und bie -Lehrburfche ges 
ben frifch ans Werk. Wollte man ihnen fagen: feyd ihr nicht 
ein nichtewürdiges Gefindel, daß ihr den Ruf diefer Leidens: 
bilder alfo mit euern fchamlojen Lügen zu beſchmutzen wagt? 
feyb hr nicht eine Eatansbrut, durch deren Machen der Va— 
ter der Lüge diefe reine Spiegel mit feinem Peſthauch zu trü— 
ben verfuht? dann würden fie erwidern: pab! es find ja 
Papijtinnen, dummes Volk, am dem nichts zu verderben; und * 
diefe Pfaffen find ja meltberühmt. Werftebe doch Spaß, dur 
Eiferer! fie follen ja nicht wirklich, fondern nur in effigie 
begraben werden; ‚darum find alle diefe Quadern nur auf 
Pappe perfpectivifh gemalt; felbft das Waſſer und Brod zur 
ihnen gefperrt it ein Werf des Pinfels, und auch die Reden 
waren perfpectivifch componirt. Was kann das ihnen fchaden, 
es dient aber zur Ausbreitung des Evangeliums; denn mir 
find fromme, fittenreine, evangelifche Männer, welche die 
Wahrheit über Alles hoch halten. 

So war die Sache auspunetirt, und fie hätte ficher zum 
Ztel geführt, herrſchte im Lande der Katholifchen die alte, 
dicke, dumme Apatbie noch glorreih. Die hätte um die Sa— 
che fich nicht im mindeften geſchiert. Man hat Beiſpiele von 
folhen Frevelthaten, hätte fie geurtheilt; die Wahrheit wird 
fih jchon von felber Luft machen. Mitleidig hätte man von 
der andern Seite dann die Cache verrauchen laſſen, bis fie 
nah zwanzig, dreißig Jahren, wo kein Zeugenbeweis mehr 
möglich, fi wie zufällig wieder herausgefunden, und den 
Stoff zu einem Gegenſtücke der Päpftin Johanna, des feinen 
Eltern fluchenden Gonvertiten and taufend ähnlicher Geſchich— 
ten fich ausgebildet. Uber dieſe Schlaffucht hat auch in England, 
ihre Blüthenzeit durchgelebt. Die Katholiſchen haben ſich dort 
in dem True Tablet ein Organ gegründet, deffen Herausge— 
ber Lucas, ein entfchiedener, Fräfriger und talentvoller Mann, 
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mit ftarfem Arm die Reſte diefer bleiernen Gfleichgültigkeit 
jufammenrüttelt. Das Blatt nahm fi der Sache an, es 
machte aufmerkfam auf die Unwiffenbeit der Lügenſchmiede in 
der Geographie, die Tirol mit Savoyen verwecfelt, und in 
der Haft vergeffen, daß die ganze Schweiz, zwifchen dem Auf: 
enihaltsorte der Ehrabfchneider und der von ihnen Geſchädig— 
ten, fich eingedrängt. Es machte aufmerkjam, wie der größere 
Theil diefer Schweiz mit bitterem Haffe gegen alles Katholi— 
fche erfüllt fey; wie aber alle ihre Blätter insgefammt, bis nabe 
an ben November, nichts von der Eache berichteten. L. Shrews⸗ 
bury machte befannt, daß er mit unerfchütterlihem Vertrauen 
bebarre bei allem, was er geſehen; und wie feine Privatnach⸗ 
richten, bis zum Anfange des Octobers reichend, ihn nur da= 
rin beftärkten. Hr. Eduard Dalton aber ließ dadurch fich in 
keiner Weife irren: ihm ftand es zu, feine Angabe zu erhär- 
ten; ftatt deffen wundert er ſich, daß der edle Lord ihr nicht 
beitrete, und fchiebt ihm den Beweis für feine enigegengejep: 
ten Mefultate des YAugenfcheines zu. Denn, fagte er, es iſt 
nicht glaublih, daß der Gott der Liebe, der auf Erden bei: 
lend und fegnend gegangen, jept diefe Liebe num durch uner— 
trägliche Leiden äußert, die Er über unfchuldige Frauen ver: 
bängt. Die Katholiſchen bezeichneten diefe Lehre, die gegen 
die Leidensgefchichte, wie gegen die ganze Kirchengefchichte 
gilt, mit Recht als eine manichaͤiſche. Da unterdeffen audy da 
und dort Eatholifche zweifelnde Urtbeile, und darunter auch 
von Prieftern alten MNegimes laut wurden, machte das 
True Tablet fein Glaubensbekenntniß in diefen Sachen fund, 
das jeder Vernünftige unterfchreiben müßte. Szene katholi— 
fhen Geiftliche, die Betrug zu wittern glaubten, madte es 
aufmerffam; daß fie alljährlih am 17. Sept. in ihrem Bre— 
viere zweier ganz ähnlicher Dinge im Gebete erwähnten: der 
Eiigmatifation des Apofiel Paulus und des heil. Franziscus 
von Affifi. Täglich gebe auf den Altären in der Iransfubftantias 
tion ein meit größeres Wunder vor, dem gegenüber alle an: 
dern nur unbedeutend fepen. Der Herausgeber feste hinzu: 
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Seder, wen er noch von den zahlreichen Augenzeugen in biefer 
Eache gefprocdhen, babe ihm. betheuert: daß man nicht das lei— 
fefte Zeichen eines Betruges entdecken könne; er -felber für feine 
Derfon glaube daber an die Wahrheit der Cache, aber nur 
mit menſchlichem Glauben, der jedes fpätere Zeugnif zu feis 
ner Berichtigung zulaffe. Jene Jungfrauen müßten daher als 
folcye genommen werden, die in der Wahrheit ſeyen; eine 
Annahme, die die Möglichkeit nicht ausfchließe, daß es viel- 
leicht nad Jahren anders befunden werde. So glaubte er 
auch, Ereter- Hall fey die Höhle der Infamie, und dag Stand: 
lager von Lügnern und falfchen Zeugen; doc laſſe er bie 
Möglichkeit zu, daß MGhee und feine Gefellen fidy vielleicht 
in der Folge als ehrliche Leute erweifen könnten. 

Unterdeffen war die Zeit verlaufen, die Beflätigung der 
Lüge und die autbentifche Darftellung der Umftände aber aus— 
geblieben. Die Sache hatte Auffehen gemacht, und man er— 
wärtete mit Epannung den Ausschlag. Nachdem alle Friften 
verlaufen, mußte endlich Etwas gefcheben, und man erwartete 
nur eine Gelegenheit. Diefe führte ein Eduard Forfter aus 
dem WUlfred:Club herbei, indem er im Morning: Herald einen 
Brief ohne Bedeutung einrücte, ber nur L. ©. Angaben 
wiederholte, und Feine irgend neue Ihatfache beifügte, aus 
der fich die Yalfıhheit von Daltons Angaben irgend erweifen 
ließ. Am folgenden Tage kam nun diefer, und fihrieb dem 
Herausgeber: „Mein Herr! in Ihrem legten Blatte erfchien 
ein Brief des Hrn. Eduard Forfter vom Alfred-Elub. Mein 
Eorrefpondent in Chambery war ohne Zweifel übel unterrich- 
tet von dem Gegenftand, über den er mir im vorigen Mon 
nate eine Mittheilung gemacht. Ich fühle mich nicht verfucht, 
die Eorglofigkeit dieſes Individuums zu vertreten; aber ich finde 
mich verbunden, die irrigen Ungaben des Hrn. Forfter dars 
zulegen“. Nun läßt er fich aus über „priefterfihe Gaukler“, 
„unſchickliche Schauftellungen“, „Geldſchneidereien““, „unglück— 
liche Mädchen“ und dergleichen mehr. Das war nun die 
ganze Netractation einer fhamlofen Lüge, und die ganze Ge⸗ 

18* 


276 Verlogenheit und. Phantasmagorien. 


nugthung der Gelaͤſterten. Den Grund dieſer Lüge hatte: 
man aufgeben müffen, aber Alles, was man daraus abgelei: 
tet, hieft man mit eiferner Stirne aufrecht. Unterdeffen hate 
ten die Katholiſchen ihrerfeits zur Quelle fich gewendet, und 
Hr. Joh. Bapt. Vagani aus dem Marien Collegium in Os— 
cott hatte, auf Veranlaffung des Hochm. Biſchofs Wifeman,; 
um Auskunft an Hrn. Baron Hof. v. Giovanelli in Botzen unter 
dem 27.November gefchrieben. "Der Etand der Dinge inKaltern, 
wenige Eiunden vom Aufenthalteorte des Befragten, lag zw 
Tage; über die Lazari im fernern Capriana beſchloß er -die 
Anfrage mit einem authentifchen bona fide- Document zw 
beantworten; und bat daher den Hochwürdigſten Fürſtbiſchof 
von ZFrient,.die eigentlide rechtmäßige Autorität in diejer 
Sache, um die Ausftellung eines Solchen. Diefer unterjeich: 
nete unter dem 11. December 1842 ein folches Uktenftüch, wo: 
rin er die ganze Angabe von Ereter:Hal als eine ſchändliche 
Falſchheit und Züge erklärte. Acht Jahre liege die Lazari ſchon zu 
Bette in mehr oder weniger fchweren Leiden; alles nicht bloß 
mit chriftlicher Geduld und Refignation, fondern mit großer 
Freude ertragend. Die genauefte Beobachtung fcharffichtiger 
und umterrichteter Perfonen, geiftfiche fomohl als weltliche, 
darunter Leonard Clock, eines erfahrenen und einfichtigen Arz— 
tes, babe nicht einen Schatten des Verdachtes auf Betrug 
entdeckt; und vor wenigen Tagen noch babe ihr geiftlicher Führer, 
der Hochw. Hr. Paolo Depaoli, ein frommer Priefter, bes 
ftätigt: daß noch Alles im Bezug auf das Bluten, die öftern 
Gonvulfionen, ihre äußere Cindrüce, ihr Inthalten von aller 
Nahrung unverändert fortbeftehbe, und daß ebenſo ihre tiefe 
Demutb, Geduld und Mefignation unverändert fich erhalte. 
Died Document fandte Hr. v. Giovanelli nach Oscott, umd 
fügte zulegt als gute Lehre zu dem ganzen Fabelwerke in 
feinem Briefe vom 15. December folgende Etelle ‚bei: „It 
will be an act of justice, and will conduce to the Glory 
of God, to confront falshood with the invicible foree 
of truth. On the one hand God has. in :his infinite merey 
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exalted} and glorified his holy Church from his very 
foundation to the present time, and especially in the days 
we live in, with so many and such brilliant victories, 
that our Church :would sufler no loss, were it possibile 
to involve in some doubt one or other ‘of these innu- 
‚merable self evident facts. On the other hand; it isa clear 
and convineing proof of the weakness and malignity of 
Protestantisın, and how on every oceasion it resorts to 
a misrepresentation of facts and to lying fabrications; a 
dispassioned inqwiry into which can produce no other 
final result to it, than a disgraceful and damning exposure“. 

Die. Briefe wurden im Catholic Magazin bekannt ges 
macht, und gingen von da im die Zeitungen über. Ganz; Eng: 
land batte in die Kügenfchmiede hineingefehen, und war Zeuge 
des Thuns der dort Gefihäftigen gewefen; etwa wie man durch 
angebrachte Echieber Zeuge der Arbeiten des emfigen Bienen— 
ftoces wird. Im Ungefihte von ganz England waren dief- 
mal die Eünder ihrer Thaten überführt und ausgeftäupt wor: 
den; aber man wird fehr irren, wenn man glaubt, fie ſeyen 
deswegen betreten und befchämt, fie werden nun zufammenfis 
ben, um auf neuen Trug zu innen. Daß Aehnliches fih in 
Deuifcyland gar oft begeben, weiß jeder, der die Geſchichte 
der drei letzten Jahrhunderte kennt; und eben in der gleichen 
Sache find wir Zeuge gewefen, wie in engiter Naͤhe Velleitaͤ— 
ten zu Aehnlichem ſich Fundgegeben. Leute, die Jahr aus 
Jahr ein mit gefchloffenen Augen gefeflen, alfo daß man ur— 
theifen mußte, fie hätten von der ganzen Sache nicht Die 
‚mindefte Notiz genommen; rührten ſich fogleih, ſchlugen die 
Yugen freudig auf, und machten fich felber zu Boten der 
Gerüchte, die ibnen zu Ohren gefommen: Die Sache fen von 
den Aerzten ald Betrug erfunden worden. Da indefjen bei 
der Nähe des Schauplapes die Gerüchte felber fi) bald als Bes 
trug auswieſen; fchloffen fie fogleich wieder die Augen, und 
fielen in ihre alte apathiſche zurüc, in der fie noch 
jegt beharren, 
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An dem erzählten Falle bat ber Lügengeift eine Urt 
von Schöpfungsact ausgeübt. Er hat nämlich in erfter 
Dperation bie Materie feiner Lügenmwelr aus dem Michts 
hervorgerufen, und in zweiter fie dann geformt und im 
allen ihren Geftaltungen fie ausgebildet. Es gibt aber 
noch eine zweite Weife, die nicht fehöpferifch, fondern nur 
allein formal geftaltend ſich verbält, und darin ihr plaftifches 
Genie offenbart. Der Demiurg nimmt alsdann einen bifto- 
rifch gegebenen Stoff, den Er nun nach feiner Art knetet und 
bearbeitet und formt, bis er feinem Zwecke ſich vollfommen 
gefügt. Der Urt ift die Geſchichte des Sefuiten Girard und 
der Catharina Eadiere, wie ein gewiſſer Kurgel im Raus 
merifchen biftorifchen Taſchenbuche diefes Jahres -fie dargeftellt. 

Wir wollen für die Unfundigen im diefen Blättern die 
Umftände diefes Handels in wenigen kurzen Worten audein- 
anderjeten. Im Jahre 1728 wurde Girard nad Toulon ver: 
fest, der Huf eines Prediger-Talentes, großer Frömmigkeit - 
und unbefcholtenen Lebenswandels war ihm vorangegangen. 
Um feinen Beichtftuhl fammelte ſich alfo bald ein großer Un: 
drang der weiblichen Welt; aus der er vorzüglid fünfzehn 
ſich ausgewählt, um fie auf der Bahn des innern Lebens mad) 
feiner Art zu führen. Unter ihnen war auch die achtzehnjäh— 
rige Gadiere, die bis dahin gleichfalls unbeſcholtener Eitte 
in aller Unfchuld hingelebt. Sie wurde unter feiner Führung 
in firenger Asceſe bald efftatifch, und fah nun nad Verlauf eis 
nes Jahres eine in fihwerer Sünde binlebende Seele, und ihr 
wurde gefagt: dieſe könne nur gerettet werden, wenn fie felber 
eine Obfeffion auf Jahresfriſt übernähme. hr Beichtvater 
beredete die Erfihrodene zur Uebernabme, und fie wurde num 
wirklich obfedirt. Vorher fhon, wenn auch unvollkommen ftig: 
matifirt, wechfelten nun inibr die Anwandlungen der Ekſtaſe, und 
die Anfälle der Befeflenbeit unaufhörlich. Im Verlaufe diefes 
Mechfels bildete fih ein vertrauted Verhaͤltniß zwifchen beiden 
aus, das ein Fahr hindurch anhielt; nah dem Verlauf deffelben 
Fam ihr der Gedanke, ſich ins Glariffen=Klofter zu Dllioules 
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zu begeben. Dort dauerte das Verhältniß fort, fo viel es 
der Zwang der Glanfur erlaubte. Es reut fie indeffen ihres 
Entfchluffes, fie läuft daher davon, und nun entfagt P. Gis 
rard ihrer weitern Führung. Cie wählt ftatt feiner einen Gar: 
meliten. Diefer dringt in ihr Gewiffen, und ſtellt bald ihr früs 
heres Verbältniß als ein fündliches ihr dar; fie flimmt ein, 
und nennt in ihren Anfällen den vorigen Beichtvater als den 
Teufel, der fie befige. Der Bifchof fegt eine geiftliche Commiſ— 
fion zur näheren Unterfuchung, von der die Sache an den 
weltlihen Richter gebracht, vom König aber an das Parla— 
ment von Wir verwiefen wurde. Das Urtheil ſprach den Bes 
Hagten los und verurtheilte die Klägerin in die Koften. 
Diefe Gefchichte fällt in die Zeit, wo die erfte Jugend 
Ludwig XV. und fein Dinifter Fleury herrfchten, der Regent 
und Dubois aber kürzlich abgetreten. Die Sittenlofigkeit 
feines Hofes hatte ihre Anſteckung über das Meich verbreitet; 
und die Epipbübereien des lawfchen Handels in anderer 
Weiſe verdorben, mas fih noch unverfehrt erhalten. Man 
Fann num von zwei Vorausfehungen ausgehen: entweder der 
Jeſuit griff ein in das Derderben der Zeit, und wollte fih in 
ihm ein Neſt bereiten; oder er trat ihm entgegen, und wollte 
wenigftens diefe Seelen in einen höhern Zuftand hinüberflüch- 
ten. Für beides fpricht eine Möglichkeit, je nahdem man die 
Verderbniß der menfchlihen Natur, oder die confervative 
Wirkfamkrit Eirchlicher Abhülfe in der Schähung voranftellt. 
In den Acten ermittelt fich feine Ihatfache fo rein und Har 
und unmwiderfprechlih, daß die Schuld des Beicdhtvaters er: 
wiefen wäre; aber auch Feine, die feine Unfchuld eben fo klar 
zu Tage ftellte: begreiflich, weil alles nur zwifchen ihnen bei— 
den vorgegangen, und nun Bejahung und Verneinung ſich 
mwechfelfeitig aufheben. Es Fann daher an fi) nicht befcholten 
werden, Parthei dafür oder dagegen zu nehmen in der Sade; 
und der Drden bat fie für den Einen, und die Familie für 
die Andere wirklich genommen. Daß es bier von beiden Sei— 
ten nicht an Keidenfchaft gefehlt, erklärt fih aus der Natur 
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ber Sache; hundert und mehrere Jahre fpiter, wenn man 
von ihr redet, will es ſich gejiemen, daß die Entſcheidung 
mit Unpartheilichfeit erfolge, und fih auf durchaus ebrenbafte 
Gründe flüge. | 

Erklärt man fi für das Factum der Schuld in diefem 
Handel, dann treten "drei mögliche Fälle ein: entweder der 
Beichtvater ift der Echuldige geweſen; oder die Schuld hat 
an das Beichtlind fi gebeftet; oder beide haben gemeinjam 
fih in fie geheilt. Im erften Falle ift ein Geiftlicher, unter 
den Augen eines fittenreinen Ordens aufgewachfen, von feinen 
Dbern durchſchaut, eines guten Leumunds genießend, mit eis 
nemmale umgefchlagen, und zum verwerflichiten, firafbarften 
Verführer geworden. Im andern Falle erfcheint ein Mädchen 
von achtzehn Fahren, gleichfalls nach dem Zeugniffe ihrer Um— 
gebung gut und religiös, eben fo plöglich als die abgefeimtefte 
und boshaftefte Greatur, die nicht blos verführt, fondern auch den 
Derführten geiftig mordet. Beide Falle, noch mehr wenn in der 
dritten Vorausſetzung die Concurrenz Beider Lafterhaftigfeis 
ten angenoınmen wird, empören das menfchliche Gemüth,; 
fönnen aber nicht von vornherein ald Unmöglichkeit abgewie— 
fen werden, weil Parallelfälle unleugbar ſich ereignet haben. Es 
kann daher gleichfalls an ſich nicht getadelt werden, wenn jes 
mand für einen oder ben andern diefer drei Wechfelfälle fich 
entfcheidet, aber ein zwiefaches muß alsdann von ihm gefor= 
dert werden: erftend, daß er zuvor ernftlich verfucht ob jenen 
Antinomien nicht durch irgend einen anderen Ausweg zu 
enirinnen; zweitens, daß er, wenn dieß mißlungen, feinen 
Ausſpruch, da neue Thatſachen fo fpät wohl nimmer auszu— 
finden, die ſchon vorhandenen ungezwungen und fcharffinnig 
aljo combinire, daß, wenn nicht die Evidenz, dod eine 
Probabilität für feine Anficht bervorgebt. Das lebte ift er 
feiner eignen Ehre, das andere, der feines Mächten und der 
Menſchheit überhaupt ſchuldig; in welcher glüdlicher Weife zu 
allen Zeiten Irrthum und Schwäche die verruchte Bosheit 
überwog. 
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Solcher Prüfung dringt num eine nicht zu übergebende 
Gombination fih auf. jeder der beiden Theile bezeugt mit 
gleicher Eicherbeit die eigene Unfchuld und die Schuld des 
Gegners. Konnte nun nicht, muß man fragen, fowohl das 
Zeugnif auf Schuld wie Unfchuld von beiden Ceiten in per- 
fönlicher Ueberzeugung, und daher gleich aufrichtig feyn? Das 
mit aber folche Widerfprüche vereinbar fepen, mußte etwas 
jwifchen beide in die Mitte treten, was ihre Lebergeugung irrte 
und verwirrie; und es entfteht nun die andere Frage, ift es nicht 
das räthjelbafe der Zuflände gemefen, das jene Sinnverwir- 
rung herbeigeführt? Und in der That bei genauerer Prüs 
fung der gerichtlichen Acten und einiger Kenntniß diefer Zu— 
ftände überzeugt man fih bald, daß bier der Schlüſſel bes 
ganzen Räthſels liegt. Die Cadiere war anfangs blos effta- 
tiſch und ed mar Friede in ihr und um fie ber; fie wurde 
dann aber obfedirt, und nun begann die Zwietracht in ihr 
und ihrem Kreife. Cie wurde nun wie der Mond in Pha— 
fen getbeiltz abwechfelnd im Volllicht der Ueberwelt erleuchtet, 
und in den FFinfterniffen der Unterwelt erdunfelnd; bald 
Diana, bald Hecate. Hatte fie die Anwandlung des mildern 
Schimmers, dann hatte ihr Seelenführer fie in diefen Zus 
ftand eingeführt; er war der Epender der Gnade, die auf 
fie berabgefommen, und er mar felber von dem Licht umglängt, 
das fie erfüllte... War fie aber in den Zuftand der Verfinfte- 
rung eingetreten, dann. artete auch alles der Etimmung ſich 
an, die in ihr berrfchte. Wie er zuvor ihr Engel gemwefen, 
fo wurde er jeht der Teufel, der nach ihrer Ausſage fie be= 
faß, nachdem er zuerft die eigne Eeele für den Predigerruhm 
bingegeben. Sie -hatte nun Vifionen des Sabbaths und aller 
feiner Gräuel; ihr Verführer hatte fie dort aufgeführt, und 
ubte mit ihr alle die dort herlömmlichen Schändlichkeiten. Er— 
wachte fie aus diefem Gegenjage in den natürlichen Zufland, 
dann blieben ihr die Erinnerungen, wie Träume eines Dop⸗ 
pelfchlafes; fie mochten fie beunrubigen, aber fie hoben fich ges 
genfeitig auf, und fo blieb fie nody im Sfeichgewichte. In dieſem 
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Zuſtande wurde der Briefwechſel geführt; der noch vorhanden, 
gänzlich unverfänglich iſt, und von jenen Beſorgniſſen nichts 
enthält. Cie hat fpäter ausgefagt: Girard habe feine Briefe 
verfäljcht; aber ihre Antworten, von ihren Bruder dem Domi- 
nicaner nach ihren Dictaten aufgefchrieben, beftätigen diefe 
Anklage nicht; der Eine aber, im Raumer'ſchen Taſchenbuche 
allein gedrufte, der ficher umverfäljcht geblieben, ift zmar wie 
die Zeiten liefen, unbehutfam in mpftifchen Formen abgefaßt; 
aber doch weit weniger, als das hohe Lied der Deutung auf 
das Materielle hin raumgebend. 

Die Dinge blieben in diefer Lage, bis die Führer wech: 
felten. Der neue drang in das Verhältniß ein, das zum Vo— 
rigen beftanden; und bielt fich berechtigt, es für ein fehr 
- Strafbares zu erflären. In der That fonnte vor der or⸗ 
bentlihen Unterfuchung ein dringender Verdacht nicht grund 
108 genannt werden. Für den Befchuldigten fprach ein tadel- 
Iofes Leben und das Zeugniß feiner Ordensgenoffen; aber 
auch auf Echuld beuteten mande Zeihen. Es fcheint über: 
haupt ein Mann gemwefen zu fepn, gutmüthig zwar, der aber 
das menfchliche Herz zum größten Theile nur aus Büchern 
Fannte; und dem jener geniale, inftinctartige Blick, der in 
in feine verborgenften alten dringt, gänzlich fehlte. Die 
myſtiſchen Zuftände fcheint er gefannt zu haben, aber er 
wußte wohl eher auf fie vorzubereiten, ald den Hervorgetre- 
tenen das rechte Maaß zu geben; auch bat er offenbar die 
ekſtatiſchen Zuftände in ihrem Werthe überſchätzt. Die Obfef: 
fion fcheint er weniger gefannt zu haben, und keine Ahndung 
ftieg, wie es fcheint, in ibm auf über die Gefahr, die aug der 
Mifhung beider Zuftände hervorgeht, und daher die forglichite 
Behutſamkeit fordert. Darum ift er in den argen Mißgriff 
gefallen, daß er das erfte Gebot feines umfichtigen Ordens: 
ftifters in folhen Fällen: daß nie und unter Feiner Bedin— 
gung ein geiftlicher Führer feiner Geſellſchaft ſich mit einer 
Perfon anderen Geſchlechts einfchließen folle, übertreten. Er 
bat zwar nur fieben= oder achtmal eingeflanden, aber die Zahl 
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entfcheidet hier im Wefentlichen nichts. Er glaubte die Leber: 
tretung der Ordensregel durch die AUbficht, das Auskommen der 
Obfeffion zu hindern, gerechtfertigt zu haben; gedachte aber 
nicht, daß er jedem argen Verdachte feine Gewähr gegeben, 
und fo war ihm dadurd der Muf und die Mube feines Les 
bens verloren. Die Gadiere ging ein auf diefes Urtbeil, fle 
combinirte, was auf ihrer Nachtfeite vorgegangen; diefe wurde 
predominirend im ihr, und fie fchrieb in diefem Zuftande ihre 
Klagfchrift. Uber die Entzweiung, die zuvor in ihren unge 
mwöhnlichen Zuftänden geberrfrht, wurde nun auch in die na= 
türlichen Lebensverhältniffe binübergetragen, Die lichte Seite 
batte aber auch ihre Zeit, und unter ihrer Herrfchaft fchrieb fie 
nun einen Widerruf, den fie dem Gericht vorlegte; und wos 
rin fie alle früheren Angaben als Täufhung, ibn aber für 
für einen heiligen Mann erffärte, der fie gut und zum Gu— 
ten geführt. Man fieht es diefen Schriften an, mie fie in 
fih irre, ſchwankend und ungewiß geworden, und über Feine 
Thatſache fi feft und fiber beftimmen kann. Die gleiche Unge— 
wißheit theift fih nun auch ihrer Umgebung mit, und die wider- 
fprechenden Maafregeln, die der Bifchof ergriffen, erklären ſich 
allein durch fie. Dadurch wird es mehr als wahrfcheinlich, daß 
bier eine trübende Täuſchung wirklich zum Grundg gelegen; eine 
Wahrfcheinlichkeit, die zulegt durch den Beitritt des Parlas 
mentes vollends fich beftärkt und rechtsfräftig wird. Nach 
einer reiflihen Unterfuhung, deren Originalacten zehn Fo— 
lianten füllen ſollen, fällte das Parlament am 10. Oct. 1751 
das Uribeil: das den P. Girard von allen Anklagen und ihm 
angefchuldigren Verbrehen losſpricht; demnach die Klage abs 
meifend, ihn des Proceffes entledigtz nichts deftoweniger aber 
ihn zufammt feinen Gegenpartheien, des eingeflagten gemein- 
fhaftlihen Verbrechens wegen, an das geiftliche Gericht ver— 
weist; die Gadiere aber in die Unfoften verurtbeilend, fie ihrer 
Mutter zur Obforge zurücgibt, zugleich aber die Zerreißung 
der Etreitfchriften, die von ihrer Eeite gedruckt worden, ans 
befieblt; endlich ihre Brüder und den Prior der Garmeliten, 
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ihren zweiten Beichtvater, gleichfalls des Proceffes entledigt. Es 
war weiſe geurtbeilt, das Gericht hat feine Incompetenz zum Ur⸗ 
theil über ein Verbrechen, das kein handgreifliches Nefultat zurück: 
‚gelaffen, und weder durch Eingeftändniß, noch durch Zeugenbemeis 
erhärtet werden Eonnte, als in eine andere Sphäre gebörend, an: 
erkannt, und die Entfiheidung der entfprechenden Behörde zuges 
wieſen, und fobin alle Partheien außer den Proceß gefept. 

So urtheilt die Billigkeit in diefem Falle. Indem fie zur 
Möglichfeit der Ehuld, auch die der Unfchuld zulaßt, wagt 
fie doch nicht, jeyt fo fpät, über das Verhältniß beider fich 
auszufprechen; da felbft die Michter, in genauer Kenntniß der 
Sache, und AUngefihts aller noch lebenden Iheilnehmer und 
aller Zeugen, diefe Wagniß nicht auf fi genommen; aber 
fie feitet beide Elemente, um nicht ganze Stände, Claſſen und 
Drdnungen verurtheilen zu müffen, nicht allein von menſchlicher 
Bosheit oder Tugendhaftigkeit ausjchließlih, fondern andere 
Parallelfälle zur Deutung herbeiziebend, von den ſchwer ab- 
weisbaren Irrungen gebeimnißvoller Zuftände, die fie umftrict 
gehalten, ab. So hat die Myſtik von Görres, die im dritten 
Bande E, 684 u. ff. die Sache ausführlich behandelt, den Fall 
genommen. Der neue Paraphraft aber Eennt diefe Daritellung 
nicht, oder hat fie ignorirt; nicht einmal auf das, was Cape: 
figue in neuefter Zeit darüber beigebracht, nimmt er die mindejte 
Mücficht. Dafür ſchämt und ſcheut er fich nicht, Wolfe elende 
Geſchichte der Jeſuiten zu citiren, und glaubt ihr fogar, mit 
einem bandfeften Köblerglauben, die bösartigen Fabeln von den 
Briefen des Ordensgeneral Ricci an das Collegium in Ruremend 
aufs Wort. Demnach ift ihm noch immer der Charakter diejes 
Drdens: daß er, abftrabirend von Allem, was recht, göttlich 
oder menfhlih ift, um zu Mac, Herrfcbaft und Anſehen zu 
gelangen, ungefcheut Religion und Kirche zertritt (©. 444). 
„Er bat nie Verbrechen und Lafter gefiheut, und SP. Girard, der 
ihm angehörte, bat nur in feinem Geift und feiner Moral gehan— 
delt; fo wie der Orden wiederum auch, weil er ihn vertreten, 
feine Schande und Strafe auf ſich gezogen“. (G. 141.) Von ihm 
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ſelbſt wird fogleich von vornherein das Urtheil gefällt: „ein 
Gauner, ein Näuber, kurz jeder Böfewicht ſey gegen ihn und 
feine fromme Genoffenfhaft nur ein Lamm; denn wenigftens 
verfäugne ein folcher, einem fchuldlofen Weibe gegenüber, nie 
mal fein natürliches Gefühl“. (S. 461). „Um feine Leiden: 
fchaften zu befriedigen, und feine geiftlichen Zwecke zu errei= 
chen, ging er mit pfochologifcher Kunft auf die ganze Stö— 
rung des Eeelenlebens feiner Beichttöchter los, Schritt vor 
Schritt fie zum Quietismus führende. War dann die geiftige 
und ſittliche Energie gebrochen, fo rief er bei den Einzelenen 
durch die Kraft des thieriſchen Magnetismus, in deffen Pra—⸗ 
ris er unfehlbar eingeweiht war, nervöfe Zufälle, Verftim: 
mungen und Krämpfe hervor“. (S. 418). Nun wird zwar 
die unfehlbare Praris im ganzen Verlaufe des Proceffes durd) 
feine Thatſache nur irgend wahrfheinlich gemacht; aber was 
ſchadet das, der Proceß vor dem Parlamente wird nur in 
umgefehrter Richtung wieder revidirt, und dabei mit dem Ur: 
theil auf Verdammniß angefangen. Um diefen Magnetismus 
ift e6 eine eigne Sache; die Pruderie der Engländer bar ihır 
niemal an fid) kommen laffen; die Univerfität Göttingen hat, aud) 
darin loyal, feinen flatutrt, und die Majorität im gelehrten 
Deutfchland ift ihr beigetreten. Kann aber die Sache nügen, dann 
wird fogleich mit voller Glaͤubigkeit zu ihr gegriffen. Unterdeffen 
find die KRenntniffe des neuen Reviſionsrichters in diefem Gebiete 
nur dürftig, die Erklärung daher erklärt nicht das Mindefte. Ob⸗ 
gleich das „Raubthier“, der Jeſuit, ſich müht, „durch längſt er: 
probte an ſich unfhuldige Manipulationen“ fein Opfer zu bear: 
beiten, fo kömmt er „doch nur langfam zum Biele; und er muß 
das Eeelenleben des Mädchens nur immer tiefer ftören, und 
ihre ruhigen Zuftände des Schlafwachens, durch feine mag= 
netifhen Einwirkungen, in krampfhafte Zufälle und auferers 
dentliche Eonvulfionen verwandeln“ (&. 420). „Der Falte und 
erbarmungslofe Böfewicht muß fie befeffen machen; ob er aber 
dabei mehr die Bildung einer Heiligen, oder die Befriedigung 
feiner Lüfte im Auge hatte, ift micht zu entfcheiden“ (S. 431). 
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Unterdeffen kommen Dinge vor, wie das Ereigniß mit der 
Hoftie; bei denen der Magnetism einen Befcheid weiß: „denn 
auf welche Weife der Böfewicht die Gaufelei und den Paro— 
rismus veranlaßt batte, ift nicht zu ermitteln“ (E. 455). 
Obgleich die Cadiere felber fagt: Wie fie von Jugend auf 
an Etarıfrämpfen an Händen und Füßen gelitten, fo babe 
fie auch oft eine Wunde an der Seite und eine an ben Füßen 
gehabt, die fie dann fpäter für Male gehalten; fo reichen doch 
alle magnetifchen Gaufeleien des Sefuiten nicht bin, ihr die 
Eeitenwunde zu geben. Er mußte ihr E. 437. drei Finger 
unter dem Herzen in bie linke Seite eine Wunde rigen, bie 
inzwifchen, wie es fcheint zu tief binabgerathen. Denn der 
Paraphraft fcheint zu glauben, daß fie auf den Hüften aufges 
feffen, wenn er erzählt; er babe mit befonderer Inbrunſt die 
Wunde auf der Hüfte geküßt. Zwiſchendurch wurde doch auch 
die Sache in gewöhnlicher Weije betrieben, „und der Beicht- 
ſtuhl“ (der, wie jeder weiß, mit aller Bequemlichkeit dazu 
eingerichtet ift) „wurde der Echauplag von Küffen und Lies 
beständeleien in der abendlihen Dimmerung‘‘; wahrſcheinlich 
im Ungefichte der ganzen Gemeinde, deren Aufmerkfamkeit durch 
bie Ubendmeffe befchäftigt war. Der Verfaffer wird dabei zwar 
„als ein Mann von vorgerüchtem Alter, aber immer noc von 
ſtaitlichem Aeußern“ gefchildert;; während die Zeitgenoffen, die 
ihn doc Eennen mußten, von ihm berichten: er ſey haßlich 
gewefen und dazu an einem Ohre taub. 

So findet der Arme in den Netzen diefes Vogelitellers 
fih gefangen, und er kann nimmer dem Verderben entges 
ben. Damit aber die Sentenz vollflommen juriftifch fich bes 
gründe, muß noch weggeräumt werben, was im Gerichtsver⸗ 
fahren eiwa als mit ihr unvertraͤglich ſich berausftellt. Alle 
Zeugen, Männer und Frauen, und Alle, die daran in diefer 
Nichtung Theil genommen, werden fchlechtweg infamirt. Es 
ift nur zart zu nennen, daß die fünfzehn Mädchen ohne weie 
tere, als dem Harem des Pfaffen angebörig, bezeichnet werden, 
die Guijol aber als feine Kupplerin gufgeführt wird. Die Non: 
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nen von Ollioules, von deren Ausfagen er doch felber fagt, daß fie 
dem P. Girard am meiften gefchadet, werden darum nicht gefchont, 
Bon ihrer Oberin wird ©. 456 gefagt: fie hätte ben Zuftand des 
Mädchens Hug beurtheilt, aber ficherlich ihren Grund ges 
babt, das Schauſpiel, wenn nicht zu unterftügen, doc zu 
dulden; von den geiftlichen Vorgeſetzten des Klofters aber: 
fie wären wohl Sjanfeniften gewejen. Der P. Cabatier, der 
fi) feines DOrdensgenoffen angenommen, ift ein verruchter 
Faͤlſcher; das geiftlihe Gericht und fein Promotor gingen ein 
auf diefe FZalfhung; die Gommiffion von drei Mätben aber 
fuchte dem Sefuiten durch unrechtliche Mittel aus der Schlinge 
zu verhelfen. Die Cadiere und die Zeugen werden eingefchüchtert 
und die letztern corrumpirt, und von den Jeſuiten beftochen, der Er: 
ſten aber wird ihr Widerrufabgedrungen. Auf Zureden des Parla⸗ 
mentsprocurators widerruft fie zwar abermal; umfonft fpricht 
Chaudon meifterlich zu ihren Gunften, aber die wahrhaft jefuitis 
fche Bertheidigung Thomares überbietet ihn, und das Parlament 
publiziet fein Urtheil. „Diefes Urtbeil fieht aber einer Unter: 
drückung des Rechtes ähnlicher, als einer Entfheidung nad 
dem Rechte“. (E. 480.) „Denn die Syefuiten hatten ihr Ans 
feben, ihre Echäge daran gefegt, um den Arm der Yuftiz zu 
lähmen“. (415.) Eine Berläumdung, überaus plaufibel in diefer 
Zeit, wo ſchon Voltaire's Geftirn über dem Horizonte leuchtete; 
wo die Mechtsfundigen, an deren Epite die Parlamente ftan: 
den, dem Glerus vollfommen die Waage hielten, und Fleury 
alle Mübe hatte, das wiederholte Eindringen diefer Parlamente 
in geiftliche Gerechtfame abzumehren; und wo Fur; zuvor im 
Gabinete des Regenten von der Aufhebung und Austreibung 
der Jeſuiten fchon die Mede gewefen, die beantragte aber als 
noch zu unzeitig einjtweilen vertagt worden war. 

Nicht um eine der beiden gegenfeitig fih anklagenden Per: 
fönlichkeiten, oder gar beide mit einander, im Falle der Unfchuld 
noch tiefer anzuſchwaͤrzen, oder in dem der Schuld weiß zu bren⸗ 
nen, — Beide haben in Gut und Bös von einem höheren Richter 
laͤngſt ſchon das Urtheil erlangt, — nein, um am einem fchlagen: 


- 
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den Beiſpiel: the spirit of the time, its form and pressure zu 
demonftriren, haben wir in diefem Schmutze gerührt. In einer fo 
unverantwortlich Teichtfinnigen, leichtfertigen und flümperbaf: 
ten Weife verfährt diefer Geift in den wichtigften Angeles 
“ genheiten, und fo fehr ift jede Wahrhaftigkeit, Treue und 
Ehrenhaftigfeit ihm verfommen, daß er Faum ein Arg an fei- 
nem Jreiben hat, und nur ein ferner Nachhall des Gewiſ— 
fens etwa fich leiſe, leiſe regend frägt: „ob er auch mit eir 
nigem Rechte die auferordentlihen Thatfachen fo zufammen= 
ftellen gekonnt“, ſich aber fogleich durch die Abweifung feiner 
Einfprache wieder. befhwichtigen läßt. Und nachdem er fo 
Treffliches geleiftet, erhebt er ſich in unerträglicher Hoffart 
über frühere Zeiten, die noch Flar zwifchen Recht und Uns 
recht, Wahrheit und Lüge, Treue und Untreue, und Ehre und 
Jufamie zu unterfcheiden gewußt. Da die ernite, gründliche 
Gefchichte in neuerer Zeit ihn mit allen feinen Prätentionen, 
vorgefaßten Urtheilen und feichten Anſchauungen abgewiefen, 
hat er fich fofort ins Gebiet der Poeſie geflüchtet. Dort kann 
er die Charaktere modeln nach feinem Begehr, dort die Ihats 
fachen nach feinem Bedarfe umgeftalten, oder neue dazu ers 
finden; dort kann er die Uccente, den Schatten und Licht ver: 
theifen nach feinem Wohlgefallen. In den Lefern vermifcht fich 
dann Fabel und Gefchichte, und jene, in Profa aufgelöst, wird 
‚nun bald in der Meinung der Zeitgenoffen ind Gebiet der andern 
bineingefhmuggelt. Der Brunnen diefer abfichtlihen Poefie 
entquillt in den Eümpfen an Fuße des Helifon, und feine 
Waͤſſer verratben fich Leicht durch den Geruch nah faulen 
Eiern, der von ihrem fchwefelbaftigen Waflerftoffe herrübrt. 
Der Verfaſſer jenes Artikels im Raumer'ſchen Zafchenbus 
che hat getrunken aus diefem Brunnen, und der eimmwobs 
nende Geiſt ift über ihn gefommen, und er bat in ihm zu 
weisfagen angefangen. Er hat die Quelle darauf Hrn. v. 
Raumer angerühmt, und bdiefer bat befunden, daß fie 
dem biftorifhen Boden entfpringe. Er bat ihre Wellen fo: 
fort in Krüge verfüllt, fie verftöpfelt, und verpicht, und fie 
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mit feinem Petſchaft verfiegelt in alle Welt hinaus verfen- 
det. Der beigelegte Gebrauchszettel bezeugt die Heilfamkeit 
des Waffers in allen Hämorrboidalbefchwerden und den Gon= 
geftionen, die in ihrem Gefolge zu geben pflegen. Solche 
Kranke bilden nun fih ein: „Die leidenfhaftlihe Aufklärung 
und der Nationalismus des vorigen Jahrhunderts in Natur 
und Religion ſey lächerlich, abgeſchmackt und verwerflich. Eie 
verfpüren wohl auch täglich ein Gelüft nah Pfaffen, Mönchen 
und Jeſuiten, nach Obrenbeichte, Kirchenzucht und geiftfither 
Disciplin. Ga in ihren Aufwallungen tragen fie fich fchon 
mit gleihen Geſchichten, und ähnlichen Betrügereien, wie fie 
fich bier enhüllten“. Das Ulles löſet nun und corrigirt der 
Gefundbrunnen in gelindefter Weife. Man fieht deutlich: auch 
bier find es Daltons unglüdliche, eingeäfcberte Kreuzfchwer 
ftern in Zirol, auf die mit jenen Mpfterien und Betrügereien 
mit dem Finger bingewiefen wird. Alles das ift die Folge 
der Seiftesbewegung, die die Eitten der europäifchen Gefell- 
ſchaft auf's grümdlichfte zu beffern fi vorgenommen. Wie 
der politifche Unverftand der Deutfchen alle Bänder, die ihre 
Etimme zu einem Ganzen verbunden, gelöst, und dieß Ganze 
nun verwefend auseinander gefallen; fo hat er in kirchlicher auf 
gleiche Weife verfahrend, auch die von dort berauswir- 
fende Einheit in eine Zweiheit getbeilt, und das eine Glied 
derfelben wieder trümmerbaft in eine Vielheit auseinanderges 
riſſen. Da begt daffelbe Land nun zwei Völker in fich, die, 
außer der gemeinfamen Eprade, fi fonft beinahe gänzlich 
‚ entfremdet worden. Das eine nennt fih das bevorzugte, hoch— 
begünftigte, klügere; und meinend, es ſey überall zum berr: 
ſchen berufen, fieht es auf das andere, als das zurückge— 
bliebene, von der Natur verwahrloste, in der Bildung ver: 
fpätete, und daber der Vormundfchaft des Nachgebornen bes 
dürftige, mit fpötttfhem Mitleiden herab. Es gilt: den Be— 
dauernewerthben aus der Umftridung einer argliftigen, fana— 
tifhen, trüglichen, tücifhen Pfaffheit zu befreien; und da 
find alle Mittel, die zu Enthüllung der Bosheit führen, ge— 
Al. 19 
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recht. Das bat in wahrhaft naiver Weife, wenn wir dem 
Urtbeile rheinifher Befchauer glauben wollen, in dem Bilde 
Leffings fih ausgemwiefen. Wenn wir Naivetät gefagt, fo 
fpredhen wir damit aus: wie wir des Glaubens find, es fey 
dem Künftler alfo bewußtlos gefommen; denn ſolche Dinge wer: 
den in früheſter Jugend dem Menfchen mit dem Einmaleins 
eingelernt, daß fie fi nie vergeffen und überall ungerufen 
zugegen find. Das Staͤdel'ſche Inſtitut, eine proteftantifche 
Anftalt, wollte etwa ein Gegenftüf zu dem Oberbeck'ſchen 
Bilde aufftellen, und Niemand hat dag Mecht, ihm dief zu vers 
wehren. Aber es bat fih in der Wahl vergriffen; und wenn 
nun das Eine fchildert, wie die Kirche die Kunſt gehegt; fo 
ift in dem Andern plaftifch ausgedrüdt, wie diefe Kunſt, von 
einer gewiffen Seite ber, ihr den Dank abftattet. Es ift alfo 
nun ein redend Bild, eiwa wie der KRaifer Joſeph auf dem 
Nömer, von den Freimaurern geftiftet; oder der Stein auf dem 
Schlachtfeld von Lügen, von dem Guftav Adolf-Verein ums 
wuchert. Bild und Gegenbild drüden aud bier wieder das 
oben angedeutete Verhältnif der Gonfeffionen aus, und zwar 
in einer Etadt, die fidy die Bundesbehörde eines Meiches, in 
dem noch immer die Majorität dem alten Glauben treu ges 
blieben, zu ihrem Sitze ausgewählt. Dort auch fahe wir 
mit eigenen Augen ben Feierzug am Fronleichnamstage, dem 
Szubelfefte der Kirche, fich durch eine enge Kluft, zwifchen 
den Mauern des Domes und ſchmutzigen Metzgerhütten durch: 
drängen. Der Gefandte des Kaifers, des ehemaligen Schirm: 
vogts der Kirche, fo wie die übrigen Fotholifhen Gefandten, 
mußten gleichfalls die Defileen paſſiren. Ländlich! fittlich! 
man weiß nur nicht, was man mehr bewundern foll, den 
Starkmuth der Bietenden, oder die Demuth der Ucceptirenden. 

Wenn eine Fiftel den Franken Organism durchwaͤchst, 
dann muß eine Fundige Hand zuvor alle ihre Gänge fondi: 
ren, und eine fefte dann alle ihre NRamificationen öffnen 
und zu Zage legen, damit die Natur heilkräftig einfchreiten 
möge. Jedes andere fentimentale Verfahren verkleiftert nur 
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das Uebel und gibt ihm Raum im Finftern fortzufcleichen, 
führt fohin zu Unheil und Verderben. 





XXV. 


Die Umwanblung ber Großherzoglich-Babiſchen katholi⸗ 
ſchen Kirchen-Section in einen Ober⸗Kirchenrath. 


(Eine Stimme aus Baden.) 


Endlich iſt der glückliche, lang erſehnte Tag erſchienen, der Heil ber 
katholiſchen Kirche in Baden und Erföfung bringen ſollte. 

Er hat und ein Regiernngsblatt gebracht, das mit dem alten 
Jahre die Fathofifhe Kirchenfection traurigen Andenkens klanglos beer⸗ 
digt und begraben hat, und über ihrem Grabe alfo redend fich verneh: 
men läßt: 

„Wir finden und bewogen, über die Stellung nnd den Geſchäfts— 
freid der beiden Kirchen: Minifterial: Sectionen zu verordnnen, wie 
folgt: 

% 1. Die beiden Kirchen: Minifterial:Sectionen treten in die 
Reihe der Central: Mittelbehörden, untergeordnet unter das Miniftes 
rinm des Innern, unter der Benennung: Evangeliſcher Ober: 
Kirhenrath, Katholifher Ober-Kirchenrath ). Die Col— 
Tegiafglieder derfelben erhalten den Titel: Ober:Kirchenräthe und Aſſeſ⸗ 
foren. 

$ 2. Beide Behörden verbleiben, fo weit fie die Rechte des 





”) Dbgleich nad der refiglöfen Anficht Des Negierungsblattes der Katholicismus 
und der Proteftantismus, refpective der Batholifche und evangelifhe Ober⸗Kir⸗ 
chenrath ſich blos wie Arten einer höherfiehenden Gattung verhalten, folglich 
fi) beide beigeordnnet und nicht einander untergeordnet find, fo iſt doch nach 
altem Hertommen in offiziellen Rundmachungen das Proteftantifche ſtets dem 
Katholifchen vorangeftellt. Es kann gegen diefe Rangordnung um fo weni⸗ 
ger etwas eingewendet werden, weil in Baden der Proteftantismus ein Drit- 
theil, dagegen der Katholicismus nur zwei Drittheil von dem Ganzen bifdet 
über welchem das Minifterium in excelsis thront, 
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Staats gegenüber der evangeliihen und katholiſchen Kirche zu wahren 
haben, in dem ganzen Umfange ihrer bisherigen Gefchäftscompeten;. 

8. 5. Diefelbe erftatten ihre Berihte an Unfer Minifterium des 
Innern fehrifefich, communiziren mit den Kreisregierungen und andern 
Gentral: Mittelbebörden, und erlaffen ihre Verfügungen an die ihnen 
wutergeordneten Bezirköftellen, namentlich die Bezirksämter, Decanate 
und Schulvifitatoren unmittelbar. 

84 Dem Minifterium des Innern bfeibt überlaffen, die Diree— 
toren der Ober: Kirchenräthe And nebſt ſolchen die Refpicienten in 
geeigneten Fällen zum mündlichen Vortrag, oder zur Theilnahme an 
der Berathung in die Pinifterial: Sipungen einzuladen. 

§. 5. Der evangelifhe Ober: Kirchenrath hat, außer den in $. 2, 
gedachten Obtiegenbeiten, die innere Regierung Unferer evangelifchen 
Kirhe nah Maaßgabe der evangelifhen Kirchenverfaffung felbftändig 
zu verwalten. 

Hinfichrlich derjenigen auf die innere Birhenresierum bezügtichen 
Angelegenheiten, welche Unfere höchſte Eutſchließung oder Genehmigung 
bedürfen, beſtimmen Wir noch indbefondere, daß folhe Uns durch den 
Chef des Minifteriums des Innern, wenn er evangelifher Confeſſion 
iſt, andernfalls durch ein von Und benannt werdendes Mitglied des 
Staatsminiferiums evangelifher Confeffion unmittelbar vorgetragen 
werden folten. | 

Der Minifterial: Chet, oder derjenige, den Wir ſtatt ſeiner beru⸗ 
fen, führt auch in dem evangeliſchen Ober-Kircheurath bei Berathung 
foiher Angelegenheiten den Vorfig. | 
Bon den befchloffenen Vorträgen ift dem Minifterium des Innern 
zur Wahrung der Rechte des Staates jeweils Nachricht zu geben. 

& 6. Diejenigen Collegiats Mitglieder des evangelifhen und ka— 
tholifhen Ober: Kirhenraths, welchen Wir dermalen fhon einen hö⸗ 
hern Rang und Titel verliehen haben, behalten ſolchen für ihre Perſon. 

Unfer Minijterium des Junern iſt mit der Verkündigung diefes 
Unferes höchſten Willens beauftragt. 

Gegeben zn Carlsruhe, in Unferem Staatöminifterim, den 25. Jar 
nnar 18435. 

Hat in Frankreich ein König das Yrdifche gefegnet, fo ertönet in 
des Zandes Metropole der Ruf: „„Le roi est mort, vive le roi'. Alfo 
rufen auch wir jest: die Section iſt todt, es debe der Ober : Kirchen: 
rath! und wenden uns dann wieder zu den gewöhnfichen Lauf der 
Dinge hin. 
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Wir haben alfo Gottlob! einen Kirchenrath! 

Als die katholiſche Kirdye neulich in den „katholiſchen Inftänden 
Badens“ der Welt ihr Leid geklagt und um Hülfe bat von Ober, da 
trat ein Staatsrath zu ihr heran, Nebenins mit Namen, mit einer 
Troftfchrift in der Dand, in der gefhrieben fand: Sieh! dein Kiagen 
und dein Jammerruf ift eitel Nichts and ohne Grund. Mas dir anch 
etwa fehlen mag, das wirft du ſicherlich erhalten; es fehlt dir aber 
Nichts, gar Nichts, ald „ein tüchriger, vechtögelehrter Canoniſt und 
der kathdliſchen Kirchen» Section ein weiteres geiftlihes Mitglied“. 
(Siehe deſſen Schrift pag. 156.) Sicher min haben des Tröfters Worte 
ſich erfüllt, mehr, weit mehr hat die Fathofifche Kirche in Baden er: 
haften, als ihr fehlte;. ihr fehlte bios „ein tüchtiger, rechtsgelehrter 
Ganonift und ein weiteres geiftlihes Mitglied für die Fathotifche Kir: 
chenfection“. Statt diefer Kleinigkeit erhielt fie nun einen Ober : Kir: 
chenrath. Zwar ift diefer hohe Rath trotz des „Ober, das er an 
feiner Stirne führt, um eine ganze Stufe niedriger geftellt, als jene 
Section, die früher mit der Kirche nah Gntbefiuden umgeſprun— 
gen, und es könnte ſcheiten, ald ob es mit der nenen Ordnung der 
Dinge nur anf eine neue, um ein ganzes Glied erweiterte Uuser: 
ordnung der katholiſchen Kirche unter das Negiment des Staates abe 
gefeben fen. Alfein das ift ein grundlos Fürchten, es betrifft ja diefe 
Unterordnung nur den Nach der Kirche, nicht die Kirche felbit. Die 
Kirche ohne Rath bleibt frei amd ungeirrt auch fürderhin, und ſteht 
felbftändig dem Staate gegemüber; nur der Nath der Kirche ift dem 
Regiment des Staates unterthan, wie diefes ja von jeber war in um: 
ferm Lande, ohne daß defhatb viel gehadert worden wäre. Nur eines 
will und noch bedenklich ſcheinen und wandelt ung wie Alpdrud an. 

E8 fett der Ober-Kirchenrath, wenn dem Sab fein Gegenſatz 
entfprechen fol, einen Unter: Kirhenrath, als feinen andern Pol vor: 
aus. Wer wird num aber diefe Nolte übernehmen ? 

Wie bei uns die Sachen feit Jahren ftehen und laufen, ift die Ant: 
wort leicht und ohne Schwierigkeit. Dem Ober: Kirchenratb im Un: 
terland wird als Unter: Kirchenrath im Oberland der Erabifchof und 
feine Enria ſich aehorfamft unterſtellen; ber beiden wird in Herrlichkeit 
das Plenum thronen, und über allen wird als letztes Glied der Kette 
der Staatsrath das Ganze feſt in ſich zuſammenhalten. Alſo wird die 
ganze Kirchenordnung in rechter Weiſe ſich runden und ſich ſchließen; 
und von Zwiſt und Hader zwiſchen Staat nud Kirche wird in Zukunft, 
zur Freude aller Gutgeſtunten, nicht ferner mehr die Rede ſeyn in Ba: 
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den. Es iſt daher bei diefem Organismus und feiner Harmonie ein 
völlig grundlos Fürchten, wenn bei dem badifchen Kirchenrath per idea- 
rum societatem Einige an den Kirchenrath, und fein fataled Wirken 
in einem Nachbarlande ſich erinnert fühlen, und von der Augſt fi 
auälen laſſen, ed möchte wohl der Kirchenrath im Unterlande dem Kir: 
henrath im Oberland allzuviel in feine Karten fpreden, und zuletzt 
das ganze Kirchfpiel weit mehr vom Geift von Unten, als vom Geift 
von Oben fi regieren laffen. Dem fey nun wie ihm wolle; wir um: 
ferer Seits fürchten Nichts, gar Nichts. Man tröftet uns ja mit der 
Hoffnung, batd Dr. Vogel ald Micglied der hohwürdigen Enria zu 
begrüßen? Wie könnte da die Rede ſeyn von Webergriffen des Staats 
in die Rechte und den Glauben unſerer Kirche, 


* 


XXVI. 


Die Philoſophie und die Philoſophen Italiens 
in der Vergangenheit und Gegenwart. 


(Der Redaction mitgetheilt von einem Italiener.) 


Erfter Artikel. 


Borzeit, Mittelalter und die jüngften Jahrhunderte 
bis Vico, 


Vorwort — Umſchwung des Beiftes in Ztalien feit dem zweiten Jahrzehnt 
diefes Jahrhunderts — Ehrenvolle Erinnerungen der Vorzeit — Anfprüche Ita; 
lien an Pythagoras als den Gründer der italienifhen Philofophie, fein 
Princip der Einheit, die Princip in dem römifchen Recht — Zeiten des Ber: 
falles, neue Bemühungen zur Sammlung und Wiederberftelung: Alcinous, 
Plutarch, Boetius und Eaffiodor — Die longobardiſche Zerſtörungs— 
seit, Karl der Groſſe, neues Aufblühen der italienifhen Philofopbie durch Anz 
felm von Canterbury, ihre Fortfhritte unter &t. Bonaventura nnd 
Egidio Eolonna, ihre Spige in Thomas von Hquin— Dante — 
Kampf gegen die Schultyrannei, Francesco Patrizzis Berdienfte, vie 
Phitofophie des Tommafo Campanella — Neue Richtung der Philoſophie 
in Leonardo da Binci, Galileo, fein Empirism, die Erperimentalphufit 
und die industive Methode, Aufwechung des Naturſtudiums — Hebertreibungen 
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und VBerirrungen der Schüler Galileos, ber kraſſe Empirism, — tr 
des und Condillacs, Italien von 1780 bis 1814 — Reaction. 


Vorwort des Ueberſetzers. 


Indem wir hiemit ein früheres Verſprechen löſen und den 
folgenden Ueberblick der philoſophiſchen Literatur Italiens mit— 
theilen, haben wir nur noch einige Worte zur Vermeidung 
von Mißverftändniffen vorauszuſchicken. Die folgende Dar: 
ftelung und Beurtheilung des einen oder des andern Werkes 
und feiner Principien mag vielleicht Verfchiedenes enthalten, 
was mit den bei ung geltenden Anfichten nicht zufammenjtimmt ; 
wir ftellen andererfeits auch Feineswegs in Abrede, daß wir 
felbft nicht immer alle Meinungen des Derfaffers theilen; wir 
haben ung jedoch Feineswegs für befugt gehalten, ihm vorzu— 
fhreiben, alle unfere Meinungen zu theilen, noch auch für 
berechtigt, ihn an der freien Ausſprechung der feinigen, für 
die er, und nicht wir einzuftchen haben, zu hindern. Um je: 
doc nicht ungerecht zu ſeyn, dürfen wir Folgendes nicht vers 
geffen. Deutfchland bat Phafen der Philofophie durchgemacht, 
die Italien im Allgemeinen, und vielleicht nicht zu feinem 
Ehaden, fremd geblieben find. Manche Lehren, die bort 
vielleicht im erften Auffeimen begriffen, haben fich bei ung 
fhon dur ihre Durhführung bis zum Weußerften, durch 
eigene Gonfequenz, gerichtet, und man erfennt ihnen nur ei— 
nen Werth als Mebergangspunkte zu, die zur Vorbereitung 
dienen, und deren Wahrheit und Unmwendung nur eine ſehr 
bedingte ift. Undere Anfichten über Philofopbie und Ge— 
fhichte, die man bei uns auf dem literarifchen Trödelmarfte 
leichten Kaufes haben kann, weil fie bereits ein triviales Ge— 
meingut geworden find, Fönnen in Italien, das eine ganz 
andere wiflenfchaftliche Bahn durchlaufen bat, nur als der 
Preis eigener Forſchung von dem Einzelnen errungen werden, 
an den darum von feinen Landdleuten ein ganz anderer Maaß— 
fiab angelegt wird. Daß übrigens auch die Vaterlandsliebe 
dem Urtbeile, welches der Verfaffer über die Verdienſte fei- 
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ner Landsleute fällt, nicht fremd geblieben ift, dieß beweist 
jedenfalls, daß die philoſophiſchen Studien die Wärme feines 
Herzens noch nicht erkälter baben ; wie es vielleicht nur allzu oft 
bei der Falten, leichenblaffen Unpartbeilichfeit von mancden uns 
ferer Gelehrten der Fall ift. Indem die Ueberfegung bierin 
wilfährig dem italienifhen Originale gefolgt ift, find unfere 
Lefer in den Etand gejegt, am beften zu fehen, wie man in 
Stalien felbft die Entwicelung der philofopbifchen Etudien 
beurtbeilt; was man bereits errungen zu haben glaubt, und 
nach welchem Ziele die Richtung der Geifter im Allgemeinen 
binftrebt. Wie fehr übrigens auch das Urtheil über das Ver: 
dienft der einzelnen Philofopheme und Werke abweichen mag; 
fo wird ſich doch unferer Anficht nach Eines als unbezweifelt 
dem aufmerffamen Lefer der folgenden Blätter berausftellen ; 
daß nämlich ein neuer Umfchwung des Geiftes auch in diefem 
Gebiete in Italien nicht zu verfennen iſt; daß in der neuer= 
wachten Liebe zu philofopbifchen Etudien fih ein Fortfchrei= 
ten zum Befferen, ein Ringen nad) tieferer Begründung al- 
ter Wahrheiten offenbart, und die Zeit eines leeren Forma— 
malisms und eines oberflächlichen enchelopädiftifchen Philoſo— 
pbisms vorüber if. Wenn daher unfere Faltblütigen Kritiker 
in den fandigen Flachlanden die folgenden Blätter Ihrer Auf— 
merkfamfeit nicht für unmürdig halten, und ſich dadurch be= 
ftimmen laffen, mit etwas mehr eigener Befcheidenheit und etwas 
weniger Geringfihägung von Italien zu fprechen; fo würde die 
Wahrheit gewiß dagegen nichts einzuwenden haben, und die 
wahre Philofophie Einiges gewinnen. Somit laffen wir den 
Derfaffer lelbft reden. 





Die gegenwärtige Bewegung in dem italieniſchen Philoſophiren, 
die ſich unbezweifelt als eine Fräftige und der menfchlihen Würde ent- 
fprechende erweist, verdankt ihren Urfprung und ihre wachſende Stärfe 
ben geiftigen Umſchwunge unferes Zeitalter; denn biedurch wurden 
wir wieder auf die großartigen und tiefen Anſchanungen folder Denker 
aufmerkfan gemacht, die früher wenig unter uns belannt waren, So 
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feimte eine heiße Liebe zur Wiſſenſchaft auf, die ihre Graͤnzen erwei- 
terte, und derfelben eine fihere und edlere Richtung gab im Vergleich 
mit dem Znftand, worin fie fih beim Ablaufe des vorigen Fahrhuns 
derts und in den erften fünfzehn Jahren des gegenwärtigen befand. 

Was jedoeh mehr ald alles Andere dazu diente, die itafienifchen 
Geifter diefes Jahrhunderts aufzuwecken und anzuregen: dad waren die 
ehrenvollen Erinnerungen an unfere Väter, und die in jüngfter Zeit 
zur unbeflreitbaren Gewißheit gewordene gefchichtlihe Wahrheit, daß 
wir eine uralte Schule der Philoſophie, ja vielleicht die erfte von Eu: 
ropa befeffen; ich meine nämlich die porhagoräifche, eine Schufe, die 
fih dur ihre erhabene Weisheit, vücfihtlih der großen Fragen der 
Phitofophie, auszeichnet, und daher auch den nachfolgenden Zeitaftern 
ein Eoftbares Erbe übermaht hat, worin die italienifchen Geifter einen 
Schutz gegen den herabwürdigenden Materialism fanden, und von den 
Lehren des Sceptizismus ferne gehalten wurden, die ihnen von außen 
famen. Diefe für unfer Vaterland fo ehrenvolle Wahrheit wnrde erft 
jünaft durd einen unferer wohlverdienten Schriftftelter in dem philofos 
phifchen Gebiet, den Prof. Baldaffare Poli, in feinem: Saggio 
Storico, in den Supplementi al Manuate della Storia della Filosofia 
di Guglielmo Tennemann in das genügendfte Licht geftellt. Ich werde 
mich daher im diefer Beziehung auf die flüchtigften Andentungen bes 
fchränfen, die ich nicht nur müsfich, ſondern ımerläßlich erachte, um 
den Zuftand der Philofophie in unſerer Halbinſel, ſey ed auch nur im 
Ueberblicke, zu kennen. 

Die Idee der Einheit, als Symbol des in ſich Seyenden, war 
die herrſchende in der Lehre der Pythagoräer, das heißt, der Gründer 
der italienifhen Schule; fie war der Mittelpunkt ihrer philoſophiſchen 
Syſteme. Die Zahlen, deren fie ſich bedienten, und worüber fo viel: 
fach die Nede war, dürfen wohlbetradhtet nur ald Zeichen gelten, um. 
das Abſolute unter norhwendigen und allgemeinen Formen zu verfinns 
bildlichen. Daher fehen wir ſchon bei diefen alten Phitofophen die 
dee eines fhöpferifhen ımd ordnenden Gottes, und den Begriff von 
der Thätigkeit der menfhlichen Seele und der Harınonie der Welt vor: 
wiegen, und diefem müffen wir noch das große Princip der Gleichheit 
der Menfchen, als Fundament der Gerechtigkeit, beifügen, fo wie den 
Begriff von der Tugend als einer Einheit, die and der Darmonie der 
Handlungen des Menfchen mit dem Moralgeſehe abgeleitet iſt, nnd in 
der Verähnfichung der Seele mit Gott befteht. , 

Diefe tiefen Auſchauungen der erften Phitofophen der italienischen 
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Schulte wurden in fchärferen Formen dargeftellt, und erhabener und 
Harer aufgefaße von Kenophaned und Parmenides, nm die 
PM atonifhen Lehren zu veredein; indem ed gewiß ift, daß das Prinz 
cip von der Einheit und der Gottheit das herrſchende Princip in den 
Merten Platos bildete, der an dem Verkehr mit den Pythagoräern 
großen Gefalten fand; auch felbit Ariftoteles nahm Theil daran, in fo 
fern nad der Meinung Einiger fein Syſtem dem feines Meifters nicht 
entgegengefent ift. Es dürfte daher ausgemacht ſeyn, daß die berühm: 
teften Schulen von Athen fih mit der unferen berühren, und daß von 
ihr der griechiſchen Weisheit eine lebendige Bewegung mitgetheilt wor— 
den fen, und dieß ift ein theneres Erbgut unjerer Väter, das ande: 
rerfeits feinen heilſamen Einfluß auf die Begründung der Wiſſenſchaft 
des Rechtes äußerte, Denn wenn man die römifhen Gefene wohl ing 
Auge faßt, fo it ein Iufammenhang mis den Ideen ded Parmeni— 
des Kaum zu verfennen; indem es auch bier das Eine vorzugeweife 
und etwas Unfterbliches ift, was ſich nicht erwerben läßt, noch auch 
anders verloren geht, als freiwillig oder mit der eigenen Zuftimmung ; 
alfo daß man in den alten Geſetzen der Digeften, die beinahe alte in 
eben fo vielen Verfügungen für einzelne Fälle beftehen, nichts defto 
weniger implicite ein durchgehendes Princip wahrnimmt, fo wie eine 
alten Einzelnheiten zu Grunde liegende Idee der Willenfchaft, die die 
wefentlihen Eigenthümtichfeiten deffen, was Rechtens ift, als eines 
Adfolnten beftimmt, wie dieß gerade in der pythagoräiſchen Philofophie 
der Fall gewefen. 

Mögen diefe erhabenen Aufhauungen und Wahrheiten fi and) 
fpäter gefhwächt und verfinftere haben, vorzüglih in den vier erſten 
Jahrhunderten der hrifttichen Zeitrehnung, indem fie fi in eine ges 
heimnißvolle Phrafeologie verhüllten und in mythologiſche Sinnbilder, 
die den Siun der alten Pythagoräer entſtellten: fo erhielten ſich doch 
immer noch fchägenswerthe Ueberrefte davon in der platonifchen Philos 
fophie, die größtentheils von Alcinons und Plutard ge 
fammelt und geläntert wurden, fo wie insbefondere durch die Anfichten 
Plotins, der für die Nachfolgenden den Weg zu wichtigen Unterfn= 
ungen bahnte. Daher fehen wir im Zeitalter des Boetius und 
des Eaffiodorns nicht unbedeutende Beftrebungen zu einer wahren 
Wiederherftellung: Sie waren es nämlih, die unter anderen Namen 
die Theorien des Parmenides von dem Einen, uud die Ideen PIo: 
tins wieder hervorfuchten nnd zu Anfehen brachten. Allein es folgten 
jene ‚unheifvollen Zeiten, wo unter Longobardifher Herrſchaft, im 
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Gewühle der Kämpfe, die Wiffenfhaften und die gelehrten Forſchungen 
des Friedens verftummten, und erft im Beitalter Karls des Großen, 
wenn auch anfängliih noch ſchwach, wieder aufgenommen wurden. Bon 
num am jedoch fi fortentwickelnd trat die Zeit ein, wo das gute itali: 
fhe Saatkorn durch die Bemühnng des heiligen Anfelm von Can 
terburp wieder kräftig auffprofte, namentlich "dur das, was er im 
Gebiete der Metaphyſik leitete, allein zu höherer Blüthe noch erhob 
fih das philofophifhe Studium unter dem heiligen Bonaventura 
und Egidio Colonna, bis es endlich feine Krone mit den herrlich: 
ften Früchten trug, gepflegt von dem tieffinnigen Geifte des heiligen 
Zhomas von Aquin. Auch unfer Dante fchöpfte mit Liebe aus 
dem Brummen diefer Weisheit, er, der es fehr wohl verftand, in die 
Ziefe der Dinge einzudringen, und erhabene Bilder nnd Ideen daraus 
zu entlehnen, die fo viel dazu beitrugen, den Gehaft feiner Dichtung, 
und namentlich feined Paradiefed, zu fleigern. 

Es mag feyn, daß die Lehren der großen italienifhen Geifter iu 
Bezug auf die Methode, wie fie damals abgehandelt wurden, weniger 
fhön uud bedeutend erfcheinen. Eine intricate und nicht felten an gu— 
ten Refultaten unfruchtbare Dialectit beherrfchte damals viele der Den: 
ker und zwar auf lange Zeit hin. Andererſeits aber ift nicht zu längs 
nen, daß jene Tyrannei der Echulen in unferem Italien heftig beftritten 
wurde, fo zwar, daß Einige durch die mächtige Wirkung ihrer Lehren 
und ihres Beifpield das Erbe unferer Väter von diefer Unterdrüdung 
befreiten. Hiefür find wir insbefondere dem Franzesco Patrizzi zu 
Dank verpflichtet, der Direct die Autorität des Ariftoteles, umd zu— 
gleich auch die Rohheit und Unwiſſenheit einer blos ſinnlichen Phitofos 
phie angriff. Er vertheidigte die Einfachheit der menſchlichen Seete im 
abfolnten Sinne, feste die Phitofophie in das Studium der Weisheit, 
und die Weisheit in die Erfenneniß des Univerfafen, und zeigte, wie 
der menschliche Geift, auffteigend von den ſinnlichen Gegenftäuden, fich 
bis zur erften Urfahe erhebt, von der alle Dinge abhangen. Mehr 
aber noch begegnen wir in Zommafo Campanelia einer Philoſo— 
phie, die einen bedeutenden Einfluß auf die Weile äußerte, wie das 
fiebzehnte Jahrhundert die Phitofopyie verftand. Ein Phitofoph von 
einem kräftigen, für die Wahrheit erglühten Geifte, den er mit den 
umfaffendften Kenntniffen bereichert hatte, bildete er aud dem Princip 
des Empfindens und Erkennens ein Spftem theoretiiher und 
praftifcher Phitofophie ; in der Metaphyſik erkannte er die Willenfchaft 
der erften Gründe und der Endzwecke der Dinge, die Fundamentaldoc⸗ 
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frine aller Wilfenfchaften, die fie alle beherrfcht, diejenige nämlich, Die 
den Menfhen zur Kenntniß der Endzwede nnd der Urfachen erhebt. 
Und hiezu gelangte er, indem er den Sceptikern eine Realität entge: 
gen fette, die fehwer zu beflreiten war; denn er wollte erforfchen, ob 
die veripafetifhen Lehren in der Weife wahr ſeyen, wie fie von jenen 
Meifen verftanden wurden, die dad Buch der Natur mit gebührender 
Unabhängigkeit ſtudirten und feine Ausſprüche ſammelten. 

Wenn nun diefe Philofophen die Lehren der Peripatetifer, die 
von der Scholaſtik verhüllt waren, wieder hervorzogen und der Dun— 
kelheit entriffen; fo trugen Andere zu dem gleichen heilfamen Zwecke 
mehrgindirecter Weife bei, indem fie eine Methode des Phifofophirens 
lehrten, die ganz und gar derjenigen enfgenengefebt war, woran die 
Vorfechter der Dialectif mit verzweifelter Zähigfeit fefthielten. Auf 
diefer ruhmreihen Kampfbahn erfhienen in erfter Reihe Leonardo 
da Vinci md Galileo, wovon der Eine fünfzig Jahre vor Baco 
das Ausgehen vom Befondern zum Allgemeinen, und der Andere durch 
eine ſiegreiche Logik die Pileger der Willenfhaften auf die Methode der 
Erfahrung hinwieg, fo daß er mit Recht in Ttalien als der wahre Va: 
fer der induckiven Methode gelten kann, ohne darum den Werth der 
dednctiven zu fchmälern; denn dem Sinne nad dürffe auch diefe zuge— 
fanden werden. Dur feine Lehre und fein Beifpiel befreite er die 
Geifter von einer Schuf- Autorität, die ſich ohnmächtig zur Weiterför- 
derung der wiffenfhaftlihen Disciplinen erweifen; er regte nrächtig dad 
Studinn jener Natur an, die immer Lebt und in ihren Schöpfungen 
fih als Wahrfagerin und Unwandelbare in allen ihren Weſen ver 
unſere Augen binftellt. Wie die Pythagoräer, fo erklärte auch er, daß 
die Philofophie dem großen Buche des Univerfums eingeſchrieben fer. 
Und diefe Zehren, die ihrem Vertreter gewiß zu hohem Ruhme ae: 
reiben, fo lange fie nicht mit Mißachtung des Höheren, 
Unfibtbaren, Göttlichen und des Geiftes einfeitig bive 
dem Aeußeren, Sihtbaren, Sinnlichen, als einzigem 
Gegenftand der Erfahrung ſich zuwenden, fie wurden von 
Galileo in Ftalien gelehrt und ansgeübt, ehe Descartes und 
Baco in die gleihe Bahn eingefreten. Daher erflärte Baco's Lande: 
mann, David Hume, felbft: daß zur Zeit, ald Baco in England 
von Ferne den Weg, der zur Mahrheit führt, zeigte, in Italien Einer 
geweſen, der ihn ſchon betreten ımd ein autes Stück darauf zurückge— 
lege. Und in der That, Galileo lieh fih von fcheinbaren Oypothefen 
nicht verführen, fondern, indem er von Erfahrung au Crfahenng fort: 
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fchrite und daraus mit feinem Scharffinne folgerichtige Schlüſſe zog, 
wußte er die Geheimniſſe der Natur andzuforfchen und jene Geſetze zu 
entdeden, die ihre wunderbare Kunft offenbarten. So wurde er in 
der That der Gründer der Dynamik, der Schöpfer der Erperi- 
mentalphyſik, und derjenige, der Newton darauf brachte, feine 
große Hppothefe von dem Planetenfpfteme zu gründen; denn Newton 
hielt fih dabei an die Bewegungen des irdischen Gravitationsſyſtemes, 
wie es der italienische Naturforfcher fchon feftgeftett hatte, uud erwei— 
terte feine Gränzen, indem er eine herrliche Anwendung. davon machte, 
Wenn daher Galileo ſich auch nicht mit der Phitofophie im engeren, 
oder richtiger, im weiteren Sinne des Wortes befaßtez fo ift doch nicht 
zu längnen, daß er fie übte, indem er, die neue Bahn einfchlagend, die 
Logik zu einer Naturlogik machte und ihr die Aufgabe nahe fegte, die 
nen entdedten Gefege der Natur mit den Gefegen des Geiftes zu vers 
einbaren und fo den Gefammegefichtöfreid zu erweitern. 

Indeſſen auch bei diefen Beſtrebungen blieb, wie es meift bei den 
Menſchen zu aefchehen pflegt, die einfeitige Uebertreibung nicht aus. 
Es währte nämlich in der That nicht fange, und feine Nachfolger über: 
ſchritten fo fehr jene Marten und Vorſchriften, die ihr großes Mufter 
noch beobachtet, daß fie fih einem kraffen Empirism hingaben. Ei: 
nige Italiener, die mit den Syitemen Lokes und Eondillacs vers 
traut geworden, wurden ihre umbebingten Nachahmer, nud es fam nun 
dahin, daß die Lehre Eondillacs, wonach jede menfchliche Fähigkeit 
ſich auf die ſinnliche Empfindung zurücführen laffen follte, in Stalien 
berrfchte, und auf den Öffentlichen Lehrſtühlen ald der Inbegriff alles 
phifofophifhen Wiſſens verfündet wurde, indem fi der ganze Kreis 
diefer Wiſſenſchaft auf eine bloße Analyſe der Ideen befchränfen follte, 
Diefer Stand der Dinge, dem nur die im Keben des Volkes wurzelnde 
Religion noch einiges Gegengewicht hielt, begann mit dem Jahre 
1780, bildete fich bald noch mehr aus, und behauptete bis zum Jahre 
1814 eine gewiſſe Oberherrſchaft. In diefem Zeitraume Ichrten Einige 
nicht nur den Senfualidm von Eondillac, fondern auch jene Lehren 
von dem Genufße und dem Nutzen, wie Helvetins md der Baron 
Holbach fie im Sinne einer allgemeinen forialen Umwälzung aufges 
ſtellt hatten. 

Zum Glück aber brachte Italien noch immer männliche Geifter 
hervor, wie Palmieri, Carli, Gatetti, Dragbetti, die ſich 
den Vertretern einer zügellofen Sinnlichkeit widerfepten, nnd bemüht 
waren, den Grund zu einer von der franzdfifchen fehr verſchiedenen 
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Pſyochologie zu legen. Ueberdieß vertrug ſich durch eine glückliche In⸗ 
confeguenz, deren Grund wohl in dem unbewußt herrſchenden religibſen 
Geifte liegt, das empirifhe Verfahren immer ganz wohl wit dem Epi- 
ritualism, ja fogar bei jenen, die den falfhen Grundfäsen auf das m: 
bedingtefte hufdigten. Und wenn auch ein Lehrling des Phyſiologismus 
fo weit ging, daß er die Wirkung aller Seetenkräfte ven der finnlichen 
Empfindung abfeitete, und zwar von dem Reize der Nerven: fo wurde 
doch eine folhe Verirrung nie in ein Syſtem gebracht, und diefe Er: 
ſcheinung blieb andererfeitd fo eingefhränte und bedeutungslos, und 
trat fo wenig in Werfen und öffentlihen Verhandlungen hervor, daß 
fie kaum eine Erwähnung in der Gefchichte der itafienifhen Phitofophie 
verdient. 

Was dagegen nufere Anfmerkfamkeit vorzugsweife in Anfpruch neh: 
men muß iſt das große Verdienft, welches fi die drei andgezeichneten 
Denker: Vico, Stellini, und Genoveſi um dad Vaterland ers 
warben. 

Die Lehren von Vico biden ein Syſtem rationafer und empiris 
fher Philofophie, gegründet auf die Vernunft und die Gefchichte; und 
wie verfchiedenartig die Werke Vicos auch ſeyn mögen, fo werden fie 
doch innerlich durch ein fogifched und hiftorifches Band verbunden, wo 
durch fie fich Teiche anf eine beftimmte Einheit zurüdtführen laſſen, näm: 
lich auf ein vollftändiges Syſtem, das fowohl den Einzelnen wie die 
Nationen umfaßt, uud daher eine wahre Phifofophie der Menfchheit 
bitdet, Die Phitofophie des Einzelnen oder der individuellen Vernunft 
befteht in der Logik, Metaphyſik, der Pſychologie und der Moral, und 
fie finder fih in feiner Mede über die Art und Weife der Stu: 
dien (Orazione sulla Ragione o maniera degli studii) ferner in 
der älteften Wiffenfhaft der Jtaliener, in dem Bude von 
dem einzigen Princip und Endzwede des allgemeinen 
Rechtes und in dem Werke von den Ariomen der nenern Wilfen- 
ſchaft auseinander gefest. Daher hat Vicos Philofophie fowoht das 
Individunm als auch das menfchliche Geſchlecht, oder die gemeinfchaft: 
lihe Natur der Nationen zum Gegenftande, und die Phitofophie der 
Menſchheit ift ihm nichts anders, ald die Anwendung der Phitofophie 
des Individuums. Jene große Einheit ſteht unter einer die menfchlichen 
Angelegenheiten Tenfenden Vorfehung, und fo ift fein Syſtem ein küh— 
ned, vielumfaffendes, das nicht anders als originell und von großer 
Dedentung, ganz insbefondere für unfere Tage, ericheinen kann. Denn 
geſchieht es nicht gerade jept, daß fich ein fo lebendiges, vorwiegendes 


Die Phitofophie und die Phitofophen Italiens. 303 


Beftreben nach einer Phitofophie der Geſchichte, nad einer Gefchichte 
der Menfchheit, nah dem Studium der Phifofophie im Allgemeinen 
nun Fund gibt? 

Anden nun im weiteren Fortfchritt Giacopo Stellini an die 
von Vico enthüllten Wahrheiten anknüpfte, bildete er die Sittenge: 
ſchichte des Individnums mit der Moral der Nationen, Er wußte mit 
einem Haren Urtheil in die Eriftenzweife des Menfchen in den erften 
Zeiten einzubringen; er wieß die erfte Entfaltung der menfdlichen 
Kräfte, fo wie den Urſprung ımd den Kortfchritt der Leidenfchaften 
umd der den einzelnen Vermögen entfprechenden Meinungen nad; die 
Sitten, die daraus entfprangen, die Urſachen ihres größeren oder ge- 
ringeren Alters und ihrer Danerhaftigkeit zeigte er, und führte den 
Beweis: wie felbft in jemem Zuftand, worin die körperliche Stärke, 
von einer feidenfchaftlihen Seele bewegt, vorherrſchte, fih doch ein 
gewiffer Begriff des Billinen, Guten und Ziemlichen entwidelte, der 
ihm als Princip der Gerechtigkeit und der Erfenneniß des Erhabenen 
und Schändlihen gilt. Wenn daher dem Stellini reichliches Lob 
dafür gebührt, daß er nicht ohne Glück die Spuren der neuen Philo— 
fophie Vicos zu verfolgen wußte; fo hat er fih doch noch ein un: 
gleich größeres Recht auf unfere Anerkennung dadurd erworben, daf 
er die Prineipien der Tugend nicht von den vielgeftaftigen Syſtemen 
und Meinungen der Philofophen, fondern vielmehr von der Natur der 
Dinge abfeitete, die fi von felbft unferer Betrachtung darbietet, und 
die felbft unwandelbar ihre Ausſprüche Jedem ertheilt, der an fie feine 
Fragen mit einem Gemüthe richtet, das wohl daranf vorbereitet iſt, 
ihre aöttlihen Antworten zu vernehmen. Daher fümmt es, daß das 
Moralgeſetz feſt und ımfehlbar ift, weil ed fich auf das Gewilfen grüns 
det und auf die unwandelbare Natur der Dinge. Ueberdieß darf nie 
anßer Act nelaffen werden, daß diefer Philofoph feiner Moralwiffen: 
ſchaft eine ſyſtematiſche Einheit zu geben wußte, indem fi nämfich 
bei ihm Altes um das Gleichgewicht dreht, was zwifchen allen menſch— 
lihen Vermögen beftehen muß, damit die Aenßerung des einen durch 
die Thätigkeit der übrigen fih nicht geftört finde. Da nun zu Erreie 
hung einer folhen Abſicht es einer ununterbrochen thätigen Seelen: 
ftärfe bedarf, fo wird eben hierin die Tugend beftehen, jedoch nicht 
ohne Aufblick zu Gott, um bei ihm einen wirffamen Grund ihrer Bes 
folgung zu finden; indem es eine unbeftveicbare Wahrheit ift, daß ein 
der göttlihen Sanction entbehrendes Moralgeſetz, wie Stellini fagt, 
einem bürren Acker gleichen würde, den weder der Than noch die Lichts 
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ftrahfen des Himmels erquicken. Endlich wird ed Stellini immer 
zur Ehre gereihen, daß er mit einer edein Unabhängigkeit ſchrieb; 
da er den gemeflenen Befehl hatte, die Moral auf die abgenuste ſcho— 
faftifche Weife zu behandeln, Wir dürfen die Ethik Stellinis ein Ori— 
ginalwerk itafienifcher Philofophie nennen, indem es vor ihm bei ung 
nur Nahbildungen der Veripatetiihen Erhif gab. 

Nicht weniger verdiene um unfer Italien hat fih der Abate 
Genoveſi durch ein gediegened und wiürdiges Philofophiren gemacht. 
Auch er bietet und ein vollendetes Syſtem der Philofophie dar, wie er 
ed in feiner Metaphyſik, feiner logifhen Kritik (Logicd - Critica) und 
feiner Dikäofine oder Philofophie des Rechten und Ziemlihen ausge: 
bitdet bat. Wir dürfen dabei jedoch nicht vergeflen, daß die Zeiten, 
worin er mit feinen großen, beifälig aufgenommenen Werfen auftrat, 
für die itatienifche Philofophie noch fchwierig waren; indem fie in ih— 
rem Materiafism alles Lichtes beraubt war, das jie von der Schule 
Galileos empfangen hatte. Dieß muß ihm daher zu nicht geringem 
Verdienſt angerechnet werden, daß er ſich unter fo ungünſtigen Umfländen 
rühmtich hervorthat unter Vicos Schülern, und fi zu einer Lehre erhob, 
die man mit Recht eine empirifcherationelle nennen kaun. Er vertheidigte 
Die Wirklichkeit der Univerfalien; feine Abficht ift es, daß man ans den 
fholaftiihen Quisquilien und Schladen die kieffinnigen Lehren aus— 
fheide, die unter einem raubgn, anmuthlofen Style fih in der Philos 
ſophie jener genialen Deufer verbergen, die im Mittelalter blühten. 
Nachdem er ferner die Probleme der Ontologie abgehandelt, nachdem er 
insbefondere das auseinander gefept, was auf das Grundvermögen des 
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als der reinen Wiſſenſchaft behauptet, ſchließt er mit dem heiligen Tho— 
mas, daß wir auf dem Wege der Vernunft zum Worte hinanfteigen. 
In feiner logiſchen Kritif (Logico-Critica) beabfihtigt er zu zeigen, 
wie die Vernunft und das Urtheil erzogen und gebildet werden müſſen, 
um zum Studium der Weisheit vorfchreiten zu Finnen.  Genovefis 
Logik hat keineswegs ſich als Eudziel die Kunft des Disputirens ges 
ftectt, fondern vielmehr die Kunft aller Wiſſenſchaften oder die MWeife, 
wie die Wahrheit zu erforſchen ſey. In Bezug auf die Ethik will er 
die Moral von den wefentlihen Verhättniffen der Dinge abgeleitet wif: 
fen, von der Kenntniß der menschlichen Natur; indem er der Moral 
die Pflicht beilegt, den Menfhen zu leiten, da feine Natur wohl uns 
wandelbar, aber nicht unveränderlich fey. Hierauf ſchreitet ev zur Er: 
forſchuug des Naturgefenes und beftimmt feine Eigenthümlichkeit, in— 
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dem er ed ein göftliches, ein ummandelbares und natürlich verpflichten: 
des nennt, das darum für alle Menſchen auch daſſelbe jen. Dierauf be: 
gründer er feine Phitofophie von dem, was recht und ehrbar fen 
(giusto e onesto), handelt von dem Grundgehalte des Gemeinſin— 
ned des menschlichen Geſchlechtes, und führt zuletzt dahin, uns die 
beitäntige und unbengiame Richtſchuur des Narurgefeges in die 
Daud geben zu können. Wir glauben und daher zu dem Schlußurtheil 
berechtigt, daß die Werke Genoveſis nihe wenig zur Förderung 
wahrer phitofopbifher Studien beitrugen. 

Ich habe mich beftimmen faffen, von Vico's Philofophie ſowohl 
direct ald and indirect bei Gelegeuheit von Stellini zu handeln, 
indem nämlich die Zeiftungen des Leptern wenigitens großentheils feine 
Ehöpfungen Hud, nnd Vico's Weiſe zu philofopbiren ganz vorzugs— 
weiſe enge mit dem gegenwärtigen Zuftande der Philofophie in Italien 
verflobten if. Als augenfälliged Zeugniß hiefür können die Werke 
gelten, die einer der Größten der Unferen in nnferen Tagen verfaßt bat, 
jener Denker, der einen fo weiten Weg italieniſchen Wiſſeus durchlanfen 
bat; nicht minder bezeugt ed auch die neu erwachte Liebe zu den Spe— 
culationen der böcften Metaphyſik und den großarrigen, erhabenen 
Anfhaunngen einer Phitofophie der Geſchichte, eine Liebe, die in der 
Gegeumwart fo Viele in immer größerer Ausdehnung ergriffen. 

Auf dieſe Weife verknüpft ſich der allgemeine Ueberblick, den ich 
mit möglichiter Kürze von der Weisheit der Italiener gegeben, auf das 
innigſte mit den Forefhritten, weiche die italieniſche Philofophie im 
Laufe des neunzehnten Jahrhunderts machte, wie dieß die Werte No: 
minis, Polid, Mamianis, Tommafeo’s und Anderer bezeugen, 

Ich werde daher mit gleicher Kürze den Gang der philofophifchen 
Bewegung nuferes Jahrhunderts, und zwar nad feinen erften fünfzehn 
Jahren, ſchildern. Denn feit dem Jahre 1825 haben wir die tröſtliche 
Beruhigung einer Umgeftattung zum Beſſeren. Dieß zeigt fi offen: 
bar in dem Anfaeben jenes Empiriem, der die Gelſter in den engen 
Gränzen eines kleinlichen Wiffend eingefangen hielt, es zeigt fi ine: 
befondere in der Liebe zu einer edefen, arofartigen Philoſephie, die 
die Serlenkräfte zur Würde der menfclichen Natar erheben und ſich 
würdig erweifen fol, der ehrenvollen Erinnernngen, die unfere Väter : 
uns hinterlaffen haben: nell’ amore ad una filusofia generosa, va- 
fta, atta a ritrarre la potenza e la nobilta dell’ umana natura, 
degna delle onorate memorie che lasciarono i nostri padri,. 
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XXVII. 


Das Werhältniß der ruffifchen Kirche zu Kon: 
ftantinopel uud ihre Unterjochung durch Die 
Autokratie der Zare. 


(Fortfehung.) 


Das Mongolenjoch ift für die Begründung des abfoluten 
Zaarthumes, die Vernichtung der Firchlichen Freiheit und die 
Ausbildung des ruffifchen Charakters von fo großen, nachhal— 
tigen Folgen gemwefen, daß wir noch einmal darauf zurückkom— 
men müffen. 

Das Verbältnif, in dem Rußland feinen mongolifchen 
Herren gegenüber trat, war gleih Anfangs fo ungünftig, 
mie es nur immer feyn Eonnte. Der Gründer der Mongolen: 
macht, Temudfchin, der von feinem eigenen unermeßlichen 
Reiche fagte, daß fein Durchmeffer nad) allen Eeiten hin die 
Reiſe eines jahres fordere, und der fid) darum auch Tſchen— 
gis-Chan, d. h. den gewaltigen Häuptling nannte, er, der 
die Pfeile der einzelnen Etämme feines Volkes mit eifernem 
Bande in einen Bündel zufammengefhnürt, hinterließ auf ſei— 
nem Sterbebett ‚feinen Eöhnen und Nachfolgern als den Kern 
feiner politifhen Weisheit, als das Unterpfand der Bewah— 
rung und der Fünftigen Vergrößerung ihrer Macht, eine Lehre, 
die er nach orientalifher Weife in ein Bild einfleidete, in— 
dem er fprah: Es waren zwei Echlangen, eine von ihnen 
hatte Einen Kopf nnd viele Schweife; die andere dagegen 
war vielföpfig und hatte nur Einen Schweif. Da aber ge= 
ſchah es, daß plötzlich eine grimmige, lebentödtende Kälte fie 
überrafchte; beide fuchten eine Zuflucht in den Rigen und 
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Löchern. Allein jeder Kopf der Vielföpfigen wollte in ein 
anderes Loch, und ehe die Köpfe fi vereinigen konnten, hatte 
die Kälte fie ſchon getödtet. Die andere dagegen mit dem 
Einen Kopf rettete ſich fogleich in das fchirmende Obdad und 
309 die vielen Echweife leicht hinter fi nah. Died Wort 
des fterbenden Chans war ein treues Bild des von feinen vies 
len eigenfüchtigen, ehrgeizigen Fürften getheilten und zerriffes 
nen Rußlands, als die große länderverwüftende mongolijche 
Schlange darauf losſtürzte, die es daher auch ale leichte Beute 
verſchlang. 

Die Nachfolger des Tſchengis behielten ſeine Lehre gar 
wohl im Sinne; ihre Politik ließ es ſich angelegen ſeyn, den 
ruſſiſchen Bruderzwiſt zu naͤhren, indem fie keines Fürſten 
Macht dauerend befeſtigten, ſondern jede neue Beftätigung von 
ihrer Gnade und ihrer Willkühr abhängig machten und als 
Preis der Demüthigung zuerkannten. Eo hielten fie mit 
rufjiichen brudermörderifchen Waffen Rußland unter ihrem ent= 
entwürdigenden Joche, und feine Großfürften waren ihre Ober- 
fteuereinnehmer, die für fie das Land ausprefßten, und die Bes 
hauptung ihrer Würde gegen die Ränfe und die wetteifernde 
Miedertracht ihrer eigenen Verwandten und Landsleute durc) 
Geſchenke an ihre Frauen und Günftlinge erlaufen mußten. 

Was aber noch ganz insbefondere dazu beitrug, die mon= 
golifhe Knechtſchaft für den vuffifchen Charakter zur wahren 
Schule jeder Niedertraht und Ehrlofigkeit zu machen, das war, 
daß die Mongolen felbft, jene unumfchränkten Herren, eine 
ganz gemeine, jeden geiftigen, jeden Geelenadels eniblöfte 
Mace waren, die darum ein flolzes Wohlgefallen an ver 
Selbfterniedrigung im Staube Friechender Knete fanden 
und fie dafür mit Ehren und Würden belohnten. Co, als 
der Mongolenfürft Hulagu erobernd in Perfien eingefallen 
war, wo MRofneddin die Seldfhuden Rum's bes 
bersfchte: da zürnte er, weil deffen Bruber ſich nicht tief ge= 
nug in den Staub gebeugt. Ihn, auszuföhnen ließ der Be— 
berrfcher Rum's, mongolifcher Sinnesart Eundig, fein eigenes 
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Bild auf die Eoblen der Pantoffeln des fiegreihen Eroberers 
ftifen, und überreichte fie dem Gewaltigen mit der Bitte, 
daß er den Kopf feines Eclaven, indem er darauf trete, adeln 
möge. Die Herrfchaft über das Land von Cäfarea bis 
Armenien und von Akſera bis zur Meeresfüfte, die er 
unter die Brüder theilte, war der Ehrenpreis diefer Nieder: 
trächtigfeit; und dieß waren die Herrfcher, die Zuchtmeifter, 
in deren Händen mehr denn zwei Jahrhunderte das Schick— 
fal Rußlands lag, und zu deren Füßen, Gnaden flebend, feine 
Fürften Fnieten; die dann heimgefehrt, mit unverfohnlichem 
Haffe einander zerfleifchten,, ihr eigenes Land und Volk allen 
Sräueln fremden Joches und Außeren und inneren Krieges 
preisgebend. 

Die Kraft des mongoliſchen Regimentes bildete der un— 
bedingte, blinde Gehorfam der Etammgenoffen; dem Chan 
wurden jährlih die Mädchen feines Volkes zur Wahl vorge: 
führt, er nahm fich fo viele ihm gelüftete zu Gemablinnen, 
und auf weffen Frau fein Auge mit Wohlgefallen rubte, die 
verließ ihren Mann und folgte ihm. Hatte der mädhtigfte 
Feldherr, der mit Rönigreichen belebnt war, fich vergangen, 
und den Zorn des Groß-Chans ſich zugezogen: fo fandte 
diefer nur einen einzigen Boten, der an dem unbedingt Gehor: 
chenden die Etrafe vollzieben mußte; betraf fie nicht dag Les 
ben, fo empfing er, troß feiner Würde, Prügel, von drei bie 
zu fieben und fiebzig, und felbft die Prinzen des berrfchenden 
Haufes ſchützte ihr Adel vor diefer entehrenden Etrafe nicht; 
die Knute, als Symbol der Herrfchaft, und ihr alltäglicher Ge— 
brauch möchte daher auch wohl ein Erbſtück der Mongolenzeit 
ſeyn, um das wir die Unterthanen diefes Megimentes in kei— 
ner Weife zu beneiden haben. 

Was jedoch mehr als alles Andere den Mangel jegli: 
chen Adels in der mongolifhen Natur beurfundet, das ift, 
daß es ihrer Einnesweife gänzlich an der Unterfcheidung des 
Reinen und des Unreinen fehlte, die fo tief im die religiöfen 
Anſchauungen des Alterthums eingriff und die eine fo große 
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Bedeutung in dem mofaifchen Gefege einnimmt. Den Mons 
golen dagegen war Alles rein; fie kannten keinen Schmutz, kei— 
nen Unrath; ja fie refpectirten ihn fo febr, daß es ibnen in 
dem Geſetzbuche des Tſchengis-Khan ausdrücklich verboten 
war, fich zu wafchen; denn bieß wäre eine Verunreinigung, 
eine Verlegung des Schmutzes gewefen; fürdteten fie ja von 
einem Bade, daß es den Blinftrabl des zürnenden Himmels 
berabrufe. War ihnen fo Alles rein, fo galt ihnen jedoch 
die Eonne und das Feuer heiliger und reiner als Anderes; 
die einzige Neinigung, die fie daher zuliefen, war das Durch— 
geben zwijcben zwei angezüundeten Feuern. Einer ſolchen Lehre 
mußte die Schweinerei als eine Tugend gelten und daher war 
ihnen auch geboten, die Kleider fo lange ungewafchen am Leibe 
zu tragen, bis fie ihnen faulend in Lappen herunterfielen. Den 
gleichen Grundſatz wandten fie auc auf ihre Epeifen an. Eie 
aßen, fagt ein neuerer Gefchichtforfcher, Mäufe, Hunde, Ka— 
gen und jogar gebratenes Menfchenfleiich. Das Fett leckten ſie von 
ben Fingern und fchmierten damit ihre Etiefel, nur die Vorneh— 
men wifchten diefelben an einem Zuche ab. Sie wufchen ſich weder 
vor Tiſch die Hände, noch nah Tiſch die Ehüffeln; und ſpül— 
ten fie die Zopfe aus, fo ward das Epülmaffer wieder als 
Euppe zugegoffen. Cie fraßen Ungeziefer, und indem das Weib 
dem Manne, oder der Freund dem Freunde das Ungeziefer 
abHlaubte und fraß, riefen fie dabey aus: Könnte ich fo mei: 
nes Freundes Feinde freſſen). Daß fih mit diefem Cultus 


°) Wir haben diefe Züge, wie manche der folgenden, vorzüglich dem 
Werke „Dammers Gefhichte der Goldenen Horde in Kiptſchak, 
das ift: der Mongoten in Rußland, Peſth 1840%, entfehuf. Der 
Verfaffer ift als Bewerber der ruffifhen Preisanfgabe befannt: 
ich zum Lohn für allen Fleiß und alle Gelehrfamkeit, womit er 
dieß mühfame Werk hiftorifcher Forfchung zu Tage gefördert, 
von zwei ruſſiftzirten deutſchen Gelehrten mit einer brutalen 
Inſolenz mißhandelt worden, die ihr großes Unrecht im an: 
zen hinter ihr kleines Recht in Bezug auf Uebereilungen im 
Einzelnen verftedte; eine Weife, die allerdings gar wohl einer 
mongolifchen, aber nichts weniger ald einer Petersburger Aka— 
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der Schweinerei eine prunfende Oflentation vollfommen ver: 
trägt, ja daß fie aud heute noch das Bild eines wahrhaft 
barbarifchen Eharafters vollendet, verftebt fi von felbft. Und 
fo finden wir denn audy bei diefen unfläthigen Rändereroberern 
und Weltbeherrfchern Alles von Gold und reich mit Juwe— 
Ien und blendenden Diamanten beſetzt; ftatt der Majeftät ſpra— 
chen fie von dem goldenen Antliy des Herrſchers; er ſaß 
auf vergoldetem Thronbette; er vernahm die Bittge— 
fuche in feinem goldenen Einne, und ließ feine Befehle, 
mit dem goldenen Siegel verfeben, in bas goldene Negis 
fter feines Reichsarchives eintragen, und die Horde felbft hieß 
ja von dem Zelte, deffen Pfähle mit Goldbled) beſchlagen wa⸗ 
ren, die Goldene. 

Dieſer niederen Gemüthsart entſprach auch vollkommen, 
als treuer Ausdruck, ihre unedle, gemeine, bäßliche Körper: 
bildung. Mit Recht fagt daher ein türkifcher Gefchichtfchreis 
ber (Munedfhimbafchi) von ihnen: „Diefe Tataren find 
harten Herzens und niedriger Natur, bie meiften 
folgen Feiner anderen Eecte, als ihrer feften Unwiffenheit“. Ein 
arabifcher Dichter fingt ebenfo von ihnen und ihren Verwit: 


Rungegügen: Sie zogen über eb’ne Länder hin, 
Henfchredten gleich, die über Stoppeln zich’n, 
Dem Waffer gleich, das grünen Bart abichert, 
Wie Sichel, die durch gelbe Saaten fährt *). 

Es war der Geift ber einfamen Wildnig, der Geift der Würfte 
und Verwüſtung, der flüchtig umberfchweifende, rubelofe, heißhun⸗ 
gerige Geift jener gränzenlofen, unbebauten Eteppen Mittelas 
fiens, auf der niedrigften, thierifchen, finnlichen Etufe, der in 
diefen Horden lebte. Ein heimatblofes Reiter: und Bogenfchüs 


demie zur Ehre gereichen dürfte. Und warum? damit die dor: 
tige Dftentation, mit ihrer den Müßigang liebenden Unwiffenheit, - 
den Preis deutfchen Fleißes und deutfher Gelehrfamkeie ſich an: 
i eignen fünne. 
*) Ans Hadſchi Chalfa's hronolog. Tafeln bei Hammer ©, 76. 
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envolf hatten fie, flüchtig wie der Sand der Wüfte, Jahr⸗ 
hunderte im Quellenlande des Amur, füblih vom Baikal— 
fee, an ben Ufern des Onon und Kerulan gemweidet und 
gejagt: da war die Leidenjchaft nad einer anderen Jagd in 
ihrer Eeele, wie ein glühendes Feuer, erwacht, und wie 
Nimrod waren fie gewaltige Jäger der Völker vor dem 
Herren und Vollſtrecker feiner Strafgerichte geworden. Zwan⸗ 
zig Nächte hindurd hatte, wie Waffaf berichtet, Tſchengis⸗ 
Chan eine Etimme gehört: 
Die Welt ift dein, geh, nimm fie ein! 

Er, ber gewaltige Heerführer, hatte diefe Stimme in der 
Brust jedes Einzelnen unter den flreitluftigen Horden feines 
Volkes wiederklingen machen; er hatte in ihren wilden, harten 
Seelen den heißen Durft nad Herrfhaft, nah Schaͤhen, nad) 
finnlihen Wollüften angefacht; die Welteroberung hatte er 
ihnen als Preis gezeigt, Kampf und Schlaht aber als den 
Weg; und darum hatte er in ihnen den Grimm und die Blut— 
durft geweckt, daß fie fih wie Bluthunde auf die Beute log: 
ſtürzten. Eo, ale er das moslemiſche Bodhara einges 
nommen hatte, ritt er in die Mofchee, von dem Pferde ftieg 
er auf die Kanzel und von dort rief er den Seinen in dies 
fem blutlechjenden Geifte eines reißenden Ihieres der Wild: 
niß zu: „Das Feld ift gemäbt, gebteuren Pferden 
zu freffen“; die Pferde fraßen im Heiligthum aus gemeih- 
ten Gefäßen; die Priefter dienten unter dem Geheul mongoli- 
fcher Lieder als Stallknechte; den Eiegern felbft fielen die 
Einwohner der blühenden Stadt ald Beute zu, und fie be: 
gannen ein Morden und Schänden, ein Rauben und Wir 
ften, in Graufamfeit und Wolfuft ſich beraufchend, wie es 
der Menſch dann thut, wenn die Beftie in ihm die Kette bricht 
und ungezügelt rast. 

Die Mongolen, fonft ein ftumpfiinniges Volk, jeigten 
fih für die alfo angefachten Leidenschaften nur allzu empfäng— 
lich, und einzig von dem Gedanken einer blutigen Welterobe: 
rung ergriffen und befeffen, und von den verheißenen Schäpen 
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und Küften tränmend, fügten fie fih willig und mit blindem 
Gehorſam jenen ihres Volkes, in denen ibr Inſtinct Heer— 
führer zu erfennen glaubte, die von dem ewigen Verhaͤngniß 
dazu beftimmt jenen, fie zu dem erſehnten Ziele der Welter— 
oberung zu führen; jo einten fich die Horden und die Stäm— 
me des vielgetheilten Volkes, fo gewann die mongoliſche Wü— 
ftenfhlange mit ihren unzähligen Echweifen ihr einziges, fie 
Alle einigende Haupt, und fo begannen fie jene große län— 
derverwüftende Völkerjagd nach den vier Himmelsgegenden. 
Die Städte Afiens gingen in Rauch auf, feine Flüße rötbes 
ten fih von Blut, und von China, von Indien, von Perſien, 
von den Ufern des Nils, über Vorderafien und alle unteren 
Donaulinder bis unweit Wien, über Polen, Echlefien, Mäh— 
ren, Ungarn und Dalmatien ergoßen fih die mongolifch- 
türfifchen Nenner und Brenner und wurden die Felder von 
dem eifernen Moffebuf der wilden Reiter zerjftampft, und 
die Dölfer wie Thiere unter den Händen der blutdurftigen 
Treibjäger geſchlachtet, oder in die Eclaverei yefchleppt. 

In der Yafa, ibrem Gefege, war ihnen geboten, den 
Krieg ohne Schonung zu führen; denn die Frucdt der 
Schonung, fprad der Gründer ihrer Macht zu ihnen, ift 
Neue ie gaben ihren Feinden feine Gelegenheit, im rit> 
terlihen Kampfe perfonlibe Iapferfeit zu erproben und zu 
üben; fie kämpften nicht Mann gegen Mann, nicht Etirn ger 
gen Sirne; Pfeil und Bogen war ihre Stärke, und wie Heu— 
ſchrecken überftrömten fie die Länder; fliehend durcpfeilten 
fie den folgenden Feind; die leichte Meiteret ſchwaͤrmte ihren 
Heeren voraus, fie fengte nicht, fie brannte nicht, noch plün— 
derte und mordete fie, nein, mit Falter Graufamfeit verwun: 
deten und verfrüppelten fie nur, um den Schreden vor den 
Nachfolgenden zu mehren. 

Als ihr Geſetzgeber (Tſchengis) zu den Fürften und dem Heere 
geſprochen: Sie follen mit zu Gott gewendetem Herzen beten, bie 
dap fte mir Hülfe des ewigen Gottes die vier Weltyegenden unters 
jochen. da hatte er hinzugefügt: „der Mann fey unter dem Volke 
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wie ein Ralb, rubig und ſchweigſam, falle aber in der Echlacht 
wie ein bungriger Geier auf die Heerde; ftäts geübt 
im Bogenſchießen und Roſſetummeln, in jedem Mangel ab: 
gebärtet, feyd hungrigen Löwen gleich, nie aber fetten 
Hunden, vom Ueberfluß verweichlicht, die ftrengfte Zucht, 
der blindefte Gehorſam ſey euch heilig; denn wer die Zucht 
wahrt, beberricht die Welt; zur Abtreibung der Feinde und 
Erböbung der Freunde feyd Eines Herjens und Einer Zunge, 
um die Güter der Welt zu genießen. 

Man fiebt, es ift immer der Hunger, der Durft, dir Gier, 
die Genußſucht, die angefacht wird; Alles nimmt einen thieri: 
fben Charakter an, und jo muß denn auch das Ideal eines mongo= 
lifchen Helden mit den Eigenfchaften von zehn Thieren geſchmückt 
ſeyn: „er fol haben“, jagt Meſir B. Eeijar, „die Tapferkeit 
des Hahns, die Milde des Hubns, das Herz des Löwen, den 
Anfall des Schweind, die Geduld des Hundes, die Behut— 
ſamkeit des Kraniche, die Kit des Fuchſes, die Vorficht des 
Naben, die Raubſucht des Wolfes und die Ruhe der Rage.“ 
Selbſt das mongolifhe Epos bat diefen beftialifchen Charakter 
. beibehalten und ihn nur noch mit recht barbarifcher Geſchmack— 
loſigkeit durch feine Uebertreibungen ins Bärenhafte, Maaß— 
loſe, Polyphemiſche gefteigert; fo fangen die Eieger eines 
großen Iheiles der Welt bei ihren Prunfmablen, unter Eais 
tenflang und Irommelfchlag, von den Groftbaten des Ahnen 
des Tſchengis, und vor Ullen priefen fie feinen Großoheim, 
KubilaisChan, die Blüthe mongolifchen Heldenthums: 
deun feine Etimme, fo rühmten ihre barbarifchen Lieder, 
drang über fieben Hügel durch die Wüſte und ballte von 
den Bergen wieder; feine Nägel glichen den Klauen des 
Bären; den ftärfften Mann riß er mit. feinen Händen ent: 
zwei; glühende Kohlen, die ihm Nachts auf den Leib fielen, 
weckten ihn nicht aus dem Schlaf, er bielt die Brandmahle 
für Mückenftihe, kratzte ſich und ſchlief wieder ein; täglich 
aß er ein Schaf und trank einen Schlauch Stutenmilch— 
DBranntwein, ohne daß der Rauſch feiner Meifter geworden 
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wäre. Kampfgenoffen, denen ſolche Ideale vorfchwebten, 
fandte Tſchengis nach allen vier Himmelsgegenden zur Welter: 
oberung aus. Erſchien er mit feinen Nennern und Brennern 
vor einer Stadt, dann lautete feine Aufforderung in drohen: 
der Kürze: „Wenn ihr euch nicht unterwerft, wer 
weiß was gefheben wird! Gott allein weiß ee“! 
Wurde die Stadt erftürmt, fo fielen Alle unter der Schärfe 
des Echwertes und das Kind im Mutterleibe fand Feine Echo: 
mung. Als feine Wüfter fih über Chorafan ftürzten, da 
erging an alle Städte feine Drohung mit den Worten: „Ber 
feblshaber, Große und Gemeine: wiffer, daß mir 
Gott die Herrfhaft der Erde gegeben, vom Orient 
bis zum Decident. Wer fih unterwirft, wird ver 
fbont bleiben. Wehe denen, die widerftieben! 
Eie werden erwürgt werden mit ihren Weibern 
und Kindern und Schüplingen“. Co lautete die Auf 
forderung, und da Irenlofigkeit, die fih an Fein Wort bins 
det, mit einer graufumen, unedlen Natur fih gar wohl ver: 
trägt, fo fonnte man ihnen, wenn fie von einer Stadt abzo⸗ 
gen, die Worte der Wehklage nachrufen, die der zormige 
Schmerz einem arabifhen Dichter über fie erpreßt: 

„Sie famen, gruben, brannten, fhlugen, 

raubten, gingen“, 
und was fie zurüchließen, waren Leihen und Trümmer. Das 
bei nannten fi diefe Mordbrenner die Etellvertreter Gottes 
auf Erden; als ſolchen erflärte fib Ifchengie und nicht minder 
Kujuf, der deffen zum Zeugniß in fein Eiegel fhrieb: Ein 
Gott im Himmel und Kujuf:Ehan auf Erden; die 
Stärke Gottes und das Eiegel bes Beherrfhers 
aller Menfhen! Damit jedoh der Genuß der Weltgüter 
für ihre unerfättliche, wolfshungrige Seele nicht mit diefem 
Leben ende, darum wurde ihnen bet der Leichenfeier, fammt 
ihren Pferden, zum Geleite noch jenfeits eine Echaar blüben- 
der Mädchen, mit allen ihren Juwelen und ihrem Gefchmeide 
geſchmückt, ins Grab mitgegeben; ja bei dem Zodenfefte Mengku 
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Khan's am Altai ſollen über zwanzigtauſend Menſchen ge⸗ 
ſchlachtet worden ſeyn *). 

So war es alſo, im vollſten Sinne des Wortes, der 
ſturmgewaltige Geiſt der Barbarei, der Fanatismus genuß—⸗ 
ſüchtiger Zerſtörung, der in dieſem Volke aus dem Innern 
Aſiens gegen die Abendlaͤnder, gegen Chriſtenthum, Bildung 
und Freiheit verheerend und vernichtend loobrach. Wie aber 
hatte ihn Rußland empfangen? Mit jener Zügelloſigkeit, die 
Fein Völkerrecht achtet, hatten die Ruſſen die Geſandten der 
Mongolen bei ihrem erften Erfcheinen ermordet; dann machte 
ein Heiner Eieg fie übermüthig; Fürft Mftiflaw von Has 
liſch, deffen eiferſüchtige Mißgunſt fürdtete den Eieg mit 
feinen Verwandten, den übrigen Fürften feines Volfes, zu 
iheilen, begann die Echlaht an der Kalka, ohne ihnen 
davon Kunde zu geben: fo wurden die Zwieträchtigen alle ges 
ſchlagen; zur Vollendung des Unglücks und der Schmach ver— 
rieth der ruffifhe Woimode, der den mongolifchen Bortrab 
führte, die Fürften feines eigenen Volkes, deren Tapferkeit 
freien Abzug fich ſchon erftritten, er überlieferte Mitiflaw 
Romanowitfh von Kiew, nebſt feinen beiden Schwä⸗— 
gern, den Mongolen; dieſe aber, ihrem blutdürftigen Cha— 
rakter treu, bieben die Muffen nieder, die Fürften aber er: 
fticften fie unter Brettern, die ihnen dann zur Tafel dienten, 
auf der fie über den biutigen fürftlichen Leichen ihr ſchreckli— 
ches Eiegesmahl hielten. 

Dieß war der Beginn des großen mongolifchen Trauer— 
fpield, der für die Fommenden Jahrhunderte leider nur allzu 
vorbedeutungsvoll war: Meid, Eiferfucht, Zwietracht, fruchte 
Iofe Iapferfeit, Treubruch, Verrath auf der einen Seite; auf 
der andern im Blut ſich beraufchende Wildbeit und eine brus 
tale Iyrannei, ohne allen Adel, obne einen Funken einer 
höheren Gefinnung, das find die Bilder, welche die Gefchichte 


*) Rubruquis L. 1. Ch. LIV. p. 47 bei Bergeron: Voyages en 
Russie dans les XII, XII, XIV et XV siccles. 
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Mußlands während des dreizehnten und vierzehnten Fahre 
bunderts, feit Batu das Land im zwei Feldzügen der Horde 
unterworfen, nur gar zu oft darbietet. Das unglücliche rufs 
fifcbe Volk ſelbſt aber gleicht während diefer Zeit einer zer: 
fleiſchten, aus bundert Wunden biutenden Reiche, über der, 
wie nach dem Tage an der Kafka, bald die fremden Unterjo> 
cber, bald feine eigenen Fürften, bald beide gemeinfam um 
die Wette ibr graufames Feſtmahl haften. Armes Volk, das 
beftimmt zu ſeyn fcheint, als ewiges Opfer der eigenfüchtigen 
Keidenfchaften feiner Führer zu biuten! 

Fragen wir nun, weldes war das Geſchick der ruffifchen 
Kirche in den Jahrhunderten fremder Knechtſchaft: fo müffen 
mwir die Zeiten wobl unterfcheiden. Verheerend und vernich— 
tend durch Feuer und Echwert, durch Echänden und Nauben 
und Wegſchleppen in die Knechtfchaft, erfchienen die Eieger 
nur in den erften Jahren der Eroberung felbft; als aber 
die Erädte des Landes in Trümmern Tagen, als die Kraft 
der Etreitbaren gebrochen war, und das Volk, vom Schrecken 
erftarrt, an jedem Widerflande und feinem Geſchicke verzmeifs 
lend, in dumpfem Schweigen, die Waffen auf die Schutthau— 
fen fallen ließ und die Hände den Feſſeln der Knechtſchaft 
darbot: da war dad ganze Augenmerk der mongolifchen Pe— 
litif darauf gerichtet, aus den Arbeitskräften diefes Volkes 
durch ihre Eteuereinnehmer fo viel als möglich zu erpreffen; 
"denn an Jagd und Müfftiggang gewöhnt, führten fie felbft, 
mit ihren Kibitfen von Weide zu Weide ziebend, ihr balbwil: 
des Nomadenleben in den Eteppen der Wolga fort, von dem 
Tribute unterjochter Völker fich mährend. Daß diefe daber in 
unfriegerifher Dienftbarkeit für fie arbeiteten, beifchte ihr 
Vortheil, und fo lag es ihnen nahe, als ein Clement des 
Friedens und der Ordnung, und insbefondere als ein Gegen: 
gewicht gegen die Macht der Fürften und den Kriegsmuth 
eines unrubigen Adels, die ruffifche Kirche zu begünftigen 
und in ihren befonderen Schutz zu nehmen. 

Eie felbft in der erften Zeit Anhänger eines roben, po— 
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Intbeiftifchen Naturdienftes, der die Eonne und die Elemente 
göttlidh verehrte, fanden in ihrem Glauben Feinen Anftoß, 
nicht auch den Gott der Ehriften, wie jeden anderen Gott 
ihres polptbeiftifhen Himmels, und feine Tempel und Priefter, 
wie andere Tempel und Priefter, die im Beſitze mancher mas 
giſchen Kraft durch Opfer und Gebet ſeyen, aller-Ebrerbies 
tung und Heiligbhaltung wertb zu halten. Schon Batu 
fchenfte 1259, als er das füdliche Rußland verwüftete, dem 
gefangenen Bifhof Porpbyr von Tſchernigow dag Keben. 
Und in diefem Geifte erflärten fie, wie bei jeder anderen 
Religion, die Yuden allein ausgenommen, die Priefter und. 
Mönche, die Kirchen und Klöfter Rußlands nicht nur fteuers 
frei, fondern fie ertbeilten ihnen auch Privilegien und Preis 
beiten, um welcdye fie manche Unterthanen chriſtlicher Fürften, 
insbefondere aber die Katholiken, die dermalen dem rufjifchen 
Ecepter des orthodoren Zaren unterworfen find, mit Recht bes 
neiden dürften. Ihr oberfier Grundſatz dabei war, fi in 
das Innere des Heiligthums nicht zu mifchen, und in Allem, 
was die Neligion betraf, die Autonomie der ihnen unterwors 
fenen Kirchen nicht anzutaften. Ya Chan Berke erlaubte fos 
gar 1201 dem Metropoliten Eprill, in feinem eigenen Fürftenfit 
zu Sarai, an den Ufern der Achtuba, dem Mittelpunfte der 
goldenen Horde im Kiptſchak, eine Eparchie zu errichten, 
und fo ſetzte der Metropolit Eyril den Mitropban zum ers 
ften Bifchof im Lager der Horde ein. 

Es ift wahr, als fie fpäter zum Islam übertraten, der 
ihrer Eroberungsluft und ihrer finnlichen Genußſucht mit feis 
ner Eanction fo willfährig entgegenfam, da bemädhtigte fich 
auch ihrer fein Geift verfolgungsfühtigen Fanatism's; allein 
als die Muffen das Schwert der Proſelytenmacher mit dem 
Schwert abtrieben: da kühlte ſich ihr Bekehrungseifer alsbald 
ab, und die alte Politif der Duldung und des Schuges machte 
ſich wieder geltend. Nichts ift in diefer Beziehung fo bezeich⸗ 
nend als der Jerligh (Ferman, Kabinetsordre), den der Mes 
tropolit Peter 1515, nah dem Tode Tochta-Chans, von 
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Usbek für die griechifche Kirche auszumirken wußte, ale er 
fogleih auf die Todesnachricht in die Horde nach Sarai eilte, 
um früher als die beutfchen Gefandten und der katholiſche 
Bischof Matbias bei dem jungen Herriiber anzulangen, und 
von feiner Gunſt Beftätigung und Schutz für die früher er: 
tbeilten Mechte und Freibeiten feiner Kirche zu erhalten. In 
diefer Handvefte des großen mongolijchen Eroberers, gerichs 
tet an Ale, „die durch des unfterblihen Gottes 
Macht in Unferer Gewalt fteben, und in denen 
Unfer Wort berrfcht“, beißt es unter Anderem wörtlich: 
„Der Metropolit Peter allein, oder dem er es überträgt, 
fpreche zu Recht, und entfcheide über die ihm unterworfene 
Geiftlichkeit in allen Sachen, mas ed auch fey, felbft über 
Etraßenraub u. j. w. Alles fol unter der Gerichtsbarkeit 
des Metropoliten fteben und ihm geborchen, und zwar alle 
Gleriter Eraft ihrer alten Sapungen und den Befehlen der 
früheren Chane, unferer Vorgänger in der Horde: Nies 
mand aber foll ſich mifhen in die kirchlichen Ans 
gelegenbeiten des Metropoliten, denn alles das ijt 
Gottes; wer dieß aber dennoch thun, und diefen unferen 
Serltgb und unferen Befehl übertreten follte, ihn treffe 
Gottes Zorn und der foll des Todes fterben. Der 
Metropolit aber fol den rechten Weg wandeln, fih nicht 
betrüben, mit aufrichtigem Herzen und frommen Glauben feine 
fämmtlichen Rirchens Angelegenheiten beforgen, richten und vers 
walten, entweder felbft oder durch andere, denen er diefes 
aufträgt. Uber weder Uns, noch unferen Kindern, noch allen 
unferen Fürſten unferes Meiches, unferer Lager und Länder 
fep es erlaubt, Eingriffe in irgend etwas der Art zu machen, 
alfo in nichts, was zur Kirche und zum Metropoliten gehört, 
ed ſeyen: Gtädte, Gaue, Weder u. f. w. Der Metropolit, 
oder Derjenige, den er damit beauftragt, fol die Oberaufficht 
baben über alle zur Klerijei gehörenden Perfonen, über 
ihre alten Sapungen feit ihrem Urfprunge an, 
und Niemand foll hier verbeffern, verkürzen und 
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Fränfen dürfen. Der Metropolit fol aber ein ruhiges 
und ftilles Leben führen, ohne allen Schmerz, damit er mit 
frommem Herzen und ohne Kummer zu Gott für Uns und 
Unfere Kinder und Unfer Volk beten Eönne. . Was aber Gott 
gebört, wollen wir ibm erhalten und was ihm ges 
ſchenkt ift, wollen wir ibm nicht entziehen; wer 
aber Gott das Eeinige raubt, den treffe Gottes 
Zorn und der fterbe des Todes zum Echreden der 
Anderen. Kommen aber unfere Eteuereinnehmer, Zöllner 
und Schreiber nah Rußland, fo follen fie unferm Befehl 
gemäß handeln: alle Haupt: und Metropolitankirchen follen 
ungeftort in ihrem Zuftand rahig erhalten bleiben; Niemand 
foll die Diener derfelben, es fenen Arhimandriten, Igu— 
men, Popen oder fonft Klerifer, nur in etwas beleidigen 
dürfen und alles Eigenthum derfelben ſoll unangetaftet bfei- 
ben. Von jedem Tribut, Eteuer, ZoN u. f. w. foll die ganze 
ruffifche Geiftlichkeit frei fenn; denn fie betet für Uns zu Gott 
und bdiefe Männer verfchaffen Unferem Heere Etärfe und 
helfen Uns durch ihr Gebet... . Wir befeblen, daß wer et- 
was der Geiftlichkeit abnehme, er fen Geſandte, Kurier oder 
jur chanifchen Familie gehörig, Kind oder Gemahlin, Furz 
wer er immer auch fen, derfelbe folle das Dreifade 
zahlen. . . Wer aber es wagt, den ruflifhen Glauben zu 
tadeln, die ruffifchen Kirchen, Klöfter und Kapellen zu ver: 
unglimpfen, der foll auf Feine Weife ſich entfchuldigen kön— 
nen und des Zodes fterben. . . Die Popen, Diaconen nnd 
jur Kirche gehörenden Leute, die wir in unferen erſten Gna— 
denbriefen befreit haben, follen aber für Uns zu Gott mit 
aufrichtigem Gemüthe und frommem Herzen beten, wer aber 
nur heuchlerifch für Uns fein Gebet verrichtet, dem fol es 
zur fchweren Sünde angerechnet werden. . .. Wer aber an 
dem, was zur Kirche und zum Metropoliten gehört, fich vers 
greift, den treffe Gottes Zorn, gegen ihn wollen wir unfere 
ganze Etrafgewalt auslaffen, Nichts fol ihm zur Entfchuldis 
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gung dienen fönnen, und er fterbe des fchmahlichften Todes *)*. 
Man fieht, nicht nur die KRatbolifen Rußlands und Polens, 
fondern auch die Eöhne der ruffifchen Kirche felbft dürften 
fih in ihrer Armuth und Dienftbarfeit glücklich Shägen, wenn 
der Zar auch ihnen einen folhen, ihre Freiheit und ibr Ei— 
genthum ſchützenden mongolifhen Jarligh verleihen wollte, 
ftatt mit beiden nach den Grundfägen des unumfchränkten 
Polizeiftaates zu verfahren. 

Indeſſen wie es noch heut zu Tage In Rußland mit gas 
rantirten Rechten gehalten wird, wo Gregor XVI. über ibre 
Verletzung feine klagende Etimme erhoben, fo mußte ſich gewiß 
auch damals die ruffifche Kirche unter dem Mongolenjoch mans 
he Verlegung ibrer Freibeiten durch die Willführ und Brus 
talität der Beamten und die Naubfucht der Eoldatesfa gefals 
len laffen. Einigen Schutz fand fie jedodh in den Gewiſſeno— 
biffen ihrer eigenen Bedränger, die eine geheime Echeu vor 
der ftrafenden Macht des Ehriftengottes begten, was ſich uns 
ter dem Chan Tſchanibek, dem Nachfolger Usbeks, 1541, 
auf eine felrfame Weife Fund gab. 

Der Metropolit Ibeognost erfchten auch jet fogleich vor dem 
neuen Herrfcher um Beftitigung der Freibriefe in der Horde zu 
Sarai; die Ruſſen felbft hatten ihn nach ihrer damaligen Fries 
chenden Verläumdungsfucht beim Chan verichwärzt, daß er von 
feiner fteuerfreien Geiftlichfeit einen Tribut einfordere, den er 
für ſich felbft bebalte, fo daß er Gold und Eilber und andere 
Reichthümer befige. Tſchanibek, nach diefen Schaͤtzen lüs 
fiern gemacht, gebot ihm daher mit drohenden Worten: ent— 
weder felbft für die ganze ruffifche Geiftlichkeit fortan einen 
jährlichen Iribut zu zablen, oder zujugeben, daß ihm die Ta— 
taren von allen Geiftlichen felbjt erböben. Theognost aber 
berief fih unerjchrocden auf die früheren fyreibriefe der Chane 
und drohte ihnen mit den darin wider die Verletzer ausge: 


*) Sefchichte der ruffifhen Kirche von Ph. Strahl, Dalle 1850, 
Erfter Theil S. 292 u, ff. 
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fprochenen Schwüre und Verfluchungen; die Tataren ftellten 
diefe nicht im Geringſten in Abrede; fie verlangten zu feinem 
Erftaunen, daß er fie jelbft davon entbinden und ihnen freie 
Gewalt wieder geben folle. Allein ermutbigt hiedurd drohte er 
den im Gewiffen Beunrubigten mit Gottes ftrafendem Zorn, er 
ließ fich durch Feine Qualen zur Losfprechung bewegen, und 
fo wandte er, mit einem Geſchenk von 500 Mubel an den 
Chan, feine Gemahlin und die Großen der Horde, zum 
Triumphe der Eeinen, eine jährliche Befteuerumg von feiner 
Kirche ab *). 

Auf ſolche Weife in ihrer Freiheit und ihren — 
geſchützt, breitete die Kirche ſich unter den Mongolen in ei⸗— 
ner kaum glaublichen Weiſe aus. Bei dem grauenvollen 
Zuſtand, in dem das Land durch die Erpreſſungen der Ero— 
berer und die ewigen Fehden ſeiner eigenen Fürſten ſich be— 
fand, war die Schaar deren unzäblbar, die der Welt über: 
brüßig, ihr Hab und Gut der Kirche übergaben und eine 
Zuflucht hinter den heiligen Mauern fuchten. Ihr Heil nur 
in einer unbedingten Unterwerfung unter die Eieger erbli- 
end, und mit energielofem Etumpffinn jeden Widerftand auf: 
gebend, mußre ohnehin dem Müffiggange Vieler das Mönchs— 
leben mit feiner geficherten Ruhe zufagen. So erhoben ſich in 
jener Zeir überall Kirchen, Klöfter und Einfiedeleien; unermef: 
liche Landftriche mit hunderttaufenden von leibeigenen Bauern 
kamen in den Befig der Kirche; die Eöhne und Töchter der 
edelften Familien Iegten das Mönchskleid an. Man berech= 
net, daß mehr als 150 Klöfter dem mongolifchen Zeitraume 
ihre Gründung verdanken, und mande von ihnen Fonnten 
mit ihrer Einwohnerzahl mit ganzen Etädten wetteifern. 

Die Tataren ſahen diefer geiftlichen Richtung rubig zu; 
fie Fonnten hoffen, daß ſich das Wolf fo mehr und mehr der 
Waffen entwöhne, daß es ſich mit. einer zahmen, friedfertigen 


*) Strahl Gef. der ruſſ. Kirche I. S. 324. 
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Knechtſchaft vertrant mache, und daf, während die Mönche fafte: 
ten und für fie beteten, die Horbenfteuzr von dem Großfürften, 
ihrem oberften Zöllner, immer ergiebiger für fie eingetrieben 
werde. So hatte denn die ruſſiſche Kirche von ihrer Ceite 
nicht das mindeſte Hinderniß für ihre äußere Ausbreitung, 
noch aud die geringfle Störung ihrer {Freiheit durch Cine 
mifhung in die innere Disciplin, Lehre und Hierarchie zu 
befahren: diefe Gefahr drobte ihr vielmehr von Seiten ihrer 
eigenen Großfürften, deren Politik, das Unglück ber Zeiten 
wohl benügend und Fein Mittel verfchmäbend, es auch glücklich 
bahin brachte, daß Rußland, nad) bundertjährigen innern 
Kämpfen und Wirren, die Befreiung von dem Zatarenjoche 
und feine Ginigung zu einem Kaiferthbume ‚mit dem Opfer ſei— 
ner kirchlichen und bürgerlichen Freiheit erfaufte, indem über 
der geſtürzten mongolifchen Oberberrlichkeit fi die unums 
fhränfte Autokratie der mookowitſchen Zare erhob, vor deren 
Allmacht kein Recht und feine Freiheit gilt. Wie diefe Un: 
umfhränftheit, bald durch Gewalt, bald durch geräufchlofes 
Umfichgreifen und Uebergreifen fich entwicelte, ein lehrrei— 
bes, warnendes Echaufpiel, das follen die folgenden Blätter 
zeigen. 

Da die Tataren, fern im Kiptſchack, in den aftrachanıfhen 
und faratowifchen Eteppen berumziehend, und nur um ihren 
Tribut befümmert, fi in die innere Verwaltung Rußlands 
nicht mifchten, fo war die Stellung der ruffifchen Kirche zur 
meltlihen Gewalt der Fürften ganz diefelbe geblieben, wie 
vor dem Joche. Dadurd aber, daß die Mongolen die Ver: 
leihung ber großfürfiliden Würde, wie die Beftätigung jedes 
fürftlihen Erbtheiles, gänzlich von ihrer Willführ und Gunft 
abhängig machten, und fomit neben dem ftreitigen Erbfolge: 
recht der Eiferfucht Thor und Ihüre öffneten, dadurch war 
die fürſtliche Gewalt felbft hundertfach zerfplittert und ihr 
Beſitz wechfelte durch immer neue Theilungen und Einigun— 
gen mit jedem Tage. Das unglückliche Rußland glich dem 
Eande der Steppen feiner Unterjocher, den der Wind unter 
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den Hufen ihrer Roſſe heute zuſammenwirbelt und Morgen 
weit auseinanderjagt. 

Allein in dieſer unendlichen Zerſplitterung bildeten ſich 
doch bald zwei Haupimaffen, von zwei fürſtlichen Haͤuſern 
repräfentirt, deren Charakter ſich wefentli von einander uns 
terfchied, und die wie nach einem Geſetze der Kriftallifation alle 
untergeordneten Glieder, im Laufe der Zelten, inftinftmäßig, 
mit immer fleigender Gewalt, an fich zogen und ſich einverleib- 
ten, bie zuletzt die eine auch die andere verfchlang, und noch 
auf den heutigen Tag, mit ungeftilltem Hunger, in immer 
weiteren und weiteren Kreifen, fteis neue Völker und Läns 
der fi erfpäht, und als Beute ihrer Eroberungsfucht an 
fih reift. 

Noch immer berrfchten. über das gefammte Rußland die 
zahlloſen Zweige der Nachkommen des heiligen Wladimir aus 
Ruriks Stamme; allein es iheilte fi unter den Mongolen 
in das öftlihe und das weftliche. 

Ueber das dftliche hatte Batu zur Fintreibung der Hor- 
denftener als Großfürften Jaroflam Wſewolodowitſch 
erklärt, im füdweftlichen gebot über Galitfh Daniel Roma— 
nowitſch. Haltung und Gefchicf beider Ländergebiete war 
gleih anfangs fehr verfchieden, und trat in Fortfchreitender 
Entwickelung in immer fihärferen Gegenfag. | 

Der Beherrfcber des öſtlichen Rußlands, deffen Nachfol: 
gern einft das Zarthum aller Neuffen zufallen follte, bes 
wieß ſich als der würbelofefte, demüthigfte Diener der Horde, 
zu der er wiederhoft reiste, um dürch feine Schmeicheleien 
die Gunft der Ehane zu gewinnen. Gein Sohn verfuchte 
vergeblich das Joch abzuſchütteln; Rußland wurde dafür 
von den Tataren aufs Meue verbeert, er felbft mußte 
nah Schweden fliehen, und fo nahm fein Bruder Alerander 
wieder die demütbige, Frischende Politik feines Vaters am. 
Seine und feines Bruders Kinder und Enkel, fchon mit ber 
Knechtſchaft und ſclaviſchem inne völlig vertraut, dachten 
daher nicht mehr an die Freiheit des Vaterlandes;, das ganze 
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Sinnen und Trachten jedes Einzelnen ftand nur darauf, Die 
großfürftlihe Würde an fich zu reifen. In ewigem Haber 
riefen fie felbft, durch Schmeicheleien und Gejchente, durdy 
wechfelfeitige VBerläumdungen und Ränfe, die mordenden und 
brennenden Mongolen in ihr Erbland, das öftliche Rußland, 
ihre Streitigkeiten zu entfcheiden und Die gefchändete Fürften- 
würde ihnen zu ertbeilen. Co füllten fie ein halbes Jahr—⸗ 
hundert ihr Vaterland mit fteten Bruder- und Bürgerfriegen, 
mit Verbeerungen und Empörungen, fo zwar, daß die ruffis 
ſchen Gefhichtfchreiber felbft, obwohl ihre Jahrbücher übers 
reich an Zeiten ſchmachvollen Jammers und fhaudervollen Elen⸗ 
des find, doch die Jahre von dem Tode des Wafili Jaro— 
flawitfcd bis zu Jwan KRalita (1276 — 1328) die fins 
fterfte und grauenvollfte Zeit ihrer ganzen Gefihichte nennen. 
„Dem Volke blieb nichts übrig, als zu dulden und für die 
verblendeten Fürften fein Blut zu vergießen“*). Ihr Haß 
und ihre Ehrvergeffenheit ging aber fo weit, daß fie, ihrer 
Blutsverwandefchaft nicht achtend, in ber Horde felbft auf 
einander wie Tieger losftürzten, und fich vor den Uugen ihrer 
ungläubigen Unterjocher meuchlerifch durchfließen. Dieß ges 
fchab, als Dimitri, Fürſt von Iwer, an Georg dem 
Fürften von Mosfau 1319, beim erften Zufammentreffen, 
blutige Rache dafür nahm, daß jener bei dem Etreit um die 
großfürftlihe Würde, durch treulofe Verläumdung von Us— 
bef die Ermordung feines Vaters, des Michael Jaroſla— 
witfch, erfchlicen hatte; der unglüdlihe Sohn mußte diefe 
eigenmächtige Mache feiner Eeits wieder auf Befehl Usbeks 
mit dem Tode büßen. Co fchlang fi ein Blutring in den 
anderen zur furchtbaren Kette des Volkes. 

Da der Patriarchenftuhl von Konftantinopel in den 
Händen der Lateiner war, da Rußland felbft von innen 
und außen verwüftet ward, fo ift es nicht zu verwmundern, 





*) So der ultraruſſiſch geſinnte Uſtrialow in feiner Geſchichte Ruf: 


lands ©, 137. : 
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daß wir von 1240 bis 1249 nicht einmal einen Metro« 
politen aufgezeichnet finden; jet emdlich wählten die Brüs 
der Daniel und Waffillo, Herren von Kiew, und bie 
mädhtigften Fürften in Eüdrußland Cyrill II. zum Metros 
politen von Kiew und Rußland. Er empfing die Weibe 
in Nicäa, fand aber feine Kirche in keinem beffern Zuftand 
als das Reich. Auch bier waren durch Hader, Umwiffenheit, 
Zuchtlofigkeit, ſchlechte Sitten, die größten Unordnungen eins 
geriffen, und ihnen zu feuern hielt Eyrill 1274 eine Epnode 
zu Wladimir ander Kljäsmaz eine ganz außerordentliche 
Erſcheinung in der ruffifchen Kirche, die in ihrer Etummbeit 
und Erftarrung nicht leicht auch nur dag Bedürfniß nach eis 
ner Fortentwicklung durch lebendiges Berühren und durd 
Ideenaustauſch ihrer einzelnen Glieder in beratbenden- Zus 
fammentünften fühlte. Die hier erlaffene Kirchenordnung 
fpricht fich zuerft über den Verfall der Disciplin und Lehre aus, 
fährt dann, das Elend der Zeit fchildernd, alſo fort: „Was 
war die Frucht, daß wir ung von den wahren Vor— 
fhriften des Ehriftentbums entfernten? Hat ung 
nicht Gott über die Erde verftreut? find uns nicht 
unfere Städte genommen? fielen nidht unfere 
mächtigften Fürſten unter dem ſcharfen Ehwerte? 
Wurden unfere Kinder nicht in Gefangenfhaft 
fortgeführt? Unfere Kirchen zerftört? Und wir 
felbft, erliegen wir nicht täglich unter dem Joche 
gotitvergeffener und ruchloſer Feinde? Alles das 
trifft ung, weil wirdie heiligen Vorſchriften nicht 
beobachten“ Allein alle Klagen, alle Mahnungen, alle 
Verordnungen halfen nichts; es folgte die ſchreckliche Zeit des 
Dimitri Alerandromitfch (1276 bis 1294), in der das 
Unglüc des öftlihen Rußlands feine Höhe erreichte: Etädte, 
Dörfer gingen in Flammen auf, Klöfter und Kirchen wurden 
geplündert und mit allen Echägen in Afche verwandelt; die 
Fürften fuhren fort einander zu morden; die Tataren wüſte⸗ 
ten; weite Landftrihe wurden in menfchenleere Wüften vers 
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wandelt; die unglüclihen Bewohner flohen in Wald umd 
MWildnif, und Famen darin vor Hunger und Kälte um, oder 
wurden von den Tataren in die Knehifchaft gefchleppt; über: 
dieg wurde das Land im Welten von den Schweden, 
den Ehwertbrüdern und den Littbanern vielfach be: 
drängt; geiftige Nacht und Barbaret breitete fi über das 
öſtliche Meich der Groffürften aus, und am Ende des erften 
Sahrhunderts mongolifcher Herrfchaft waren feine Kräfte völs 
lig „erftarrt, dag Volk ward mit feiner Kedhtfchaft 
vertraut, fhmweigend verfanf es in Rohheit, und 
betrachtete, in abergläubifbem Schreden, feine 
Unterdrüdung wie ein von der Vorſehung beſtimm— 
te8 Geſchick. Die Fürften brüfteten fib mit der 
Gnade des Chang; mahten der Horde Geſchenke, 
und Fümmerten fib nur darum, daß derfelbe ihre 
Ihrone feinem Mitbewerber oder feinen Baskaken 
Goͤllnern) verlieh *). Erft als Zwan Danielowitfch**) zum 


) Uſtrialow Gefchichte Rußlands IL. S. 140 und 160. 


») Ein Bruder jenes hingerichteten Dimitri, Namens Alerander 
Michailowitſch, erhielt nämlich von Usbek die großfürft- 
liche Würde; allein er fiel in Ungnade, da er die Mongolen 
anfrieb, welche der Vetter des Khan Schewkal nah Twer 
geführt, um das Volk zum Islam zu befehren. Die Tweri- 
taner und ihren Fürften zu ſtrafen, erhielt Daniel Roma: 
nowitſch, ein Bruder jenes in der Horde von Dimitri er: 
mordeten Fürften Geora’s von Moskau, 50,000 Mann 
von Usbef, Er verheerte damit Twer, verjagte feinen Ber: 
wandten, den Fürften Alexander, zuerit nah Pflow und dann 
nah Litth auen, nnd gewann fo zum Lohn, dur die Gnade 
des Khaus, die aroßfürftlihe Würde. Dieß iſt die Weife, wie 
diefe Ehre an die Mosfowiter, au das Haus des Iwan Kalita 
fam, in dem fie für immer verbleiben follte (Uftrialow ©. 
146). Wenn Rußland Feine großen Zragddiendichter hervorges 
bracht hat, wie Griechenland, fo fehlt es feiner Geſchichte fidyer: 
lich nicht an tragifhen Bildern, wohl aber nur zn häufig an 
Adel und höheren Ideen. 
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Lohne für einen wenig ebrenvollen Dienft, den er gegen feine 
Blut- und Slaubensgenoffen im Dienfte der Unterjocher und 
des Jslams vollzogen, die großfürftlihe Würde empfangen, 
erft da nahmen die Dinge in dem öſtlichen Rußland eine ans 
dere Wendung, indem mit ihm und feinen Nachkommen jene 
fchlaue und fein Mittel der Gewalt, der Lift und der Ernie— 
drigung ſcheuende Politik beginnt, welche, im Laufe der Jahr— 
hunderte, ftets einem Ziele zugewendet, die Würde in Einem 
Haufe erblich machte, und fi das gefammte Rußland zu 
unbedingtem Gehorſam unterwarf. 

Andere waren die Geſchicke des füdweftlichen Rußlands. 
Hier herrſchte beim Einbruch der Mongolen, wie wir oben 
bemerkt, Daniel Romanowitſch; nad Ungarn fliebend batıe 
er den erſten Eturm ſich austoben laſſen; dann aber zurück— 
gekehrt, war er der Neftaurator feines Landes geworden. Obs 
fhon es auch ibm nicht an beuchleriiher Schlauheit fehlte, 
wie er in den Derbandlungen mit Papft Innocenz IV. über 
die Vereinigung der beiden Kirchen bewieß, fo erniedrigte er 
doch feine Würde vor den Tataren nicht durch ſolche krie— 
chende Echmeicheleien und Inechtifche Demütbigungen, wie feine 

»  DMerwandten, die Nürften des Weſtens; mit dem Schwerte im 
der Hand ihnen gegenübertretend und feiner ſich gebrauchend 
wußte er dafür ihre Achtung zu gewinnen. So bildete er 
aus Galizien, Wolhpnien, Podolien, einem Theile von Grodne, 
der Woiwodſchaft Lublin und der Moldau ein mächtiges Neich. 
Als er daher in der Horde erfibien, empfing ihn der erfreute 
Batu eber als einen Derbündeten, denn als einan Unterjochten, 
und eefannte ihn gegen Entrichtung eines Tributes als Haupt 
des ſüdweſtlichen Rußlands an. Und Daniel und feine Nach— 
folger, die fi Konige von Kleinrußland nannten und als 
ſolche über ihre Iheilfürften, von dem öftlihen Reiche unab— 
bängig, geboten, bewiefen auch im Verfolge nicht jenen ehr: 
ofen knechtiſchen Einn; fie riefen nicht felbftmörderijch die 
Mongolen; ja fie zeigten vielmehr eine in der ruffifchen Ges 
ſchichte feltene Eintracht, obſchon auch hier dag flreitige Erbs 
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folgerecht und bie fiets erneuten Erbtheilungen häufige Veran: 
laffung zu inneren Zwiſten darboten. Es wehte überhaupt hier 
ein freierer Geift, der fi von Ronftantinopel und bem mongos 
liſchen Orient entfernte, und nad Rom, nad) Europa hinüber: 
neigte, und in den KRönigen von Polen, von Ungarı und Böh— 
men feine Rampfgenoffen fuhte. Die Beherrſcher von Kleinrußs 
land befaßten den befferen und größeren Theil des alten Ruf: 
lands: die Städte alten heiligen Glanzes, die Wiege feines 
Ehriſtenthums; oft ftanden fie im Kampfe den Tartaren ges 
genüber und warfen ihr Joch mehr als ein Jahrhundert frü+ 
ber (1328) ab, als das öftlihe Rußland. hr Meich vereis 
nigte fich mit dem Friegerifchen, freiheitmutbhigen Litthauen 
und mit dem ariftofratifchen Polen; es umfaßte die edleren, 
geiftigeren, ritterlicheren Elemente des Elavenflammes; öff> 
nete fich europäifcher Geiftesbildung und zeigte fich einer 
freieren Entwicklung empfänglid. Menſchlichem Ermeſſen 
wäre daher, wenn einmal die Elavenftämme Ein Reich bil: 
den follten, ihm die Hegemonie zu wünfchen gewefen; als 
lein der Rathſchluß der Vorfehung wollte es anders; der 
Etern Kiew's, der Etern Altrußlands und Polens follte 
vor der wohlberechneten Politik der Mosfowiter erbleichen, 
afiatifches Herrſcherthum und der fehismatifche Geift byzanti— 
nıfchen Kirchenthums follten in engem Bunde den Preis über 
die Geſchicke Rußlands davon tragen. 
(Fortfesung folgt.) 


XXVIII. 
Zeitfragen. 


Der Puſeyismus in England. Der deutſche Indiffereutismus. Herrn 
von Raumer's Rede über Friedrich IL. 


Es ift ohne Zweifel die intereffantefte und erfreulichite 
Erſcheinung der neuern Zeit, daß gleichzeitig und plöglich in 
den meiften europäifchen Ländern die Verhandlungen über die 
religiöjen und Firhlihen Syntereffen wieder in den Vorder: 
grund getreten find. Mag der Einn dafür in den meijten 
Füllen auch erft durd eine ungerechte, antichriftlihe Verfol— 
gung gewect worden ſeyn; jedenfalls ift fo viel gewiß, daß, 
bewußt oder unbewußt, durch ganz Europa eine, zur Fatho: 
liſchen Einheit zurücjtrebende Bewegung gebt, und daß bie 
fich hierauf beziehenden Fragen aller Orten mit einem Gifer 
und einem Ernſte verhandelt werden, deren noch vor zwölf 
Jahren felbft der fcharffinnigfte Beobachter die europäiſche 
Menſchheit fchwerlih fähig gehalten hätte. Natürlich ift 
diefer chriftfiche Wiederbelebungsproceh in dem einen Laude 
mehr, in dem anderen weniger vorgefshritten, und in jedem 
bat er fih nad der befondern Weife und Eigenthümlichkeit 
des Volkscharakters geftaltet. Diefe Rückſicht auf Abkunft, 
Etammesverfchiedenheit, Gefchichte und locale Verbäftniffe be= 
dingt auch unfer Urtbeil über den Pufepismus, jene barode 
Erfcheinung, die obwohl in Deutfchland meiftens völlig mißver— 
fianden und überfchägt, dennoch eben fo viel Intereſſe an ſich 
felbjt verdient, als wegen der Vergleichung mir unjern Zus 
ftänden, zu denen fie vielfadhe und nahe liegende Veranlajs 
fung bietet. 


Al 2 
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Der Pufepismus ift in jeder Beziehung eine, fo durch 
und dur englifche Erſcheinung, daß er nur in feiner engli— 
ſchen Umgebung begriffen, nur in dem Lande der Whims er: 
Härlich gefunden werden kann. Gr wäre fehledhtbin unver: 
ftändlih, wenn nicht von vorn herein die Ihatfache feftftünde, 
dag dort, im Wolfe wie in der Gelebrtenwelt, neben Stoffen 
von ganz anderer Art, ein Element von eigentlich Firchlicher 
Sefinnung, ein Bedürfniß nah kirchlicher Gemeinjamfeit, 
fowohl den Verwüſtungen des alten, als denen des neuern, 
ffeptifchen Proteftantismus widerftanden, und fidy bis auf une 
fere Tage erhalten hat. Diefe „Kirchlichfeit“ in einem Lande, 
wo die Freigeifterei ihren Urfprung genommen, auch nur zu 
verfieben, fällt dem, durd alle Windungen des philoſophi— 
fhen Nihilismus getriebenen, an Sfolirung jeder Urt gewöhn- 
ten, modernen Deutjchen in der Megel ziemlich jchwer. In 
England dagegen tritt diefer ehrenwerthe Zug des National: 
charakters, der fi auf weltlichem Gebiete als Corporationge 
geift geltend macht, in guien wie in fchlimmen Eymptomen, 
und felbjt in den lächerlichften und ſchrecklichſten Bildungen 
des Gertengeiftes hervor. Der Engländer ift des voltaire'jchen 
oder jungdeutfchen, alles Heilige vernichtenden Spottes, und 
jener kahlen, fich felbit genügenden Abgeſchloſſenheit unfähig. 
Er bedarf einer Form deg Gottesverehrung, und zu biefer 
will er ſich mit feinen Sleichgefinnten und Geiftesverwandten 
jufammentbun; er fpricht von der Meligion, wie von einer 
wichtigen Angelegenbeit feines Lebens, er prüft, er wählt, er 
fireitet, aber trotz alles Werthes, den die materiellen Inter— 
effen für ihn haben mögen, fteht es in feinem Geifte feft, daß 
irgend ein Zribut der Verehrung dem höchften Wefen gebracht 
werden müffe. Aber für defjen Formen und näbere Bedin: 
gungen erkennt er Fein anderes Gefeg, als feine eigene Ueber- 
jeugung an. Daher die zahllofe Menge von Secten; daher 
aber auch, wenn fich der englifche Volkscharakter nicht von 
Grund aus ändert, die Unmöglichkeit, daß der moderne deut: 
ſche, atheiftifche Pantheismus jenfeits des Meeres jemals ein 
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irgend nambaftes Publikum finden könne. Neben dieſem eng= 
liſchen Nationalbedürfniffe eines worship muß außerdem bei 
der Gonftruirung des Pufeyismus noch ein anderer, nicht min: 
der durdhgreifender Charakterzug in Anfchlag gebracht wer— 
ben, jener merkwürdige, aus Aufrichtigkeit, Befchränktheit 
und fopbiftifch fcharfem Verftande gewobene Eigenfinn, der 
eine einmal gefaßte Meinung, felbit bis zu ihren legten, dürr⸗ 
ften, Iangweiligften Gonfequenzen ausfafern will, ehe er fie 
wegwirft; jener Gigenfinn, der, was links und rechts am 
Wege liegt, Feines Bliches würdigend, den einmal genomme⸗ 
nen Cours bis zur Haren Abfurdität verfolgt haben muß, ebe 
er in eine vernünftige Bahn umlentt. 


Diefe beiden, eben gefchilderten nationalen Gemüthe= und 
Seifteseigenthümlichkeiten haben nun, den heutigen Zuftand 
ber englifchen Etaatsfirde vorausgefegt, jenes merkwürdige 
Phänomen erzeugt, melches "nach deffen Etifter von feinen 
Gegnern Pufepismus, von den Anhängern felbft aber "die 
„tatholifche Richtung in der anglicanifchen Kirche“ genannt 
wird. — Auch diefe Erſcheinung kann nicht richtig gewürdigt 
werden, ohne die EtatiftiE der Partheien in jener Kirche in 
Anfchlag zu bringen. Belanntlich laſſen ſich in dieſer drei 
Hauptrichtungen unterſcheiden.“ Die ſogenannte evangeliſche 
oder niedrige Kirche gleiht, in ihrer unruhigen Zerflof- 
fenbeit und verbimmelnden Unbegränztheit, dem deutfch = piett= 
ftifhen Christianismus vagus, obgleich die, mit Vorliebe von 
diefen „Heiligen“ feftgehaftene, unfittlihe Theorie: daß der 
Glaube ohne Werke felig mache, nad der andern Geite bin 
bie Brüce in alle Scheußlichkeiten des Pfeudompfticismus 
ſchlagt. Eine zweite Abtheilung des, durch das Geſetz geſchaf— 
a, Inſtituts ift die hohe Kirche *), er- 
zeugt in der Umarmung eines gottvergeffenen Abſolutismus 


*) Es ift ein großer,. aber in Dentfchland fehr gewöhnlicher Irr⸗ 
ehum: die Hohe Kirche als fchlechehin gleichbedeutend mit der 
anglicanifchen zu nehmen, 

22 * 
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durch Berufung auf die Tradition retten, eine Wendung des 
Eitreites, die, nach der Fatholifhen Eeite hin, weiter führte, 
als man gewollt und beabfichtigt hatte. Das Meifte wirf- 
ten jedoh, — welcher GSterbliche hätte es vorberfeben kön— 
nen! — die von Geiten der Staatsgewalt über die anglicani— 
fhe Kirche verhängten, mehr weltlichen umb finanziellen, als 
geiftfichen Meformen, vornämlich die Aufhebung der, als über: 
flüßig erkannten, fieben irländifchen Bisthümer. Diefe Echritte, 
die der anglicanifche Elerus Verfolgung nannte, öffneten vie: 
len feiner Glieder die Augen über fein wahres Verhälmiß 
zum Staate; mit Schrecken erkannten fie in ihrer vermeintli: 
chen Kirche ein willenfofes Werkzeug in den Händen einer uns 
gläubigen, politifchen Gewalt, Tediglich geduldet um äußerer, 
weltlicher Zwecke willen. Da wiederholte fih, was fi uns: 
zählige Male in der Gefchichte ereignet bat. Angreifer und 
Dertheidiger taufchten die Waffen. Die eifrigften Verfechter 
des anglicanifchen Kirchentbums, die beftigften Gegner der 
Fatholifchen Einheit wurden, ohne daß fie es merften, und 
ohne daß fie fich felbft Hare Rechenſchaft über ihren Entwichs 
lungsproceß hätten geben fünnen, allmählig auf Fatholifches 
Gebiet gedrängt. So geftaltete und verjüngte fi die Par: 
thei, an deren Epite bald die Zierden der anglicanifhen Kir— 
he, die glänzendften Talente der Univerfität Orford (Puſey, 
Palmer, Newman u. U. m.) traten. — Ausgezeichnete, ges 
lehrte Arbeiten grümdeten und befeftigten ihren Ruf; bald 
waren fie ihren proteftantifchen Gegnern an tüchtigem Wil: 
fen, wie an populärer Beredſamkeit weit überlegen. So be: 
gann mit dem Februar 1833 die Publication eine Reihe von 
Tractaten, die (mie ähnliche Flugfchriften der Pietiften), für 
das größere Publikum beftimmt, Gegenftände der Glaubens: 
lehre, der Kirchenverfaffung und der refigiöfen Gontroverfe 
in einer allgemein verjtändlichen und anfprechenden Form zur 
Sprache bradten. Mit dem neunzigften Hefte, — auf deffen 
merkwürdigen Inhalt wir weiter unten zurückkommen werden, 
schließen (im Jänner 1841) diefe Iractate, nachdem der Bis 
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fhof von Orford die Bemerkung gemacht hatte, daß deren 
Fortfegung dem Frieden in der anglicanifchen Kirche gefähr- 
lih werden könne. Allein die Vorficht kam zu fpät, denn 
beute ift bereits das Schickſal diefes Staatsinftituts in den 
Händen jener Schule, die von Pufey den Namen trägt, und 
deren Gegner nur noch darüber ftreiten, ob diefelbe die Hälfte, 
oder zwei Drittheile der ſtaatskirchlichen Geiftlichfeit umfalfe. 

Fragen wir nach diefen gefchichtlihen Notizen über Urfprung 
und Entwickelung des Pujeyismus, nad deffen oberften, leis 
tenden Örundfägen und Unterfcheidungslehren *), fo muß zu 
ben lettern zuvörderft eine gerechnet werden, die allerdings 
geeignet ifi, uns Achtung vor dem natürlichen Verſtande 
und dem fittlichen Gefühle der Puſey'ſchen Echule einzuflös 
fen. Cie fchämt fi des proteftantijchen Urfprungs der 
anglicanifhen Kirche, möchte diefen um jeden Preis unge: 
ſchehen maden, lehnt, voll Unwillen und Entrüftung, jedwede 
Gemeinfhaft mit den Neformatoren des 16ten Jahrhunderts 
ab, und möchte fih auf das beftimmtefte von dem SProteftan: 
tismus fondern, der, wie einer ihrer Tractate fehr richtig 
bemerkt, ein blos negativer, geyau genommen gar feinen 
Glauben, fondern bloßen Widerfpruh vorausfegender Aus: 
druc ſey. — „Die englifche Kirche“, fagt ein pufepitifcher 
Schriftſteller, „verdankt ihren Urfprung weder der Wolluft 
Heinrich’s VII, noh dem Cfepticismus feines Minijters 
GEromwell, fondern es ift jener Theil der Kirche Jeſu Ehrifti, 
welcher in England gegründet wurde, ſey es unter der Aus 
torität des romiſchen Patriarchats, ſey es vermöge einer noch 
Altern, umabbängigen Berfaffung“. Palmer (Profeffor am 
MagdelenensCollegium zu Oxford) fcheut bei diefer Losfagung 
von dem Werke Luther's und Galvin’s felbft die grelliten 
Bezeichnungen nicht, und ruft mit jener unnachahmlichen, lie: 


*) Eine lichtvolle Abhandiung über die Bedentung des Puſeyismus 
findet fh in den Annali delle Scienze religiosi compilati 
da Monsign. Ant. De Luca. Vol. XV. Fascicolo 45. p. 60. 
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benswürdigen Naivetät Acht brittifchen Freimuths, feinen tiefz 
gefühlten Abſcheu vor jenem unfeligen Abfall vom Glauben 
der Väter laut in die Welt hinaus. „Fluch dem Proteftan- 
tismus“, fagt er in feinem Briefe an Golightly, „in allen 
feinen Formen, Eecten und Benennungen, und vornämlic 
jenem der Lutheraner und Galviniften, der evangelifchen und 
amerifanifchen Dijfidenten. Und über alle, die dahin tradhten 
werden, daß eine Gemeinfchaft beftebe zwifchen unfrer ans 
glicanifhen Kirche und Genen, rufe ich Anatbema aus. Und 
wenn jemals die anglicanifche Kirche befennen würde, daß fie 
eine Form des Proteftantismugs fey, dann würde ich auch fie 
verwerfen, und Anathema rufen uber die anglicanifche Kirche 
Und alfo gleih würde ich mich von ihr trennend, wie von eis 
ner menfchlihen Secte, den Proteftanten die Mühe erfparen 
mich auszuftoßen“. 

Uber fo ebrenwertb auch die Gefinnung ſeyn möge, wel: 
he dem negativen Theile diefer Erklärungen zum Grunde 
liegt, fo befremdend und unerklärlich ift andrerfeits die Be— 
mühung: die anglicanifche Kirche von der allgemeinen Ver: 
werfung des Proteftantismus auszunehmen. Zuvörderſt ver: 
dient das merfwürdige Epiel der göttlihen Zügung in den 
menfchlihen Dingen beberzigt zu werden, daß nach dreibun- 
dertjährigem Kampfe, die legten Gegner Rom's, die auf wifs 
fenfchaftlihem Gebiete in England des Namens wertb find, 
daß die legten Kämpen für die anglicanifche Eeparatfirche, 
nachdem fie Schritt vor Schritt dem überlegenen Gegner, 
dem fie weichen mußten, den Boden ftreitig gemacht, nunmehr 
ihr letztes Heil in einem Anathem gegen den Proteftantismus 
fuchen müßen, durch welches fie fih mit der Gefchichte, mit 
ber täglihen Erfahrung, mit dem Bewußtſeyn ihrer anglica= 
nifchen Glaubensgenoffen, ja mit dem Eprachgebrauce von 
ganz Europa in Miderfpruch ftellen. Die volle Kächerlichkeit 
defjelben begreift fich, wenn man bedenkt: daß die Könige von 
England ſeit 1088 vor ihrer Krönung den Eid leiſten: die 
proteftantifhereformirte Neligion aufrecht zu erhal? 
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ten, — und daß auf diefem Eide die Euccefiion des Haufes 
Hannover und fomit diefelbe Verfaffung von Kirche und Etaat 
berubt, für deren Aufrechtbaltung Puſey's Schule fhwärmt. 
Und um die Verwirrung auf den Gipfel zu fteigern, muß es 
gerade in demfelben Augenblicte, wo jene dem Proteftantis- 
mus ihr Anathem entgegen fchleudert, der indifferentifch =pies 
tiftifchen Fraction der „evangelifchen Saints“ gelingen, jenes 
barode Bündniß zu fließen zwifchen der anglicanijchen 
Etaatsfirche, die Feine Zukunft mehr bat, und der zerfloßen- 
ften und haltungslofeften Form des Proteftantismus auf dem 
Eontinent, dem preußifch „evangelifchen“ Unitarismus, dem 
gleihmäßig Dogma und Vergangenbeit abhanden gefommen ift! 
An dem Rückſchlage, den diefer Unionsverfuch auf England üben 
muß, wird es der Welt Har werden, welche Miffion die roman— 
tifhe Stiftung zu Jeruſalem in der Weltgefchichte hatte. — 
Wie Har und unzweidentig aber auch die Stellung ift, 
welche Puſey's Echule zum Proteftantismus des 10ten Jahr— 
bunderts genommen bat, und mit wie großer Verachtung fie 
dieſe befondere Form des Irrthums auch von ſich abweifen 
möge, dennoch find deren eigne Begriffe, wo fie die Haupt: 
fache betreffen, in einem fchwer zu befchreibenden Grade wun⸗ 
berlicy durcheinander gemengt und verworren. Denn w 
ſich um den rechten Glauben zum ewigen Heile handelt, ift 
die Verwerfung diefes oder jenes Irrthums mit nichten ge: 
nügend, fondern die unbedingte Unterwerfung unter die, von 
Sort gefegte Autorität unerläßlih. Gerade diefer Gehorfam 
des Glaubens ift es aber, in welchem es der Puſey'ſchen 
Parthei, auf ihrem jegigen Etandpunfte der Entwicelung, 
fo an wahrer Demuth und Eelbitverläugnung, wie an Eräf- 
tiger, innerer Erhebung fehlt. - Sie würdigt den Proteftan- 
tismus nach Verdienft und Gebühr, möchte aber, um nur 
nicht eigenes Partheiunrecht gefteben zu müffen, neben der 
einen, wahren, großen und allgemeinen Kirche, die der Sohn 
Gottes geftiftet, ihr winziges, abgefallenes und zerfallenes, 
nationalsenglifches Ufterkirchenthum als gleichberechtigte Ar: 
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che des Heiles reiten. Und um bdiefes unmöglichen Zweckes 
willen fegt fie einen Apparat von Eopbismen in Bewegung, 
die, ftatt einer Widerlegung, nur noch unfer aufrichtiges 
Mitleid in Unfprud nehmen, wenn wir ſehen, wie fauer jene 
Männer es fich werden laffen, dicht vor der Pforte der Kirche 
der Wahrheit und dem Heile zu entfliehen. 

Nachdem nämlich Puſey und feine Echüler die Nichtig- 
feit und Verwerflichkeit des Proteftantismus im volliten 
Maaße dargethan, erklären fie in denfelben Echriften, es ſey 
nicht nörbig zur Fatbolifchen Kirche zurückzufehren, da die 
anglicanifche Geme'nfchaft alles das, wonach fo Niele fich feb: 
nen, fowohl im Dogma als in den Gebräuden befige, und 
in diefer Hinficht vollfommen auf dem Standpunkte der er— 
ſten Chriſtenheit ſtehe. Cie ihrerſeits ſuchen daher eine 
Mittelſtraße zwiſchen Nom und den „MReformatoren“, und 
ihr gefammtes Etreben läßt ſich am kürzeſten in der Weife 
characterifiren, daß fie die anglicaniſche Kirche vom bäretis 
fhen auf den fehismatifchen Standpunkt zu erheben fuchen. 
Zu diefem Ende läugnen fie zwar ben Primat des hei— 
ligen Stuhles, wollen ihm aber einen Vorrang oder Eh: 

primat belaffen, und erfennen den Nachfolger Petri als 

x Dinifsen Patriarchen an. Es klingt wie ein ungeitiger 
Scherz, ift aber ein vollfommen wahres, die Abnormität 
mancher englifchen Geifteszuftände characterifirendes Factum, 
daß Palmer, ohne die Lächerlichkeit feines Beginnens zu ahnen, 
bereitd via facti ju einem, feiner Meinung nach höchſt wirk— 
famen Mittel gegriffen hat, den von ihm projectirten, recht— 
mäßigen Zuftand der Kirche in's Werf zu richten. Er bat 

- als Beilage zu feinem Gompendium der Kirchengefchichte eine 
Landkarte ftechen laſſen, auf welcher dem Papfte fein ihm ges 
bührender Patriarchenfprengel, der fih bier auf Stalien 
und die benachbarten Inſeln beſchränkt, angewiefen, Eng— 
land aber daneben als unabhängige, Eirhlihe Macht anges 
führt wird. Im inne eben diefer firen Vorftelung bes 
bauptet derfelbe Echrijtjteller, daß die mit Nom vereinigten 
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katholiſchen Englaͤnder Ecismatifer jenen und Wewman 
(ein andrer unter den Koryphaͤen derjelben Richtung) verfi= 
chert in feinem Ecreiben an den Biſchof von Orford, daß 
Mom nicht zu reformiren, fondern blos zu zerftören ſey, und 
daß eben in diefer Zerjtörung feine Neformation befteben 
werde. Daber auch der menfchenfreundlihe Wunſch des 
Dr. Puſey, des Erfinders diefer ganzen Anſchauungsweiſe: 
daß doch die römischen Theologen, das was katholiſch in ih— 
rer Kirche ift, feftbaltend und das römifche aufgebend, fich 
ihnen nähern möchten, wogegen fie (die anglicanifchen testes 
veritatis) nur das Katholiſche feftzubalten, und ſich dem rö— 
mifchen in Feiner Weife zu nähern hätten. Um ibnen diefen 
Schritt zu erleibtern, bat unter andern die Puſeyiſche Schule 
(f. den Tractat Nro. 75) »ſich auch des römischen Breviers 
bemächtigt, dieſes ing Englifche überfegt, und es nach ihrer 
Weife „verbeffert“. — Die Fürbitte für die Verftorbenen 
ift in ein „Andenken“ verwandelt, und das commune cou- 
fessoris Pontifieis wird bei dem von der Puſey'ſchen Schule 
ereirten Weite eines unter Wilhelm IL. abgefegten, anglicanis 
fhen Biſchofs gebraucht. 

Aus diefem Allem zieht dann Newman, bie Folgerung; 
daß der Echay des Breviers Feineswegs der römifchen Kirche * 
allein, ſondern eben ſowohl der anglicaniſchen gehöre. Jene 
habe ihn zwar bewahrt, dieſe ihn aber von den Entſtellungen 
gereinigt, wohin dann insbeſondere die Ausmerzung der Anz 
rufung der allerfeligften Jungfrau und der Heiligen gerech— 
net wird. Mach diefen feltfamen Verſuchen der Annähe— 
rung, und den noch feitiamern Winfelzügen, wodurd die 
neue Echufe einer folhen wieder zu entjchlüpfen fucht, Liegt 
die Frage nahe: worin denn die dogmatiſchen Verſchiedenhei— 
ten zwifchen dem Pufepismus und der römifchekatholifchen Lehre 
befteben, und um welcher Hinderniffe willen ſich der erftere 
nicht aufrichtig und volljtändig dem Oberhaupte der Ehriſten— 
beit unterwerfe? Newman beantwortete diefelbe in einer Weile, 
bie zwar unſer Erftaunen, aber nicht unfre Achtung vermeh— 
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ren fann. Er räth mit großer Lift den Anglicanern, die ete 
wa von Katholiken im folcher Art angegangen würden, die 
Fundamentalfragen über die Autorität des Papftes, über die 
Regel des Glaubens, über die wahrhafte Gegenwart Jeſu 
Ehrifti im allerheiligſten Cacramente u. f. w. zu umgchen, 
und das, was er „praftifhe Befchwerden über Mißbräuche“ 
nennt, voranzuftellen. Zu diefen rechnet er: die Verweigerung 
des Laienkelches; die Nothwendigfeit einer Intention von Sei— 
ten beffen, der ein Sacrament fpendet; die Nothwendigkeit 
der Beichte; das von der römifchen Kirche gegen die Ketzer 
auegefprochene Anathem; das Fegfeuer; die Verehrung der 
Bilder; die Anrufung der ‚Heiligen und (zum Beweife wie 
genau der Pufepismus unfere Geremonien kennt!) als Bei: 
fpiel derfelben: den Eegen, den der Papft am Ofterfonntage 
der Stadt und den Erdfreife ertheilt. Meben diefen Ein: 
difhen, zum Theil auf den Tächerlichften Mifverftändniffen 
berubenden Einwendungen, die für jeden, der verfteben will, 
in taufend und aber taufend Echriften fattfam -befeitigt find, 
findet fih dann freilich die Anerkennung: daß die Beitimmunz 
gen des Conciliums von Trident über die Verehrung der Bil: 
ber und die Anrufung der Heiligen eine ganz vernünftige 
" Auslegung zulaffen. Allein diefen dogmatifchen Entfcheidun: 
gen der Kirche gegenüber beruft fi der Pufenismus auf ans 
gebliche, factifche Mifbräude, auf abergläubifche Gewohnhei— 
ten, auf heidniſche Irrthümer des Volkes in Eatholifchen Län— 
dern. — Seder Unbefangene wird zugeben, daß die Befan— 
genheit der englifchen Meifenden welche die cunna romana 
für antiken, von Romulus gepflanzten Epargel Faufte, nicht 
eben ein Hlaffifher Zeuge für diefe „Ihatfachen“ fen, und 
daß diefe, wären fie auch bewiefen, die Folgerungen fchwer: 
lid rechtfertigen würden, welche der Puſeyismus daraus zu 
ziehen fucht. 

Ohne Zweifel Tebte in den Anhängern diefer Richtung 
zu viel loyaler Einn und englifhe Ehrlichkeit, als daß fie 
auf dem eben bezeichneten Etandpunfte fteben bfeiben konn— 
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ten, der fich in mancher Hinficht dem ptetiftifchen Indifferen— 
tismus in Deutfchland näberte. Die Pufepiten haben ſich da— 
ber zu einer vollftändigen Darlegung ihrer dogmatifchen An- 
ſichten und des Verbältniffes derfelben zur römifchefatholifchen 
Lehre berbeigelaffen, und diefe Uuseinanderfegung, welche das 
fo vielfach berufene neunzigfte Heft der Tractaten brachte, ift 
obne Zweifel nicht nur das merfwürdigfte Product des Pu: 
ſeyismus, fondern eine der beachtenswertheften Erfcheinungen 
unferer wunderlichen Zeit überhaupt. Die Pufepiftifche Schufe 
fucht bier, ihrem oben bezeichneten Grundgedanken getreu, den 
Beweis der Nectgläubigkeit der anglicanifchen Kirche zu füh— 
ren, und liefert zu diefem Ende, — es ift unglaublich, aber 
ein wirkfiches Factum! eine ausgleichende Concordanz zwifchen 
den 39 Artifeln, welche die Königin Elifaberh im Sabre 1562 
der anglicanifchen Kirche vorfchrieb, und den Entfcheidungen 
des Conciliums von Trident. — Es fol die Identität bei: 
der dargethan werden, und dieß zwar, wie Newman fagt, 
durch das einfache Mittel, daß als Princip der Auslegung 
der 39 Artifel, nicht etwa der Glaube ihrer Verfaffer, fon: 
dern der Glaube der katholiſchen Kirche zum Grunde gelegt, 
und in diefem inne interpretirt wird. Derjenige nämlich, 
ber in Wahrheit die 59 Artikel dictirt babe, fey niemand an⸗ 
ders, als der heil. Geift, der bekanntlich in der katholiſchen 
Kirche lebe, und deßhalb unmöglich in England anders als 
in Rom lehren fönne, woraus, wie jeder Vernünftige ohne 
weiteres einfiebt, die nothwendige, innere Mebereinftimmung 
der anglicanifhen Artikel mit dem römiſch-katholiſchen Dogma 
von ſelbſt folgt! Höchftens geben die pufeyiftifhen Autoren 
zu, daß die 59 Artikel in einem „antikatholifchen Zeitalter“ 
verfaßt ſeyen, und daß die Redactoren derfelben fib Mühe 
gegeben, einen gewiffen Schein des Proteftantismus um fich 
zu verbreiten, „obgleich fie nichts feftgefegt hätten, was Jene 
ausſchließen könnte, die einen größern Reſpect vor der ur— 
fprünglichen Autorität haben“, — Daher wird auch 3. B. dem 
Art. 19, der den anglicanifchen Glaubensfag ausſpricht: „daß 
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die römiſche Kirche in Slaubenspunften geirrt babe“, die Aus 
legung gegeben: „es ſey bier nicht gejagt, daß fie in jolchen 
Slaubensartifeln irrte, die das ewige Heil in Gefahr fer 
gen“. — In ähnlicher Weije wird der Urt. 25 umgangen, der 
in ſehr beftimmten Ausdrücken die heiligen Eacramente der 
Firmung, Priefterweibe, legten Delung und Ehe verwirft. — 
Newman meint: felbige könnten doch „in gewiſſem Einne“ 
Eacramente genannt werden, mur feyen fie von der Kire 
de (!) eingejegt. Puſey vindicirt ihnen wenigftens den Cha— 
rakter der Sacramentalien, und rechnet dahin ebenfalls die 
Predigt, das Glaubensbekenntniß, das Gebet, die heil. Schrift, 
das Martyrium, und ganz befonders das Faften: — wogegen 
bekanntlich das Goncilium von Trident in Yusdrücen, die 
Feiner andern Auslegung fübig find, Jeden mit dem Anathem 
bedroht, der da fagt, daß die Eacramente des neuen Bundes 
nicht fümmtlich von Ebrifto eingefegt find, cder nicht wahre 
und eigentliche Eacramente, oder daß deren mehr oder wenis 
ger als fieben feyen. — Der Art. 11 enthält den berüchtigten 
Eap: daß wir dur den Glauben allein gerechtfertigt wers 
den. — Newman meint dazu: „diefe Behauptung jchließe Feis 
neswegs aus, daß die guten Werke ebenfalls rechtfertigen. 
Breilid würde es eine contradictio in terminis feyn, wenn 
man fagte, daß die Werke in derfelben Weiſe rechtfertigen, 
wie der Glaube; aber der Glaube allein rechtfertigt in einem 
Einne, und die guten Werke in einem andern, und weis 
ter wird bier nichts behauptet“. pn ähnlicher Weife 
befeitigt Newman den „fcheinbaren“ Widerfpruch zwifchen dem 
Urt. 31, der die Mefopfer für gottesläfterlihe Fabeln und 
verberblichen Betrug erklärt, und dem Sten Ganon der 22jten 
Eiyung des Conciliums von Trient, welcher Jedweden mit 
bem Anathem belegt, der da fagt: das Opfer der Meſſe fol 
nicht für Lebendige und Zodte, fir Enden, Strafen, Ges 
nugtbuungen und andere Nöthen dargebracht werden. — News 
man macht nämlich diefe Entdedung: daß der anglicanische 
Urtifel in der Mehrheit von Meffen fpreche, und folglich 
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nicht das heilige Opfer der Meile, fondern bloß gewiſſe Pris 
vatmeffen gemeint babe, die aus bloßer Gewinnſucht, obne 
Beziehung auf das Opfer am Kreuze, gelefen würden; ein 
Fall, der weder im 16ten Jahrhundert, noch fonft zu irgend 
einer andern Zeit vorgefommen, nocd überhaupt, der Natur 
der Sache nach, denkbar if. Daß nad diefer Methode der 
Auslegung die Uebereinftimmung der augsburgifchen Gonfef- 
fion mit dem Talmud, und die Goncordanz der Beichlüffe des 
Eonciliums von Trident mit den beiligen Büchern der Hin- 
dus nicht minder außer Zweifel gejegt werden könnte, wie die 
Identität der anglicanifchen und der katholiſchen Lehre, wird 
jeder Unpartheiiſche zugeben. Es fragt fih bier nur: ob die 
Erfinder diefes Unfinns felbit daran geglaubt haben? Und 
diefe Frage, die wir mit Beftimmtheit verneinen würden, 
wenn es ein Franzofe oder Staliener wäre, der jene Behaup: 
tungen aufgeftelt hätte, Dieje Frage muß, da bier von ur: 
ächten Engländern die Rede ift, ohne allen Anſtand bejaht 
werden. — Sohn Bull ift einer fo argen Echalfheit und Syros 
nie nicht fähig, wohl aber einer, bis auf den Gipfel der Vers 
kehrtheit getriebenen, ſich felbft überfchlagenden Conſequenz. — 
Ja noch mehr! wir meffen der Verficherung Puſey's vollftän: 
digen Glauben bei: daß der einzige Zwed ihrer Iractate 
Fein anderer gewefen fey, als ihren ehrbaren Mitanglicanern 
recht tüchtige und ausgiebige Argumente gegen die böjen „Ro: 
maniften“ an die Hand zu geben! Daher ift auch die Vers 
wunderung diefer Echriftfteler gan, unverftellt und ehrlich: 
daß ihre anglicanifchen Glaubensgenoſſen, um bderentwillen 
fie fih allein. fo viel Mühe gegeben, in Folge eben diefer 
Bemühungen, und nody dazu auf den Grund ihrer vortreff: 
lichen Argumente, baufenmweife Eatholifch werden. Was fo 
häufig in der Weltgefchichte gefcheben, hat füch auch bier wies 
berbolt: Ihr gedachtet es böfe zu machen, aber Gott hat es 
gut gemacht! Puſey und feine vertrauteften Schüler, von de— 
nen die Bewegung ausgegangen, haben nichts weniger ale 
eine Unterwerfung unter die wahre Kirche beabfichtigt; fie, 
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ihres Orts, werden ſich auch, menſchlichem Anſehen nadı, 
niemals mit der Wahrheit ausſöhnen. Allein die Etrömung, 
die fie bervorriefen, treibt geradewege zur Kirche bin. Denn 
die geiftigen, wie die phyſiſchen Bewegungen lenkt ein Ge— 
fe, welches höher fteht und mächtiger ift, als die Laune oder 
der krankhafte Eigenfinn einzelner Menfcben, die felbft nur He— 
bei find in der böbern Hand. Auch Puſey und feine Schule 
find nichts ale Werkzeuge, die eine längft im Geifte des eng— 
lichen Volkes liegende Grifis bevorrufen und durdführen foll- 
ten. Haben fie diefen Zweck erfüllt, fo wird die Bewegung, 
ohne alle Nüdfiht auf die individuellen Marotten einzelner 
Gelehrten, ihren Gang geben. 

Wie barock und wunderlich uns aber auch die anglicanis 
ſche Herzenehärtigkeit aus der Haltung der Puſey'ſchen Schule 
entgegen treten möge, dennoch können wir ihr unfere Achtung 
nicht verfagen, wenn wir fie mit der, in Deutfchlar:d immer 
mehr ihr Haupt erhebenden, indifferentiftifchen Plattheit umd 
Unredlichfeit vergleichen, gleichviel, ob diefe fich in der Region 
einer gewiffen pietiftifchen Quafichriftlichkeit zu halten fuche, 
oder einen deiftifch=rationaliftifchen Etandpunft nebme, oder 
endlich den Indifferentismus fpeculativ zum vollendeten Pan 
theismus durchgebifdet babe. — Aus der Verkehrtheit ber 
Anglicaner blickt immer noch eine gewiffe Kraft, ein religiö- 
fer Ernft, eine Achtung vor der Wahrheit, mit einem Worte:. 
ein Einn hervor, der fich nicht fcheut, dem Gegner Rede zu 
ſtehen, und fih auf die Cache einzulaffen. Leider zeigt 
fih in Deurfchland, auf allen jenen drei Etufen des Indiffe— 
rentismus, das gerade Gegentheil diefer Löblihen Eigen— 
fhaft. Entweder herrfht die Neigung vor: dem unbeques 
men Widerfacher durch Polizei und Cenfur Etillfchweigen auf: 
zuerlegen, oder es wird das, zur böchiten Vollendung ausge— 
bildete Eecretirfpftem mit einer Unbefangenheit gehandhabt, 
von welcher England und Frankreich Feine Ahnung baben, 
oder endlich: die Indifferenz legt fich in der Polemik, zu der 
fie fich berbeiläßt, mit einer Plattheit, einer Oberflächlichkeit, 
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einem ſtupiden Hohne gegen allen Ernft und alle Tiefe der 
Gefinnung zu Tage, die dem Mufe. der Deutichen, als eines 
finnigen, denfenden, gemüthvollen Volkes auf die Dauer 
ſchwerlich förderlich fen werden. — Ein trauriges und unfer 
Nationalgejühl tief beſchämendes Beifpiel diefer geiftigen Ver: 
fumpfung ift die, von dem befannten Zonriften Kriedrich v. 
Maumer. in der Berliner Akademie Fürzlich gehaltene Schutz⸗ 
‚rede für Voltaire und Friedrich II. In der That. wären wir, 
wie manche norddeutſche Behörden immer noch zu glauben 
feinen, Gegner von Preußen, fo würden wir triumphiren 
durch eine fo notorifche Armſeligkeit die Univerfität, deren 
einftweiliges Haupt fie ift, in ein bedenkliches Licht geftellt, 
bie literarifche Ehre der Akademie aber dur ein Uebermaaß 
‚von Plattheit, das der Leipziger allgemeinen Zeitung würdig 
wäre, noch ärger compromittirt zu ſehen. Derfelbe Mann der 
vor einigen Jahren in feinen Briefen über England das tief: 
finnige Argument gegen das Chriftentbum geltend machte: 
daß, wenn Sort in Chrifto Menſch geworden, während der 
Zeit ja Niemand da gewefen wäre, die Welt und die Men- 
fchen auf den übrigen Eternen zu regieren, eben dieſer Den- 
Fer entrüftet fich jegt über den Vorwurf, daß Friedrih I. 
nicht den rechten Glauben gehabt. „Welcher ift den aber“ 
fragt er verwundert, „der rechte Glaube, den er haben follte? 
welches Jahrhunderts, welches Volkes, welches Bekenntnißes? 
So lange fich nicht einmal die Mitglieder einer theologiſchen 
Facultaͤt hierüber verftändigen und einigen können, haben aud) 
die Laien einen Anfpruch auf hriftliche Liebe und nachſichtige 
Beurtheilung“. Was nun weiter folgt, ift eine nicht von 
Herrn v. M. erfundene, fondern aus dem Reichthume der 
MWortführer des Christianismus vagus entlehnte Phrafe, des 
ren fich befanntlich vor nicht gar langer Zeit, wie unfern Le: 
fern noch erinnerlich feon wird, ein eben fo vornehmer als 
wigiger Vertreter jener Michtung ung gegenüber zu bedies 
nen beliebte. „Mögen manche Geiftlihe das Wefen des 
Chriftentbums nicht in Dem ſehen, worüber alle 
xl. 23 
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Partheien übereinftimmen, fondern in dem, was 
fie trennt und worüber fie hadern, ein König, der 
fih diefen Etandpunft aneignet, wäre gewiß in der Irre“. — 
Mögen unfre damaligen Gegner fi jegt ihrerfeits in aller 
Ruhe und Eammlung die Frage beantworten: was fie mit 
Herrn v. Raumer gemein zu baben ſich bewußt find, oder 
auch nur gemein zu haben wünfchen ? und daraus die nabe 
‚liegende Folgerung ziehen: wohin die Theorie führe, daß Die 
chriſtliche Wahrheit aus der Lebereinftimmung der Partheien 
zu fhöpfen fey. | 

Uebrigens läugnen wir nicht, daß auch in der Mede des 
Herrn v. Raumer jene große Wahrheit liegt, die alle Ereig— 
niffe unferer Zeit mit Donnerftimme predigen: daß die welt- 
lihe Gewalt, da fie ſich einmal auf die Eeite der Wahrheit 
nicht ftellen Fann oder will, wenigftend Gott das Urtheil zwi 
fhen der Wahrheit und ihren Gegnern anbeim ftelle. Al— 
lein ob der ftumpffinnige Rationalismus, den Herr v. Raus 
mer vertritt, der Fatholifchen Kirche gegenüber diefe Lehre be= 
folge, oder aud nur deren Befolgung fordere, das lehrt jede 
“ Nummer ber Leipziger allgemeinen Zeitung. 
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XXIX. 


Blicke in die Zuftände Venedigs zu Wufeng . 
des 17ten Jahrhunderts. 


II. 


Der Friede zwiſchen Rom und Venedig war num herge— 
ftellt, und — äußerlich betrachtet — kehrte Alles wieder in den 
ordnungsmäßigen Zuftand zurück. Hat man indeffen nur das 
Verhaͤltniß zwijchen dem Papfte und den antifirchlichegefinnten 
Machthabern der Republik im Auge, fo war freilich nicht 
viel gewonnen; denn die Gefinnungen Diefer blieben auch 
nachher die nämlihen. Allein das Oberhaupt der Kirche 
mußte vor Allem darauf fehen, daß die gutgefinnte Mehr: 
zahl der Einwohner mit Gewiffensruhe der Segnungen unfes 
rer heiligen Religion theilhaftig werden Fonnte, und dieß 
ward durch die gefchloffene Uebereinkunft erreicht. Jene Hei: 
nere Anzahl von Männern aber, welde, an der Epige der 
Gefchäfte ftebend, ihren Haß gegen die Kirche mit der Maske 
bes Staatswohles zu bedecken fuchten, wurde am beiten dem 
Urtheifsfpruche ihres eigenen Bewußtſeyns überlaffen, um fo 
mehr, als fie wenigftens äußerlich von der Gemeinfhaft der 
Gläubigen fih nicht abfonderten. Ä 

In einer eigenthümlichen Etellung befanden ſich die 
Geiftlihen, welche während des Etreites öffentlih Parthei 
für die Republik gegen den päpftlihen Stuhl genommen 
hatten. Der neue Nuntius verfuchte Anfangs, einige Ein: 
fhreitungen gegen diefelben in Gang zu bringen, ftieß aber 
auf unbefiegbaren Widerftand, befonders da der franzöfijche 
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Botſchafter fie offen in feinen Schutz nahm *. „Es wäre 
zu fchimpflih für diefen Eenat“, fagt De Fresne in einem 
Schreiben an Alincourt vom 14. Julius 1607, „Diejenigen 
Preis zu geben, welche den beftimmten Auftrag gehabt ha— 
ben, für die Nepublif zu fchreiben, und welche betbeuern, 
daß fie ihre Schriften jeder umpartbeiifchen Gritif unterwer— 
fen wollen; Seine Heiligkeit wird daher meines Bedünkens 
ſehr wohl thun, die Sache beruhen zu laffen, und fih damit 
zu begnügen, daß von jeht am über die beigelegten Etreit- 
punfte nichts mehr gefchrieben merde«. Auch die Vorftelluns 
gen, melde der Papft deßhalb in Paris machen ließ, blieben 
ohne Erfolg. 

Earpi hatte durch die Gewandtheit, mit der er — ſchein— 
bar ſtets auf dem Gebiete der rechtglänbigen Theologie fich 
bewegend — die antifirhlichen Tendenzen feiner Freunde uns 
terftüßte, fich dem Eenate unentbehrlich zu machen gewußt **). 
Die Echritte, welche gegen ihn geſchahen, dienten nur, einer= 
feits feine Wichtigkeit, fo wie feine Gitelfeit, anderfeits aber 
feinen leidenfchaftlichen Haß gegen Rom zu vergrößern. 


Ueber die Zuftände, welche jett in Venedig eintraten, 
finden wir böchft merfwürdige Nachrichten in einer Sammlung, 
die ebenfalls bis jet von den Hiftorifern nur wenig benützt 
worden ift. Es ift dieß die Gorrespondenz des Philipp Du: 





*) De Fresne biieb noch bis zum September 1607 in Venedig; er 
ward dann durch Ehampigny, einen gutgejinnten Katholiken, 
erſeht. 

. **) „Questo huomo possede tutto questo Senato, et © di gran- 
dissimo valore et prudenza“. Schreiben De Fresne's an den 
Erzbifchof von Urbino, vom 16. Junĩus 1607, — In eier mit 
Lobſprüchen angefüllten Biographie Sarpis wird erzählt, er habe 
verfichert, falls er das Ungluͤck haben folite, dem Papfte in die 

Hände zu fallen, werde er dur den Selbſtword einer öffentli— 
hen Hinrichtung zuvorzufommen wilfen. Fürwahr eine dem Prie⸗ 
fter wohlanfteheude Aeußerung! 
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pleſſis⸗Mornay *), welcher, gleich ausgezeichnet als Krieger‘ 
Etaatsmann und Theolog, die einflußreichite Perfon unter 
ben franzöfiihen Proteftanten, bejonders in Bezug auf ihre 
Lehre, war, und deßhalb auch von mehreren Echriftitellern 
ber bugenotifche Papft genannt worden if. Wenn wir 
bie zahlreichen Bände der vorliegenden Sammlung durchge⸗ 
ben, fo müſſen wir erfiaunen, welche Ihätigkeit diefer eifrige 
Widerfacher der römifchen Rirche während eines halben Jahr⸗ 
bunderts entwicelte. In vielen Beziehungen finden wir bier 
den wahren Mittelpunkt, von dem aus die Fäden nah Eng— 
land, Holland, Deutfchland, der Schweiz und felbft nach Ita— 
lien gezogen waren, und wo fo viele revolutionire Maafres 
geln, durch die der Galvinismus in die Weltgeſchicke eingriff, 
ihren Urfprung nahmen, — Nach der ſchon ermähnten Con— 
ferenz von Fontainebleau hatte fih Mornay in fein Gouverne⸗ 
ment nah Saumur zurückgezogen; hier war ſtets eine große 
Zahl feiner Anhänger um ihn verfammelt; bieber Famen die 
jungen Edelleute aus den Niederlanden, aus England und 
aus den proteftantifchen Staaten Deutfchlands, um ihre Er: 
jiehung zu vollenden, und mit dem Haß gegen das Papfts 
thum zugleich politifcherevolutionire Grundfüge einzufaugen. 





*) Mömoires et Correspondance de Duplessis- Mornay. Paris 
1825. 12 vol. in 8. — Gegenwärtiger Aufſatz war bereitd ges 
fhrieben, als wir Kenntnig von der Abhandiung Mohnikes 
(in den „hiſtoriſchen und literarifchen Abhandlungen der Königli: 
ben dentfhen Gefeltfchait zu Königsberg“ I. Bd. 1850) erhiel: 
ten, welche den gleihen Gegenſtand beſpricht. Indeſſen war 
Mohniten die von uns benützte Hauptquelle — die fo eben 
angeführten Memoires de Mornay — unbelannt geblieben, und 
er mußte fih im Allgemeinen mit den wenigen von Eggers 
umd Lehrer herausgegebenen Brieien begnügen. Dagegen läßt 
er zwei ihm von dem Biſchof Münter mitgetbeilte Actenſtücke 
abdrucden, welche diefer von einem Nachkommen Diodatis er- 
bielt, und welche in der Mornan’fchen Samminng nicht vor: 
fommen. Sie enthalten jedoch nichts weientlih Neues, 
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Es war vorauszuſehen, daß die Ereigniſſe in Venedig 
die Aufmerkſamkeit aller Feinde der Kirche in hohem Grade 
auf ſich ziehen würden. Welche Hoffnungen der Calvinismus 
daran knüpfte, erfeben wir am beſten aus den Papieren Mor: 
nays, der über alles, was dafelbit vorging,. die genaueften 
Nachrichten erhielt. Daber ſchwanden auch diefe Hoffnungen 
keineswegs nach der Herſtellung des Friedens; Mornay 
mußte ja, wie die Mehrzahl der venetianifcben Großen fort: 
während in diefer Beziehung gefinmt war. „Gott gebe feinen 
Eegen dazu! fchrieb er den 7. Juni 1607, und empfahl das 
bei vor allem die Bewahrung des Geheimniffes *). 


Einen bequemen Anknüpfungspunkt zwiſchen dem Galvi: 
nismus in Franfreih und der Echweiz und den antikirchlis 
chen Beftrebungen Venedigs bildete der englifhe Botfchafter 
an letzterem Orte, Heinrih Wotton, nebft feinem Gaplan 
William Bedell, fpäter Bifhof von Kilmare **). Nächftdem 
tritt ung als ein befonders thäriges Mitglied diefer calviniſti— 
fhen Affiftation der Prediger Johann Divdati zu Genf ents 
gegen, aus einer der lucchefifchen Familien ftammend, welche 
der Meligionsneuerung wegen in die Schweiz ausgewandert 
waren **). Gr unterhielt einen lebhaften Briefmechfel mit 


*) „Ce que M. de Loumeau vous escrit de Venise, est vray; 
je le sgais per minutissima,. Dieu y veuille espandre sa 
benediction! mais surtout le silence est necessaire“, Mcm. 
de Mornay. 


») The life of William Bedell (Lond. 1685. 8.) von Gilbert 
Burnet, dem Gefchichtidreiber der englifhen Reformation. 


+) Diodati fuchte namentlich durch Verbreitung itatienifher Bibeln 
den Calvinismus zu fördern. -- Bei diefer Gefegenheit müſſen 
wir bemerken, daß wir uns im vorigen Artikel uch Schelborn 
verleiten ließen, die Bibel von Bruccioli die erfte gedruckte 
italienifhe Bibelüberfegung zn nennen, Wir erfehen aber jetzt 
aus Tiraboschi, daß fehon eine frühere — alſo katholiſche — 
von Malerbi — Venetiis 1471 — eriftirt. ° 


Blicke in die Zuftinde Venedigs. 351 


dem Gaplan Bebell, durch den er im Frühjahre 1608 — alſo 
ein Jahr nach Beilegung der im vorigen Artikel befprodenen 
Irrungen — die aufmunterndften Nachrichten erhielt. „Ec- 
elesiae Venetae reformationem brevi speramus“, ſchreibt 
der anglicanifche Geiftliche an Diodati, und ladet diefen ein, 
bald möglichft felbft nach Venedig zu kommen. Gr fügt bei, 
daß aud der Botjchafter, fo wie ber Pater Paul (Sarpi), 
„welcher feiner Leute gewiß it“, diefe Meife wünfchen‘, und 
allen nöthigen Schutz gewähren werben, 

Sn dem Briefe, in welchem Diodati dieß alles Mornay 
mittheilt, meldet er ihm zugleich, daß er zu der vorgejchlage- 
nen Reife entſchloſſen ſey, und bittet, daf Mornay ihm eis 
nen Reifegefährten zuordnen möge, welcher der italienifcyen 
Sprache nicht ganz unkundig, aber befonders in ber heiligen 
Schrift wohl bewandert jey. „Es find ſchon länger als 
zwei Sabre“ *), fährt er fort, „daß die Sache zur Epras 
he kam; ich hatte den Denetianern einen Geiftlihen aus 
Graubündten, der mein Obeim ift, einen fehr geſchickten und 
beredten Mann, zugedacht; aber feine Gemeinde ließ ihn nicht 
zieben. Eeitdem ift man nicht müßig geweſen; während der 
Etreit mit dem Papfte dauerte, boffte ich, daß der Pater 
Paul hinreichend ſeyn würde, dieſe Anfänge zu pflegen und 
zu befördern; aber nach gejchloffenem Vergleiche hielt derfelbe 
für vortheilhafter, daß er füh die Macht bewahrte, auf der 
Kanzel durch feine fehr orthodoren Predigten“ (verſteht fich 
im calviniftifchen Einne) „zu wirken, und unterdeffen durch 
einen Andern, obne den Anſchein der Gollufion, den Grund 
zum Beffern legen ließe“ **), 


2) Dieß ift ein fehr merfwürdiges Geftändniß; es beflätigt, daß 
{bon vor Ansbrud der Irrungen mit dem Papfte 
Sarpi und feine Auhäuger einen entfchieden autikirchlichen 
Meg eingefhlagen hatten. 

»*) Mcm. de Moruay, X, 82. — Diefer Brief wird hier unrichti— 
gerweife in das Jahr 1605 geſetzt; er gehört in das Jahr 1608- 
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Mornay beftimmte einen jungen Edelmann, David de 
Liques, der in feinem Haufe erzogen worden war (und fpäter 
fein Biograph wurde), zu Diodatis Begleiter, und entwarf 
für ihn eine ausführliche Inſtruction. Er wies ihn darin 
bauptfächlich an einen franzöfiichen Arzt, Namens Affelineau, 
einen eifrigen Hugenotten, der ſich fchon längere Zeit in Ve— 
nedig aufbielt, und, wie es ſcheint, auch Hausarzt des englis 
fhen Botfchafters war. Im Falle, daß Diodati es vorziehen 
würde, de Liques allein reifen zu laffen, und fpäter zu fol- 
gen, follte diefer durch Affelineau fuchen, mit Sarpi befannt 
ju werden, an welchen er Briefe von Mornay hatte, fo mie 
an den Botfchafter Wotton. Uebrigens ift diefe Inftruction 
beſonders darum merkwürdig, weil ſie tiefere Blicke in die 
politiſchen Plane der calviniſtiſchen Parthei geſtattet. Die 
Hoffnungen derſelben waren damals hauptſächlich auf dem 
König von England gerichtet, namentlich auf ein engeres 
Buͤndniß desfelben mit der Mepublif Venedig, welchem ſich 
die proteftantifchen Gantone ber Schweiz, die niederländifchen 
Etaaten, fo mie auch die neugläubigen Stände Deutfchlands 
anfchließen follten. „Der englifhe König“ — mird darin 
gefagt, — „kann niemals auf Frieden mit dem Papfte rech- 
nen, welcher immer feine Reihe beunruhigen und feiner Per: 
fon nachfiellen wird. Das Eicdherfte ift daher, diefen Gar: 
- thaginenfer zu Haufe aufzufuchen, und ihm dort zu fchaffen 
zu machen, was am leichteften in Verbindung mit der Repu—⸗ 
bIiE Venedig gefcheben kann.“ Wir führen die Stelle an, 
als ein Beifpiel der leidenfchaftlihen Sprache, welche diefer 
Parthei zur Gewohnheit geworden mar. 

Diodati, der ſich als das auserwählte Rüftzeug des Herrn 
„zur Erweiterung feines Reiches und zur Zerftörung Babys 


— 





Ueberhaupt ift auf die Ordnung der ganzen Sammlung, fo wie 
auf die Correctheit des Druckes nicht die nöthige Sorafalt ver: 
wandte, nnd namentlich find die lateiniſchen Briefe mit finnlo: 
fen Fehlern angeſüllt. 


Blicke in die Zuflände Venedigs 353: 


lons‘“ anjab, erhielt vor feinem Aufbruch dur einen durch⸗ 
reijenden Cecretär des englifhen Botſchafters Nachrichten 
aus Venedig, welche feinen Eifer noch mehr entflammten. 
„Alles ift bereit“, erzählte ihm diefer, „man braucht nur das 
Feuer an die Mine zu legen. Schon jept fcheint Wenedig 
eine neue Welt zu ſeyn; nichts ift tröftlicher, als in den vor« 
nehmen Häufern die frommen Gefprähe zu hören, die dort 
gehalten werden, befonders von P. Paul, von P. Fulgentio 
und von Bedell. Die öffentlichen Predigten find von der 
Urt, daß man meint, in Genf-zu ſeyn; dabei find fie fo bes 
ſucht, daß man lange vorher hingehen muß, um Platz zu fin= 
den. Die Inquiſition wird burch den beigeorbneten Senator 
im Zaum gehalten, ohne deffen Beiftimmung fie nichts befchlie- 
fen Fann, und diefer wird immer unter den heftige 
ſten Widerfahern des Papftes gewählt. Die Wuth 
gegen den Papft- und ben römifchen Hof ift größer als je 
mals; auf den Kanzeln wird gegen die Jeſuiten geſchmaͤht, 
ihre Lehre widerlegt und befchimpft; man haft fie tödlid. 
Mehrere Edelleute verfehen ſich mit Hofmeiftern unferer Re= 
ligion, um ihre Rinder zu unterrichten. Drei Viertheile des 
Adels find der Wahrheit geneigt“ u. f. w. 

Die Reife fand im Herbfte 1608 ftatt. Wir haben bie 
Berichte vor ung liegen, welche die beiden Emiſſäre darüber 
an Mornay erftatteten. — Was fie gefehen und gehört, ents 
fprach indeffen keineswegs den großen Erwartungen, melde 
man gehegt hatte; der Ton ift daher ziemlich berabgeftimmt. 
„Die Hauptfahe« — fchreibt Diodati den 24. October — 
„iſt noch nicht fo fehr zur Meife gelangt, als wir erwartet 
batten; aber die Hoffnungen find groß; . . ich glaube nicht, 
daß dieſe leidenſchaftlichen und aufgeregten Geiſter jemals 
wieder bem Aberglauben und der Dienftbarfeit follen zugäng: 
lih werden“. In einem ausführliceren Berichte meldet er: 
„Was wir bier gefunden haben, das find vortrefflide Vor—⸗ 
bereitungen, ausgedehnter vielleicht, als fie in Frankreich und 
England im Beginne waren, — große und allgemeine reis 
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beit zu leſen, zu reden, zu widerfprechen, zu verurtbeilen, zu 
verfpotten; . . . eine Unzahl von Büchern, welche mit Begier 
gelejen werden“. ber den Hauptzweck feiner Meife betrefs 
fend, nämlid die Bildung einer proteftantifchen Gemeinde, 
die Annahme eines befondern Slaubensbefenntniffes nebft Li- 
turgie u. f. w., wozu man Hoffnung gemacht, erkannte Dio- 
dati bald die Unausführbarfeit feiner Plane; er konnte nicht 
einmal Zutritt in den Häufern ber ihm als proteftantifch = ges 
finnt bezeichneten Patricier erlangen. Es blieb alfo vor der 
Hand bei den Hoffnungen. „P. Paul*) und 9. Fulgen⸗ 
tio“ — fährt der Bericht fort — „wirken im Gefpräcde, durd 
Eonferenzen, im Beichtftuble und durch andere Mittel, um 
die gute Sache zu fördern; aber man follte diefen eingefchlä- 
ferten und unwiffenden Eeelen die Vollkommenheit und Schoͤn⸗ 
beit des Evangeliums in feiner eigentbümlichen Form zeigen, 
was fie freilich noch nicht thun; umd ich weiß nicht, ob fie es 


. jemals thun können; denn die Möncherei it in denen, die nie 


binausgefommen find, zu fehr eingewurzelt“. 

Sarpi führte in feinen Gefprähen mit Diodati die Urs 
fahen an, warum er nicht raſcher vorangeben könne: Erjts 
lich habe ihm Gott nicht die Anlage gegeben, mit hinreißen⸗ 


°) Charafteriftifch ift folgende Aeußernng, welche Sarpi in einem 
Briefe an Gillot (einen mit ihm ziemlich aleichgefinnten Cano: 
niens in Paris, der unter anderm die Satyre Menippce her: 
ausgab) vom 5. December 1608 macht: „Quod superstitionem 
aeque ac impietatem averteris lJaudo. Ego superstitionem 
magis odi. Impius sibi nocet, impietatem propagare non 
curat (?), neque si maxime velit, ıd potest (?): monstrum 
est in humano ingenio, pauci tam pravi sunt, ut impieta- 
tem induere valeant. At superstitio contagiosa est, et ca 
infeetus omnem operam insumit, ut similes sibi cunctos 
efficiat“, (Opere di F. P. Sarpi, VI, 4.) Auch in unfern 
Tagen haben wir deraleichen gehört. Man jicht, daß die Spra: 
he der Feinde der Kirche zu alten Zeiten Diefelbe it, Was nicht 
in ihren Kram paßt, neunen fie Aberglaube und Fanatismus. 


% 
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dem Eifer zu handeln, fonbern mit Befonnenheit und Webers 
redungsfraft. Zweitens erfordere das itafienifche Naturell, 
mit feiner Behutfamkeit und Vorficht, ein langſames, Schritt 
für Schritt gefichertes Vorgehen. Drittens made ihm feine 
jegige Stellung ald Rathgeber der Republik die größte Rück⸗ 
haltung zur Pfliht. — „Ich habe aber“ — erzählt Diodati 
weiter — „ben tieferen Grund feiner eigenthümlichen Gefins 
nung entdeckt; er glaubt nämlih überhaupt nicht, 
daß ein beftimmtes Befenntnif nothwendig fen; 
Gott fehe auf das Herz, meint er, umd auf die gute Neigung; 
man müſſe Alles von der Zeit erwarten; die Erlöfung von 
der Gefangenfchaft werde nicht ausbleiben« u. f. w.*). — 


In diefen Worten liegt, wie ung ſcheint, was die Fir: 
lichen Grundfäge Earpis betrifft, die wahre Löfung bes Raͤth⸗ 
feld. Earpi war ein Feind der Kirche; aber er war weder 
Lutheraner noch Calviniſt, nah dem Begriffe, mie er damals 
mit diefen Benennungen verbunden wurde; — er war Pro— 
teftant mehr im heutigen Einne des Wortes, er — ſich 
dem Rationalismus. 


| Wenn der jüngere Neijegefährte — de Liques — auch Fein 
fo ſcharfer Beobachter war, fo enthält fein Bericht doch auch 
mande denkwürdige Einzelheit. „Der Pater Paolo verficherte 
mich, wiewohl mit großer Zurücdhaltung, daß er unter dem 
Volke auf mehr ale zwölf- bis fünfzehntaufend Perfonen zäh— 
len Fönne, welche bei der eriten Gelegenheit fich gemeinfchaft: 
lich von ber römifchen Kirche gänzlich zurüdziehen würden; 
es ſeyen dieß Leute, in denen vom Vater auf den Sohn ſich 
die wahre Kenntniß Gottes vererbt babe, und zwar entweder 
aus Graubündten ftammend, oder Reſte der alten Waldens 


2) Diefe merfwärdige Andentung findet fih nme in dem an Mor: 
nay erftatteten geheimen Berichte; in der von Mohnike mit: 
getheilten weitlänfigeren Relation, welche, wie ed ſcheint, anf 
einen größeren Kreis berechnet war, fteht fie nicht. 
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fer, welche dieſen Examen in Sitalien gelaffen. Was den 
Adel betrifft, fo geftebt der Pater, daß mehrere der Vornehm⸗ 
fien die wahre Kenntniß haben, theils durch ihn von den 
Irrthümern des Papftibums überzeugt, theils durch eigene 
Forfhung auf diefen Weg geführt.... Darunter ift der 
Doge, ein Duodo, ein Micheli, ein Barbarigo, ein Contas 
rini, ein Gornaro u. f. w. Wiewohl ihre Zahl ziemlich groß 
ift, feben fie doch nicht gern, daß man fie nennt, bis fich eins 
mal eine Gelegenheit ergeben wird, fich zu declariren“ u. ſ. 
w. — Man fiebt, daß Fra Paolo fid gegen die beiden Hus 
genotten ziemlich unummwunden ausſprach, und daß leytere we⸗ 
nigftens die Ueberzeugung gewinnen mußten, er fey dem Papſt⸗ 
thum eben fo feindlich gefinnt, wie fie felbft. 

Meber die Stimmung der Machthaber der Republik be— 
richtet de Liques Folgendes: „Das ganze Collegium verharrt 
in feinem bartnädigen Widerftand gegen den Papft, die Mehr: 
zahl wohl aus Etaatsrücficht,. aber ein guter Theil auch 
durch Regung des Gewiffens“ (nämlich als heimliche Brote: 
ftanten). „Es ift jegt ſchon eingeführt, daß, fo oft dergleichen 
Dinge vorlommen, man ganz laut ruft; Fuora Papalini! 
man bezeichnet mit diefem Namen alle Jene, welche Pfrün— 
den, oder nahe Verwandte geiftlichen Standes haben, oder 
nad jenen ftreben; fonach ift die dem römischen Hof ergebene 
Parthei immer die ſchwächere . .. Die Ercommunication ift 
gänzlih in Mifachtung, und macht Feinen Eindruck auf die 
Gewiffen; ein Beweis biefür ift, daß der Pater Paolo, ob 
gleih er noch immer ercommunicirt bleibt, auf ausdrücklichen 
Befehl des Senates fortfährt, Meffe zu lefen, und man fei: 
ner Meffe eben fo gut beimohnt, wie jeder andern“. — Der 
hugenottiſche Berichterftatter hat dabei freifih nur die höhern 
Stände im Auge; denn wie das Volk gefinnt war, haben 
wir aus den Relationen des franzöſiſchen Botfchaftere ges 
fehen. 

Wahrbaft empörend aber ift folgende Thatſache, weldye 
der junge Franzofe mit großer Zufriedenheit erzählt: Cine 


Blicke in die Zuſtaͤnde Venedigs. br 


beträchtliche Anzahl Geiftliher, welche ihren 
Beichtfindern den Gehorſam gegen ben heiligen 
Stuhl zur Pflicht machten, wurde heimlicher Weife 
bingerihtet*). — Eie flarben ald Märtyrer für ihren 
Glauben, wenn auch die Kirchengefchichte ihre Namen nicht 
kennt. 

Die Eendung diefer beiden eifrigen Hugenotten blieb 
indeffen doch nicht ohne Mefultat, wenn auch mehr in politis 
fcher als im lirchlicher Beziehung. Diodati war nämlich mit 
Fra Paolo: und dem englifhen Botſchafter Wotton überein: 
gekommen, daß man fuchen follte, einen oder mehrere der 
proteftantifchen Fürften Deutfchlands zur Aufftelung ſtändi⸗ 
ger politifcher Agenten in Venedig zu bewegen, in deren Ges 
folge fi dann auch calviniftifhe Prediger befinden würden. 
Duplefiis Mornay ging mit Eifer auf diefe dee ein; be fi- 
ques warb nach Paris abgefertigt, um mit dem Gefandten 
Garl Paul, welchen der Furpfälzifche Hof daſelbſt unterhielt, 
das Nähere zu verabreden **). Die Union war gerade damals 
in der Periode ihrer Ausbildung und größeren YUusbreitung; 
Kurpfalz ftand an der Epipe dieſer im calviniftifchem Geifte 
wirkenden Verbindung. Der Fürft Ehriftian von Anhalt, 
welcher der eigentliche Lenfer derfelben war, kam um biefe 
Zeit felbit nah Saumur, weil feine Söhne und Neffen da= 
felbR unter Mornays Aufficht einige Fahre zubringen follten. 


*) „Ces gens en toutes leurs confessions, avant que donner 
absolution, ils ont tousjours voulleu obliger les personnes 
qu’en cas de nouvelle dissention et de guerre ouverte, elles 
se monstreroient entierement obeissantes au pape, aulx 
depens de leur republique; ce qu’entendu on s’en est saisi 
et mis en lieu oü depuis ne s’en est oui »ouvelles; telle- 
ment que depuis l’accord ils ont plus faict mourir de 
prebstres et aultres ecclesiastiques, qu’ils n’avoient faict en 
cent ans auparavant“. Mdm. de Mornay, X, 142. 

°*) Instruction baillce a M. de Liques, s’en allant & Paris, le 
2 avril 1609. Mem. de Mornay, X, 509. 
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Auf. dem Unionstage zu Hal (Mai 1609) wurde befhlof- 
sen, den ansbachiſchen Rath 5. B. Lenf, vor der Hand als 
geheimen WUgenten, nach Venedig zu fchicden, und Verbins 
dungen mit diefer Republik anzulmüpfen. Man behielt ſich 
vor, ihn öffentlich auftreten zu laffen, wann es Zeit feyn 
würde. — „ch denfe, Herr Lenfius wird jept bei euch ein- 
getroffen ſeyn; „ſchreibt Mornay den 7. Auguft 1009 an 
Aſſelineau; „er ift nicht allein vom Kurfürften von der Pfalz 
abgefeudet, fondern bat Vollmacht von der ganzen Union, 
welche die Fürften und Staͤdte jüngft zu Hall aufgerichtet 
‚haben. Durch die gute Vermittelung des Paters (Sarpi), 
boffe ih, wird Herr Lenlius offene Obren und Herzen fin- 
den; es iſt diefer Anfang von großer Wichtigkeit“. 

Die von Lenf aus Venedig erftatteten Berichte bringen zwar 
nichts Meues von Belang, beftätigen aber vollfommen die be= 
reits mirgetheilten Nachrichten. Er hatte gleih Anfangs meb- 
rere Gonferenzen mit Earpi, welcder gegen ihn die augeburs 
giſche Confeſſion „gar fehr lobete“, und beifepte: „ego ve- 
raın et sanctam theologicam simplieitatem in illa reperio“; 
auch erfreute er ihn durch die Aeußerung, daß „Martin Lu: 
ther ein hocherleuchteter treffliber Mann gewefen, doch habe 
derjelbe alles auf einmal nicht feben Fönnen“, — „Was uns 
fere Religion betrifft", fagt Lenk in einem fpäteren Berichte, 
„ſo ift diefelbe bier in einem ziemlichen Auſehen. Einige 
balten dafür, daß vom gemeinen Volfe gegen fünfzehntaufend 
und von. den Gdelleuten gegen dreibundert derfelben zugetban 
ſeyen. Auf dem feſten Lande ift man noch etwas weiter zus 
rüc; doch fol im Vicenza faft der dritte Theil der Einwoh— 
ner auf gutem Wege fepn. Zur Zeit ift es noch zu feinem 
öffentlichen oder privaten Erercitium der evangelifhen Reli— 
gion gefommen. Es fcheint, ale wären die Venetianer 
mehr außer Babylon als in der wahren Kirche; 
als wären fie mehr Feinde des Papftes, als einer andern 
Religion zugetban;. als wären fie geneigier, dem Papfte al: 
len möglichen Verdruß zu mahen, als den NRechtzläubigen 
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Vorſchub zu Teiften. Meiner unterihänigften Meinung nad) 
rührt dieß daher, weil fie den Mißbrauch und Geftanf der 
päpftlichen, aber nicht den Troft und ſüßen Gerudy der evan⸗ 
gelifchen Religion empfunden haben“. — „Materia adest 
apud multos, sed forma defieit“, hatte Earpi öfters wie- 
derholt *). | | 

Uebrigens verfichert Lenf, „aus etlichen Unterredungen 
Härlih entnommen zu haben“, daß Paolo fomohl. als Ful- 
gentio „der reformirten Religion zugetban, ob fte gleich die 
Schriften unferer Theologen nicht fonderlich gelefen haben“. 
Hinfichtlih der Mittel zur Einführung des Proteftantismus 
in Venedig äußerte fih Sarpi ungefcheut dahin, er und feine 
Sreunde feyen der Meinung, „daß man es ohne Krieg 
fhwerlich zu einer wirklihen Einführung bringen werde; fie 
wünfchten daher, daß menigfiend Frankreich etwas wider 
Mailand oder fonften. unternehmen möchte; denn auf einen 
folhen Fall würden doch wenigftend Hugenotten, evangelifche 
Schweizer und. Deutiche, und mit diefen auch Prediger nad) 
Sitalien kommen“. Auch in mehreren Briefen Sarpis findet 
fich diefer chriftlihe Wunſch ausgefproden: „Giebt es Krieg 
in Stalien, fo gebt alles gut für die Neligion, defhalb fürch— 
tet fih Mom fo fehr davor; die Jnquifition wird aufs 
bören, und das Evangelium wird feinen Lauf haben‘ **). 

Diefe Kriegshoffnungen erhielten durd den um biefelbe 
Zeit zwifchen Spanien und den infurgirten Niederländern ges ' 
ſchloſſenen Waffenftillftand. neue Nahrung. Dan, erwartete, 
daß Spanien feine jegt verwendbar gewordenen Streitkräfte 
in Italien und hauptfächlich gegen Venedig gebrauchen würde, 
Earpi und Mornay fanden daher höchſt nothwendig, nähere 
Verbindungen zwifchen diefer Republik und den durch den 


*) Not. die Briefe Sarpis an Dupfeffis:Mornay,. Mem. de Mor- 
nay, X, 586, 590, 445, 456, 545 etc. 

*) Vie abregee de Fra Paolo vor Courrayers Ueberſetzung fei: 
ner Beſchichte des tridentinifhen Couciliums p- LXVI, 


— 
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Waffenſtillſtand nunmehr in die Meihe europäifcher Etaaten 


eintretenden Niederlanden einzuleiten. Ein jüngerer Bru: 
der des David de Liques hielt fih damals zu Leiden auf; er 
ward von Mornay angemwiefen, dem Prinzen Morig von Ora⸗ 
nien ein Memoire zu überreichen, in welchem die Gründe 
auseinandergefeht waren, welche die Abfertigung eines nieder: 
Ländifchen Gefandten nad Venedig wünfchenswertb machten *). 
„Diefe Republik“, wird darin gefagt, „ſieht für künftiges Jahr 
einen Krieg vor; denn fie ift entichloffen, dem Papfte in nichts 
nachzugeben; diefer aber reizt den König von Epanien wider 
fie auf". Dabei wird ber Prinz aufmerkfam gemadt, daß 
einer feiner Derwandten bei ſolcher Gelegenheit leicht eine be: 
deutende Etelle in venetianifchen Kriegsdienften erlangen 
könnte. (Wie dieß in der Folge auch geichah.) Zugleich 
fchrieb Mornay an Earpi, daß jet Gelegenheit vorhanden 
ſey, burd die ben Miederländern entbehrlih gewordenen 
Schiffe und Seeleute die venetianifhe Marine zum bevorftes 
benden Kriege auf formidablen Fuß zu fegen. 

Der Prinz von Oranien fam ben Eröffnungen Mornays 
mit großer Bereitwilligfeit entgegen. Ein Herr van der My: 
len, Eidam Olden-Barevelds, zugleih Rath und Bertraus 
ter des Prinzen, warb als niederländijcher Botſchafter nad 
Venedig beftimmt, und Mornay gebeten, ihm die nöthigen An⸗ 
weifungen und Udreffen zu geben. Diefer wies ihn an Affelineau, 
an P. Fulgentio, an Wotton u. f. w., vor allem aber an Earpi, 


als den bauptfächlichen Leiter der gamzen Angelegenheit **). 


*») Mömoire pour estre communiqu6 & monseigneur le prince 
Maurice, envoyc a M. de Liques le jeune en Hollande. 
Mem, de Mornay, X, 347. 

”*) „Pour addresse, je ne la vous puis donner meuilleure qu’au 
venerable padre Paulo, directeur des meuilleurs affaires; et 
pour vous donner tout acces vers lui, a M. Asselineau, 
medecin frangois, personnäge de singuliere pietö et pru- 
dence, auquel il se confie. Je n'’obmets rien aux miennes 
pour vous faire ouvrir le coeur de ce personnage, auquel, 
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„Es bleibt eurer Klugheit überlaſſen“, ſchrieb Mornay an 
den letzteren, „dieſe beginnende Freundſchaft zum Nutzen der 
Kirche wie der Republik anzuwenden; dir, ehrwürdiger Va— 
ter, wird dieß nicht ſchwer fallen; zufrieden, einen ſolchen 
Botſchafter erhalten zu haben, wirſt du dich mit Sicherheit 
ihm ganz anvertrauen können, und dich eben fo ſehr von ſei— 
ner Frömmigkeit, Befonnenheit und Gelehrfamfeit, als von 
den vortrefflichen Gefinnungen des Prinzen Moritz felbjt über: 
zeugen“. 

Ungeachtet der Gegenvorftellungen des Numtius und des 
ſpaniſchen Votfchafters ward van der Mylen von der vene: 
tianifchen Megierung gleich den Geſandten ber gekrönten 
Häupter empfangen *). Es war die ein Greignif von gro— 
fer volitifcher Wichtigkeit. Gin Volk, das mit dem alten 
Glauben zugleich den Geborfam gegen feinen rechtmäßigen 
Herrfiher abgeworfen, ſah feine Eelbititändigfeit von einer 
der älteften Republiken Europas anerkannt. Selbſt Hein: 
rich IV., der freilich von den getroffenen geheimen Verab— 
redungen nichts wußte, hatte an dem Erfolg gezweifelt, und 
dem Botſchafter die Fortfegung der Meife mifratben. Carpi 
aber triumpbirte, daß er diefe KRränfung den — von 
Rom und Madrid bereitet. 





avec le zele de Dieu, vous trouveres une grande prudence 
copjoincte; mais il fault l'exciter a ce que l'ung enfin em- 
porte l’autre. Vous avcs aussi Je padre Fulgentio qui n’est 
que feu, prescheur admirable... M. Wothon, ambassa- 
deur du roy de la Grande Bretaigne, a heureusement tra- 
vaille en cest affaire, duquel la communication vous sera 
aussi profitable. Je vous envoye en tout cas ung petit 
chiffre“. Schreiben Mornays an vau der Mylen, 5. October 
1609. Ilid. 505. 

„Legatio flandrica felicissime successit; excepta est ut re- 
giae solent; inter Venetos et Batavos concordia inita. Ve- 


2* 


— 


neti per proprium legatum officium rependent; labor tuus 
non fuit inanis“* etc, Brief Sarpis an Mornay, 8, Decem: 
ber 1609. Ibid, 467. 
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Wir feben hierin einen neuen Peweis, welden überwie— 
genden Einfluß fich diefer ränfevolle Mönch auch auf die po— 
litiſchen Angelegenheiten der Republik zu verfchaffen wußte, 
Mit dem Dogen und den mächtigften Eenatoren ftand er 
fortwährend auf dem vertrauteften Fuße; aber eben deßhalb 
mußte er fich mit großer Vorficht benebmen; denn es gab 
auch eine Parthei, welche noch feft und aufrichtig am alten 
Glauben bing, aber von jenen unter dem Vorwande des 
Etaatswohles in Unterdrückung gehalten ward. 

Dffener zeigte Earpis Gefährte, der Pater Fulgentio, 
feine proteftantifchen Gefinnungen. In den Frübjabren 1008 
und 1609 bielt er Faftenpredigten, weldye auch dem Kurzſich— 
tigften die Augen darüber öffnen mußten. „Der Pater Jule 
gentio« — fagt Affelineau in einem Briefe vom 10. März 
1609 — „ſäumt nicht, in den Gewiffen jede Urt von ber: 
glauben auszurotten, um das reine Eamenkorn des Wortes 
Gottes darein zu pflanzen. Seit vierzehn Tagen bat er uns 
ter einem wunderbaren Zulauf von Volf und Adel feine Pre: 
digten begonnen, und man weiß nicht, was man mehr anz 
ftannen muß, die Kühnheit feines beiligen Eifers, oder die 
Reinheit und Tiefe feiner Lehre, indem er feinen Zuhörern 
die Nothwendigkeit einprägt, die heilige Echrift zu leſen, und 
ihren Glauben einzig auf Jeſus Chriftus zu fegen, als allei= 
nigen Mittler und alleiniges Haupt der Kirche, damit die 
göttliche Gnade gebührend gepriefen, und unfer eigenes Ver: 
dienft gänzlich vernichtet] werde. Der Nuntius, mit feinen 
Anhängern, bat Fein Mittel verabfäumt, ihn zu verdächtigen 
und feine Zuborer abwendig zu machen; aber das Licht des 
Evangeliums allein bat alle diefe Wolfen, fo dicht fie fich 
auch zufammenzogen, wieder zerftreut, und jene Bemühungen 
vereitelt... Meines Erachtens ift es Fein geringer Forts 
fhritt, daß diefe Freiheit fo öffentlich beſteht; und wenn fie 
nicht unterbrochen wird, foll diefe Faftenzeit nicht ohne großen 
Nupen vorübergeben. Es ſcheint, als habe Gott für 
Italien einen zweiten Melauchthon und Luther er: 
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wect; fo febr zeichnet fi der eine durch Klugheit in allen 
feinen Handlungen, der andere durch brennenden Eifer aus. 
Werden dieſe beiden gehörig unterftügt, fo können wir noch 
in unjern Zagen Wunder fehen“ *). 


Sleihen Jubel über diefe Faftenpredigten ftimmte der 
englifche Botfihafter an **). 

Ehen um diefe Zeit aber geſchah von einigen der ange: 
febenften Geiftlichen ein Schritt, welcher die gutgefinnten 
Bürger der Republik auf. die fonderbare Lage aufmerkſam 
machen mußte, in der fie fich in kirchlicher Hinfiht befanden. 
Pietro Antonio Ribetta, Generalvicar des Patriarchen von 
Denedig, und Marco Antonio Gapello, Minorit, welche beide 
zu der Zahl der fieben Theologen gehörten, die den Trattato 
del Interdetto unterzeichnet hatten, flüchteten heimlich nach 
Rom, und fchworen zu den Füßen des heiligen Vaters Ihre 
Irrthümer ab. 


Bald darauf erfolgte noch ein anderes den antikirchlich 
geſinnten Machthabern höchſt ungelegnes Greignif. Ein Brief 
Diodatis an dem Paftor Durand zu Paris, worin ausführlich 
von den Hoffnungen die Mede war, welche die Leiter des 
Galvinismus in Bezug auf Venedig hegten, Fam in bie Hände 
des Königs Heinrih IV. Es ftand darin, daf Fra Paolo 
und Fra Fulgentio auf das Eifrigfte für den Proteſtantis— 
mus arbeiteten, dafj mehrere der Vornehmften, darunter der 
Doge felbjt ***), der Neuerung zugethan wären, daß man 





*) Mcm. de Mornay, X, 292. 

®*) „P. Fulgentio servita concionatur quotidie excepto die sab- 
bati: conciones sunt omnino orthodoxae: sensus acres et 
validi, facundia potens, animus intrepidus, quo solo prae- 
stat patri Paulo“. Schreiben Wottons an Mornay, 17. März 
1609. Ibid. 294. 

==) Ein Monch nannte ihm einſt Öffentlich einen „can rendpado“', 
Mem. de Mornay, XI. 


24* 


364. Blicke in die Zuftände Venedigs. 


aber, um fich zu erflären, eine günftige Conjunctur erwars 
tete“ u. ſ. w. *). 


Dilleroi und der Beichtvater Cotton veranlaßten, daß 
diefer Brief nicht nur dem Nuntius Ubaldini mitgeteilt 
wurde, fondern daß auch der Botſchafter Champigny die 
Weiſung erhielt, die venetianifche Regierung vor den calvini— 
ftifben Umtrieben zu warnen. Nachdem fi Champigny mit 
einigen Fatholifch gefinnten Eenatoren benommen hatte, und 
mit ihnen übereingefommen war, die Erwähnung des Dogen 
in der mitzutheilenden Abjchrift des Briefes auszulaffen, 
machte er die anbefohlene Eröffnung im verfammelten Colle: 
gium, wie es gebräuchlich war, und ermahnte daffelbe, den 
Härefieen nicht Thor nnd Ihüre aufzufchliefen. Als er den 
Brief vorlag, erblaßte einer der Cenatoren; ein anderer 
wollte das Ganze für eine Erfindung erklären. Allein der 
Eindruck war auf jeden Fall fehr bedeutend, und einige gute 
Katholiken befamen fogar den Muth, ſich in ernfter Weife über 
Fra Paolo und Fra Zulgentio zu äußern **). Es ward be— 


— 


*) Wenn man den Briefwechfel Mornays mit Sarpi felbft, fo wie 
mit Aſſelineau, Lenk u. f. w. entdeckt hätte, wie derfelbe jetzt 
vor und liegt, würde man freilich noch klarer gefehen baben; 
aber „gräces a Dieu, jusques ici rien »’a esté surpris qui 
me touche“, ſchrieb Mornay den 16. Jannar 1610 an Affelinean. 


»*) Der P. Daniel, in feiner Gefchichte Frankreichs, VI, 826, er: 
zählt die ganze Sache ausführlich nach Briefen des Nuntius 
Ubaini, die ihm mitgetheilt worden waren. Er fügt die tref— 
fende Bemerkung bei: „Les liaisons avec les novateurs sup- 
posent d’ordinaire de deux choses l’une, ou que l'on est 
de leur religion, ou qu'on n’en a point du tout“. — Vol: 
taire — Essai sur les mocurs, ch. 174, — nnd nad ihm 
Darn — Histoire de Venise, VI, 58, — haben die Glaubwür— 
digkeit der ganzen Erzählung beftritten; erfterer meint fogar, 
Heinrich IV. ſeyleiner folhen „bassesse“ (?) nicht fähig gewe— 
fen. Allein die Sache findet in der Correspondenz Mornay's 
ihre volle Beftätigung. Wir erfahren darans auch die Namen 
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fchloffen, die Inquifition zu größerer Wachfamfeit zu ermah— 
nen, was freilich, jo lange das Perfonal nicht verändert 
wurde, zu nichts führte. 

Als aber bald darauf Heinridy IV. auch perfönlich dem 
Boifhafter Foscarini fehr eindringliche Vorftellungen *) mad: 
te, hielt man zu Venedig für nothwendig, fid) etwas Fatholi= 
fcher zu erzeigen, und dem Pater Zulgentio ward die Kanzel 
verboten; worüber unter den Gingeweihten großer Jammer 
ausbrah. „Ihr werdet wiffen“, fchreibt Mornay an Diodati 
den 22. Januar 1610, „daß unferm Fulgentio für dieſe Fa— 
ftenzeit der Mund gefchloffen iftz er ift darüber höchſt erzürnt, 
aber diefes zurüfgehaltene Feuer wird feiner Zeit um fo hef: 
tiger ausbrechen“. 

Die ganze Parthei war entrüftet über diefes Benehmen 
Heinrichs IV., das mit den Hoffnungen, die fie von ihm ge: 
begt, fo wenig übereinftimmte. „Es ift nicht zu fagen“, fehrieb 
Affelineau an Mornay, „wie ſehr das Anſehen des Königs 
bei unfern Vornehmen gefunfen ift“ **). — Bald aber änderte 
fidy die Lage der Dinge. Man börte von den großen Rü— 


des Schreiberd und des Empfängers des Briefed, welhe Da: _ 
niel nicht angegeben hatte. 


°) Er bezeichnete Fulgentio ald „prescheur d’hercsies et de se- 
ditions“. — Daß Foscarini in feinen Berichten grofed Gewicht 
anf diefe Vorftellungen des Königs legte, konnten ihm Sarpi 
und Gonforten niemals vergeben, Es ift fogar nicht unwahr: 
fheintich, daß das tragiſche Ende, welches Foscarini zwölf Jahre 
fpäter nahm, durch diefe feindlihe Stimmung befchleunigt wurde. 
Auf den bloßen Verdaht hin, mit dem fpanifchen Borfchafter 
verkehrte zu haben, ward er erdroffell. Man hatte ihn des 
Nachts in der Straße gefchen, in welder jener wohnte. Nach 
feinem Tode ergab ſich feine völlige Schufdfofigfeit in diefer 
Beziehung ; ein Liebesabeuthener hatte ihn in die Straße ge: 
führt, R 


as 


u 


Auch Sarpi fchrieb an Mornay: „Hex Franciae vel meretriei 
favet, vel, occultos animos gerit, et nobis ignotos“, 
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ftungen in Frankreich, welche nur gegen das Haus Defterreich 
gerichtet fepn Eonnten. Der Jülcher Erbfolgeftreit machte 
einen baldigen Ausbruch des Krieges höchſt wahrfcheinlic. 
Jetzt trat alfo der Zeitpunkt ein, welchen Earpi und Mor: 
nay fchon fo lange berbeigewünjcht hatten. Die Verbindung 
zwifchen Heinrich IV. und den deutjchen proteftantifchen Fürs 
ſten warb immer inniger; der Fürft Chriſtian von Anbaft 
war häufig in Paris anmefend; Lenk, welcher bald darauf 
öffentlich als Gefandter in Venedig auftrat, unterhielt einen 
lebhaften Briefwechfel mit ihm. Auf Lenks Andringen ftellte 
der Fürft dem Könige vor, daß er die früheren unpolitiſchen 
Schritte gegen Fra Paolo und Fra Fulgentio wieder gut 
machen müffe; denn fie und ihre Anhänger ſeyen die natür- 
lihen Verbündeten feiner Politik. Des franzöfifchen Beiftan: 
des gewiß, ward die antifirchliche Partbei in der Inſelſtadt 
wieder Fühner in ihren Hoffnungen. Unter dem Vorwand, 
daß der Papft auf das Innigſte mit Defterreih und Epanien 
verbunden ſey, wurden auf den Antrag des franzöfiichen 
Botjchafters die „Papalini“ von allen politifihen Beratbun: 
gen ausgefchloffen. „Cette republique ne se fera gueres 
tires les oreilles, lorsqw'elle verra beau jeu“, fchrieb ‚Affe: 
lineau vol Freude an Mornay; ja feine Erwartungen gin— 
gen fo weit, daß er im Geiſte ſchon „ceite grande böte“ 
(fo nannten die Galviniften den römifchen Stuhl) proche de sa 
fin en Italie“ ſah *). — Nicht ganz fo fanguinifch waren die 


*) Brief Affelineand an Mornay, vom 15. März 1610. Mem. de 
Mornay, X1, 4. — Auch Mornay ferbft fpriht in einem Briefe 
an Lenk die fihere Hoffnung aus, daß der ansbredende Krieg 
„ad excidium illud Babel“ führen werde. Ibid. 11. — We 
nige Wochen vor Heinrichs IV. Tode ſchrieb Sarpi an Leſchaſſier: 
Nulli dubium, quin, sicut Ecclesia verbo formata est, ita 
verbo rite reformetur: attamen sicuti magni morbi per con- 
trarios curantur, sic in bello spes; nam extremorum mor- 
borum extrema remedia. Hoc mihi crede e propinquo res 
videnti. Non aliunde nostra salus provenire potest“‘, Opere 
di F. Paolo Sarpi, VI, 79. 
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Ausfichten Sarpis; er kannte die Gewohnbeiten der Republik 
und die Schwäche jeiner eigenen Parthei zu gut, um zu glaus 
ben, daß man blindlings in jene Plane allgemeiner Ummwäl: 
jung eingeben werde *). 

Alle diefe Hoffnungen wurden durch den Tod Heinrichs 
IV. vereitelt. „Von ihm allein hatte die Chriſtenheit ihre 
Befreiung (vom römiſchen Joch) zu erwarten“, klagt Sarpi. 
Zugleich iſt er keinen Augenblick unſchlüfſig, wem die That 
zuzufchreiben ſey; er benützt dieje Gelegenheit, um mit wah— 
ver Wuth über die „Sefuiten und Römer“ berzufallen. 
Die Briefe, die er in diefer Zeit an Leſchaſſier fchrieb, einen 
Parifer Advocaten, der feinen Haß gegen die Kirche unter 
der Maske des Gallicanismus barg — zeigen die ganze Leis 
denichaftlichkeit des ehrgeigigen Apoftaten. Weil Mariana, 
ein Mitglied des Ordens, den IprannensMord unter gewiffen 
Vorausfegungen gut gebeifen, ift es ihm eine ausgemachte 
Sache, daß die Tefuiten den Mord Heinrichs IV. zu vertre: 
ten baben. Davon fagt er freilidy nichts, daß die Obern der 
Geſellſchaft felbft das Buch Marianas mißbilligten, und daß 
in jenen Zeiten mit dem Worte Tyrann ausdrücdlich das 
Gegentheil eines hriftliben Fürften bezeichnet wurde, 
wie denn auch die Ausdrücke tyranniſch, türkifh und 
und riftlich bäufig ganz gleichbedeutend gebraucht wurden, 
Das Geſchrei, welches bei diefer Gelegenheit Hugenotten fo= 
wohl als Oallicaner gegen den Orden **) erhoben, fand in 
Franfreich weder bei der Maffe des Volks noch bei der Re: 


*) Venetia nihil agere solet,”ut futuris prospiciat; sua regit in 
diem .. . In foedus quo res Italise commutentur Venetia 
nunguam conveniet, Pacem amat; ut servetur omnem ope- 
ram impendet; sed aperto Jam bello poterit in sorietatem in- 
vitari, in quam consensuram puto* etc. So fchreibt Sarpi 
den 22. Aprit 1610 an Mornay. Mem, de Mornay, Xl, 15. 

*) &, unter andern die mic äußerfter Heftigkeit geſchriebene „Re- 
monstrance a messieurs de la cour sur l’assassinat du roy“ 
in den Mém. de Mornay, XI, 77. 
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gierung Anklang. Der befte Beweis dafür ift wohl der, daß 
das Herz des ermordeten Könige, feinem ausgeiprochenen Wil: 
len gemäß, den Jeſuiten übergeben, und in ihrem Collegium 
zu La Bleche beigefettt wurde. 

(Schluß folgt.) 


XXX. 
Literatur 


Die Frage von der Kuiebeugung der Proteftanten von der 
religiöfen und ſtaatsrechtlichen Seite erwogen. — end: 
fihreiben an einen Landtags-Abgeordneten. 1, I. — Mün— 
chen 1843. DBerlag der J. Palm'ſchen Hofbuchhandlung. 


Kaum hat wohl je eine Frage fo fehr das allgemeine Jutereſſe des 
Publikums auf fich gezogen, als ebem jene, welche die oben genannte 
Schrift zu ihrem Iuhalte gewählt hat. Wer zu der Zeit, wo fie den 
Gegenftand einer eben fo langen als Lebhaften Debatte unferer zweiren 
Kanımer gebildet hat, feibft in unferer Hauptſtadt anwefend war, konnte 
fih von der Allgemeinheit diefer Theilnahme am beften dadurch über: 
jengen, wenn er die zum Erdrücen gefüllten Tribünen unferes Stäu— 
dehaufes in eben diefer Zigung etwas mufterte, und fowohl auf die 
bunte Mifcbung der Zuhörer, zu denen jeder Stand, jedes Geſchlecht, 
jede Meinung ihre Vertreter gefender zu haben ſchien, als auf das in 
den Zügen der Einzelnen fo verfchieden und oft ganz poſſirlich fich 
äußernde Intereffe ein aufmerkfames Auge richtete. Doch diefe im 
Großen und öffentlich durchgeführte Scene war nur gleichſam dad Vor: 
und Mufterfpiel, von dem, als einem Prototypon, ſich jeder den Stoff 
und die gehörige Haltung für feine nun bald ſelbſt zu fpielende Rolle 
abgefehen und herausgenommen hatte; denn alsbald erfönten, wie im 
Eco, alle Gefellfhaiten, die Salons der Nobleffe, wie die beſtimmten 
Kreife der Eaffee:, Wein: oder Bierhänfer von demfelben Gegenftande, 
und formten und modellirten fo fange daran, bie der Stoff die ihrer 
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Individnalitãät behagende Geftalt angenommen hatte. Während alfo da 
von allen Seiten viel gelärmt, nnd nicht leidenſchaftslos disputirt wurde, 
faß ein ruhiger und fcharffinniger Dialectiker ganz fill zwifchen feinen 
vier Mauern, und behandelte nad hinreihender Sammlung der noth: 
wendigften Docnmente, denfelben Stoff — aber anf eine vou jenen 
frühern gar verfchiedene Art. Altes Deterogene fihtend, das Sichver— 
wandte fügend, und beides wieder den feften Normen, welche Neligion 
md Staatsrecht darreihen, unterordiiend, fo geftaltete der leidenſchafts— 
freie Gelehrte diefes Büchlein, das jest nah den tobenden Stürmen 
wie ein anmuthiges Inſelchen aus dem Meere auftauchte, und anf wel- 
ches num die irren Schiffer von allen Seiten her mächtig zuſtenern, als 
dem Anhaltöpunfte — und ruhige Ueberlegung gönnenden Landungs— 
plate, 

Er betrachtet dad Ganze von einem doppelten Gefichtepunfte aus, 
in wie feru nämlich in der proteftantifhen Lehre und der gegenwärti: 
gen Stellung diefer Retigionsgenofienihart ein Grund liege, die Knie: 
beugung beim katholiſchen Gortesdienfte für eine mit den religiöfen 
Pflichten eines Proteftanten undereinbare Handlung zu erklären, dann 
aber was insbefondere über die Kniebengung beim bayrischen Deere, und 
die darüber entftandne Erörterung in der Kammer der Abgeordneten 
zu fagen ſey. — Schr an der Zeit find die im erften Sendſchreiben 
vorangefhicten Erinnerungen an die Verkandiungen der Kammer vom 
Sahre 1851, über die gemifchten Ehen, wo nach dem Ausdrucke des 
Derfaffers die „proteftantifchen Geifttihen der Kammer fpracen, als 
ob fie zum erftenmat im ihrem Leben gehört hätten, daß es ſolche 
Dinge: wie prieſterliches Gewiſſen, Verpflichtung gegen die Kirche in 
der Welt gebe. Inter mehreren andern Beifpiefen bebe ich nur das 
dort angeführte Votum des Decan Thomaſins heraus, weldes der 
Verfaſſer in folgender Weife zufammenfaßt: 

„Der Decan Thomaſins hielt den katholiſchen Geiftlihen erft 
eine Vorlefung darüber, was in Ehefachen italienifhe und was dent: 
ſche Theorie ſey, oder nad feinem Dafürkatten ſeyn follte, verwies es 
dann den bayerifhen Biſchöfen nachtrücdtich, daß ſie eine päpſtliche Ent: 
ſcheidung ohne Weiteres angenommen häften, verjiberte, Gewiflensbe: 
denflichkeiten ſeyen übel angebracht, und bürgerliche Zwangsmittel müß— 
ten unbedenklich hier angewandt werden, und trug darauf an, daß die 
katholiſchen Geifttihen im Kalte fortgefester Weigerung fugpendirt, ab: 
gefent, und vor Gericht geftellt werden foltten. Der Gonfiftoriafrath 
Kapp tieß fie das Gewicht feines Unwillens fühlen, daß fie, wie er 
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ſich ausdrückte, das Privelegium, „„einer ausſchließend befisenden Wahr: 
beit‘ anſpraͤchen, wollte erft prüfen, von welcher Beſchaffenheit 
das Gewiſſen fen, au welches die Geiftlihen appellivten, bezeigte ſich 
übrigens mit der Temporalienfperre noch nicht einmal zufrieden, nnd in 
der Beforaniß, daß nicht alle Piarrer ſich gleich durch Dunger würden 
beugen laffen, meinte er, eo müßten noch eigene „„‚Icharfe Maßregeln““ 
ergriffen werden. Mit eremplarifcher Geduld nahmen damals die Katheli- 
fen in der Kammer, die wirklichen nämlich — die nominellen machten nas 
türtich mie den Proteftanten gemeinfhaftlihe Sache — allen den Hohn 
und die Schmähungen hin, welche über ihre Kirche, über das Haupt der: 
fetben, über ihre Bifchöfe, die einer der proteftantiihen Abgeordneten 
fogar des Meineids zu befchuldigen Fein Bedenken trug, ausgegoſſen 
wurden, nud es wollte felbit indifferente Zuhörer bedünfen, als hätten 
fie fih doch gar zu buchſtäblich an den evangelifben Rath gehalten, 
welcher dem Geſchlagenen geduldig auch die andere Wange hinzuhalten 
empfiehlt, und dabei des Gebotes vom öffentlichen Bekenntuiſſe des 
Glanbens ganz vergeflen“, 

Dann geht der VBerfaffer auf den Zufanımenhang über, welchen die den 
Proteftanten fo auftößige Verfügung mit jener andern bat, vermöge wel— 
cher die Soldaten ohne Waffen (mit Ausnahme des Seitengewehrd) nnd 
mit abgenommener Kopfbederung jetzt in die Kirche eintreten, Nach einer 
ſtatiſtiſchen Aufführung der Proteftanten in Bayern beginnt der Haupt: 
inhalt des erften Sendihreibens mit dem Beweife der Unmöglichkeit, ſich 
von proteftantifcher Seite auf erwas Feftftehendes, Normales zu berufen ; 
er zeigt, wie eine Deraufbefhwörung der Goncordienformel wach den 
äußerft paffeud angeführten Ausdrüden der Generalfyuode von Kaifers: 
lautern vom Jahre 1825 felbit, den Grundftein, der zwiſchen Reformir: 
ten nud Lutheranern zu Stande gekommenen Union umſtürzen müſſe, 
wie auffallend der gegen die Kuiebeugung gemachte Einfpruch von Lu: 
theranern ausginge, welche trotz der bekanntlich größern Difonanz der 
Lutheriſchen und Zwinglifhen Abendmahltehre ald jener der Lutheriſchen 
nnd Kathofifchen, Doc foweit nachgegeben haben, daß die Lutheriſchen 
Pfarrer auch da, wo die Union nicht abgefchloffen wurde, den Bekennern 
der Zwingliſchen Lehre nicht nur die Theitnahme an ihrem Abendmahle 
geflatten, fondern fih auch über die ald Ausdruck des Glaubens auge: 
nommene Unterlaffung der Kniebeugung beim Abendmahfe hinausfegen. — 
Eine treffende Reflerion ift bier nicht zu übergeben, wo nämlich. der 
Verfaſſer mit wehmüthiger Stimmung anf den eigentlichen Grund je: 
ned Widerwillens gegen die Kuiebeugung hinweifer, daß nämlich bei 
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der „Bufammenfhrumpfung‘‘ des proteftantifchen Lehrinhaltes, bei der 
gänzlihen Unfopferung alles Charatteriftifchen gegen vagen Rativnas 
tionatiomus, Pantheismus, Stepticidmus u. f. w. natürlich die Kluft 
zwifchen Proteftantiiben und Katholiſchen immer noch weiter Hafen, 
und der Haß der Erftern gegen Allee, was an die überreiche Fülle und 
Realität des Andern erinnert, ſich potenziren müſſe. — Die geftellte 
Frage, wie die Proteftauten bei der nun wieder bewiefenen Bartheit 
ihres Gewiſſens dennoch zum Ban einer Fatholifhen Kirche, deren 
Hauptbeftimmung ja eben die Ueberhüllung der iu ihr fi immer wie: 
derhofenden Geheimnißfeier, und der in ihr permanent gewordenen 
Eucariftie ift, wie Proteftaneen zum Domban von Köln beitragen 
können, ohne jenen flrengeren Grundfägen und frühern Theologen zu 
entfagen, die noch von Brodanbetung und Göpendienft fpreben. Diefe 
Frage möchte die Theologen und Prediger, welde die Sündhaftigkeit 
der Kniebengung fo fehr urgiren, wohl etwas in Verfegenheit ſetzen — 
Der zweite Eendbrief beginnt mit der Verwunderung über den allge 
nein bemerkften Mangel entfheidender Argumente anf Seite der pro: 
teftantifchen Redner mıd Abgeordneten, und der auf der andern Seite 
fo fühn hervortretenden Fordernug der gänzlichen Abſchaffung der frag: 
lichen königlihen Verfügung. 


Hier läßt der Verfaffer den Vorkämpfer der proteftantiihen Seite 
der Kammer felbit ſprechen: 


„„Ein Geſichtspunkt — ſagt Profeſſor Harleß — ſcheint 
mir außer Acht geblieben au ſeyn, welcher, wenn er für uns Proteſtan— 
ten beftehen fann, wie er denn wirklich beftebt, gar wohl klar machen 
kann, warum wir Proteflanten auf das äußere Zeichen der Kniebeugung 
im fraglichen Kalte ein ganz anderes Gewicht legen müffen, als die 
Katholiken, und welcher zugleih die Anſicht und Ueberzengung recht— 
fertiget, kraft deren uns auch ſchou der Befehl der äußeren Kniebeu— 
gung unter den bezeichneten Umftänden als Beeinträchtigung unfrer 
Glaubens- und Gewilfensfreiheit erſcheinen muß. — — Es gibt po: 
fitive und negative Äußere Zeichen des confeffionelten Glaubens. Das 
pofitive ändere Zeichen unferes Glanbens beftehbt darin, unr beim Em: 
piange des Abendmahls, ald vor dem im Empfange genenwärtigen 
Herrn, zu knieen. Das negative äußere Zeichen unſeres Glanbenebe: 
kenntniffes befteht darin, daß wir die Kiniebengung außerdem unterlaf: 
fen, weil außerdem, nach unferm Gtanben, unter keinerlei fichtbarem 
Zeichen der Herr gegenwärtig if. Weit nun fo das Kniebengen in 
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dem einen Falle, und das Unterfaffen des Kniebengens unter andern 
Umftänden, das pofitive wie negarive Äußere Zeichen unferes confeſſio— 
nellen Glaubens iſt, fo war auch diefes zugleich das einzige Motiv, 
warım die Frage auf deu religiöfen Boden gezogen werden mußte“. 


Der Verfaffer entgegnet hieranf dem Argumentator der theologi: 
ſchen Facultät Erlangen: 

„Nun aber iſt es erftend unwahr, daß die Proteſtanten 
nur beim Empfange des Abendmahls, als vor dem im Empfange ge— 
genwärtigen Herrn knieen. Es iſt zweitens unwahr, daß das 
Kniebengen bei den Proteſtanten allgemein als Zeichen oder Vekennt— 
niß des Glaubens an die Gegenwart des Herrn betrachtet werde; und 
es iſt drittens unwahr, daß die Unterlaſſung des Kniebengens bei 
den Proteſtauten als das negative äußere Zeichen ihres Glaubens hiu— 
ſichtlich der Abweſeuheit des Herrn gelte“. 


Für dieſe gerügte dreifache Unwahrheit oder Unrichtigkeit folgt der 
thatfählihe Nachweis. 

Eine genane Vergleichung der früher feit 1805 üblihen Safntationg- 
form mit der nm eingeführten bringt den Verfaſſer anf die fo richtige Un— 
terſcheidung zwifchen äußerlichen Handfungen, die von einer ausſchließend 
religidfen Bedentung find, oder eine gewiſſe Weihe oder etwas Sacramen: 
taliſches an ſich fragen, und andern, welche diefe beftimmte, allgemein giftige 
Bedentung nicht haben. Allerdings kann eine auch an ſich indifferente Hand: 
fung durch die Umſtände zu einer bedeutungsvollen werden, und mithin 
löunte das an und für fich indifferente Kuniebengen eine Gewiffensbefchwe: 
rung zur Folge haben, wäre es nicht offenkundig, daß durch daffelbe mehr 
als eine äußerliche Salutation zu fordern, nicht von weitem im Sinne 
der Negierung liegen fonnte. Der Proteftant ift alſo in der katholischen 
Kirche nicht ald Glanbender, fondern ald Soldat, der, dem Comman— 
dowort Folge feiftend, eine Salutation verrichtet, aus welcher für feine 
innerlichen Gefinnungen nicht das Geringfte entnommen werden kann; 
mithin konnte die Regierung ed ebenfo natürlich als billig finden, von 
zwei Sulutationsformen jene wählen zn müfen, „weiche zugleich für 
die große Mehrheit der Nation und des Heeres die entfprechendere ift“. 


Nah der gründlichen Widerlegung der Araumente des Profeſ— 
fors und Abgeordneten von Darleh, daß nämlich bei den Proteftanten 
das Kniebengen und deffen Unterfaffen keineswegs als ein pofitives oder 
negatives Zeichen ihresGlaubens an die Gegenwart des Deren anzu— 
fehen fey, komme er dann zum Schiuffe, daß die Eönigliche Regierung diefes 


Literatur, 373 


nene Reglement weder von einem einfeitig katholiſchen Standpunkte 
ausgegeben, noch etwas anderes, als eine den Gliedern der proteftans 
tiſchen Confeſſion gleihgüftige Salutationsformel vorgefhrieben habe. 

Der Verfaffer ſchließt fih endlich unbedingt dem Wunfche au, daß 
in dem beftehenden Reglement eine Müderung eintreten möge, da, wie er 
ſich ausdrückt, and die fihlagendften Beweife über früh eingefogene 
Vorjtellungen, und — bei gemeinen Lenten vorzüglich — über die Worte 
ded Neligionstehrers felten etwas vermögen. Der Verfaffer macht 
den etwas boshaften Vorſchlag, den proteftantifch- theofogiihen Facul: 
täten Deutſchlands die Frage vorzulegen, ob die beim Abendmahl ge: 
bräuchliche Kniebeugung flets ald eine dem im Brode gegenwärtigen 
Herrn geleiftete Adoration gegolten habe? — Wer fi practiſch von 
den Folgen diefes neuen Reglements überzeugt hat, wer felbft ges 
fehen hat, oder fih von glaubwürdigen Zeugen erzählen faffen, wie die 
gezwungen Imicenden Proteftanten auf die ärgerlichfte Weife zu erfen= 
nen geben wollen, wie eben ihre innere Ueberzeugung von der äuße— 
ren Handluug abfteche, wie fie dadurch die fie umgebenden Katholiken 
flören und von der Andacht abzuhalten ſuchen, muß fih dem Wunfche 
des Verfaffers aäuztich anschließen, daß nämlich bei jenen Gelegenheis 
ten, wo dieß füglich gefchehen funne, den Proteftanten das Zuhanſe— 
bleiben geftattet werden möge; um fo mehr, da in jenen Städten, in 
denen die große Maſſe des proteftantifhen Mititärs fich befindet, zur 
Kniebengung wenig Anlaß gegeben wird. Wir fchließen die Beurthei— 
Inng diefer Brochüre mit dem aufrichtigften Danke, gegen den Verfaf: 
fer, und zwar im Namen aller gutdenkenden Katholiken und aller recht: 
lichge ſinnten Bayern, indem er den Einen ihren Glauben, den Andern 
ihre Regierung gegen fremde Ausbrüche anf die treffendſte Weife ge: 
fhüst hat, 
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Der Schäfer von Niederempt in Rheinpreußen 
und ſeine Gebetsheilungen. 


(Aus einer Zufchrift an die Redaction.) 


indem wir den folgenden Bericht eines Augenzeugen, 
wie wir ihn von glaubwürdiger, achtbarer Hand empfangen 
haben, unferen Lefern mittbeilen, ift es durchaus nicht unfere 
Abficht, dem Urtbeile über die darin enthaltenen Ihatfachen, 
durch ein entfcheidendes Urtbeil vorzugreifen; biezu dürften 
überhaupt ausfübrlichere Mittbeilungen erforderlich ſeyn. 

Allein Eines willen wir, daß Gott die Kraft feiner Gnade 
verleiben kann, wen er will, und daß fie fich gerade da gewöhne 
lih am liebften zeigt, wo man fie am wenigften erwartet, und 
wo der Etolz und die Weisheit der Menſchen fie am unlieb- 
ften fucht. 

Daß die Behörde, und mamentlicdy die weltlihe, in dies 
fem Falle nicht, wie es früher nur gar zu oft geſchah, mit 
rober, Alles unterdrücender Bajonettenintelligenz und Poli: 
jeigewalt eingefchritten ift, von dem Vorderfage ausgehend, 
daß überall, wo etwas Uebernatürliches ſich zu ereignen fcheint, 
entweder Betrug oder Celbfttäufchung obmwalte: dieß halten 
wir löblich und danfenswertb; indem wir darin einen Fort: 
fhritt in der Behandlung religiöfer und Gewiſſensfragen er: 
kennen. 

Allein dieß iſt nur eine Seite. Die Heilungen des Schaͤ⸗ 
fers von Niederempt find eine öffentliche Angelegenheit des 
Landes geworden. Während die Einen an die Zeiten des fin— 
fterften Aberglaubens und des leichtgläubigen Fanatismus er: 
innernd darüber fpotten oder den vielfach angefeindeten Mann 
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gar zum Gegenftand ihrer Faftnachtsfuftbarfeiten und Epöt: 
tereien machen, geben die Anderen, in der Hoffnung Erlö- 
fung von den eingewurzeltſten Leiden und fchreclichften Kran: 
beiten zu finden, ihren legten Heller daran, um mit ihm zu 
beten; in dem Zuftande der äußerſten Entblößung, unter den 
entfeglichiten Schmerzen, allen Unbilden der Witterung aus— 
gefegt, laſſen fie fich Iagreifen weit herbeifahren, oder fie 
ſchleppen fich felbft mit ihren, Krücen mübfelig und armfelig 
berbei, um eine übernatürliche Hülfe bei ihm zu finden. Manz 
che von ihnen erklären fi nach der Verrichtung der Andacht 
wirklich gebeilt, fie danken Gott und preifen den Echäfer als 
das Werkzeug ihrer munderbaren Erlöfung, und bewegen fo 
neue Echaaren zu dem beiffräftigen Manne binzumwallfahrten. 

Unter diefen Umftänden fcheint uns die Sache von allzu— 


großer Bedeutung, als fie blos ungehindert und unbeachtet 
geben zu laffen. Entweder ift die Eache eine Täuſchung, 


oder es find wirklich ungewöhnliche Heilungen durd eine Na— 
turgabe von unten, oder wunderbare dur eine Gabe von 
oben erfolgt, und das Gebet des Echäfers hat eine befondere 
- Kraft, oder nicht;-in beiden Fallen fcheint es uns wünſchens— 
wertb, daß von der geifilichen Behörde, mit Zuziebung ter 
weltliben, und namentlich erfahrener Aerzte, die Ihatfachen 


unterfucht werden, damit, im Falle der Betätigung, Gott die 


Ehre und den leidenden Kranken ein fo hoffnungsreicher Troſt 
nicht entzogen werde; erweifen fich aber die gerühmten Wun— 
derheilungen als übertrieben oder ganz natürlich, oder bietet 
das Leben des Echäfers felbft ſchwache Seiten dar, damit 
dann das Volk davon in Kenntnif gefegt, nicht an eine trüs 
gerifche Hoffnung fein Letztes fege, umd vergeblich eine ſchmerz— 
lihe Reife unternebme, um fchlimmer und troftfofer, als es 
gelommen, heimzukehren; vor allem aber, damit der Religion 
felbit das daraus entfpringende Ecandal zulegt nicht zur Laft 
gelegt werde. 
Münden 8. März 1845. 


Die Rebaction der hiftor.-polit. Blätter, 
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376 Der Schäfer von Niederempt. 


Vielleicht intereffirt ed Sie, wem ich Ihnen Einiges über den 
Echäfer von Miederempt fage, da Sie ohne Zweifel viel Widerſpre— 
chendes über ihn und feine Wunderheilungen werden gehört haben. Ich 
will Ihnen aber nicht mehr fagen, als ich verbürgen kann. 


Vor Kurzem erhielt ih eine Einladung nah Neurath. Der Schä: 
fer bringt die vier erjten Tage jeder Woche in Neurath zu, wo der 
Pfarrer, ein frommer unterrichteter Mann ihn Mittags mit Gewalt 
aus dem Danfe, in welben man ibm ein Zimmer gemierhet hat, bofen 
laffen muß, damit er wenigftend alle vierundzmanzig Stunden Speife 
nehmen könne. Diefer treffliche, allgemein verehrte Geiftlide hat mir 
einige ecfatante Deilungen ded Schäfers erzählt, die er mic Augen ges 
fehen; ih habe auch Geheilte geſprochen und von andern fehr glaub: 
würdigen Menfchen fo auffallende Dinge der Art erzählen hören, daß 
man vernünftiger Weife gar nicht mehr zweifeln kann, daß Gott diefem 
ſchlichten, auf den erften Anblick fogar rob erfheinenden Manne die Gabe 
der Gebetsheilung im hohen Grade ertheift habe, Es gehen hier in Eöfn 
vieljährige Krüppel jet gerade uud gefund herum zum Aerger mancher Aerz- 
te, die Berläumdungen der niedrigften Art über diefen Mann, der freilich 
nicht in ihrem materiellen Intereffe wirft, ausſtreuen. Die Zeitung foll 
nur Artikel gegen ihn aufnehmen, und fämmeliche Zengniffe von Ges 
heitten aus der Nähe und Ferne zurücweifen. Die efendeiten Garicas 
turen werden feil geboten, in denen auch feine Epur von Wis ift (anch 
im Bonner Masfenzuge mußte er erfcheinen), und allerlei Schriftchen 
werden gegen den harmlofen Mann verbreitet, der meiner Ueberzeugung 
nah, wahrlich dieß furchtbar geanälte Leben nicht auf fih genommen 
haben würde, wenn er nicht einen Beruf dazu im ſich gefühlt hätte, 

Der Schäfer Heinrih Mohr ift 1798 geboren, eine fehr Eräftige 
Mannsgeftalt, der man aber auch wohl den dreijährigen Dienft bei der 
preußifchen Garde anfieht. Der Ausdruck feines Gefichts fchien mir 
ein Gemiſch von innerer Freudigkeit und überftandenen Leiden zu ſeyn. 
Seine Unterhaltung war ganz munter; er fcherzte, fprach viel mit mir 
über Berlin nnd „gute Leute, die er dort gekannt habe“, nichts von 
Bedeutung. 


Es war ihm geſagt worden, daß Einige der Anweſenden ſeine Hülfe 
wünſchten, und er fragte mich num um meine Leiden, Ich ſagte ihm, 
daß ich nicht gekommen fey, um von ihnen befreit zu werden, und er 
erwiederte ganz naiv: Gott wolle, daß die Welt ganz gefund werde, 
da Er zugleih drei Männern die Gabe der Deilungen gegeben; in der 
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Schweiz fen auch ein Schäfer und „noch wo Einer“, der diefe Gabe 
babe. 

Er ſprach auch die Auſicht and, daf Gott gewiſſe Orte erwähle, 
wo Wunder gejhehen follten, wie 5. B. Kevelaer, und daß er glaube, 
er fen für die Gegend beauftragt, in der er lebe. Es wurde ihm ge: 
fagt, daß vornehme Dffiziere geäußert, der König von Hannover wolle 
ihn feines Sohnes wegen zu fi berufen, Der Schäfer antwortete da: 
rauf, „der kann zu mir kommen‘, 

Es wurden num verfihledene Proteftanten erwähnt, die auf feine 
Fürbitte genefen find von Uebeln, die lange der Kunft der Aerzte ges 
tropt; von diefen habe ich aber keinen felbft geſehen und gefproden, 
durch P. Be... ‚ der unlängſt bier war, aber gehört, daß ihm eine 
fehr merkwürdige Deilung diefer Art befanne ſey, und er den Geheil— 
ten, einen Bäder in Düffeldorf, felbft gefprochen habe, Derſelbe litt, 
in Folge einer früher erhaftenen Wunde am Kopf an furchtbaren Kopf: 
fhmerzen, und während der Gebetszeit, die der Schäfer ibm vorge 
fhrieben, fiel, wie mir gefagt wurde, demfelben ein Stückchen Eiſen 
aus dem obern Theil des Kopfes in den Mund, und er war feit dem 
Augenblick ganz frei von Schmerz. Ich hörte auch von glanbwürdigen 
Menfchen als gewiß erzählen, daß eine junge Jüdin, die ein unheilba— 
res Uebel an der Hand hatte, durch das Geber des Schäfers gebeitt, 
und feit dem entfchloffen fen, Ehriftin zu werden, 


Den Proteftanten, die um Deitung fommen, fchärft der Schäfer 
jedesmaf ein, auf die Fürbitte der Mukttergottes feft zu vertranen und 
die Gebete gewilfenhaft zu verrichten, oder fie von einen Katholiken 
verrichten zu laſſen; er lehrt fie auch bei der Gelegenheit Tas Ave Ma— 
via. Ich glaube für die Jüdin har er felbit das Gebet übernommen. 


Er fagte mir auch, daß es ihn immer fehr freue, ‚wen Prote— 
ftanten kämen, weil er fie dann doch vermöchte, fih an die Mutter: 
gottes zu wenden. Zu jener frommen alten Freundin des P. 8. hat 
er auch aefagt: er babe eine nnausſprechliche Freude darüber, daß 
durch ihn fo viel Geber gefchehe, wodurch ‚die liche Murtergotred gechrt 
werde, 


Diefer Ausdruck der größten Frendigkeit war mir bei diefem Manne 
fo rührend, denn feine Bürde ift wahrfih nicht leicht. Es begaan 
fohon zu dunkeln, als ev mit den Kranken, die ſich im Hanfe des Pfar— 
rers befanden, fertig war, und er num zu dem fangen Wagenzug, der, 
numerirt ımd von einem Gensdarmen beaufſichtigt, von der Thür bes 

xt. 
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Piarrers bie zum Eude des langen Dorfes reichte, hinaustrat, an der 
Thür aber fhon von einem Haufen Krüppel ergriffen ward, bevor er 
bis zum nächften Karren kam. Ich harte ihm vorher einmal die Menge 
gezeigt, und gefragt, wie er doc fertig werden wolle. Er hatte mir 
mit dem Ausdrucd der größten Deiterfeit geantwortet, „das geht Die 
Naht fo durch; auch in der vorigen habe ih nur zwei Stunden ge: 
Ichlafen“, Es waren damals fehr kalte Nächte, und ich bedauerte die 
armen, zum Theil fehr wenig beffeideten Kranfen und Krüppel mehr 
als den Schäfer, deflen überaus Eräftiges Ausfehen bei diefer Lebens: 
weife nur als ein Wunder zu betrachten if. 

Herzjerreißend war mir der Anblick diefes Haufens von Elend jeder 
Art. Lahme, Blinde, Buclichte, Krebskranke mit ſchon ganz zerfreſ— 
fenen Gefihtern, Kinder voller Knocenfraß: Wunden ıc., und dabei 
waren die mehrften fo arm! Man mußte Gott um Stärke bitten, den 
Anblick zu ertragen; Allen zu helfen, oder vielmehr ihre Noth zu lin: 
dern, war unmöglich. Viele waren weit ber, hatten auch fihon die 
Nacht hindurch unter freiem Dimmel gelegen. Auf einem Karren ſah 
ih eine Frau liegen, die wie flerbeud ausfahb, und der Gensdarm 
fagte mir, daß fie fhon zwei Nächte fo Tiege, und bat, man möge doch 
den Schäfer zuerft zu ihr führen. Bei unferer Ankunft hatten wir die 
Zahl 64 an einem der Karren gefunden, der noch nicht einmal der 
legte in der Reihe war, und auf den mehrften waren mehr als ein 
Kranker. 

Der Schäfer nimmt in der Regel die Hülfefuchenden der Reihe 
nach vor, wie er fie findet; ich habe nicht bemerkt, daß er zwiſchen 
Bornehmen und Geringen einen Unterfchied mache. Er fragt um das 
Uebel, bezeichnet fih mit dem heil. Kreuzzeichen und betet leiſe, be: 
rührt von Zeit zu Zeit die kranke Stelle, bezeichnet fih dann wieder 
mit dem heil. Zeichen und betet wieder, Wenn der Parient nicht von 
feibft beter, fo legt er ihm Leife die Hände zufammen. Bei Einigen 
betet er fange und berührt fie fehr wiederhoft, bei Andern wird er 
fhneller fertig. Er gibt ihnen eben auch nicht viel Gebet auf, Die 
Mehreiten bekamen eine nenntägige Andacht, die in neun Vaterunſern 
und Ave Maria beftand, mit dem Zwifchenfas: „die ſchmerzhafte Mut: 
tergottes bitte für uns“! nah welchem Ausruf danı Das Ave wie ge: 
wöhntih gefchloflen wird: heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für 
uns x.; dann ward Einigen noh das Ehre fey dem Vater x. 
und das Glaubensbekenntniß aufgegeben, und den Mehrften drei Va— 
terunfer und Ave zur Ehre des heil. Willibrodus, oder Gott: 
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hardus ⁊c., der heil. Odilia oder Apofllonia x., je nachdem das 
Uebel war. Bei Alten ſchloß er mit der Ermahnung, diefe Gebete nicht 
nachlaͤſſig zu verrichten bei der Arbeit, oder im Bette ꝛc., fondern auf 
den Knieen in verfchtoffener Kammer; fie follten diefe Aufgabe and 
nicht in der Kirche beten, denn „da hätte man doch genug zu beten“, 
Auch wurden Alle zum Glauben und zu einem tugendhaften Leben ers 
mahnt. Er fagte einigemal: „Liederlihen kann nicht geholfen werden“, 
Manche Lente befamen auc eine achtzehntägige, mande eine ſechsund⸗ 
dreisigtägige Andacht. 


Die miehreften Heilungen find nicht plötzlicher Art, fondern erfol: 
gen während der Zeit der Gebetsaufgabe, und nah nnd nah; doch find 
auch die Fälle vorhanden, wo die Heilung plöplic erfolgt ift, wie 3.2. 
bei einem Mädchen, das im höchiten Grade an der Fallfucht litt und 
täglich wiederholte Aufälle befam, wie auch im Augenblick, wo fie in 
Haufe des Pfarrers L., nebſt andern Unglüdtihen, dem Schäfer vor: 
geftelie ward. Sie hat fi anf der Erde herumgewälzt und fürchterlich 
geftöhnt, woranf er eine Kranke mitten in der Behandlung hat ftehen 
laffen, die Epiteptifche bei der Hand ergreifend und augenblicklich hei: 
end, wie der Hr. P. 2. und andere gewilienhafte Augenzengen uns 
bezeugten. 


Während wir dort waren, kam ein verabfchiedeter Gensdarm aus 
dem Orte diefes Mädchens (ip erinnere mid nur noch, daß fie aus der 
Gegend von Trier war) und brachte mit fichllicher Frende die Nach— 
richt, daß jenes Mädchen feitdem völlig gefund fey; die Heilung war 
vor einigen Wochen gefchehen; diefer Mann felbft aber war von feinem 
fhweren Augenübel nicht genefen, und kam nun zum zweiten Mat, 
Der Schäfer ermunterte ihn zum Vertrauen, und verficherte, er werde 
genefen. 


Uebrigens genefen bei weiten nicht alle, doch immer genug, um 
täglich neue Züge von Hilfefuchenden herbei zu locken, die fich allen 
Leiden der harten Jahreszeit ausſetzen, um Befreiung von ihren 
Uebeln zu erlangen. Mir vergegenwärtigte der Anblick diefed Stroms 
von menſchlichem Efend die Zeit, wo der Heiland ald Menſch heitend 
und helfend umherzog, und ich konnte viele Tage lang des Jammers, 
der flehenden Blicke, des ftillen, geduldigen Warteus Vieler micht ver: 
geſſen. Es war ein unbefchreibfih rührender Aublick, der zum tiefften 
Ernft auffordert. 


Was mich im hohem Grade in Verwunderung feßte ‚ ift der Um: 
25 
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ftand, daf die Heinen Kinder nicht weinten, wenn der Schäfer in ihre 
Wunden bineingriff, was dfters auf die kraſſeſte Weife arfchah. Bei 
Erwachſenen ſah ich einigemal den Ausdruck der Furcht oder des Schmer- 
zes, wenn der Eis ihres Uebels berühre ward. 


Zu den Deilnngen, welcde bier das größte Aufſehen gemacht ha 
ben, gehört die einer Wittwe Zilles, welche feir Jahren an einem ums 
gehenern Milzauswuchs Frank und in fo bohem Grade lahm war, daß 
fie fi nur anf zwei Krücken durch das Haus fehfeppen fonnte. Diefe 
bat auf dem Rückwege vom Schäfer fon ihre Krücken nicht mehr ge— 
branchr, it während der Noven vollfommen genefen, und jest, nad ih: 
rer Ausfage ganz gefimd; ich babe fie ſelbſt geſprochen. 

Die erfte Heilung des Schäfers geſchah im vorigen Sommer an 
einem feiner Mitknechte, der eine Wunde am Schienbein, wo ibn ein 
Werd geſchlagen, hatte, die alten ärztlichen Mitreln trotzte. Auf den 
Rath des Schäfers unterließ er endlich die Anwendung alter äußern 
Mittel, und eriangte anf das Gebet des Schäfers völlige Heilung; ich 
babe anch dieſen Menfchen geſprochen, 

Eben dieſt Verbieten äußerer Mittel aber, die von Aerzten ver: 
ordnet wurden, zieht in dieſem Angenblick dem Schäfer eine gerichtliche 
Vorladung zu. Er ſoll einem Patienten eine Fontanelle verboten, und 
diefer folt davon arofen Echaden genommen haben; fo lautet die Au— 
age der Aerzte. Gräfin F........ g und andere Damen ihred Rau— 
ges, die die Dülfe des Schäfers gefucht haben, ftehen mit anf der Liſte 
der Vorzuladenden, wie ich dur den Mechtögefehrten weiß, der fie 
verhören fol. 


Der Hr. Eoadjutor benimmt fih aanz vorfichtig, wie billig. P. L. 
hatte gleich zu Anfang um Verhaltungsregeln gebeten, uud nah län- 
gerer Zeit die Autwort erhaften: er werde wohl wiflen, daß die Kirche 
den Ausſpruch gethan, daß geiftlihe Autoritäten dergleichen weder für: 
dern noch hindern folften. Der P. 2. fam aber bald darauf ſelbſt her, 
um fpecielfere Vorfchriften zu empfangen, ımd erzählte dem Hrn. Coad— 
jutor die merfwärdigften Heilnngen, die unter feinen Augen vorgefalten. 
So oft er aber das Wort „Wunder“ brauchte, berichtigte Hr. v. Geiifel 
daffelbe und ſagte: Sagen fie Heilungen. Eeitdem führt der Schäfer 
noch den Namen Kuccht des Pfarrers L., erhält auch das Mittageeſſen 
an den vier Tagen, die er wöchentlich in Nenrach anbringt, aber im 
Danfe des Pfarrers werden ihm Feine Kranfen vorgefteltt. 

Daß ſehr viele Heilnugen erfotgt find, kann unmöglich aelängnet 
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werden, und es freut mich gewiß, daß fo vielen hoffnungslos Elenden 
geholfen wird; mehr noch aber freut es mic, daß gerade in diefer Ge: 
gend ſich die Muttergottes fo hilfreich erzeigte, wo viele Priefter fie fo 
gern in den Winkel ſchieben mochten und Ahr den gebührenden Titel: 
Mutter Gottes — nicht mehr gönnen wollen, fie wur noch „Mur: 
ter des Deren nennend. Es iſt auch auf dem Lande an mehreren 
Drten gegen den Schäfer gepredige worden, doch wurden einige feiner 
heftigiten Gegner durch den Augenfchein zum Schweigen gebracht. 
Wenn man den einfachen Mann fo ficht und reden hört, der ver: 
heirathet und deſſen jüngſtes Kind noch kein Jahr alt iſt, der jich bei 
Tiſch beuimmt, wie jeder andere Menſch, und der ganz heiter von den 
gewohntichjten Dingen reden kann, jo tft man leicht in Verſuchung, zu 
fragen; was hat denn die liebe Mutter Gottes bewogen, gerade Dies 
fem fo anädig zu fenn, und ihm über Die Krankheiten aller Art (kürze 
lich iſt auch ein wahnfinniger Holländer genefen von ihm gegangen) 
Gewalt zu geben? Es follen and ſchon Geiſtliche gefragt haben: wa: 
rum Gore nicht lieber fie erwählt, die ihm doch Opfer gebracht hätten. 
Uebrigens hat diefer ſchlichte Mann and fd große Gnaden nicht um: 
font empfangen, wie ich von Leuten, die ihn von feiner Kindheit fen- 
nen, gehört habe. Er ift immer ſehr fromm, fehr wahrhaft, ſehr ſittlich 
gewefen, hat drei Jahre fang in Berlin untadelhaft gelebt, und'jich bei 
feinem bisherigen Brodherru, einem reichen Landmann, dem er als Schäfer 
diente, das befte Beugnig erworben. Wenn feine Mitknechte am war: 
men Ofen ſaßen, hat er oft im Schnee vor einer Feld-Kapelle gekniet, 
ja ganze Nächte zugebracht, während er fein Lager an irgend einen 
Bettler, der etwa gegen Abend das einfame Gehoft erreichte, abgetre— 
ten. Anch ift er durch feine Echwiegeräftern, die vermögender waren 
als er, hart geprüft, und feine Frau’ gegen ihn oft aufgeregt worden, 
wo er fih aber immer friedtich ausweichend benommen haben fol. Die 
Fran hat zu einem Bekannten gefagt: fie möchte oft vor ihm nieder: 
knieen und es ihm abbitten, was er ihrerwegen gelitten habe. Jch war 
nicht in Niederempt, wo feine Frau mit ihren vier Kindern wohnt, 
und kenne diefe nicht. Sie fol einem Derrn von Eriheinungen erzählt 
haben, die ihr Mann am Charfreitag und fpäter einmal gehabt hätte; 
dur eine meiner Begleiterinnen darüber beiragt, aufwortete ev ab: 
lehnend, aber nicht verneinend daranf, Daß der Schäfer Geld annimmt 
it wahr, ich ſah es ſelbſt; aber er fordert nie, und das Erhaltene 
theilt ev in drei Theile, einen der Kirche, einen den Armen und einen 
feiner Familie gebend. Gekleidet iſt er warın, md derb in der Trade 
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feines Standes. Als er bemerkte, wie Jemand feine Geftalt in Pa: 
pier ausfchniet, lachte er und fagte: „Warum haben Sie mir nice 
meine Schippe, Taſche und ein paar Schanfe gegeben? °) 





XXXII. 


Das Verhältniß der ruffifchen Kirche zu Kon: 
ftantinopel uud ihre Unterjochung Durch Die 
Autokratie der Zare, 


(Fortfebung.) 


Die unumfchränfte Autofratie, welche die Zare an der 
Newa heutigen Tages nit nur über Gut und Blut und pers 
ſonliche Freiheit, fondern auch, durch die ihnen untertbänige 
ruffifhe Kirche, über die Gewiſſen ihrer Untertbanen aus— 
üben, verdankt ihre Ansbildung der Zeit des Mongolenjoches; 
nicht Nowgorod, nicht Kiew, nicht Wladimir, die be: 
rühmten Etädte des alten, flavifch= germanifchen Rußlands, 
die Fürftenfige Ruriks, Wladimirg des Heiligen und 
SGaroflams des Großen, nicht fie: Moskau, die nachge— 
borne Tochter mongolifcher Dienftbarkeit, ift die Mutter ges 
wefen, weldye die Autofratie geboren; die fpäteren Jahrhun— 
derte haben nur das damal Begründete zur confequenten Durchs 
führung und allfeitigen Anwendung gebradt, und Et. Ver 
tersburg trat blos als die frei fihaltende Univerfalerbin in 
die Gefhichte ein; die mongolifche Knechtfchaft war die Vor: 


2) Sollte diefe uns mitgetheilte Darſtellung das Eine oder das Andere entbal: 
ten, was einer unrichtigen oder ungenauen Auffaffung entfprungen wäre, 
fo ertlärt Die Redaction diefer Blätter fich hiemit zur Aufnahme jeder Berich⸗ 
tigung beffer Unterrichteter gern bereit, wie es fib von felbft verftieht; Die 
Sache felbft aber erfehien ihr, als eine, Die ſich bereits in Aller Mund befin’ 
det, zu beveutfam, um fie mit Stillſchweigen zu übergehen. 

Die Redaction. 
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fhule, und die AUlleinberrfchaft der Preis der Befreiung: 
dieß find fo unzweifelbafte, allen Blättern der ruffifchen Ges 
fihichte jener Zeiten eingefchriebene Ibatfachen, daß felbft die 
beliebteften ruſſiſchen Gefchichtfchreiber der neuern Zeit, Ka— 
ramfin und Uftrialomw, nicht das mindefte Hebl daraus mas 
chen. Was Peter der Große und Katharina gegen den Adel 
und gegen die Geiftlichkeit thaten, war daher im Grunde 
keine Neuerung; fie machten nur vor der Welt offenkund, 
was der That nach längft beftand: daß nämlich in Rußland 
in Ullem und für Alle der unumfchränfte Wille eines Einzigen 
die Etelle des Rechtes vertrete, und als höchftes Geſetz gelte. 

Der Entwiclungsgang felbft war, wenn aud eben nicht 
erfreulich und dem Volke und feinen Machthaber zur Ehre 
gereichend, doch jedenfalls eim fehr natürlicher, wie er in der 
menfchliben Ehwäde und Selbſtſucht begründet ift. 

Im Beginne des vierzehnten Jahrhunderis waren Die 
Erbländer des heiligen Wladimir dem Elende jeder Art erle: 
gen; von der Habfucht der Mongolen ausgefogen, mit Füßen 
getreten von ihrer Tyrannei, und zerriffen von der Selbftfucht 
feiner eigenen Fürften war Rußland, und namentlid das öft: 
liche, mit ermatteten Kräften dem Untergange nahe; das Vol 
ſchien eine Beute felbftmörderifcher Barbarei, das Land eine 
Wüſte reifender Ihiere werden zu follen; das Unglück hatte 
in diefen fchrecflichen Zeiten, deren verderbliche Folgen Rufe 
land noch nicht verwunden, feine fchaudervollfte Tiefe erreicht. 

Allein was von dem Leiblichen und dem Einzelnen, das 
gilt au von dem Moralifchen und von ganzen Nationen; 
in der Natur des Lebens felbft liegt etwas Heilkräftiges, das 
dem Uebel der Krankheit, bat fie ihren äußerſten Grad er: 
reicht, entgegenwirkt; fühlt ein lebendiger Organism die 
zeritöorende Kraft des Biftes, fo verlangt der ihm einwoh— 
nende Inſtinkt der Eelbfterbaltung nach dem Gegengifte, und 
Thlürft es mit Begierde binab, daß es fogleih Blut und Les 
bensmark durchdringt. Dieß geſchah damals in dem öſtlichen 
Rußland. 
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Das ſtreitige alte Erbrecht, wo der Tod beinahe jedes 
Fürſten einen Bruderkrieg der Söhne unter einander, und 
Kampf mit ihren Oheimen, den Brüdern ihres Vaters, her— 
vorrief; die daraus folgenden beſtändigen Theilungen batten 
Rußland in das Joch der mongolifchen Knechtſchaft geftürzt; 
fie bielten es in diefer ſchmählichen Dienftbarfeit ſchon ein 
Jahrhundert und fie machten diefelbe immer verderblicher, immer 
zjerftörender; alle Kräfte im öftlihen Rußland waren zerfplits 
tert, und rieben in diefer Zeriplitterung, ſtatt ſich gegenfeitig 
zu ſchirmen und zu unterftüßen, einander auf: es war ein 
Kampf Eines gegen Alle und Aller gegen Ginen; Friechende 
Knechte im Angefichte der Chane wollte doch Yeder über den 
Andern berrfihen, und fo goß er, an der Spitze fremder 
Eöldlinge mit Feuer und Schwert mütbend, die volle Schaale 
des Verderbens über fein Volk aus; mit gutem Rechte fagt 
daher Raramjin von feinem Waterlande: Nufland ward 
feit den Zeiten Batus mit des Volfes Blur und Ibränen ges 
tränkt. In diefer anarchiſchen Zerfplitterung mußte natürlich 
in dem Herzen des hart geplagten, mißbandelten Volfes der 
fehnfüchtige Gedanke nah Eintracht, nach Einheit, nach Ale 
leinberrfchaft erwachen. Im Anblicke und unter dem Drucke 
fo unfäglihen Elendes, ohne Schutz zuchtlofen und ftraflos 
fen, nur ihren Gelüften folgenden Verbrechern preisgegeben, 
mußte eine flrenge, mit der Echärfe des Echwertes jeden 
Frevel, jede felbftfüchtige Ausgelaſſenheit in die Echranfen 
des gemeinfamen Geſetzes zurücweifende Obergewalt Vielen 
ald das einzige Rettungsmittel erfcbeinen; nur von einen 
Alleinherrſcher, der in einer einzigen feften Hand alle die 
jerfplitterten Kräfte jammelte, war die Wiederherftellung von 
Sriede, Ordnung und Wohlftand im Inneren, und die Be: 
freiung von der Schmach des äußeren Joches zu boffen. 
Was früher der Gründung fireng gebietender Gewalt entges 
gengeftanden, jene wilde, ungebandigte, übermüthige Natur— 
kraft, mit ibrem, feinen Zügel duldenden Freibeitsfinne, fie war 
von dem Unglüd der Zeiten längft gebrochen; und nur in dem 


Die rnuſſiſche Kirche, 385 


unenbigen Freiflaaten von Nowgorod und Pfow mit ihren 
ſturmiſchen Wolfsverfammlungen und ihren aufbraufenden 
aber bochberzigen Bürgern lebte noch eine Erinnerung je— 
ner freieren Zeit fort; allein fie fanden zu vereinzelt und 
trog ihren Reichthumern und Landgebieten zu machtlos da, 
auch fie unterlagen zu ſehr der Umeinigkeit und WUnarchie, 
als dag fie der Michtung, welche die Geſchicke Rußlands 
nach der Alleinberrfchaft genommen, mit entfcheidendem Er: 
folge hätten entgegenkämpfen können. Dieß war die damalige 
Etimmung der Gemüther, und indem ihr eine unermüdliche, 
Fein Mittel der Gewalt und Lift verſchmähende Politik ent— 
gegenfam, erhoben fih Iwan Daniilowitſch, genannt Kalita, 
und feine Nachfolger zu Eelbftberrfchern aller Neuffen, und 
erhoben ihr volfarınes, unanfebnlibes Moskau, deffen Name 
nicht früher als 1147 in der Geſchichte genannt wird, zum 
Haupte aller rufjifchen Lande. 

Die Zeiten aber, in denen bei einem Wolfe ein folder 
Umſchwung eintritt, find verbängnißvolle und für Jahrhun— 
derte enticheidend; fie find die Feuerproben der Nationen, in 
denen fich am beften ihr innerer Gehalt und ihr geiftiger Adel 
offenbart; denn gerade in diefen Uebergangsperioden, wo aus 
den Trümmern der alten Ordnung eine neue erftebt, ift den 
Baumeiftern und Werkleuten die Gelegenheit geboten, zu zei— 
gen, daf der Einn für Ebenmaaf und Harmonie, für Recht 
und Gerechtigkeit, die Fundamente der Etaaten, für Herr— 
ſchen und Gehorchen ihnen innewohnt; dann offenbart ſich, 
ob fie Maaß zu balten wiffen, wenn fie fih nicht im ihrer 
Ermattung und Verzweiflung von dem einen Aeuferften zum 
anderen binreifen faffen. 

Die Zerfplitterung der Gewalt, die übermäßige Unab— 
hängigkeit der einzelnen Glieder batte Rußland an den Hand 
der Verderbens gebracht; feine wahre Wiedergeburt Fonnte 
nur das Werf der Eelbftverläugnung und der Eelbitbeberr: 
fhung ſeyn. Es Fam darauf an, daß die Einen, während 
fie nach oben bin zu Mehrung und Etärkung des gemeinen 
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Beten mit großberzigem Einne Alles binopferten, was vom 
Uebermaaß war und zur Unarchie geführt hatte, daß fie zu 
gleicher Zeit ihrer eigenen Würde eingedenf, mit rubiger Fer 
ftigfeit und mit männlichem, unverdroffenen Mutbe jene 
echte und Freibeiten fefthielten oder errangen, die zu einer 
ungebinderten, beilfamen Wirkfamkeit in ihrem Kreife unent— 
behrlicy waren; von Jenen dagegen, denen, ald Etellvertre: 
tern der Einheit und der Eintracht, die alfo von den unters 
geordneten Gliedern geopferte Freiheit zur Mehrung ihrer 
großfürftlihen Obergewalt zufiel, beifchte dag Wohl des Va— 
terlandes, daß fie fich durch Eelbftbeherrfchung mit dem Noths 
wendigen begnügten, daß fie nicht mit fteigender, immer uns 
erfättlicherer Herrfchgier und Habſucht Alles an ſich riſſen, 
fondern bei der Mehrung ihrer Obergewalt auch nicht ver: 
gäßen, die Rechte und Freiheiten der Gehorchenden wider 
die Gewaltthaten und Gelüfte unumfchränfter Willführ ficher 
zu ftellen. 

Die war bei jener Wiedergeburt Rußlands die Aufgabe; 
allein es bat fie zu feinem und zu Europas Unglück nicht ges 
löst; feine Fürften, wie feine Völker bewiegen nicht jenen 
wahren politifchen Geift, der Befehlen und Geboren ins 
Gleichgewicht ſetzt; ſchon damal beurfundeten fie, daß ihnen 
zu einer Univerſalmonarchie, von der fie heute träumen, durchs 
aus das Genie fehlt; denn nicht die unumfchränkte Autokra— 
tte und der blinde, felaviiche Geborfam, fondern die Selbſt— 
beberrfchung,, die die Freiheit ehrt und den Gehorſam unter 
das Geſetz heiligt, indem fte ſich felbft davor beugt, ift 
der Herrfchaft über Andere werth umd dazu tüchtig. 

Allein in Rußland fielen die Loofe ungleih; es war die 
Theilung des Löwen; der Anarchie der Vielherrfchaft folgte 
die Despotie der Alleinherrſchaft; dem Einen fiel alle Ge: 
walt, den Uebrigen aller Gehorfam zu. Da feben wir denn 
nach der einen Eeite hin ein gänzliches Verſchwinden jeden 
Dammes der unumfchränkten Obmacht; die Fümmerlichen Re: 
fte Eirdhlicher Freiheit und Unabhängigkeit verfchwinden; die 
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Unantaftbarfeit des Kirchengutes und fein freies Figenthbumss 
recht verfchwindet; im Kerker verſchwindet die Heiligkeit der 
Metropoliten; das ſchwache Band der kirchlichen Abhängig: 
feit Rußlands und feiner Oberbirten und Großfürften von 
Konftantinopel und das Weihungsrecht des Patriarchen ver: 
fhwinden nicht minder. Im Politifchen derfelbe Gang, wie 
im Kirchlichen: auch bier verfchwinden die Volks- und Fürs 
ftenverfammlungen; es verfchwinden die Theilfürften und ihre 
Fürftenthümer; die Würde und der Einfluß der Bojaren ver: 
fehwindet; die von den Städten felbftgewählten fogenannten 
Taufendmänner verfchwinden gleichfalls; und eben fo ver: . 
fhwinden endlich auch die fo vielfach verbrieften und beſchwo— 
renen Freiheiten von Nowgorod und Pffom; ihr Loos theilt die 
Dberbherrlichkeit der mongolifhen Ehane, und als einzige Er: 
bin von Allem erjcheint die Autofratie der mosfowitifchen 
Zare. Rußland gewann durd diefe militairifche Einigung 
nach außen allerdings an Etärfe; allein es follte nur zu bald 
erfahren, daß es in der That nur ein Aeußerſtes mit dem 
Anderen vertaufcht hatte, als namlib Swan IV., nad dem 
Urtheile der Ruſſen felbft, ein granfames, wollüftiges Ehen: 
fal, wie die Gefchichte zum Glücke nur wenige kennt, Fraft 
der Würde eines unumfohränften Autofraten, den fein Damm, 
Fein Gegengewicht in Echranfen bielt, einer losgelaffenen Bes 
ftie gleich raste, und die Echlachtopfer feiner Tyrannei zu Tau— 
fenden fielen. 

Diefe bitteren Früchte der Autofratie Fonnten Faum aus— 
bleiben, und find nichts weniger ald überrafchend, wenn man 
einen Rückblick auf die Weife ihrer Begründung und Ausbils 
dung wirft, die nach oben, wie nach unten, einer Gelbftent: 
würdigung entfprang, wie fie das Mongolenjocdy erzeugte. 
Daß wir hiemit nicht zuviel gefagt haben, dafür können wir 
das Zeugnif der ruffifchen Geſchichtſchreiber felbft anrufen. 
Karamfin fagt: „den Chanen verdantt Moskau 
feine Größe; die früheren Fürften nabmen Län— 
der durch das Schwert, Mookaus Herrfher (die 
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die Begründer der Alleinherrſchaft); durch Büdlinge in 
der Horde“ *), Te unanfebnlicher und machtlofer aber ur: 
fprünglich dieß ihr Erbgut war, um fo tiefer mußten fie ſich 
vor der Oberberrlichfeit der Unterjocher buchen, um ihr Haupt 
über das der übrigen Fürften zu erheben, und ihren Fuß auf 
ihren Nacken zu fegen. Nur indem fie dem Ehrgeize der Unter: 
jocher durch wetteifernde Demüthigungen jchmeichelten und 
ihre Habfucht vor Anderen befriedigten, trugen fie den Preis 
davon. Denn ed war eben die Gewalt, welche fie als oberite 
Eintreiber der Hordenfteuer erbielten, die fie jur Begründung 
ihrer Alleinberrfchaft fo wohl zu benugen wußten. Das mon= 
gelifhe Recht oder die mongolifihe Tyrannei erlaubte Knute 
und Tortur gegen fäumige Schuldner, und zablien fie den— 
noch nicht, fo fielen fie im Kmechtfchaft oder wurden mit dem 
Zode beftraft. So brachte dieß Eteuergefhäft den Fürften 
von Moskau den doppelten Vortheil: einmal fteigerte es ihre 
Gewalt und ftellte mongolifche Truppen zur Erecution unter 
ihren Befehl, dann bereicherten fie mit den umterfihlagenen 
Geldern ihren eigenen Schatz. Dur ihre übermäßigen Er: 
preffungen gaben fie felbft Gelegenheit zu Empörungen, die 
fie dann wieder mit der ihnen verliebenen Macht nicderfchlu= 
gen, um fich der Beſitzungen der Unterdrückten zu bemächtis 
gen, zur Vergrößerung ihres Erbgutes. Eo forderte Jwan 
Kalita, dem dier ruflifche Gefchichte den Chrentitel eines 
Vereinigers der ruffifcben Lande ertheilte, nicht die 
übliche, fondern die doppelte Steuer von den Nomwgorodern, 
und diefe antworteten den mosfowitifchen Gefandten: „was 
feit Erfchaffung der Welt nicht gewefen, das fol auch jegt 
nicht fenn. Der Fürft bat bei feinem Gelöbnif, unjere Grundr 
gefege zu beobachten, das heilige Kreuz geküßt, er iſt dem 
nad) verpflichtet, feinen Eid zu halten“ **). Allein da der Groß: 
furſt fih in der Gunſt des Chang gefichert fab, fo dachte er 

°) Karamfin’d Geſchichte Des ruſſiſchen Reichs, deutſche Ueberſe— 

sung. Riga 1825. Band V. ©. 304 u. 305. 
»*) Karamfin Geh. des rn. Neichd Band IV. S. 100. 
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wenig an feinen Eid, und bedrohte die freiheitliebenden Bür—⸗ 
ger mit dem Ansbruche feines vollen Zorns. Die Gelder, die 
auf diefe Weife im ihren eigenen Schatz floßen, wandten die 
Großfürften von Moskau dann wieder dazu an, um ihr Haus— 
gut durch angefaufte Dörfer, Etädte und Kändergebiete zu 
mebren. Auch bierin ging Kalita feinen Nachfolgern voran, 
die indeffen bald, ftatt des friedlichen Anfaufes, die Fürften- 
thumer mit Gewalt an fih riffen, was anfänglich, bei be: 
ſchraͤnkter Macht, nur in einzelnen Fällen und mit Behutſam— 
beit gefcheben Eonnte. 

Während fie aber fo, bald laut, bald geräufihlos, immer 
weiter und weiter um fich griffen, trugen fie jedoch äußerlich 
die beuchlerifhe Maske, als geſchehe Alles aus glühendem 
Dienftetfer zum Beften der Chane der Horde, und es war 
ein vorzügliches Mittel diefer binterliftigen Politik Friechender 
Knechtſchaft, daß fie ihre eigenen Verwandten, die Theilfür— 
ften, bei den Chunen als gefährliche Aufwiegler und Vers 
ſchwörer verläumdeten, die die Macht der Unterjocher zu unters 
graben und zu ſtürzen bemübt ſeyen; hatten fie anf diefe 
Weiſe die Verläumdeten den Feinden ihres Volkes und ih— 
res Glaubens überliefert und ins Verderben geftürst, dann 
galt es, ihr Erbgut an ſich zu reißen. Iwan Ralita, ber 
überhaupt als das Vorbild diefer Polilik gelten kann, ver- 
fchmäbte auch diefes Mittel nicht; er ſetzte das tragifihe Ge— 
fihif der Häufer von Moskau und Twer fort, indem er 
der blutigen Kette ebrlofen Verraths einen neuen Ring beis 
fügte. Er felbft nämlich eilte 1359 zu Usbek in die Horde, 
den Fürften von Iwer ganz zu ſtürzen; dort ftellte er ibm 
feine beiden älteften Eöhne als Fünftige ergebene Diener vor, 
und nachdem er fi) durch Echmeicheleien und Gefchenke der 
Gunſt des Despoten verfichert hatte, da begann er den Fürs 
ften von Iwer, Alerander Michailowitſch, der eben 
erft nach feiner vermwüfteten, in Irummern liegenden Stadt 
beimgefehrt war, als einen Erzfeind der Mongolen zu fdil- 
dern, der undantbar Usbeks leichtgläubige Güte bintergebe, 
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und bemüht fey, ganz Rußland gegen ibn aufzuwiegeln. Us 
bek fchenfte diefen Einflüfterungen Glauben, mit binterliftiz 
gen Verfprebungen und Freundjchaftsverfiherungen locte der 
Mongole den unglücklichen ruſſiſchen Fürften in die Horde; 
dort aber fam ibm ſchon fein Eohn mit der Nachricht vom 
Zorne des Chans weinend entgegen. Der Wille des Herrn 
geſchehe, erwiederte AUlerander; feine Geſchenke, die er Us— 
bef und dem ganzen Hofe darbracdhte, wurden mit düfterem 
Echweigen angenommen; einen Monat bradıte er unter ‚Ges 
bet in Erwartung des Entfcheides zu; vergebens nahmen feis 
ner fich die Gemahlin des Chand und einige der tatarifchen 
Großen an; die Ankunft der Söhne Iwan Kalitas ent— 
fchied; Usbek ſprach den Zod über ihn aus. Doc noch hoffte 
der Unglückliche; er erwartete Nachrichten von der Gemablin 
des Ehans, beftieg fein Pferd und eilte zu feinen Befchügern ; 
allein da er das Unvermeidfiche erfuhr, kehrte er um, genof 
mit feinem Sohne das beilige WUbendmahl, umarmte feine 
treuen Diener und ging mutbig feinen Mörderm entgegen; 
ihm und feinem jungen Begleiter Feodor fchlugen fie den Kopf 
berunter, und zerlegten die todten Körper, Glied für Glied; 
Iwan Ralita aber, der Vereiniger der ruſſiſchen Lan— 
de, war aljobald darauf bedacht, die Beute feines blutigen 
Verrathes an fih zu reißen; er bemädhtigte ſich Twers, und 
die Eöhne des Hingerichteten mußten die große Kathedralr 
gloche ihrer Eradt zum Zeichen ihrer Unterwerfung unter die 
großfürftliche Autofratie nah Moskau binüberführen, und Moss 
fau, das niemal die Glocke der Volfsverfammlung in den 
Zeiten des freieren flavifch- germanischen Rußlands vernoms 
men, fchmückte fich mit dem Naube feiner älteren Schweſter. 
Swan Kalita aber hatte einen Echritt weiter zur AUllein+ 
herrſchaft gethan, dem Ziele, das er vom erjten Augenblick 
feiner Regierung an fich vorgeftecht, und das feine Nachfol: 
ger nur felten aus den Augen verloren. 

Man fiebt, diefe Politik hatte nicht vergeblich ihre Schule 
unter den Mongolen gemacht, und wenn wir neben diefer fihleis 
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chenden Hinterlift der Machthaber nicht felten auch die plötzlich 
losbrechende Wuth eines Tiegers wahrnehmen: fo darf man ihr 
unbedingt das Lob zuerfennen, daß ihr von den früber ges 
rühmten zehn ZTbiereigenfchaften eines mongolifchen Helden 
mebr als eine zufömmt, denn wer Fönnte ihr mit Grund „die 
Geduld eines Hundes, die Behutfamkeit eines 
Kraniche, die Kift eines Fuchſes, die Vorſicht ei— 
nes Maben, die Raubſucht eines Wolfes, die Ruhe 
einer Rage und das Losftürmen eines Eberg“ ſtrei— 
tig machen. Bei dem Vorberrfchen jener Hinterlift, verbunden 
mit unerfüttlicher Naubfucht und einem allgemein verbreiteten 
Knechtſinn, verfhwand notbwendig auch der Geift einer hochher— 
zigen Friegerifchen Tapferkeit; die Fürften machten, ebe fie in die 
Horde reisten, ihr Zeftament, und ein Eprichwort jener mörderi: 
fchen Zeit fagte: nahe dem Herren, nabe dem Tod; allein wahrer 
ritterlicher Heldengeift gebt in den Gräueln und der Niedertracht 
diefer Zeiten unter, und auch hiefür Fönnen wir als Zeugniß die 
Worte des berühmteften der neueren ruffifhen Gefhichtfchreiber 
anrufen: Blut, fagt er, floß aub zu den Zeiten des 
banifhen Joches, aber felten in Schlachten; wir 
fehben viele Ermordungen, aber weit weniger Fries 
gerifhe Thaten. Diefer fich felbft entwürdigende Einn der 
Fürften mußte fich fteigern in dem Maaße, als auch der Verfall 
jener alten eifernen Zucht, die die mongolifchen Horden einft zu: 
fammengebalten, unter ihnen felbft einriß; als ſtatt des früheren 
wilden Kriegsgeiftes ihnen nur noch [hwelgerifche Habfucht und 
mwollüftige Goldgier blieb und fie entzweite; als Tſchingis— 
Faniden und Timuriden ſich in Blut badeten; ald Vatermör: 
der und Brudermörder einander in rafcher Folge durch Verrath 
oder Gewalt vom Throne hinab in das Echwert ftürjten; damals, 
als zwei oder drei oder noch mehrere mongolifche Häuptlinge ges 
geneinander rafend fich in der Horde die Herrfihaft ftreitig machten: 
da konnte man die Fürften von Moskau, weldye fich, obwohl nur 
über das öftliche Rußland gebietend, ſchon Großfürſten von ganz 
Rußland nannten, mit ihren Gefchenfen in dem Lager der Uns 


392 Die ruſſiſche Kirche. 


gläubigen zittern ſehen, weil fie nicht mußten, wem von ben vers 
ächtlihen Scheuſalen und Wütberichen fie ihre demütbigen Hul— 
digungen, ihren Tribut und ihre Geſchenke darbringen follten. 
Dieß gefibab 3. B. 1301, als der junge Großfürſt Dimitri 
Konftantinomwitfh von Efusdal nad der Horde reiste. 
Dort war unlängft Berdibek-Ehan als Opfer feiner ſchänd— 
lichen Ausſchweifungen geftorben;, fein Unverwandter, Rulpa, 
war ihm gefolgt, aber nach fünf Monaten mit feinen Söhnen 
von Nawrus, einem Nachkommen des Tſchingis ermordet 
worden; gegen ibn war wieder Chidyr, ein jenfeitd des Ural— 
flußes nomadifirender Viongolenbäuptling zur Wolga gekom— 
men, hatte die Großen für fi gewonnen, und dann ibn und die 
Wittwe Tſchanibeks Taidula erfchlagen; fein Glück batte 
aber nur kurz gewährt, von feinem eigenen Eobne, Temir Chosb— 
ba, hatte erden Tod empfangen; doch auch diefer Vatermörder 
batte nur fechs Tage geberrfibt, der furdhtbare ZemniEMamat 
hatte amfiebenten die Horde gegen ihn aufgewiegelt, ihn erfchlagen 
und Awdul zum Cbane ernannt; als nun der Großfürſt mit ans 
dern ruffischen Fürften in der Horde erfchien, da batten ſich noch 
vier andere Chane und Hauptlinge erboben, die fich um das Erbe 
Iihingishangs im KRiptichaf ftritten und einander ermordes 
ten; die Erfchrocenen eilten den blutigen Schauplatz zu verlaffen, 
um daheim abzuwarten, wer als Rußlands Oberberr am Ende 
des Mordens übrig bleiben würde, wer ihre Huldigung und tb= 
ren Tribut empfangen follte, fiefelbft ſchätzten fich glücklich, daß 
fie, wenn auch in der Horde und auf dem Heimwege ausgeplüns 
dert, doch mit dem Leben davon kamen; denn das öftlihe Ruß— 
land warf nicht eber das Joch der Mongolen ab, als bis ihnen der 
faulende Purpur von felbft in Fetzen von dem fiechen, durch Aus— 
fihwerfungen erfchöpften Leibe fiel. Dieß waren die Oberberren, 
und dieß die fElavifch geborcbenden Fürften! wie aber war es 
mit dem Volk und der Kirche befchaffen? Karamſin fagt (Bd. 4, 
€. 211): Mosfaus Fürften erboben fih unter dem 
‚demütbigen Namen: „Diener des Chang“, zu mäd- 
tigen Herrſchern; wir werden im Verfolge diefer Betrach— 
tungen feben, daß das Verbäftnig, in dem Volk und Kirche zu 
ihnen trat, vollfommen dem entfprach, in welchem fie felbft zu ib: 
ren mongolifchen Autokraten in der goldenen Horde ftanden: 
denn unbedingte Untertbänigkeit nach oben fordert in der Regel 
unbegränzte Herrfchergewalt nach unten. 


Gortſetzung felgt.) 
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Blicke in die Zuftände Wenedigs zu Aufaug 
des 17ten Jahrhunderts. 


u. 


. Schluß.) 


Die veränderte Nichtung, welche die franzöfifche Politik 
unter der Megenifcbaft der Maria von Medici einfchlug, äußerte 
ihre Wirfung auch auf das Benehmen der heimlichen Protes 
ftanten zu Venedig, welche fich dadurch zu verdoppelter Vors 
fiht und Zurückhaltung beftimmt fahen. Defbalb Hagt auch 
Mornay — in einem Briefe an van der Mylen vom 3. us 
nius 1610 — daß dieſer Schlag den Eieg der guten Sache 
neuerdings bfosftelle, indem die „Papalini“ wieder das Haupt 
erheben würden. Syn einem Briefe an Sarpi aber (vom 25. 
Sunius) fchreibt er den Meuchelmord nicht nur den Jeſui— 
ten, fondern geradezu dem Papite felber zu. „Mit wahrem 
Schmerz“ — antwortete Fra Paolo — „ſehe id) den Eifer der 
wahren Religion in unfern Leuten erfalten, was ein Beweis 
ift, daß entweder derfelbe nicht von Gott gekommen, oder 
daß wir der Gnade, die in uns begann wirkſam zu werden, 
wieder verluftig gegangen“. Mornay fäumte nicht, ben Muth 
bes Upoftaten aufzurichten, und ihn zu dem „mit folhem Feuer 
unternommenen heiligen Werke“ neuerdings anzufpornen. 
„Ein außerordentliches Talent ift dir von Gott verliehen wor: 
ben“, fihrieb er ibm, „du wirft feiner Zeit fammt den Jin: 
fen davon Rechenſchaft geben müffen... Der Herr hat 
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zu dir gefagt: „Vas ego te elegi in lucem multorum‘ *). 
So gebt der Brief in lauter Bibelſtellen fort, die den da= 
maligen Galviniften eben fo geläufig waren, als den fchottis 
fhen Puritanern. Sarpi wußte aber zu gut, daß er durd) 
voreilige Echritte feinen Abfichten mehr fchaden als nügen 
wirde **). J 

Eine bedeutende Stütze verlor-®r bald! darauf an dem 
englifchen Botfchafter ***), welcher in fein Vaterland zurück— 
kehrte. Mit diefem und feinen Caplan Bedell ging auch ei= 
ner der Iheologen der Republik, Marco Antonio de Domi— 
nis, Erzbiſchof von Epalatro in Dalmatien — vermutblich, 
weil es ihm zu fihwer fiel, noch länger die Maske des Ka— 
tholicismus zu tragen — nad) London, und erkfärte dort öf— 
fentlih feine Apoſtaſie. Ohne Zweifel war diefer Echritt mit 
Fra Paolo verabredet; denn beide blieben in genauer Ver— 
bindung, wie wir fpäter fehen werden, Wielleicht wäre Sarpi 





*) „Mes dernieres a padre Paulo ont este fort vives, et plustost 
pour le percer que pour le piquer. Je loue la prudence; 
mais il faut que le zele surabonde; de la facon qu’il pro- 
cede, il mourra premier que de voir la fin de son ouvrage*‘, 
Mornay) an, Turretini, am 6. März 1611. Mcm. de Mor- 
nay, XI, :69. 

») Wir fönnen nicht umbin, hier folgende Stelle aus einem Briefe 
Sarpis an Lefchaffier, vom 8, Junins 1610, anynführen: „Nulli 
pio viro a Politicis est abstinendum, quoniaın hostes rerum 
publicarum et libertatis religionis colore nobis funesta prae- 
cepta obtrudunt; ita iisdem obviam ire cogimur“‘, Opere di 
F. P. Sarpi, VI, 84. 


*2) Schon früher hatte er Mornay gebeten, dafür zu forgen, daß 
Wotton einen eifrigen Proteftanten ald Nachfolger erhalte: 
„Religionis reformatae aliquo zelante indigeremus: tu si 
quid poteris valde profuerit ... Si Rex Francine mutatu- 
‚rus legatum suum deslinaret aliquem affectu ad religionem 
relormatam propensum, nil melius non facesset Rex‘‘. Mem. 
de Mornay, X, 529. 
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ſelbſt nicht ungeneigt geweſen, das Gleiche zu thun *); als 
lein eingeweiht in alle Geheimniſſe der Republik, wie er es 
war, konnte er keinen Augenblick darüber ungewiß ſeyn, daß 
er das Gebiet derſelben niemals lebendig verlaſſen würde. 
Die Forſchritte, welche um dieſe Zeit die Plane der Cal— 
viniſten in Deutſchland machten, führten Sarpi ſowohl als 
Mornay auf den Gedanken, von dieſer Seite her den Reli— 
gionsneuerungen Eingang in Venedig zu verſchaffen. König 
Mathias hatte ſich bereits von den Proteſtanten in Ober: und 
Niederöfterreich völlige Religionsfreiheit abtrogen laſſen; auch) 
in politifcher Beziehung hatten fie ſich von feiner Herrichaft 
fo ziemlich unabhängig gemacht *). In Mähren, Edlefien, 
Böhmen war der Gehorfam nicht viel größer. Nur Erzher— 
zog Ferdinand, der in Inneröſterreich regierte, bielt dafelbft 
das alte Kirhentbum, nachdem er es wiederhergeftellt, mit 
vieler Etandhaftigfeit aufrecht, und behauptete auf diefe Weile 
feine angeftammten Herrfcherrechte. Defßhalb meinten Earpi ***) 
und Mornay, wenn e8 gelänge, hier dem Proteftantismug die 
Oberhand zu verfchaffen, fo würde — da befonders die zur 
Grafſchaft Görz gehörigen Laudſtriche mit dem venetianifchen 
Gebiete vielfagp untermifcht waren — auch auf diefem Tehte- 
ren die Ausbreitung der neuen Lehre leicht gefchehen Fönnen. 
Ein polnifcher Abentheurer, Namens Mey, ber ein Jahr zu 
Eaumur zugebracht, und fi als äußerſt eifrigen Galviniften 
erprobt hatte, ward von Mornay zuerft nach Venedig gejandt, 
um dort fih von der Befchaffenheit der Dinge an Ort und 


*) MWenigftens fagt Morhof in feinem Polyhistor (Edit. quarta, 
I, 221): „Spargebatur de ipso fama, quod abitum ad Re- 
formatos meditaretur, quae non omnino de nihilo est‘ etc. 

cs) Mol. des trefflihen Stülz Gefhichte des Kiofterd Wilhering, 
Linz, 1840. 

»°>) „Si Stiria libertatem religionis adipisceretur, vulnus esset 
meritrici gravissimum. Garpi an Mornay den 8. December 
1609, Mem. de Mornay, X, 450. 


26 * 


396 Blicke in die Zuftände Venedigs. 


Stelle zu unterrichten, und von Earpi, wie aud von Affe 
lineau die nötbigen Inſtructionen zu empfangen; von da follte 
er fich nach Defterreih begeben, um mit den Hänptern der 
neugläubigen Etände dafelbft die Mittel und Wege zur Pro- 
teftantifirung und Mevolutionirung Inneröſterreichs zu beſpre— 
hen. Aus den Adreffen, die ihm Mornap mitgab, lernen 
wir die ganze Affilintion der calviniftifch = revolutionären Um— 
triebe fennen. Don Venedig, wo die beiden „guten Patres“* 
— Paolo und Fulgentio — verfiherten, daß fie fich für die 
gemeinfame Sache gern opfern wollten, wenn fie nur des Er— 
folge gewiß wären *), Fam Rey zuerft nad Amberg zu dem 
Fürften Chriſtian von Anhalt, kurpfälziſchem Etatthalter da= 
ſelbſt, welcher beiläuf.g diefelbe Rolle in Deutfchland, wie 
Mornay in Frankreich, ſpielte; — von bier zu Frasmus von 
Zfchernembl, Anführer der ober= und niederöfterreichifchen 
Protejtanten, dann zu Carl Zterotin, dem einflufreichften uns 
ter den proteſtantiſchen Etänden Mähren. Won beiden leh= 
tern erfuhr er jedoh, Erzherzog Ferdinand habe in Inner— 
öfterreich feine Maafregeln jo gut getroffen, daß zur Voll: 
führung der entworfenen Plane durchaus Feine Ausficht ſey. 
Ungefähr um biefelbe Zeit erbielt Mornay aus Venedig die 
Kunde von falfhen Wechfeln, welche fein Schützling und 
Smiffär verfertigt babe, und fo nahm die ganze Expedition 
ein ziemlich jchmahliches Erde. Man erkennt aber, von wel— 
chen Folgen für die allgemeine Sache des Ratholicismus fchon 


*) Bei diefer Gelegenheit macht Affelinean folgendes merkwürdige 
Beftändniß: „En deux diverses aunces l’Evangile a este pre- 
sche en ce pays aussi purement qu’il ajt este en aulcung 
aultre pour ung commencement; mais au lieu d'eselaircir 
les plus ignorans, il les a entreteneus d’avantage en leur 
ignorance, ne se pouvant imaginer aultre que l’ordinaire, 
et la plus grande part des plus clairroyans abandonnant tout 
a fait les superstitions, se sont laisses glisser en pur atheisme, 
reussissant par ce moyen tout le contraire de ce qu’on se 
prumettoit‘, 


Blicke in die Zuſtaͤnde Venedigs. 397 


damals die Etandhaftigkfeit des öfterreichifchen Prinzen war, 
deffen fpäteres Wirfen auf dem Kaiſerthron eine fo gewichtige 
Stelle in der Weltgefchichte einnimmt. 

Das letzte Eihreiben Sarpis, das wir im vorliegender 
Eammlung finden, ift vom 16. Auguſt 1011. Er ergießt ſich 
darin in Klagen über den jchlechten Fortgang des Proteftan: 
tismus zu Venedig. „Ihr fehreitet mit Gottes Gnade immer 
vorwärts; mir aber geben zurüd; die Gemüther erfalten; 
die guten Gelegenheiten werden verfäumt, fo daß wir weder 
zu füen, noch das bereits Geſäete zu pflegen vermögen. Als 
die DH... *) in ihrer Unmacht uns infultirte, da war große 
Freiheit zu reden und zu lehren: jet aber fchmeichelt fie 
und fchläfert ung ein. Oefters haben wir verfucht, fie zu 
reiten; aber durd die vergangenen Gefahren vorfibtig ges 
macht, hat fie unfere Beitrebungen vereitelt, indem fie ihren 
Zorn verbarg und zu fchmeicheln fortfuhr“. Wer verfennt 
bier die Sprache des wüthenden Härefiarben? — Auch in 
diefem Briefe wiederholt Sarpi, daß er einzig und allein 
vom Kriege Heil erwarte. „So lange ihr Deutjche und 
Franzofen nur auf den äufßerften Endpunften handelt, wer: 
ben euere Beftrebungen vergeblich fenn. Gegen das Herz 
felbft müßt ihr euere Etreidhe richten: im Italien ift der Le— 
bensquell des Papftes und der Jeſuiten“. 

Mit dem Jahre 1612 fiheinen die directen Verbindun— 
gen Mornaps mit den Venetianern aufzubören. Auch Aſſe— 
lineau, welchen wir als ein äußerſt thätiges Mittelglied 
der gefchilderten Umtriebe Fennen, fiheint damals Vene: 
dig auf einige Zeit verlaffen zu haben. Ob fpäter wieder ein 
unmittelbarer Briefwechjel zwifcben Sarpi und Mornay ange: 
Inüpft wurde, vermögen wir nicht zu fagen, da die vorliegende 
gedrudte Sammlung der Eorrespondenzen des hugenottiſchen 


*) Die calviniftifhe Sprechweiſe it dem Servitenmönch fo geläufig 
geworden, daß er den päpftlichen Stuhl nie anders bezeichnet, 
ald mit den Worten: meretrix, bestia, Babylonica etc. 
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Haͤuptlings Teider nur bis zum Jahre 1614 reiht, und mits 
bin uns von bier an der Faden entgeht, an welchem wir die 
revolutionären Bewegungen der calviniftiichen Parthei bie in 
ihre geheimften Urfprünge verfolgen Fonnten. Doch geben eis 
nige andere Quellen uns noch immer Etoff und Mittel genug, 
ben leitenden Urfachen der äußeren Erfcheinungen auf die Epur 
zu kommen. 


Wir haben oben Earpis eigenes Geftändnif gehört, daß 
er und feine Genoffen Feine Gelegenheit verfäumten, den Papft 
zu reiten und zu beleidigen. Die VBerlegungen der geiftlichen 
Immunität, die eigenmächtigen Verfügungen über Firchliches 
Gut waren demnach fortwährend an der Tagesordnung. 
Der Nuntius war Unannebmlichkeiten jeder Art, ja beinahe 
Demüthigungen ausgefegt. Ein Edelmann aus einer der ans 
gefebenften Familien, Angelo Badoero, der in den Verdacht 
beimlicben Einverftändniffes mit jenem Fam, ward augenblid: 
lich zum Tode verurtbeilt, und Fonnte nur durch jchleunige 
Flucht einer fhimpflichen Hinrichtung entgehen. 

Im Jahre 1615 brach der friaulifche Krieg gegen Defter- 
veih aus. Der franzöfiiche Botfchafter erzählt in feinen Be— 
richten *), daß die jüngeren Eenatoren mit großem Ungeſtüm 
und Tumult den Beginn des Krieges durchfesten, während 
die älteren mit Thränen im Auge davon abrietben. Ueber den 
Antheil, welchen Earpi hieran hatte, fehlen und die Nachrich— 
ten; wenn man fi) aber erinnert, wie er öfters geftanden, 
alle feine Hoffnungen auf den Krieg zu fegen, fo kann man 
wohl annehmen, daß er auch die Hand mit im Spiele hatte. 


Der Erzherzog fand Hülfe bei der Krone Spanien. Ve: 
nedig erwechte dagegen diefer Krone einen Feind in dem Her: 
zoge von Savoyen, und gab diefem reichliche Subfidien **). 


) &, Daru, VI, 60. (Brüßfer Aufl.) 


»*) Der Herzog von Savohen erzählte feibit im Mai 1615 dem Für: 
ften von Anhalt: „que les Venitiens luy eussent douné a ces 
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Mit England, Holland und den deutfchen Proteftanten wur: 
den die Verbindungen inniger. Gin — wie wir gefeben has 
ben — fihon früher von Mornay eingeleiteter Plan Fam jetzt 
zur Ausführung; die Mepublif nahm den Grafen Johann 
Ernft von Naſſau mit viertaufend niederländifchen — alſo pro= 
teftantischen — Eoldaten in ihre Dienfte., Welche Förderung 
für Sarpis gebeime Abfichten! 

Der Madrider Friede — eigentlich zu Paris abgefchlofe 
fen den 6. September 1017 — endigte diefen Krieg. Die 
beiden Botfchafter, welche die Nepublif zu Paris batte, war 
ren lange nicht zur Unterzeichnung zu bewegen geweſen; die 
franzöfifhen Minifter hatten zulegt zu Drohungen fchreiten 
müffen. In Venedig ratificirte man zwar den Bertrag; 
aber man z0g die Botfchafter zur Verantwortung; es wäre 
ihnen der Proceß gemacht worden, wenn nicht der König von 
Frankreich erklärt hätte, er fehe darin eine Beleidigung für 
feine Perfon. Die ganze Eache wird ung ziemlich Far, wenn 
wir den mächtigen Einfluß Sarpis und feiner Meinungsgenofs ° 
fen in Anſchlag bringen. 

Ungeachtet des Friedensfchlußes behielt die Republik die 
niederländifhen Iruppen in ihrem Dienfte. Auch dauerten 
die Feindfeligfeiten zwifchen der neapolitanifchen und vene- 
tianijchen Seemacht fort. In Neapel führte der Herzog von 
Oſſuna als Vicefönig die Negierung; er hatte wiederholt von 
Madrid den Befehl erhalten, den Beftimmungen des Frie— 
densvertrages nachzukommen: allein im Widerfpruche hiemlt 
feste er feine Nüftungen in vergrößertem Maaße fort. Hatte 
er wirflih, wie er einmal behauptete, geheime Weifungen 
feines Hofes, welche ihn dazu berechtigten ? oder hatte er da— 
mals ſchon jenen hochverrätheriſchen Plan gefaßt, fich vom 
Musterlande unabhängig zu machen? Wir Fönnen nicht läug— 
nen, die größere Wahrfcheinfichkeit fpricht für das Leptere, 


dernieres guerres 2 millions et 200/m ducatons‘, Archiv der 
Unirten Proteftierenden, Append. 585, 
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Es mag allerdings richtig ſeyn, daß Oſſuna die erften 
geheimen Eröffnungen in Betreff diefer Abfihten dem vene— 
tianifhen Gefchäftsträger niht vor dem Mai 1619 
machen ließ*). Allein dieß fließt nicht aus, daß ſchon früher 
DVerabredungen mit einzelnen Perfonen, befonders ber 
antipapftlich und antifpanifch gefinnten Parthei, Statt gefun- 
den haben fönnen. Wir haben in dem Vorhergebenden gefeben, 
wie Sarpi **) ſich in einen fehr einflufreihen Verkehr mit 
den Hugenotten, mit ben Niederländern, mit dem englifchen 
Fotichafter, mit den beutfchen Proteftanten u. f. w. eingelafs 

*) Ranke, über die Verſchwörung gegen Venedig. Berlin, 1851. — 
Wie und dünkt, kann man diefem Buche denfelben Mangel vor: 
werfen, welchen Ranke an Sarpis Geſchichte der venetiani- 
fhen Händel mit Paul V. tadelt, nämlih die Spaltungen im 
Innern der Republik nicht berüdfichtigt zu haben. (Die römi: 
fhen Päpfte, IIT, 281.) 

+) Mie fehr Sarpi feine amtliche Stellung mißbrauchte, um feine 
antilirchlichen Abſichten zu fördern, fieht man aus der obener- 
wähnten Relation Diodatis, worin er felbft fagte: „qu'il etoit 
Conseiller d’Etatde la Republique qui lay fioitses plus grandes 
et importantes aflaires et les lui communiquoit pour en 
avoir advis, dont il avoit de tres grands moyens de sapper 
Vauthorite du Pape, preparer les coeurs, ployer les delibe- 
rations au bon parti, parer aus dangers qui se pourroyent 
prösenter, ötre adverli a tems de toutes choses et accidens 
necessaires, et en somme servir infiniment a la Politique 
et & l’ecclesiastique; tous lesquels moyens de servir luy 
seroient retranchcs s’il se declaroit plus ouvertement, ce 
qui emporteroit quant a soi hors de doute assuree priva- 
tion de cet ctat et tres grande defiance, surtout le Senat 
n'etant tout egalement portc au desir de la verite, ainsi le 
plus grand vombre n’ayant autre differend avec le Pape 
que pour sa tyrannie au temporel“. Der Schluß bdiefer 
Stelle it zugleich ein Beweis der „Wahrhaftigkeit“ derjenigen, 
weſche — wie 4. B. Ranke in feinen Päpften — und noch heut: 
zutage glauben machen wollen, Sarpi habe nur gegen das welt: 
liche Uebergewicht der Pärfte angelämpft, 
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fen. ft es fo unmwahrfcheinlih, daß er auch jetzt von dem 
Plane Offunas lange vorher Kenntniß hatte, ebe die Mepu- 
biif officiel davon Notiz nahm? — Dürfen wir aber foldyes 
annehmen, fo werden wir auf ganz neue Gombinationen in 
Bezug auf die berühmte Verfhwörung vom Jahr 1618 ges 
führt. 

Kann nicht der Eorfarencapitän Yaques Pierre, welcher 
als vorzüglichſte handelnde Perfon in diefer Verſchwörungs— 
geſchichte auftritt, der Ganal gemefen fenn, durch welchen die 
Mittheilungen zwiſchen Offuna und der Parthei Sarpis gin- 
gen? Diefer Jaques Pierre erfiheint in jeder Hinficht als eine 
böchft zweideutige Perfon; er ift, was man heutzutage einen 
Agent provocateur nennt. Stets weiß er feinen Genoffen bie 
beflausgedachten Plane vorzutragen und als ausführbar dar- 
zuftellen; fo oft aber davon die Rede ift, zur Ausführung 
ſelbſt zu fchreiten, febiebt er diefelbe auf Monate hinaus. 
Eine doppelte Abjicht Fann allen diefen Manövern zu Grunde 
liegen: 1) Den fpanijchen Borfihafter Marquis von Bedmar, 
welcher der antikicchlihen Parthei befonders verhaft war, von 
Venedig zu entfernen, indem man ihn in eine Verſchwörung 
gegen die Eicherheit des Etaats verwidelte; 2) den neapolis 
tanifhen Vicekönig zur Vollziehung feiner Empörungsplane 
aufzumuntern. Jaques Pierre ftellt ſich dann zu diefem dop— 
pelten Zwecke nur als das Werkzeug Sarpis und feiner Par- 
thei dar. Die blutige Kataſtrophe aber wird dadurch motivirt, 
daß die antifirlich Gefinnten verzweifelten, die Mehrzahl 
der Machthaber für die Anträge Oſſunas zu gewinnen; um 
fih vor der Entdefung der bisherigen Umtriebe zu fichern, 
mußte demnach Jaques Pierre mit allen feinen Genoffen geo— 
pfert werden. 

Es find diefi freilih nur Suppofitionen; indeffen haben 
wir eimen nicht zu verachtenden Gewährsmann für unfere Mei— 
nung. Gin berühmter franzöfifcher Schriftfteller *) des fieben- 


) G. Naude in feinen Considcrations politiques sur les coups 
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zehnten Jahrhunderts, den man beinahe einen Zeitgenoſſen 
Sarpis nennen kann, ſchreibt geradezu dieſem die Fabrica— 
tion der ganzen Verſchwörung zu. Wenn man außer den 
oben erwähnten Verhaͤltniſſen bedenkt, wie ſehr, der Apoſtat 
Epanien als die vorherrſchende katholiſche Schutzmacht haßte, 
und wie viel der ganzen Parthei daran liegen mußte, eines 
fo läſtigen Beobachters entledigt zu werden, wie der Marquis 
von Bedmar war, fo gewinnt diefe Behauptung Immer größere 
Wahrfcheinlichkeit, und man wird ung nicht verargen, wenn 
wir bei derfelben ſtehen bleiben, fo lange uns nicht eine bef: 
fere Aufflärung der ganzen Sache geboten wird. 


Ueber die Art und Weife einer offiziellen Darftellung 
und Bekanntmachung der entdeckten Verfchwörung ward den 
beiden Etaatsconfultoren, Earpi und Treo, ein Gutachten 
abgefordert. Im Allgemeinen leuchtet daraus der Widerwille 
derjelben gegen eine ſolche Bekanntmachung hervor; fie finden 
die Aufgabe äußerſt fchwierig, und fürchten fich vor „ſiniſtern 
Suterpretaticnen“ *). Auch wird darin zugegeben, daß das 
ganze Unternehmen „noch fehr weit entfernt von der Volljies 
bung, und überhaupt kaum ausführbar, fondern mehr ima= 


d’ctat. Diefes Buch erfchien bereits im Jahre 1659, alfo nur 
fechzehn Jahre nah Sarpis Tode. — Daru faht Nandes 
Behanptungen ind Lächerlihe zu ziehen. Es wäre ein fonder: 
bares Mittel, meint er, einzig in der Abſicht, einen Botfcyaf: 
ter los zu werden, fünf- bis ſechshundert unſchuldige Menfchen 
zu opfern, Wir antworten, daß die Entfernung Bedmars nur 
ats ein unfergeordneter Zweck erſcheint; die Hauptſache war die 
Sicherung vor der Entdeckung; nebenher wurde aber and) erzielt, 
den fpanifhen Namen in ganz Italien verhaßt zu mahen. Was 
die angebliche große Zahl von Hinrichtungen betrifft, fo hat ſchon 
Ranke die übertriebenen Angaben früherer Geſchichtſchreiber 
berichtigf. 

*) „Di poter dar sinistra interpretatione a quello che uscira 
in luce“. Ranke, die Verfchwörung n. f. w. 185. 
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ginär“ *) gewefen ſey. Alles dieß dürfte abermals für un 
fere Vermuthungen fprechen. 

In demfelben Monate, in welchem diefe eben fo binti- 
gen als räthjelhaften Ecenen zu Venedig vorfielen, brach ber 
böhmifhe Aufruhr aus, der das Eignal zu dem verheerenden 
dreißigjährigen Kriege wurde. Es ijt hier der Ort nicht, den 
Zufammenbang der kirchlich- und politifcherevolutionären Um— 
triebe zu fchildern, welche, bauptfächlic von Genf, Eaumur 
und Heidelberg ausgehend, über den gröferen Theil Europas 
ſich verbreiteten **), und deren nächfter Zweck die Mevolutio: 
nirung der Länder des öfterreichifch=fpanifchen Haufes war. 
Haag und London, vornehmlich aber Turin und Venedig, 
waren bedeutende Mittelglieder in der Kette diefer Machina— 
tionen. Nachdem Böhmen, Mähren, Schleſien, Ungarn und 
Defterreich bereits die Beute des Aufruhrs geworden, glaub: 
ten fich die Leiter ihres Erfolges bereits fo ficher, daß der 
Markgraf von Ansbach ſich berühmte, er habe die Mittel in 
Handen, die Welt aus den Angeln zu heben. — 

Große Hoffnungen wurden dabei auf die Unterftühung 
der Denetianer gefegt. Der ansbachiſche Eeeretär Neu traf 
im März 1619 als Abgeordneter der Union zu Venedig ein; 
die deutſchen Proteftanten begehrten nicht weniger als drei 
Millionen venetianifche Ducaten, in drei Jahren zahlbar; aus 
den vorliegenden Papieren erhellt nicht, daß die Republik 
eine beftimmte Zufage gegeben. Neuerdings kam die Eache 
jur Eprade, als der Fürft Chriſtian von Anhalt felbft in den 
legten Jagen des Aprils nad Turin reiste, um mit dem Her: 
zoge von Eavopen die weitere Ausführung der entworfenen 
Plane zu beratben. Zwei venetianifche Botſchafter nahmen 


°) „Quantungque lontana dal effetto, anzi difficile da riuscire, 
et ancora imaginaria. Ranke, 1. c. 180, 
*) ©, die doeumentirte Darftellung diefer Umwälzungsplane in der 


„Geheimben Anhattifhen Cantley“‘ und dem „Archiv der Unir: 
ten Proteftierenden“, 
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Theil an diefen VBefprehungen. Das Verlangen, den fpani= 
(hen Truppen den Zuzug aus Stalien nah Deuſchland zu 
vermehren, wurde leicht zugeftanden; aber auf das Verfpre= 
chen, den Krieg in Friaul wieder anzufangen, und auf bes 
ftimmte Geldzufagen ließen ſich die Botfchafter nicht ein. Bei 
diefen Verhandlungen war es, daß der Fürft von Anhalt mit 
den Aufrubrplanen des Herzogs von Dffuna *) bekannt ges 
macht wurde. (Die Ausführung diefer Plane fcheiterte be= 
Fanntlih dur die Abrufung Offunas, welchem das Madri- 
ber Gabinet in dem Cardinal Borgia einen unerwarteten Nach— 
folger gab). 

Fortwährend bejtand eine mächtige Parthei zu Venedig, 
welde an den Fortfchritten der deutfchen Proteftanten großen 
Antheil nahm. Es fol fogar ein venetianifcher Patritier nach 
Böhmen gelommen feyn, um bier die aufrüherifchen Etände 
zur Ausdauer zu ermabhnen, und ihnen Verfprechungen zu 
machen. Auch in Konftantinopel wirkten die Venetianer zum 
Nachtheil Oeſterreichs **). — Friedrich von Berg, Pfennigmei: 
fter der Unionscaffa zu Nürnberg, unterhielt einen lebhaften 
DBriefwechfel mit einigen Vertrauten in, der Inſelſtadt ***). 


*) Archiv der Unirten Proteftierenden, Append,. 506. Es wird 
bier verfihert, dak Oſſuna den Venetianern Brindifi und noch 
einen Seehafen angeboten habe. 

**) Der Herzog von Savoyen fagte den 26. Mai dem Fürften von 
Anhalt: „Par les nouvelles de Venise il apert, que les Ve- 
nitiens traittent avec les Bohemes par un Patritio Veneto, 
de tenir bon, et de se mettre en Republique, esperant le 
secours des Estats, de Venise et d’autres Princes, s’ils ne 
peuvent avoir le duc de Bariere pour leur Roy. (?) Et que 
les Venitiens faisoyent office a Constantinople pour envoyer 
des gens de guerre sur la frontiere de Hongrie, afın de 
donner jalousie aux Hongrois et empescher Ferdinand de 
ce costc -la“, 


**) Der gewöhnliche Correspondent Berge zu Venedig unterzeich: 
nete nur mit der Ziffer 516; wer derſelbe fen, reſervirte ſich 


Blicke iu die Zuſtaͤnde Venedigs. 405 


Wie es ſcheint, waren aber Sarpi und ſeine Genoſſen noch 
vorfichtiger geworden als früher. „Es hat heutigen Tages‘ 
— fihreibt Berg den 14.24. December 1019 an Anhalt — 
„bei den DVenedigern diefe Gelegenheit, daß die Affectio— 
nirten nicht allgeit, wie gern fie auch wollten, operi: 
ren Fönnten, und derowegen ihnen durch ministri publici muß 
materia an die Hand gegeben werden, damit fie fich regen, 
und in unfern favor ſich erzeigen, fonderlih aber die 
päpftifhe Parthei mit der ragion del ben publico 
abtreiben, und aljo dem gemeinen Wefen etwas zu gute 
präftiren fünnen. Denn fonft müffen bisweilen inconvenien- 
tia einfallen, demnach fie motu proprio, vielerlei sus: 
petti halber, fonderlih wegen der Religion, oft 
Sachen, fo fie gern vermieden fähen, pafliren laffen müffen“. 

Trotz der dringenditen Wufforderungen von Eeite der 
Unirten ließ fich die Nepublif zur Erneuerung offener Feind: 





Berg per degni rispetti“, bei befferer Gelegenheit zu eröff: 
nen; Anhalt aber werde ſolchen ohne andere Nomination fchou 
penetriren, wenn er den Antipapa in Acht nehme, Archiv der 
Unirten Proteftirenden. Append. 255. — Daß bier auf Sarpi 
anzeſpielt wird, erhellt unter anderm ans Grifelinis Me- 
morie anedote spettanti alla vita ed agli studj di Fra Paolo, 
Uebrigend erlaubt ſich Griſelini, mm feinen Helden vor dem 
Morwurfe proteitanrifher Gefinnung zu reinigen, die Cancel- 
laria secreta Anhaltina, welche nichts enthält, ald Auszüge 
aus authentifchen Documenten, geradezu ein „libro pieno di 
mendacj‘* und ein „complesso di falsitä“ zu nennen. Das ift. 
freitih ein fehr kurzes Rechtiertigungsmittel. — Ss eriflirt auch 
eine nenere Schrift zur Vertheidigung von Sarpis katholiſcher 
Rechtgläubigleit: Justification de Fra Pablo Sarpi, ou Let- 
tres d’un prätre italien a un magistrat frangais sur le ca- 
ractere ct les sentiments de cet homme c&lebre. Paris 1811. 
Wir konnten diefed Buch nicht zu Geficht befommen, find aber 
der Meinung, daß Derr von Gola — fo heißt nah Daru 
der Verfaſſer — als Fatholifcher Priefter feine Beit hätte beffer 
anwenden fönnen, 
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feligfeiten gegen das öfterreichifche Haus nicht verleiten, und 
der Erfolg bewährte ihre Behutſamkeit. Der Eieg Marimis 
lians von Bapern auf dem weißen Berge bei Prag zertrüms 
merte alle die ftolzen Hoffnungen, welche die calvinijtijchen 
Umwälzer in Gedanken bereits verwirkficht gejeben. 

Fra Paolo Sarpi war bis an feinen Tod — 1023 — 
der gefeierte Rathgeber der Republik, befonders in allen geiſt— 
lichen Angelegenheiten. Eeine antifirchlichen Gefinnungen blie— 
ben ftets dieſelben ). Auch blieb er fortwährend in Verbin: 
dung mit den Feinden der Kirche, Als Dupleſſis-Mornay im 
Jahr 1619 feine beiden Enkel unter der Aufficht Dailles auf 
Reiſen fandte, empfahl er fie in Venedig vorzüglich unferm 
Fra Paolo. In der Biographie Dailles — von feinem Eohne 
verfaßt — wird befonders hervorgehoben, weldhen Genuß 
der eifrige Hugenott in dem vertrauten Umgange mit Sarpi 
fand **). — m folgenden Jahre 1620 finden wir den Paftor 
Durand — denfelben, an welchen der obenerwähnte verbäng- 
nißvolle Brief Diodatis gerichtet war — in Venedig; doc) 
fehlen nähere Nachrichten über fein dortiges Treiben und 
Wirken. 

Man fieht indeffen Leicht, daß in diefen fpäteren Jahren 
Earpis Parthei nicht mehr das große Lebergewicht hatte, wie 
früber. Auf die offene Durchführung feiner Proteftantifirungss 
plane mag er längft verzichtet haben. Uber im Geheimen 


*) Eonrrapyer erzählt Folgendes in feiner Biographie Earpis: 
Ein englifher Doctor, Namend Dimcombe, erfranfte in Vene- 
dig, und fehnte fi nach dem Abendmahle. Da erbot ſich der 
Pater Fulgentio — Sarpi lebte nit mehr — ihm das Sacra— 
ment anf profeftantifche Weife zu reichen, und veichte es ihm 
auch wirftih unter beiden Geftalten. Er verficherte ihn zugleich, 
es feyen in feinem Ktofter noch fieben oder acht Echüler Sar: 
pis, welche fih von Zeit zu Zeit verfammelten, um das Ga: 
crament anf diefe Weife zu empfangen. 


*) Abrẽgẽe de la vie de M, Daille, p- 8. 
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fegte er nicht aus — namentlich auf literariſchem Wege — 
einen erbitterten Krieg gegen das Papſtthum zu führen. 

Auch nad) feinem Tode lebte fein Geift in Venedig fort. 
Zwar wurden unter Papjt Alerander VII. die Jeſuiten zus 
rücgerufen; aber der ndifferentismus blieb vorberrfhend. 
Als um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in ganz Eu— 
ropa die Früchte der falihen Philofophie zu reifen begannen, 
und von den Fatholiihen Etaaten aus die heftigften Angriffe 
gegen das alte Kirchenthum eröffnet wurden, da ging Vene: 
dig auf der Bahn antilirchlicher Maafiregeln voraus. Das 
„Kirchenftaatsrecht““ der Republik wurde von andern fich ka— 
tholifcy nennenden Etaaten zum Mufter genommen. Damals 
wurden auch Earpis beinahe vergeffene Echriften wieder her⸗ 
vorgefucht, und neue Auflagen davon veranftaltet. 

Ueber dieje feine Fiterarifchen Beftrebungen müffen wir 
noch einiges nachholen. 

Auf Aufforderung feiner calviniſtiſchen Freunde *) hatte 
er es unternommen, eine Gejchichte des Goneiliumg von Trient 
zu fchreiben. Im Jahr 1019 erfchien die erfte Ausgabe die— 
fes berüchtigten Buches zu London; fein Freund M. U, de 
Dominis, welher — wie wir wiffen — nad) England ausge: 
wandert war, hatte fie bier drucken laſſen, unter dem Titel: 
Geſchichte des Irienter Gonciliums, in welcher alle Kunft: 
griffe aufgededt find, die der römiſche Hof ans 
wandte, um zu verhindern, daß die wahre Lehre 
erfannt, die Reformation des Papſtthums und der 
Kirdhe verhandelt werde**. Diefer Zufat mußte der 
Verbreitung des Werks unter den Katholiken fihaden; Garpi 


») Memoires de Mornay, 


»>) Historia del Concilio Tridentino. Nella quäle si scoprono 
tutti gl’artifieij della Corte di Roma, per impedire che n& 
la verita di dogmi si palesasse, ne la riforma del Papato e 
della chiesa si tratasse. Di Pieiro So@ve Polano. In Lon- 
dra, appresso Giov. Billio, Reg, $tampat, 1619. Fol. 
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äußerte defhalb auch fein Mipfallen darüber *), umd bei den 
folgenden Ausgaben ward er weggelaffen. 

Mit welchem Yubel das Buch von den — auf⸗ 
genommen wurde, läßt ſich leicht denken. Auch haben wir 
nichts dagegen, daß es noch heutigen Tages von ihnen ges 
rühmt nnd gepriefen wird, obgleih Sarpis Lügenbaftigkeit 
dburh Pallavicini und andere Schriftfteller gründlich nache 
gewiefen worben iſt. Selbſt Ranke, wie febr er auch fein 
Urtheil auf Echrauben ftellt, vermag der Wahrhaftigkeit Sars 
pis eben Fein glänzendes Zeugniß zu geben. — Dagegen 
aber müffen wir und verwahren, daf noch immer bie und da 
ber Iafchenfpielerftreich gebraucht wird, diefes aus erbitter: 
tem Haße gegen das Papſtthum bervorgegangene Werk für 
eine Fatholifche Gefdhichte des Trienter Conciliums auszus 
geben. Solcher Perfidie — wir wiſſen feinen deutfchen Aus— 
druc, welcher das Fremdwort vollftändig mwiedergäbe — Fön: 
nen wir leider auch Nanfe nicht völlig frei fprechen **). 
Er fagt: „Bra Paolo ftand an der Epige einer Fatbolifchen 
Oppofition gegen den Papft“; — und an einem andern Orte: 


») In einem Briefe, den er dur den P. Fulgentio an M. U. de 
Dominis ſchreiben ließ, den 15. Februar 1620. Letzterer hatte 
das Buch dem König von England gewidmet, und dafür ein 
Geſchenk von 500 Pfund Sterfing erhalten, Sarpi meinte, er 
follte mit ihm, als dem wahren Verfaffer, weniaftens theilen. 
©. Le Bret, Dissertatio de statu praesenti Ecclesiae graecae 
in Dalmatia. p. 58. 


») Auch von Sarpis Styl it Ranke entzüdt; er findet ihn 
rein und ungefuht, und nenne ihn ein „wahres Labſal““. Hd: 
ren wir ein anderes Urtheil, das über italienifhe Schreibart 
wohl gewichtiger ift, ald das des deutſchen Geſchichtsforſchers. 
Landi (in den Noten zu Tiraboschi), obgleich er für Sarpi 
im Allgemeinen fehr eingenommen ift, findet feinen Styl „hart, 
verwirrt umd fehferhafe‘‘, und fügt bei, diefer „große Mann“, 
wie er ihn nennt, habe „niemals gut zu fehreiben verftanden, 
ferbft in feiner Mutterſprache nicht“. 
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„Billig halt man in allen(?) Fatholifchen Etaaten das Andene 
fen Paolo Earpi’s in hoben Ehren“. 

Wir haben, wie uns dünkt, zur Genüge gezeigt, daß 
Earpi auch nicht im Mindeften mehr den Namen eines Ras 
tholifen verdiente. Er war vollfommener Proteftant. Ceine 
Driefe beurfunden ihn als folchen *). Litera scripta manet, 


Schon Boffuet fagte: „Unter der Kutte barg Earpi 
ein hugenottifches Herz: im Etillen war er bemüht, die Meffe, 
obgleich er fie täglich Tas, in Mißachtung zu bringen“ **), 
Pallavicini führt eine Aeußerung an, welche wir nach al: 
lem, was wir von Earpi's Sefinnung wiffen, für vollfommen 


*) Die Proteftanten fahen dieß auch fehr gut ein; deßhalb verhin: 
derten fie den Druck diefer Briefe, welche dem Geſchichtſchreiber 
des Trienter Concilinms als vollfonmenen Galviniften zeigen. 
„On a imprime ici ses lettres“, fchreibt Bayle den 21. 
Sept. 1671; „mais on croit qu’on en urretera l’impression, 
a cause que MM. de Rome y verroient qu’il entretenoit 
commerce avec ceux de notre Religion, comme M. du 
Plessis-Mornay, M. Divdati etc., et qu’ainsi ils recuse- 
roient son temoignage touchant l’Histoire du Concile que 
vous leur opposons, Ce fut une des raisons qui obligea 
feu M.Daille à s’opposer a l’impression de ces m&mes lettres, 
quoiqu'au reste il eüt beaucoup de passion pour la gloire 
du P. Paul“. Nouvelles lettres de M. Bayle, I, 60. 


°r) Histoire des variations des dglises protestantes. L. VIL — 
Es ift wirklich ſchwer zu begreifen, wie noch in unfern Tagen 
Mohnitke die Platitude Le Brets wiederholen founte: „Sarpi 
war wirftih ein Katholik, aber kein römifher Katholik“. Noch 
fonderbarer aber lautet das Schiußurtheil: „Der Sinn des 
großen Mannes war evangelifh“. Das alfo nennt man „evans 
gelifh“, wenn ein Geifttiher fein ganzes Leben eine Religion 
heuchelt, welche er innerlich verabfchent, wenn er täglich die 
Meffe Liest, die er im feinem Herzen als Abgörterei verdammt, 
wenn er feine Stellung als Priefter und Staatsbeamter miß— 
braucht, um die Kirche, der er Zrene und Gehorfam gefhwo: 
ven, auf alle Weife zu befeinden und zu untergraben! 


xl. 27 
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glaublich haften: Als im Jahr 1620 der hofländifche Diplo: 
mat Aerſens nach Venedig Fam, und auch Earpi zu fprechen 
wünfchte, äußerte diefer feine Freude, „den Botfchafter einer 
Republik zu fehben, welche den Papſt für den Anti: 
hrift halte*. 

Wozu alfo diefe Bemühungen, Earpi's heftige Angriffe 
gegen das Papſtthum als eine aus katholiſchem Etandpunfte 
bervorgehende „Dppofition gegen weltliche Uebergriffe des rö— 
mifchen Hofes“ darzuftellen? Meint man jene traurige Zeit 
zurückrufen zu Eönnen, in welcher ein großer Theil der katho— 
lifchen Ghriftenheit fich vorfpiegeln ließ, man konne das Papſt⸗ 
thum befämpfen und doch gut Fatholifch feyn ? Aus jener Zeit — 
der zweiten Hälfte des vorigen Sahrbunderts — ftammt haupte 
fählih Sarpi's Upotheofe; feine Echriften waren es, aus wel: 
hen der unglücliche Hontheim einen großen Iheil feiner ver- 
derblihen Sopbismen fchöpfte. 

Auch in unfern Tagen haben einzelne verirrte Geifter, 
ein Weffenberg, ein Ellendorf, die Rolle Earpi's zu fpielen 
verfucht. Allein die Zeit der Jäufchungen ift vorüber; alle 
guten Katholiken find von der Tebendigen Ueberzeugung durch 
drungen, daß die Kirche nur in inniger Uebereinftiimmung mit 
ihrem fihtbaren Dberhaupte beſtehen Fann. 


XXXIV. 
Eutherꝰs Eherecht. 


Die Zeitungen berichten, daß der Geſetzentwurf zurückgenommen 
ſey, durch den die preußiſche Regierung den, von der Ehe handelnden 
Beftimmungen ihres Laudrechtes jene refigidfe Grundlage zurückgeben 
wollte, welche vor etwa fechzig Jahren in den alten Provinzen der 
Monarchie dem Bewußtſeyn der proteftantifhen Bevölkerung, bis auf 
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ihre legten Reſte und Erinnerungen, abhanden gekommen iſt. Die, 
wie es heißt, nunmehr aufgegebene, oder vertagte Abſicht war ohne 
Zweifel röblih und das Hauptmotiv des neuen Geſetzes bedurfte in ſo— 
fern keiner Rechtfertigung, ald es auf den einfachen Sap hinaustief: 
daß eine Nation, deren Familieurecht in folcher Weile zerrüttet ift, noth— 
wendig in nicht langer Frift im Sumpfe der tiefften Entfittlichung en= 
den müffe. — Allein der erbitterte Widerſpruch, am welchem das nene 
Gefen Schiffbruch litt, war zu laut und allgemein, ald daß er aus dem 
Irrthum oder böfen Willen Einzelner erktärt, oder audern Sufälligfei- 
ten zugefchrieben werden füunte. Auch diefer Widerfpruh hat feine 
tiefere Wurzel und relative Berechtigung. Die Regierung, die ohne 
Zweifel in ihrem Rechte war, wenn fie das preußiſche Eherecht refor: 
miren wollte, glaubte außerdem noch die fchwierige Stellung einer 
Schutzmacht des Proteſtantismus behanpten zn müſſen. Ihre Wortfüh— 
ver ftellten daher den bedenflihen Sap auf: daß das prenfifche Ehe- 
recht auf den Urtypus des Reformationgzeitaltersd zurücgeführt werden 
müffe, ald weicher erſt durch die leidige Aufflärung ded vorigen Jahr: 
hundertö verloren gegangen fey. — Diefes uuwahre und fchielende Av: 
gument war die Achilfesferfe des Eutwurfe. Die Oppofition machte 
dagegen fiegreich geltend: daß die beabfichtigte Reftauration der aften 
Strenge ein Abfall fp vom deu Grundprineipien der Intherifchen 
Reformarion, und daß die Negierung, wenn fie die Ideen, welche auf 
jenes Geſetz geführt, confequent verfolge, unvermeidlich zu einem Kampfe 
mit dem Geiſte deſſelben Proteſtantismus werde gefrieben werden, den 
fie vorzugsweife u ſchützen und aufrecht zu erhatten ſich anheifchig ges 
macht. 

Ju der That: wer zu gleicher Zeit nah Süden und nah Norben 
ftenern wollte, würde fchwerfic jemals von der Stelle fommen, und 
mie den Mittefn und Ideen der Auflöfung, der Verwirrung, der Ems 
yörung läßt fih numoglich ein Reich der Orduung und des Friedens 
aründen. Kraft innerer‘ Nothwendigkeit wurde das heilfame Vor— 
haben der preußifchen Regierung durch den ihm beigegebenen Ballaſt 
proteftantifher Nechtsideen in den Abgrund gezogen. Diefed Mal, 
wie fo oft in unferer Zeit, war die Oppofition in der günftigen Lage, 
wahr ud ehrlich fagen zu dürfen, was fie dachte und wollte, während 
die Bertheidiger der Regierungszwede um feinen Preis eingeflehen 
durften, was Har am Tage lag: deu iunern und diametralen Widerfpruch, 
der zwiſchen dem neuen Geſehe und jenem Geifte obwaltet, welcher 
vor dreifundert Jahren zur Losſagung vom — — getrie⸗ 
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ben hatte. Die Vertheidiger des Entwurfs mußten ſich die undanf- 
bare, rein weggeworfene Mühe geben, die offene Geheimniß durch die 
fharffinnigften Argumente zu verfchleien. Vergebens beriefen fie fich 
auf die alten, proteſtantiſchen Eherrdnungen, welche allerdings dem 
katholiſchen Eherechte noch bei weitem näher ſtehen, ald das preußi: 
ſche Landrecht. — Leider vergaß man bei diefer Ausführung das oft 
gerühmte Lebensprincip des Proteftantismus: den Fortſchritt! — Jene 
Gefene, anf deren Vorgang man fih jest berief, flammen aus einer 
Zeit, wo die weltiihe Macht, als fie zu ihrem Schreden gewahrte, 
daß der Abfall weiter gehe, als es dem Intereſſe des Territorialismus 
zuträglich ift, dem „Fertfchrite* Einhalt zu thun beabfichtigte. Nicht 
der Geift des Proteſtantismus hat jene hemmenden und beſchränkenden 
Ordnungen erzeugt, fondern die fürfttiche Kirchenpotizei, die den vor: 
wärts treibenden Geift der Reformation von Etaatd wegen zn Ine: 
bein, den Strom der Entwidelnng zu Gunften des nen eutftehenden 
Abſolntismus zu hemmen, die zur vollen Entfaltung des Proteflantie: 
mus eitende, hiftorifche Entwidelung deffelben in einem dürren und 
langweiligen Inftemitien feftzuhalten fuchte. Dad Erperiment war in 
Deutſchland meifterfich gelungen, bis etwa um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts der eingefangene Genius der „Reformation fi eigen- 
mächtig, als die Wächter fchliefen, auf freisn uß gefebt, und feirdem 
jene riefenhaften Fortſchritte gemacht hat, welde die eine Hälfte der 
Welt mit Abfchen von fich weist, die andere mit Jubel und Frobloden 
begrüßt. Aus diefem freigewordenen Geifte des Proteſtantismus ift 
auch das preußische Landrecht hervorgegangen, deifen eherechtliche Be: 
ffimmungen nichts als eine ehrliche Conſequenz der Grundfäge find, in 
deren Namen Luther die Hälfte unfers Vaterlandes zur Trennung von 
"der Einheit der chriſtlichen Kirche bewog. 

Die bier entwidelten Behauptungen werden Vielen eine harte Rede 
dünken. Wir verlangen auch nicht, daß Jemand fie ohne Beweis hin— 
nehme, und legen Daher im Nachfolgenden, größtentheils mit den eis 
genen Worten des „Reformators“, jedem Unbefangenen eine Weberficht 
des Syſtemes vor, weiches Luther dem Eherechte der alten Kirche ges 
genüberftellte, 

Belanntlic hat Luther's Trennung von der allgemeinen hrifttihen 
Kirche ihren Urfprumg aus der Ueberzeugung genommen, daß der Menſch 
unfähig zu allem Gnten uud des freien Willens beraubt, durch den 
Glauben allein, und nur dann, wenn er fich forgfältig vor den guten 

Werfen hüte, felig werden könne. — Diefe Anſicht ging, wie bereits 
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anderweitige Unterfuchungen in diefen Blättern dargethan haben, aus 
feinem eigenthümlichen Seefenzuftande umd aus jenem Entwickelungs— 
gange hervor, den fein inneres Leben genommen. Er hatte alles Ern— 
fted, durch eigene Kraft und Anftrengung, ohne die Gnade, heilig und 
gerecht fegn wollen, um der Vergebung der Sünde und der Erlöfung 
‚nicht zu bedürfen. Der an JIrrſinn grängende Zuftand der innern Mar— 
ter, in welchen er durch diefe fündhafte und verkehrte, aus gränzenio- 
fem Hochmuth hervorgehende Bemühung gerathen war, konnte, wie ſich 
von felbft verfteht, nur ein ungfüdlihes Ende nehmen, Nachdem er 
fi umfonft in einem Uebermaaß von Bußwerken erfhöpft hatte, wel: 
he ihm feinen Frieden gewähren konnten, weil ihnen der Geift der 
Liebe und jene Demuth fehlte, die das Evangelium verlangt, fprang er 
ermattet in das entgegengefepte Ertrem um, Tängnete jest in offener 
Empörung gegen die Worte der heiligen Schrift und die klare Lehre 
der Kirche, alle und jede Verbienftlichteit guter Werke, und ging, nad 
dem er bald daranf das Werkzeug abgefeimter, politiiher Demagogen 
geworden war, gepeitfht von wilder, jedes Haren Gedankens unfähi— 
ger Leidenfhaft, in einem Labyrinthe von Verwirrnngen und Wider: 
ſprüchen zu Grunde’). 





*) Eine Sammlung von Betveisftellen für das oben Gefagte, gejogen aus Lur 
ther's Werten und eine hieraus abgeleitete, richtige Charakteriftit Luther's 
enthält die treffliche Schrift: Die Leipziger Allgemeine Zeitung vor dem Rich⸗ 
terfiuhl der Gefchichte. Dder: Actenmäfiige Beiträge zur Gefchichte der Kirs 
chenſpaltung des fechsjehnten Jahrhunderts. Don dem Verfaſſer des Send» 
fchreibens eines fchlefiihen Papiften an den chemaligen Profeſſor der Theo: 
logie, Heren Dr. Rheinwald. Mainz 1842. — Wenn jeboch der Herr Berfaffer 
(5. 4, Note 1) glaubt, daß mehrere der grellen Widerſprüche in Luthers 
Behauptungen davon herrühren, dafi er im Beginn feiner Auflehnung des 
katholifchen Glaubens noch nicht aary habe los werden fönnen, fo theilen 
wir diefe Anficht wenigſtens nicht in Beziehung auf feine Rechtfertigungss 
lehre, fondern glauben vielmehr, daß er diefelbe abſichtlich in Dunkelheit 
und Widerſpruch gebüllt habe, und dich zwar, theils um die katholiſchen 
Gegner zu täuſchen, und die Gefährlichkeit und den Unfinn feiner Funda⸗ 
mentaltheorie zu verdeden, theils um ſich eine Hinterpforte bei deren Bir: 
theldigung offen zu haften, Wenn 3. B. Luther in feiner Disputation vom 
Jahre 1520 die beiden Thefen: Fides nini sit sine ullis, etiam minimis operi- 
bus, non justifieat, imo non est fiden, und: Impossibile est fidem esse sine 
assiduis, multis et magnis operibus — dicht neben einander ſtellt — fo ift es 
unmöglich, dañ pr beide augleih in gutem Stauden habe vertheidigen 
wolle oder Fönnen. Gr felbft gefteht mit der naloften Dffenheit, dafi cr fich 
dergleichen Kunſtgriffe zur Täufchung der KRatholiten und jur Verhehlung 
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Nicht lange nachdem Luther im der oben angegebenen Weife am 
Glauben Schiffbruch gelitten hatte, zeigte fih auf dem jittlichen Ge: 
biete der nothwendige und unvermeidliche Rückſchlag feiner Rechtfer— 
tigungstheorie. War dieſe, wie an einem andern Orte nachgewieſen 
ift, das Product einer granenvollen, Innern Ueberhebung geweſen, kraft 
weicher Luther nad einem vergeblichen Verſuche, aus den Schranken 
nnd Bedingimgen der menfhlihen Natur herausjutreten, ſchmollend 
mit Gott, jedwedes Streben nad firtlicher Heiligung aufgegeben und 
verdammt hatte, — fo folgte ſolchem Stolze jene Züchtigung anf dem 
Fuße nach, mit weicher die göttliche Gerechtigkeit gewöhnlich die Sünden 
der Hoffart zu flrafen pflege. — Derfeibe Mönd, der einft init feinen 
Scrupeln die Gedutd aller feiner Gewiflensräthe ermüdet hatre; der ſtatt 
Gort zu danken, welcher ihm vor ſchweren Sünden bewahrt, ſchon we: 
gen der täglichen Mebertretungen, in die auch der Gerechte Fällt, an 
der Barmherzigkeit Gottes verzweifelt war; der ſtatt mit kindlichem 
Einne das Krenz feiner Unvollfommenheit in Demuth zu tragen, ſich 
beffagt hatte, daß er „nichts von Weibern zu beichten hatte, ſondern 
die rehten Knoten“, d. h. jene trüben Gefpenfter einer, durch lich: 
108 hoffärtige Strenge verdüfterten Phantafie; jener Ktofterbruder, den 
fein Beichtvater zu tröften und zu beruhigen vermodt hatte, — derfelte 
fiel jest, nachdem ihm das truͤgeriſche Licht feiner Rechtfertigungslehre 
aufgegangen war, aus der Wolkenregion eimer übel verſtandeuen Asceſe 
in deh fittlihen Schmutz der alferroheften Sinnlichkeit, und beftätigte 
zum tanfendften Male die alte Wahrheit, daB pfeudompflifher Stolz 


feiner wahren Gefinnung bedient habe. — (Siehe die Beweisftellen in den 
bift. pol. Blättern Br. VII, S. 336 Note.) Deßhalb gibt es micht Leicht 

eine Thefis Luthers, der nicht die entfchieden entgegengefegte Behauptung 
aus feinen eigenen Schriften aegenübergeftellt werben könnte. Häufig fällt 
diefer Widerfpruch allerdings feiner Innern Unklarheit und leidenſchaftlichen 
Unbeftändigteit zur Laftz wo aber die Antithefen, wie im oben angeführten 
Balle, dicht neben einander fteben, ift es unmöglich, ficb des Glaubens an 
PManmäfigteit und Abficht zu entfchlagen. — Dafi übrigens diefer Kniff in 
den Schriften aller jener Unglücklichen wieder kehrt, die feit dem Entfichen 
der Kirche Die Erblehre zu verfälfcben trachteten , ift eine Bemerfung, die be: 
eeits das chriſtliche Alterthum machte, Auch heute noch pflegen die immer 
feltener werdenden Vertheidiger der altlutherifchen Theorien ſich derfelben 
Zactit zu bedienen ; fie liefern, wenn ein abfurder oder unfittlicher Satz ib: 
res Meifters angefochten wird, fofort den Beweis, daß diefer anderswo et: 
was Anderes oder das Gegentheil behaupter habe. 


Luther's Eherecht. 415 


nud gemeine Unlauterkeit im Leben und in der Geſinnung Zwillingsge— 
ſchwiſter find. 

In der That war Luthers Anficht von dem gegenfeitigen Verhält— 
niffe der Gefchlechter nur eine nahe liegende und unvermeidliche Folge: 
rung, auf welche er, von dem oben gefchilderten, dogmarifch zerhifchen 
Standpunkte aus, den er in feiner Rechtfertigungslehre genommien, 
nothwendig in kurzer Beit kommen mußte. War der Menfch des freien 
Willens beraubt, und fchlechehin zu allem amd jedem Guten untüchtig, 
wie fonnte er hoffen, den Kampf gegen die mächtigfte aller Leidenfchaf: 
ten zu beitehben? War jedes gute Werk eine Zodfünde, in weichem Lichte 
mußte dem Gründer der nenen Glaubens- nnd Eittenlehre die Tugend . 
der Keufchheit, ein ununterbrochen fortgefepter Act von guten Werken, 
erſcheinen! War es endlich nit unr unmöglich, fondern aud überflüßig, 
ſich felbft zu überwinden, und durfte der, welcher feinen Deitand im 
Glauben erfaßt hatte, getroft darauf losſündigen (peccare fortiter 
nach dem befannten Rathe Luther’s an Melanchthon), fo war nicht ab: 
äufehen, warum der Gläubige dem Stachel des Fleifches widerftreben fol: 
te! — Wer die Alles überlegt, wird nicht erftannen, daß Luther fchon 
einige Jahre, nahdem er mit feiner Theorie vom Glauben, der ohne 
Werke felig made, in feinem Innern fertig geworden war, auch in 
Beziehung auf Ehe und Kenfchheit Grundfäge verfündigte, die nicht nur 
dem, was die gefammte Chriſtenheit feit den Zeiten der Apoftel im 
Glauben und Leben geübt hatte, grell widerfprachen, fondern felbft mit 
dem Beugniffe in Widerfprudp ftanden, welches die beffern Elemente der 
alten Heidenwelt von dem Werthe der Reinigfeit und des jungfräufis 
ben Standes abgelegt hatten, Luther ſtellt nämlich als oberftes Prinz 
eip feiner Lehre von den Merken des Fleifhes die Anficht anf, daß der 
Menſch, ſchlechthin ein willenloſer Sclave feined Natnrtriebes, die hei: 
fige Pflicht Habe, diefem ungeſäumt und pünktlich zu gehorchen. — Daß 
dieſe Theſis nichts als eine einfache Anwendung und Folgerung aus dem 
Grundirrthum vom servum arbitrium fey, ift oben fchon bemerkt, je: 
doch wann Luther fie zuerft gezogen habe, mit Sicherheit wicht zu 
ermitteln. Schon im Jahre 1519 komme eine, auf jene Grundanficht 
dentende Aenßerung in feinem Eermon vom ehelichen Stande vor. Er 
giebt den Rath, „daß Eltern ihre Kinder gewehnen, daß fie fi 
nicht ſchemen, vou ihnen zu begeren ein ehelih Gemapf“*). 


*) Fünf Jahre fpäter ftellt Luther (Jenaiſche deutſche Ausgabe Bd. II. &.430b) 
eine andere Regel auf: „Die Eltern follen wiffen, daß ein Menſch zur Ehe 
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Ein Jahr fpäter legt er ſeines Herzens eigentliche Meinung in ber 
Schrift über die babyloniihe Gefangenfchaft (1520) ſchon viel deutli— 
her an den Tag. — Die erfte Ausgabe derfeiben enthält in Betreff der 
Heitigkeit der Ehe Grundſätze des Reformatord, die feiner Zeit vor 
auseilend, felbft heute, und fogar au der „jungen Literatur“ anffallen 
würden. Mir werden diefelben weiter unten beleuchten. Noch ein 
Jahr fpäter (1521) gefteht er in einem Briefe an einen weiberſüchtigen 
Priefter: er halte die Ehe, felbft wenn die Garten. mir dem größten 
Mangel Fänpfen müßten, für ein Paradies („et paradisum arbi- 
tror conjugium, vel summa inopia laborans‘“). Endlich im folgenz 
den Jahre läßt er die leßte Hülle fallen, und tritt in klaſſiſcher Nadt: 
beit mit dem nufanbern Geheimniß feiner Geſinnung an den Tag. 
„Eine Dirne“ (fchreibt er 1522 in feinem Buche wider den falſch ge: 
nannten geiftfihen Stand) „eine Dirme, wo nicht eine hohe feltzame 
Gnade da ift, Ban fie eined Mannes eben fo wenig nerathen, ald eflen, 
trinken, fehlaffen und andere natürliche notturfft. Widerumb auch alfo 
ein Mann fan eines Weibs nicht gerathen. Vrſach ift die, Es ift eben 
fo tief eingepflanset der Natur, Kinder zengen, ald eſſen und trinfen. 
Darım hat Gott den leib, die glider, Adern, flüß und alles was dazn 
dienet, geben vnd einaefest. Mer nun diefem wehren will vnd nicht 
Laffen gehen, wie die Natur wil vnd muß, was thut der anders, 
dann daf er wil wehren, daß Natur nicht natur fey, das Fewer nicht 





geſchaffen ift, Früchte ſeines Leibes von fich gu sichten, Sowohl als ein Baum 
gefchaffen ift, Aepfel und Birnen zu tragen, wo Gottes hohe, fonderliche Gnad 
und Wunder die Natur nicht ändert oder hindert.” Darum find fie auch 
fchufdig, den Kindern zur Ehe zu helfen, und aus der Gefahr der Untenfch 
heit zu fehen. Thun fie das nicht, fo find es nicht mehr Eltern, So iſt das 
Kind ſchuldig (NB.) ſich ſelbſt gu verloben (doch zuvor daffelb angeſagt 
und der Eltern Läßigkeit beflagt) und ihm felbs aus der Gefahr der Un: 
keuſchheit, und in den Stand, dazu es gefchaffen it, zu helfen. Es ge 
falle Batır, Mutter, Freunden oder Feinden’. Luther ſelbſt hat dieſes Geſetz 
in feinen eigenen Hausſtande nicht befolgt. „D. Martin ward einft zor— 
nig über den Ungeborfam feiner Jungfrauen, fo er bei ibm im Haufe hatte 
und nehrete, und befabl, man folle fie mit einem guten Knittel züchtigen, 
daß ihr das Mann nehmen verginge. Denn es wäre nit 
rathfam, daß junge Leut in der erſten Hige und plötzlich 
freieten. Denn wenn fie den Fürwitz gebüßt hätten, fo gereuts ſie bald 
darnach, und könnte Feine befländige Ehe bleiben, Aber wenn fie nun 
su ihren volltommenen Jahren fommen, alddann mögen 
fie freien“, (Tiſchreden. Frantfurt 1569. &. 309, Cap. 29.) 
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brenne, Waſſer nicht nebe, der Menfh nicht eſſe, noch trinke, noch 
ſchlaffe‘? Im derſelben Schrift heit es: „Aus dem ſpruch“! (Wachſet 
vnd mehret euch) feind wir gewiß, daß Mann vnd Weib follen 
vnd müffen zuſammen, daß fie fih mehren... .. Darumb 
alfo wenig, als in meiner Macht fteber, daf ic kein 
Mannsbitd fen, Alfo wenig ſteht es au bei mir, daß 
ib ohn Weib ſey. Wiederumb and, alfo wenig, als in 
deiner Macht ftehet, daß du kein Weibsbild feieft, Alſo 
wenig fleber es auch bei dir, daß du ohne Mann feirjt 
Denn es iſt nicht ein frei willköre oder rath, fondern 
ein nötig natürlih ding, daß alles was ein Mann ifl, 


muß ein Weib haben, vnd was ein Weib ift, muß ein 


Mann haben. Dann diß wort, das Gott fpriht, Wachſet vnd 
mehrere euch, iſt wicht ein gebott, fondern mehr dann ein 
Gebot, nemlich ein Göttlih Werk, das wicht ben vus flchet zu vers 
hindern oder nachzulaffen, Sondern ift eben alfe not, als daß ich ein 
Maunsbild fey, und nötiger dann effen vnd trinken, fegen und ats: 
werfen, ſchlaffen und wachen. Es ift ein eingepflanzte Natur 
und Art, eben fo wol als die glidmah, die dazu gehören. 
Darumb, gleih wie Gott niemand gebeut, daß er Mann oder Weib 
fey, fondern jchafft, das fie fo müſſen fein, Alſo gebent er and nicht 
ſich mehren, fondern ſchaffet, daß fie ſich mühen mehren. Und wo 
man das wil wehren, da ift dennoch vngewehrt, vnd gehet doch durch 
Hurerey, Ehbruch und ſtumme Sünd feinen Weg, Denn es ift Natur 
ond nicht willföre hierinnen“. Deshalb find denn, wie er in demfelben 
Buche fortfährt: ..... „Pafen, Münch vnd Nonnen ſchuldig ihr 
Gelübd zn laſſen, wo fie ſich finden, daß Gottes geſchepffe ſich zu be— 
famen vnd zu mehren in jhnen Eräfftig vnd tüchtig iſt, Bud haben kein 
macht, durch einigen newalt, gefeh, gebott, gelübd, ſoiche Gottes ge: 
ſchöpffe au jhnen ſelbſt zu hindern, Dindern fiel es aber, fo fen du ge; 
wiß, daß ſie wicht rein bleiben, vım mit Stummen fünden oder Hu— 
rerey fi befudeln müſſen, Daun fie vermögen Gottes Wort vud ges 
ſchepff an ihnen niche wehren, Es geht, wie es Sort gemacht hat“..... 

Noch weiter entwickelt Luther die Theorie (1525) in einem Briefe 
an Wolfgang Reiſſenbuſch, einen abgefalfenen Autonitermönch: „Wer 
ſich nun für einen Menſchen helt, vnd glaubt, daß er unter dem wort, 
Menſch, begriffen fey, der höre hie, was fein Gott und Schepffer 
über ihm ſchleuſt; Wer aber ja einfam fein wil, der thue den 
Namen Menfh, weg, und beweife oder ſchaffe, daf er 
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ein Engel oder Geiſt fer; Denn einem Menſchen gibt 
noch geftatts Gott nicht in feinem Weg“. Ja er ſteigert jich 
in feinem Schreiben an die Herren des deutfhen Ordens (1525) zu der 
Behauptung, dak wer ohme Ehe bleibe und Keufchheit gelobe, „der 
thue eben fo viel, als der Ehebruch oder andere Stüde von Gott ver: 
boten, gelobet“. — 

Daß Enther nach diefen Vorderfäsen das von ihm men entdeckte 
Gebot der Begattung über die andern Vorfchriften des Dekalogs fteltt, 
darf bei feiner fonftigen Gemüthsart nicht Wunder nehmen, „Gleich 
wie hohe not vd hart gebott iſt“, fchreibt er 1529, „da Gott fpridit, 
du fole nicht tödten, Du foleniht Ehbrechen, Eben fo 
hohe not vnd harte gebott, ja vil höher not vnd härter 
gebott ifts, Du forte Eherlich fein, Dun folt ein Weib ha: 
ben, Dn ſolt einen Mann haben. Dam da fteher Gottes 
Wort, Gott ſchuff den Menfhen, Männfein und Frewiin und fpradh, 
Sie follen ein feib fein, der Maun wird Vatter und Mutter laſſen, 
vnd an feinem Weib hangen. Solche Wort Gottes find nicht in vn— 
fer frey Willköre geftellet, wie die Jungfrawfchafft und einfame Keuſch— 
beit, fordern ed muß vnd foll alfo fein, wie fie lauten, Mann und 
Weib find geſchaffen, daß fie follen ein Leib fein, vıd an einander han: 
gen vnd bleiben. Solch gebott muß man mit predigen vnd folden Bü: 
chern treiben, vnd den Tedigen Perfonen, fo zur einfamen Keufchheit 
nicht begnadet find, das Gewiſſen damit befhweren, nötigen, vnd pla- 
. gen, bis fie hinan müffen, vnd zuleht fagen: Sols fein, muß es fein, 
fans nicht anders fein, fo walts Gort, und ſey gewagt“. Noch mehr! 
Er ſetzt zu einer Zeit, wo er noch nicht begonnen hatte, den Laien 
beide Geftalten des Abendmahls zu reihen, — die Nochwendigkeit der 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes gradezu über diefe Unterfcheidungs: 
tehre der neuen Kirche. (1522 im Buche von beider Geftalt.) „Not 
bat kein gebote, Not hat keine fham, Not bat kein fand, Not bat 
kein Ergerniß. Wenn ſolche Nor were beider Gefalt zu 
nieffen, Wollten wir auch kein Ergerniß oder ſchwach Gewiſſen an: 
ſehen“. 

Aeuſſerungen ſolcher Art, deren Zahl ſich aus Luther's Schriften 
leicht anſehnlich vervielfachen ließe, künnen als Ausſprüche eines un— 
bändigen Gefchlechtstriebes, welcher über Vernunft und Glanben Herr 
getvorden, nur das Liefe Mitleid jedes chrifttihen LZefers erregen. Was 
aber jedes noch nicht ganz verfommene, fittlihe Gefühl tief empören 
muß, ift die Stellung, welche er dem neuen Epicurismus gegenüber ber 
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chriſtlichen Kirche gab. — Stellte er den Satz anf: daß das Geſetz des 
Fleiſches, weiches der natürlihe Menfch in feinen Gtiedern fühlt, den 
freien Willen ausſchließe, daß es die Tugend der Kenfchheit fonady nit: 
möglich mache, nnd gründete er hieranf die abfolute Norhwendigkeit der 
Beiriedigung der Geſchlechtsluſt für jedes mannbare, gefunde Wefen des 
einen oder ded andern Geſchlechts, fo begreift es fich Leicht, daß er den 
Eäfibat der Geiſtlichen für eine Buͤrde haften mußte, die über menft: 
fiche Kräfte aehe Er mußte folglih die Aufhebung deffelben ats ein 
heiliges Meuſchenrecht in Anfpruch nehmen. — Dieß war ein Irrthum 
md zwar, wie wir gefehen haben, ein durch eignen Hochmuth verſchnl⸗ 
derer; aber er lag in der Confeanenz feines Syſtems, nnd hätte ſich 
noch immer mit einer gewiffen Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit vereinigt 
denken laſſen. — Allein in feiner Epiſtel an die Herrn des deutſchen 
Ordens vom Jahre 1523 (Jenaiſche Ausgabe Th. II. Fol. 194) Tefen 
wir folgendes: „Meiter fage ich, Obs gefchehe, daß eins, zwey, hundert, 
taufend vnnd nod mehr Convilia befchlöfen, Das Geifttihe möchten 
Ehelich werden, Ober was mehr Gortes Wort zuvor hat zu fhim vnd 
zu laſſen befhhleffen, fo wolt ih ehe dur die Finger ſehen, 
vnd Gotted Gnade vertrawen, den, der fein lebemlang, eine, 
zwo, drei Huren hatte, denn den, der ein ehelich Weib— 
neme nah ſolcher Concilia beſchiuß, und fonft auffer foldhen 
Beſchluß Feind thurſt nehmen Vud wolt auch affen an 
Gottes ſtatt gebieten, vud rathen, daß niemand auß 
Macht ſolcos Schluß ein Eheweib meme, bed verluſt ſei— 
ner Seelen ſehtigkeit, ſondern ſolt nur allererſt Keuſch leben, 
Oder wo jhm das vnmöglich were, in feiner Schwachheit 
und Sünde nicht verzagen, vnd Gottes Hand aurnfen“. 

Die Saat folder Grundfäge har im Laufe dreier Jahrhun⸗ 
derte tanfendfältige Früchte getragen, und diejenigen profeitantifchen 
Regierungen, welche heute daran denken durd Wiederherftellung eines 
firengen Eherechts den natmrnorhwendigen Folgen der Losreißung von 
der Kirche zu wehren, werden Gelegenheit haben, die Errungenſchaft 
der „Reformation“ anch von diefer Seite kennen zu lernen, Bei den’ 
eben entwicelten Grundfäsen war es aber unmöglich, daß Luther fi 
über die ziemlich nahe liegenden Einwendungen tänfchen konnte, welche 
ſich gegen die praktifche Anwendung feiner neuen Lehre erheben muß: 
ten. Die erſte Schwierigkeit fag in der augenfheinfichen Unmöglichkeit, 
junge Kente in dem Angenblid, wo fie maunbar werden, zur Ehe ſchrei⸗ 
ten zu laſſen. Geftattere aber Luther in dieſer Hinſicht eine Ausnahme 
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von feinen früher bezeichneten Grundregeln, ſtellte er die Forderung: 
daß Jünglinge und Mädchen in einem Alter, wo der Naturtrieb am 
mächtigiten iſt, demſelben um eines jittlihen Motive willen Widerftand 
leiften, ihn überwinden follten, fo hatte er fein eigenes, auf der Theo- 
rie von der Unfreiheit des Willens beruhendes Syitem durchlöchert, und 
angegeben, daß ed möglich fen, fi den Anforderungen des Fleiiches 
um Gotteswillen zu entziehen. Außerdem beweist und bewies, Damals 
wie jetzt, die tägliche Erfahrung, daß die Zahl derer, welchen menſch— 
liche Verhättniife mander Art, — Armuth, Lebensweife und Art der 
Beihäftigung — den ehelofen Stand gebieten, ohne Vergleich größer 
ſey, als der Kreis Jener, die dem Dienfte der Kirche oder dem Stre- 
ben wach chriftticher Volllommenheit, die Freuden der Ehe zum Opfer 
bringen. War es möglich, dem harten Geſetze der Nothwendigkeit zu 
gehorchen, welches der Zuftand der menſchlichen Gefellfchaft, wie fie 
einmal ift, dem Einzelnen wider feinen Willen auferlegt, konnten und 
ſollten diejenigen keuſch leben, denen es aus Äufern Gründen numöglich 
ift, ſich zu verheirathen, — fo war die Keufchheit überhaupt Feine Chi- 
märe und Feine Sünde, wie Luther will. Dann fonuten auch Jene, 
die um eines höhern und heiligen Zweckes willen, zum Dienſte der 
menſchlichen Gefellfchaft, mit freiem Willen, Keufchheit gelobt hatten, 
ehelos bleiben, ohne ſich des göttlichen Gerichtes ſchuldig zu machen, 
womit der Stifter der neuen Kirche fie bedroht. War aber umgelehrt 
die Keuſchheit ſchlechthin mit der menfchlihen Natur unvereinbar, war 
ed ſündhaft: auch nur den Vorſaß eines jungfränfichen Lebens zu bes 
gen, fo war damit auch zugleich die Zurechnung wegen aller uud jeder 
Geſchlechtsſünden für diejenigen aufgehoben, welche einem ganz andern 
und bei weitem ſtrengern Geſetze ald dem kirhlichen, d. b. der that: 
fählihen Nochwendigkeit gehorchten, wenn fie ehelos blieben. 

Luther hat diefen Knoten nicht gelöst, er hat ihn auf die unge: 
ſchickteſte und gedankenloſeſte Weife zu zerhauen verfucht. Er wirft al: 
ferdings die oben erwähnten Fragen in feinem Buche vom ehelichen Les 
ben (1522) anf, beantwortet fie aber in einer Weife, die feiner bereits 
geſchilderten Theorie würdig ift, „Ja fagen fie, ed were gut Ehlich 
werden, wie will ich mich aber ernehren? Ich hab nichts. Nim ein 
Weib vnnd if davon x. Daß ift das gröffeft Hindernuß, das aller: 
meift die Ehe hindert vud zerreißet ꝛc. Kaufe, freſſige Schelmen wel: 
fen fie fein, die nichts arbeiten dirffen. Darumb wollen fie freven, 
waun fie reiche, hübſche, fromme, freundiiche Weiber haben mögen. 
Ya harr, wir wollen jie dir mahlen laffen ꝛc. Darumb beſchlieſſen, 
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wer fich nicht findet gefchicft zur Kenſchheit“ (es ift früher gezeigt, daß 
Luther diefelbe für unmöglich nnd naturwidrig erflärte!), „der thue 
bei zeit dazu, daß er etwas fhaffe vud zu arbeiten hab, 
Vnd wags darnach in Gottes Namen, vnd greifzur Ehe. 
Ein Knab auffs Tengfl, wann er zwansig, ein Megdlin, 
wann funffzehn oder achtzehn Jar iſt. So find fie noch ge: 
fund und geſchitt. Vnd laſſe Gott forgen, wie fie mit ihren Kindern 
ernehret werden. Gott macht Kinder, der wirdt fie auch wol erneh— 
ven. Hebt er dich vnd fie nicht hoch auff Erden, fo laß Dir begnügen, 
das er dir ein Chriftfihe Ehe geben hat, vnnd ertennen laß, Daß er 
dich dort hoch erhebew...... Kanftu nicht ein Junker oder 
Fürft fein, fo fei ein Dienſtknecht oder Dienſtmagd“. Diefe Lehre, bei 
welcher er ohnedieh ſchon rein willkührlich den früher eintretenden Beit- 
pırnke der Mannbarkeit bei Fünglingen auf das zwanzigfte Fahr hin— 
ansſchiebt, ſucht er nach feiner Weife durch Berufung anf die heilige 
Schrift und jene Verhältniſſe zu rechtfertigen, die im Kindesalter der 
menfchlichen Sefeltichaft galten. — Aber auch hier geht er im feiner Weife 
von den wilfführfichften Vorausfegungen aus, die das zu Beweifende 
ald bewiefen voranszufehen. „Indas wirdt nicht vil vber achtzehn Jar 
geweien fein, als er das Weib nam“ (woher diefe Annahme?); „So 
hat das Weib auch bey achtzehn oder zwansig Jaren müſſen fein, als 
er bei jhr ſchlieff. Das fage ich darumb, daf man fehe, wie fein Re- 
Himent zu der Zeit gewefen ift, daß man die Jungen Lente bald zur 
Eh gegeben hat, daß defto mehr Unzucht nach bliebe“. Aenßerungen 
wie diefe, verbunden mit den früher berichteten Behauptungen: daß die 
Ehe an ſich (au die, ohne Ausſicht auf hinreihenden Lebensunterhaft 
geſchloſſene) ein irdifcbes Paradies fen, nnd daß jene Eltern ihre hei: 
ligſte Pflicht verfegen, welche fich einer zu frühzeitigen Liebe ihrer Kin: 
der ans Öfonomifh:profaifben Gründen widerfegen, erflären jene über: 
fpannten und phantaftifhen Auſichten, welche, zumal in Deutſchland, 
die Quelle grängentofen Unheil und mannichfacher Berrüttung des Fa: 
milienlebens geworden find. — Der verderblihe Wahn: daß die Ehe 
ein Zuftand unermeßlicher Glückſeligkeit ſey, muß feiner Natur nach 
die Quelle der tranrigften Enttänfhungen werden, fo bafd diejenigen, 
welche mit ſolchen Vorftellungen einen Bund für ihr Leben geſchloſſen 
haben, inne werden, das wahres, eheliches Glück nur unter der Vor: 
ausſetzung ächt chriſtlicher Geduld und ftrenger Selbftverlängnung mög: 
lich ift. — Wird ein Irrwahn jener Art unter der Jugend eines Vols 
kes herrſchend, und wird diefe vollends fpftematifch daranf angewiefen, 
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die Zeit ruhiger Ueberlegung ja nicht abzuwarten, den Rath älterer 
und erfahrener Perfouen vor Schließung einer Ehe mit nichten zu hö⸗ 
ren, fondern dem erften Drange einer unklaren Leidenfchaft zu folgen, 
und den Impuls der finntichen Liebe als ein heiliges Geſet zu betrach⸗ 
ten, dem jedwede Ruͤckſicht auf die wichtigſten und ernſteſten Verhäft: 
niſſe des Lebens unbedingt weichen müſſe, — fo kann jeder Denkeude das 
Facit diefer Rechnung fetbft ziehen, und den Erfolg bemeifen, den ſol— 
be Lehren im Laufe der Zeit unabweislich auf das eheliche Leben eines 
großen Theiles der Nation üben mußten. — Daß die dentſche Ro: 
manentiterasur, welche mit diefem Geifte geihwängert ift, eine moras 
liſche Peſt für unfer Volk fen, darüber waltet unter allen Urtheilsfäs 
higen nicht feicht ein Zweifel ob, daß aber diefed Uebel ald unmittels 
bare umd norhwendige Frucht aus der wörtlihen Anwendung der Leh— 
ren des Mittenberger Neformators erwuche, — diefe Wahrheit ift weit 
weniger befaunt, als fie verdient. 

Luther's Grumdfäpe haben jedoch nicht bloß die Jugend, als die 
Pflanzſchule der Ehe, anf cine Weife vergifter, daß deffen eigene An: 
hänger unter den Beitgenoffen des Neiormationswerkes nicht Worte ge: 
ung finden können, das gräufiche Verderben zu beffagen, welches aus 
der Predigt des „Evangeliums erwachſen ſey. Der Reformator hat in 
fotgerechter Eutwickelung feiner Grundprincipien auch an der Deiligkeit 
der Ehe felbit gerüstelt, und jene Anfloderung des heiliaften aller 
BDande vorbereitet, deren bedrohliches Gefolge heute die preußiſche Re: 
gierung nachdenklich macht. Wenn Luther der Kenfhheit überhaupt den 
Krieg erklärt, wenn er feinen Anhängern den Ungehorfam gegen die 
Geſetze der Kirche, allein um des Ungehorfams willen, zur Gewiſſens— 
pfliche macht, fo ergiebt fich die Anwendung diefer Kehren auf das Ehe: 
recht von felbft. Die hriftlihe Ehe ruht, nicht minder wie der Or: 
densftand uud die priefterlihe Zucht, auf dem Boden der Keufchbeit, 
Keuſchheit ift aber bier wie dort: Selbftüberwindung, Beſchränkung 
uud Unterjochung des Fleifches unter das Geſetz Gottes und feiner Kits 
dr. Umgekehrt: wird den wilden Wallern der Luft freier Spielraum 
gegönnt, wird ihnen der Damm der priefterfichen Disciplin und der 
vollfommenere Stand des jungfränfichen Lebens geopfert, weil der Wille 
des Meuſchen unfähig fen, deſſen ſinnliche Natur zu beherrſchen, fo find - 
mit der Annahme diefer gefährlichſten aller Irrlehren auch die Einfries 
digungen Preis gegeben, welche die Kirche um die Ehe und das häus— 
fiche Leben gezogen hat. Denn ift erſt die Begierde und die thierifche 
Brunſt Herr im Hauſe, wie fol danı nod von Zucht und befcpeidener 
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Euthaltfamkeit in der Ehe die Rede feyn, und wie ift ed möglich, 
wenn diefe Schugwehren einmal durchbrochen find, die fucceffive, ja die 
gleichzeitige Vielweiberei zurückzuweiſen, im der die fittlihe Kraft und 
Tüchtigkeit jeded Volkes ohne Netrung zu Grabe gehen muß, 

In der eben geihilderten Beziehung kann dem Reformator Man: 
gel an Offenheit viel weniger zum Vorwurf gemacht werden, als in 
mancher andern Dinficht. Seine eigenen Folgerungen aus feinen Grunds 
principien zeichnen eine Bahu vor, welche die modernen Prediger der 
Ewancipation des Fleifhes in Deutfchland und Frankreich nur noch um 
wenige Schritte zu verfolgen hatten, um zu ihren hentigen Nefultaten 
zu gelangen. Nur in der Rohheit und Zuchtloſigkeit des Ausdrucks 
find fie hinter ihrem Vorbilde zurückgeblieben; die Grundgedanken find 
im Wefentlichiten die nämfihen. — Predigen Vernunft und Kirhe Mä: 
ßigkeit und Schonung des Weibes felbft beim rechtmäßigen Gebrauch 
der Ehe, fo begreift es fich leicht, daß Luther diefe heilſamen Schrans 
ten niederwerfen mußte, weil fie unverträglich find mit jener wilden 
Fleifhesluft, deren Befriedigung er für das höchſte und alleinige Gefes 
erfenut. „Es haben wol‘, meint er in feier Auslegung des ſiebenten 
Gapiteld der erften Epiftel an die Corinther (1525) „etliche alte Leh— 
rer den heidniſchen Spruch geführt: „„Wer zu bibig ift in der Liche, 
der tft an feinem eigenen Weib ein Ehebrecher““. Uber ein Heyd hats 
geredt, darımb acht ich fein nicht, vnd fag es fey nicht wahr. Es 
lann freilich niemand- an feinem Weib ein Ehbreher werden, er wolt 
fie dann nicht für fein Weib halten, oder nicht als fein Weib berühs 
ven“. Daß heilige Nächte und Schwangerfhait den Maun zur Ent: 
haltſamkeit vermögen follen, wie die kirchliche Praris will, mißfällt ibm 
nicht minder, Da ihm das Weib nichts ift ald ein Mittel zur Befrie— 
digung der Luft, fucht er auch in diefem Stüde die alte fromme Sitte 
zu ſchwächen, und vedet dem Fleiſch unverhofen dad Wort. „Ich act, 
es möge von der Sachen nicht bei geredet werden, denn hie S. Pas 
uns vedet, daß der Ehſtand fey da, als ein hilff und Mittel wis 
der die WVufeufhheit. Darımb wer fein braudt, der Vnkenſch— 
beit zu wehren, haft ih, der hab hie ©. Paulum zum Für- 
ſprecher vnd ſchußherru. Daher muß das anch nicht recht fein, 
dab man an etlichen orten Braut und Breutgam von ein ander reiffet 
bis in die dritte wacht, wach dem erempel Zobiä ..., Wenn Zobiä 
erempel fo vil gilt, Warumb gilt nicht des Patriarchen Jacob exem— 
pel nit mehr, Der fein Lea die erfte nacht berürt vnd erfannte, Frey 
ſols fein, Narren finds, die im ſolchen fachen ſtrick vnd geſetz ſtellen. 


4 


424 Luther's Eherecht. 


Die Braut iſt des Bräntgams, vnd jhres Leibs nicht mächtig, vnnd wi— 
derum, Da laß mans bey bleiben, vund nicht beſſer machen“, 

Es leuchtet von felbft ein, daß Luther von diefer Grundlage aus 
unausbleiblich zu einem neuen, den kirchlichen Satzungen ſchroff wider- 
ſprechenden Eherechte gelangen mußte, deſſen Hauptgrundzüge ſich aus 
feinen Schriften zu einem ziemlich vollſtändigen Ganzen zuſammenſtel-⸗ 
fen fallen. Zuerſt befebäftige ihm die Impotenz, weiche and das kirche 
liche Recht als einen Nichtigfeitsgrund der Ehe anerkennt, jedoch, wie 
ſich von ſelbſt verfteht, nur dann, wenn vorher der vollftäudige Beweis 
des Hinderniffes aeliefert if. Mit dergleichen MWeitlänfigfeiten ift je— 
doch Luthern, der überhaupt firengen Monogamie nicht fonderlih gün— 
ftig ift (wie unten gezeigt werden fol), wenig gedient. — Er bringt 
ein weit einfacheres und gemächlicheres Mittel in Vorfchlag, welches in 
der That anf Fürzeftem Wege aus aller Verlegenheit hilft. In der er: 
ften Ausgabe feiner Schrift von der babyloniſchen Gefangenſchaft (1520) 
findet fih eine Aenßerung, die and den fpätern Ausgaben feiner Werke 
weggeblieben ift. Da jedoch gerade diefe Stelle einen tiefen Blick in 
feine ſittlichen Grundſätze geftatter, und insbefondere zeigt, aus welcher 
Gefangenſchaft der Stifter der neuen Kirche die Ehriftenheit erföfen 
wollte, fo möge fie bier im dentfcher Heberfenung und als Probe der 
Moral, welche der Stifter der neuen Kirche fehrte, vollftändig ihren 
Pas finden. „Ich fee“ ſagt er, „formenden Fall*. Eine Frau ift an 
einen impotenten Mann verheirathet. Sie kann und will vielleicht and nicht 
durch fo viele Zeugniſſe nnd Umftände, wie die Rechte verlangen, die 
Impotenz des Maunes gerichtlich beweifen, Sie will aber Kinder ha: 
ben, und kann entgegengefegten Fans nicht Enthaltſamkeit üben. Hier 
würde ich rathen, daß fie Scheidung von dem Manne nachſuche, um 
einen Andern zu heirachen, und daß fie fih damit begnüge, daß ihr 
und ihres Mannes Gewiſſen und beider Erfahrung hinreihendes Bengs 
niß über feine Impotenz ablegen, Der Mann will aber nit. Dam 
möchte ich weiter rathen, daß fie mit Einwilligung des Mannes, (da 
er doch nicht Ehemann, fondern ein einfacher und lediger Lebensgefährte 
it) ſich mit einem Adern fleifchlich vermifche, etwa mit dem Bru— 
der des Mannes. Doc fen diefe Ehe geheim, umd die Kinder mö—⸗ 
gen auf die Rechnung des fogenannten putativen, oder vermeintlichen 
Vaterd kommen, Darf diefe Frau nun fiher im Gewiſſen feyn, und 
ift fie im Stande der Gnade? Ich antwortete: allerdings, ja! Dem 
bier hindert der Irrthum und die Unfentniß der Impotenz des Mans 
nes die Ehe, und die Tyrannei der Geſehe läßt die Ehefcheidung nicht 
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zu. Die Fran aber iſt frei kraft des göttlichen Geſetzes, uud kann zur 
Enthaltſamkeit nihe gezwungen werden, Daher muß der Maun ihre 
diefe Befugniß einränmen, und die Fran, die er dem Scheine nad) hat, 
einem Andern überlaffen. Wenn aber der Mann nicht einwilligen und 
ſich auch nicht fcheiden laſſen will, fo würde ich, ehe ich erfaubte, daß 
fie Brunft fitte oder die Ehe bräcde, rathen: daß fie heimlich mit ei— 
nem Andern eine Ehe fchlöße, und an einen unbekannten und entferne: 
ten Drt flöhe. Denn was könnte man ir, die der beftändigen Gefahr 
der Wolluft andgefent wäre, anders rathen? Th weiß aber, daß Eis 
nige eimweuden: die Kinder aus diefer geheimen Ehe fenen unrechtmä⸗— 
fige Erben des vermeintlihen Vaters. — Aber wenn es mit Einwilli- 
gung des Mannes geſchieht, find fie nicht unrehtmäßig. — Geſchieht es 
ohne Wiffen und Willen des Waters, fo möge hier die chriftliche und 
freie Vernunft, ja! die Liebe urtheilen, wer von beiden dem andern 
größern Schaden gefhan hat. Das Weib entfremdet die Erbſchaft, der 
Mann hat das Weib getäufcht, und betrügt fie um ihren ganzen Leib 
und ihr ganzes Leben. Sündigt hier der Mann nicht mehr, der 
Leib und Leben der Frau verdirbt, als das Weib, welches bloß zeit: 
fie Dabe des Mannes entiremdet? Sp dulde er affo die Eheſchei— 
dung, oder ertrage fremde Erben, weil er durch feine Schuld ein un— 
fchuldiges Mägdtein tänfchte, fie um ihr Leben und den Gebrauch ihres 
Leibes betrog, und ihr überdieß eine faft unfeidfiche Gelegenheit zum 
Ehebruhe gab. — Man wäge Beides unpartheiifih gegeneinander ab. 
An der That muß nah allen Rechten der Betrug anf den Betrüger 
zurücfalfen, und derjenige muß den Schaden erferen, der ihn anrich— 
tete. Denn was ift für ein Unterfchied zwifchen folhem Ehemanne 
und Einem, der das Weib einer Andern mit dem Manne zugleich ge: 
fangen hält? Iſt nicht ein folder ITyrann gehalten, das Weib und die 
Kinder und den Mann zu ernähren, oder fie frei zu laſſen? Warum 
follte dieß nicht auch hier geihehen? Sch glaube alfo, man muß den 
Mann zwingen, daß er ſich fcheiden Tafle, oder den fremden Erben er- 
nähre. So wird ohne Zweifel die Liebe entfheiden. Müßte doch der 
unfähige und in ungültiger Ehe lebende Manu die Fran aus demfelben 
Grunde ernähren, weshalb er auch das krauke, oder an einem andern 
Gebrechen leidende Weib mit ſchweren Koften voltftändig erhalten müßte? 
Denn die Fran leidet durch feine, nicht durch ihre Schuld an ihren Ge— 
brechen. Diefes will ich meines Orts hier berichter haben, nm ängil: 
liche Gewiſſen zu unterrichten, indem ich wiünfche meinen betrübten 
XI. 
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Brüdern in jener Gefangenfchaft mit irgend einem Trofte zu Hülfe zu 
fommen“, — 

Altes diefes ift aber nicht bloß eine unbedachte Aenberung im Raus 
ſche vorübergebender Hitze und Aufwallung gethan, fie ift das lang und 
wohl überlegte Refultar der oberften Grundſätze Luther's. — Nach zwei 
Jahren (1522) kommt er auf deufelben Gegenftand zurüd, und meint: 
er fey in feinen damals gegebenen Rathfchlägen noch zu fchen geweſen; 
die von ihm entdeckte, chriſtliche Freiheit geftatte noch feltfamere Pro: 
ceduren. „Ich hab alfo geſagt“, erflärt er jm erften Theile feines 
Wertes vom ehelichen Leben, „Wann ein tüchtig Weib zur Ehe einen 
vntüchtigen Mann zur Ehe vberfeme, vnd kündt doc feinen andern 
offentlih nemen, Vnd wolf auch nicht gerne wider Ehe thun, ſintemal 
der Bapft hie vil Zeugen vnd weſens ohn orſach (?) foddert, fol fie zu 
ihrem Mann alſo fagen: fihe lieber Manu, du kanſt mein nicht ſchul— 
dig werben, vnd haft mich vmb meinen jungen Xeib betrogen, dazu in 
Kahr der Ehre, und Seelen feligfeit bracht, und ift vor Gott fein 
Ehe zwiſchen vns beiden. Vergünne mir, daß ih mit deinem Bruder 
oder neheften Freund ein heimlihe-Ehe habe, vnd du den Namen ba: 
beft, anf daß dein Gut nicht an frembde Erben komme, nnd laß did 
widerumb wiliglih betriegen durch mich, wie du mic ohn menen wil: 
len betrogen haft. Ich hab weiter gefagt, daß der Mann ſchuldig ift 
ſolchs zu verwilligen, vnd jhr die ehelih Pflicht vnd Kinder zu vers 
Schaffen. Will er das niche thun, fo fol fie heimtih von jhm Lauffen 
in ein ander Land, vnd daſelbſt freven. Solchen Rath hab ich zu der 
zeit geben, da ih ſchew war. Mber jene wolt ich wol beß drein ra: 
then, Vnd ein ſolchen Mann, der ein Weib alfo auffs Narrenfeil füh— 
rer, wol bei in die Wollen greifen, deflelben gleich auch ein Weib, 
Wiewol das feltfamer ift, dann mit Maunen“, 

Ueber die Vorfchriften in Hinficht der verbotenen Grade und der 
fonftigen NRichtigkeitsgründe und Hinderniße des kirchlichen Rechts ftellt 
Luther eine einfache und Hare Regel anf; die aber freilich das Eherecht 
der neuen Kirche ſchon damals mit einem Schlage außerhalb jedes, 
auch des weiteften Bereiches der Chriftenheit ftellt. — Bekanntlich hat 
die Kirche die Ehe des Chriften mit dem Nichtchriſten unter Strafe der 
Nichtigkeit verboten. Luther tobt dagegen in feiner Schrift vom ehe: 
fihen Leben in feiner gewohnten Weife, und wundert fih, daß fi 
„die freveln Thrannen“, die folhe Vorſchriften gegeben, wicht in ihre 
Herz hineinfhämen. „Darum wiſſe“ fährt er fort, „daß die Ehe 
ein äußerlich leiblih Ding ifl, wie andere weltlihe Pan: 
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kirung. Wie ich num mag mit einem Heyden, Juden, Türken, Kes 
Ber, eflen, trinken, fchlaften, gehn, reiten, kaufen, veden vnd handeln, 
Alſo mag ich auch mit jhm ehelich werden, vnd bleiben, und fere dich 
an die Narrengefepe, die ſolchs verbieten, nicht. Man findet wol 
Chriſten, die erger find in Vuglauben inwendig, vnd der das mehren 
theit, denn fein Inde, Deyde, oder Türke, oder Ketzer. Ein Heyde ift 
eben ſowol ein Mann vnd Weib, von Gott wol und gut geſchaffen, als 
St. Peter, vnd St. Paul, vud Et. Lucia, fchweig denn als ein lofer, 
falſcher Chriſt“! Ja! er erklärt es, feinem ſchon früher bezeichneten 
Grundfage gemäß, auch in diefem Stüde für eine heifige Gewiſſens— 
pflicht: der Kirche dur gefiffentfichen Ungehorfam zu trogen. „Zur 
Ehe zu greifen“, fagt er in einem Sendbriefe an Johann von Schlei- 
nis, (1525) „soll man weder Gevasterfchaft noch Patſchaft anfehen, 
Anch weder Bapft noch Bifchoffe darumb aufuchen, fondern frey 
dahin nemene, ein Pat den andern, ein Gevatter den andern, 
Bund der Pat den Gevattern, vnd widerumb. Urfach ift die, 
daß Gott frey geſetzt hat, vnd wicht verboten. Was aber Gott freu 
fest, vnd nicht verbent, das follen alle Engel vnd alle Ereaturen nicht 
binden noch verbieten, bey Verluſt der Seligkeit. Bund wer bie 
niht halt vber ſolcher Göttlichen Freiheit vnd folget 
den Berbindern, der wird fampt den Verbindern zum 
Zeuffel farren, ald der in Gottes Geſez vnd Regiment 
gefallen, crimen laesae maiestatis begangen hat. Darum ift 
mein trewer Rath, daß im gegenwärtigen Fal, der Mann das Weib 
nur fren vud getroft neme zur Ehe, und laſſe fid weder Gevatterſchaft 
noch Patſchaft jeren, Und er ift vor Gott ſchuldig ſolchs nur 
zu Tros vnd zuwider beide Bapft und Bifhoff zu thun. 
Schweige, daß er fie darumb folt grüffen oder fürchten“, ꝛc. 

Die Anwendung diefer Moral findet fih faſt auf jeder Seite feis 
ner Schriften, und wir müſſen uns, um unfere Leſer nicht zu ermüden 
auch hier nur auf die Anführung der fchlagendften Stellen beſchränken. 
„Die feste Urſache“‘ (der Nichtinkeit) ſagt Luther in feinem Buche 
vom ehelichen Leben, „iſt Crimen, Lafter. Derfelben find fie nicht wol 
eins, wie wil fie jhr tichten wollen“, (Als Beifpiel führt Luther’ bier 
auch den in dem neuen preußifhen Entwurfe fo flark bervorgehobenen 
Fall anf: daß nach kauoniſchem Rechte Niemand eine Wittwe beirathen 
durfte, mit der er bei des Mannes Leben Ehehruc getrieben.) „Die 
regnets“, fährt er denn fort „Narren, Gleub du jhnen nichts, 
jrre dich auch nicht, der Teuffel reit fie. Laſter —— ſoll man 
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firaffen, Aber mit ander Straf, nicht mit Ehe verbieten. Darımb 
hindert kein Lafter oder Sünde die Ehe, David brach die Ehe mit 
Bath Saba, Vriad Weib, Bud ließ dazu ihren Mann tödten, daß er 
alte beide Lafter verwirkt. Noch gab er dem Bapft fein Gelt, vnd 
nam fie darnach zur Ehe, und zeuger den Konig Salomon mit jhr‘, 


Nah diefem Muſter von Schrifterffärnng begreift es ſich Leicht, 
welche Stellung Luther zur Lehre von der Unanflösfichfeit der Ehe neh: 
men mußte. Zuvörderſt ift in diefer Beziehung fein Begriff der drift: 
tihen Freiheit feftzuftellen, der nach allen Seiten hin nmwühlend und 
zerftörend in das bürgerliche Leben arif. „Du bift Gott nichts 
fhuldig zu thun, denn glanben und bekennen‘, ſagt er im Jahre 1525. 
„In alten andern Sachen gibt er dich loß vnd frey, Daß du es macheſt, 
wie du wilt, ohn alle fahr des Gewiffens, fo gar and, daß er nichts 
darnach fragte feinet halben, Ob du auch dein Weib faren lieſſeſt, vom 
Herrn lieffeft, und feinen Bund hielteſt; denn was hat er davon, daß 
du ſolchs thuft oder laſſeſt? Aber weil du deinen Meheften damit ver- 
hafft bift, das du eigen worden bift, wil Gott niemand das fein nemen, 
durch feine Freiheit, fondern wil das deinem Neheften gehaften haben“. 
Hätte Luther es hier gewagt, feine Theorie bis zu ihren leuten Con— 
feauenzen zu offenbaren, fo hätte er fchon damals eine einfache Folge: 
rung ziehen müffen, die fpäterhin aus feinen Vorderſätzen nur all zu 
oft gezogen worden if. Wenn es Gott gleichgültig ift, ob die Ehe 
bis an den Tod beftehen bleibt oder nicht, fo haben die Gatten dag 
vollfommene Recht, ihre Ehe durch freie, geaenfeitige Uebereinkunft 
aufzuheben. Sehr richtig bemerkt dieß bereits ein katholiſcher Schrift: 
fteller *) des fechezehnten Jahrhunderts, der feiner Entrüftung über 
die Gräuel folder Doctrinen in den ftärkften Ausdrücken Luft macht. 
„Thuet doch Augen und Dersen auf, jhr fieben Teutſchen, braucht 
doch nur ewer menfchliche Verunnft, laſſet euch doch nicht fo gar für 
Narren vmbziehen, daß jhr diefen aroben Türkiſchen aeift wicht erfen- 
nen ſollet. Iſt auch dem natürlichen, ich aefchweig, dem geiftfichen Ver: 
fand noch au vermuten, daß Luther ein bluts tropffen Ehr (wit nicht 
fagen Gottesfurcht) in fih gehabt? Gott erbarm dich vber die ellende 
Blindheit‘! 

Lenther, der freilich die nahe liegenden Wirfungen feiner Lehre ac: 
fiffenetich überfah, hat redtich das Seinige gethan, die Etrenge folder 
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Urtheite durch feine Aeußerungen zu rechtfertigen. War ihm das Weib 
nichts als ein Mittel zur Befriedigung der Geſchlechtsluſt, und follten 
dabei künftighin weder Schwangerfchaft noch heilige Zeiten einige Rüd: 
fiht verdienen, fo lag es nahe, daß Verweigerung der ehelichen Pflicht 
im Eherechte Luther’d nicht bloß ein Scheidungsgrund, fondern, wie bei 
den MWiedertäufern, ein todeswindiges Verbrechen fein mußte. „Wann 
fih eins dem andern felbft beraubt, und entzeucht, daß er die eheliche 
Pflicht nicht zafen noch bey ihm fein will, Als man wohl findet fo ein 
bafsftarriges Weib, das feinen Kopff auffeger, vnd folt der Mann 
zehnmal in Vnkeuſchheit fallen, fo fragt fie nicht darnach. Die ifte 
zeit, daß der Mann fage: wiltu nicht, fo wil ein andre. Wil Frawe 
nicht, fo fomme die Magd. So doch, dal; der Mann ihr zuvor 
zwey oder drey mal fage, vnd warne, vnd laß es für ander Leut kom— 
men, daß man offentlich jhre halsſtarrigkeit wilfe und fordre gemenne 
Straf. Wil fie dann nicht, fo laß fie von dir, vnd laß dir eine 
Efther geben, und die Vaſthi faren, wie der König Aſſuerus chat! — — 
Dann im verlöbniß gibt eins dem andern fein Leib zum ehelichen Dienft, 
Wo nun eins ſich fparret, vnd nicht wil, da nimpt vnd raubet es feis 
nen Leib, den es geben hat dem andern, das iſt denn eigentlich wider 
die Ehe, vnd die Ehe zerriſſen. Darumb muß bie weltliche 
Dbrigfeit das Weib zwingen oder vmbringen. Wo fie das 
nicht thut, muß der Mann denken, fein Weib fey ihm genommen von 
Räubern vnd vmbracht, und nah einer andern trachten. Müſſen wir 
do leiden, ob jemand fein Leib genommen wirdt. Warumb folt man 
denn nicht leiden, daß ein Weib fich felbft dem Mann raubte, oder 
von andern geraubt würde‘ ? 

Außerdem war nah Luther's Lehre der Ehebruch ein hinreichender 
Grund zur Scheidung und Wicderverheirathung des Unfhuldigen, der 
jedod, damit es feinen ärgerlihen Schein habe, zum wenigften ein 
Fahr oder auch nur ein halbes harren folle. „Fragftu denn, wo fol 
das ander bleiben, wann es vieleicht nicht fan Keuſchheit halten, Ant: 
„ wort, Darumb hat Gott im Geſetz gebotten, die Ehebrecher fleinigen, 
daß fie dieſer Frage nicht dürfften. Alſo fell auch noch das welttich 
Schwerdt vnd Oberfeit die Ehebrecher tödten. Dann wer fein Ehe 
bricht, der hat ſich ſchon ſelbſt gefcheiden, vnd iſt für ein todt Menſch 
geachtet. Darumb mag ſich das ander vorendern, als were jhm ſein 
Gemahl geſtorben, wo er das Recht halten, vnd jhm nicht Gnad er— 
zeigen wil. Wo aber die Oberkeit ſeumig vnd leſſig iſt, vnd nicht töd— 
tet, mag ſich der Ehebrecher in ein ander fern Land ma: 
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hen, vnd dafelbft freien, wo er fih nicht halten Fa, 
Aber ed were befier todt mit jm, umb böfes Erempeis 
willen zu meiden“. 

Mar einmal der Grundſah von der Unaufloöslichkeit des Eheban⸗ 
des in dieſer Weiſe durdlöcert, fo war damit auch rettungslos die 
Bahn zu den eilf Ehefheidungsgründen des prenhifchen Landrechts ges 
brochen, und Luther ſelbſt iſt Mufter und Vorbild jener latitndinari⸗ 
fchen Eregefe, deren ſich der fpätere Proteſtantismus bedient, fo oft es 
ſich darmm handelt, uene Ehefcheidungsgründe aus den bereits conces 
dirten durch die Fühnften Kettenfchlüße herzuteiten. „St. Paulus‘, 
fagt er in feiner ſchon früher citirten Auslegung des Briefes an die 
Errinther, „redet von einer Vrſach des fcheidend, nemlih vom Form 
Wann Mann vnd Weib nicht mügen mit einander eintrechtig Leben; 
daß fie in haß vnd hadder leben, damit fie weder beten noch jrgend 
ein gut Werk thun mügen, Das gibt der Tert Har, da er fpricht, fie 
follen fich verfünen vnd vngeſcheiden bleiben, oder ohn Ehe leben, wo 
fie fich nicht verfünen vnd gefcheiden fein wollen. Wo Aber Verfinnmg 
gebotten wirdt, da wirdt Born und Umeinigkeit angezeigt. Solch fchei- 
den aber leſſt gewißtich der Apoftel zu, daß er der Chriſten ſchwächeit 
durch die Finger jiher, weit lich zwey nicht mügen mit einander betras 
ger. Sonſt ift jeder mann ſchuldig, des andern laſt zu tragen, vnd 
folt fi nicht von jhm fcheiden. Das it auch die Sad, daß er dew 
Geſcheidenen nicht erlaubt, ſich zu verendern, auff dab er jhnen ranm 
Laffe fi zu vereinigen, vnd zufanmen zu kommen, ja auch damit zwingt 
vnd dringet, wider zufammen fi vereinigen, weil fie vielleicht die 
Gnade der Keuſchheit nicht haben. Wie? Wenn eins fib wicht 
wolt mit dem andern verfünen, vnd ſchlechts abaefonderf bfei: 
ben, und das ander kündt nicht haften, und müſt ein Gemahl haben. 
Was fol daſſelbe thun? Ob ſichs möcht vorendern ? Antwort: Ja ohn 
allen Zweifel, denn weil jhn nicht gebotten ift Keuſch zu leben, 
vnd hat auch die Gnad wicht, end fein Gemahl will wicht zn jhm, vnd 
nimpt jhm alſo den Leib, des er nicht emperen kann, wird ihn Gott 
nicht dringen zum unmüglichen, vmb eins andern Frewel willen, vnd 
muß thun, ald were jhm fein Gemahl aeftorben, fonderlich weil ed au 
jhme fehlet, daß fie aufammen keme. Jenes aber, das nicht wit, ſoll 
ohn Ehe bleiben, Wie hie S. Panfus ſagt“. 

Luther, der hier ans den Morten des Apoſtels: daß die Gefchiede: 
nen ohne Ehe bieiben follen, die Folgernng zieht: daß ihnen die Eins 
gebung einer nenen Ehe geſtattet fen, kommt den Scheiduugeluftigen 
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auch noch in anderer Weife zu Dülfe. Es wäre ja möglih, daß ein 
Ehetheil zwar keinen Ehebruch begangen, aber nicht hätte leiden mwol- 
in, „daß fein Gemahl chriſtlich febe‘‘, ein Grund, der wie leicht zu 
erachten, eine Fülle der heterogenften Fälle in fi begreift, die ſich 
fämmtlih zurüdführen laffen auf den ernften Willen des einen ober 
beider Theile: die Ehe aufzuheben. — Es kommt and hier wiederum 
auf den rechten Griff in der Schriftansfegumg an. „Die were es zeit 
fih des Spruchs Ehrifti auch Leiblich zu haften, wer fein Weib oder 
Kind mehr liebet, denn mich, der iſt mein wicht wert. Da gehet 
das fheiden an. Iſts aber fcheiden, fo muß da fein, entweder 
verfünen oder ohne Ehe bleiben, weiches fich nicht wil verfünen, und 
das ander maht haben ſich zu verendern, wie droben geſagt 
if. Denn man muß Chriſtum der Seelen:Gemahl, höher haften, dann 
den Teiblihen Gemahl, und wo einer den andern nicht leiden will, bey 
der Seelen Gemahl, der ewig ift, bleiben, und den Teiblichen faren 
faffen, ein anderen nemen, der den ewigen neben fid fei- 
den mag“. Ferner lehrt St. Paulus die Nichtigkeit der Ehe zwi: 
fhen Ehriften und Nichtchriſten. „Hie fpricht der Apoſtel das Chriſt⸗ 
lihe Gemahel loß und frey, wo fein vnchriſtlich Gemahel fi von jhm 
fheidet, oder nicht vergünnen wil, daß es Ehriftlich lebe, und gibt jhm 
Macht und Recht widerumb zu freien ein ander Gemahel. Was aber 
von ein Heydnifhen Gemahel hie St. Panlus redet, ift auch zum vers 
ftehen von eim falfhen Ehriften, daß, wo derfelb fein Gemahel zu vn- 
chriſtlichem Weſen wolt halten, vnd nicht laſſen Chriſtlich leben, oder 
ſcheidet fih von jhm, daß daſſelb Ehriftiih Gemahl loß und frey fen, 
fih ein andern zu vertrawen. Dem wo das nicht recht fein folt, fo 
müfte das Chriſtlich Gemahel feinem vnchriſtlichen Gemahel nachlanffen, 
oder ohn fein willen und vermügen Keuſch leben, und vmb eins andern 
Freuel willen gefangen fein, vnd in feiner Seelenfahr leben. Das ver: 
meinet hie S. Paulus, und ſpricht: daß M forhen Fällen der Bruder 
oder Schwefter nicht gefangen noch eigen fey. Als folt er fagen in ans 
dern Sachen, wo Eheleut bey einander bleiben, als in der Eheliche 
Pflicht, und desgleichen ift wol eins dem un verbunden vnd fein 
eigen, daß fi keins thar verendern von de dern, aber in diefen 
Sachen, wo ein Gemahel das ander vnchriſtlich zu Teben heit, oder fich 
von jhm ſcheidet, da ifts nicht gefangen noch verbumden an jhm zu 
bangen. Iſts aber nicht gefangen, fo ifts fren und loß, iſts frey vnd 
loß, fo mag fi verendern, Gleich ats were fein Gemahel geftorben. 
Die? Wenn denn das ander Gemahel auch vbel geriethe, vnd wolt 
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auch heyduiſch oder vuchriſtlich zu leben, ſein Chriſtlich Gemahel hal— 
ten, oder lieffe auch von jhm vnd ſo fort an, das dritte, das vierte? 
ie oft ſolcher fall ſich begebe, möcht denn ein Mann alſo zehen, oder 
mehr Weiber haben, die noch lebten vnd von jhm gelauffen weren? 
Bud widernmb ein Weib Zehen oder mehr Männer haben, die von jhr 
gelauffen weren? Antwort, wir fonnen S. Paulus feinen Mund nice 
ttopffen, Sp mügen wir auch denen nicht wehren, die feiner fehre wols 
fen brauchen wie oft fie wollen, Sein wort ftehen klar da; das ein 
Bender oder Schwefter frey ift vnd loß, fo fein Gemahel von jhm 
laufft, vnd nicht bey jhm wohnen wit. Bud jagt nicht, daß nur ein 
mal geſchehen ſolle, fondern leſſt es ſtehen vnd geben, wie bfft es die 
Not foddert, denn er wil niemand in die Fahr Vnkenſchheit gefangen 
baden, vmb eind andern Freuel vnd boßheit willen“. 

Im allen oben erwähnten Fällen, die Luther kraft feiner eigen: 
thümlichen eregetifchen Kuuft aus der heil. Schrift herauspreßt, gibt 
er freilich zu, daß der ſchuldige Theil ohne Che bleiben folle. Erwägt 
man aber, daß er, wie oben gezeigt wurde, die abfolute Sündhaftig— 
keit des eheloſen Standes und die Unmöglichkeit der Keuſchheit zum 
Ausgangspunkte feines aefammten Eherechtes nimmt; bedeukt man fer— 
ner, daß er ſelbſt dem ſchuldigen Theile den Nath- gibt, in ein ande— 
res Land zu gehen und dort zu freien; vechuet man emdfich hinzu, daß 
er andern Orten nicht Flüche genug gegen das Papſtthum ſchleudern 
Fam, weil bier manche Verbrechen das Verbot der Ehe (mit dem Mirz 
ſchuldigen) nad fich ziehen, ein Verbot, welches fogar in das preußi— 
ſche Landrecht übergegangen, — fo ergibt fih aus diefem Alten wenig: 
ſtens fo viel, daß Luther jenes Verbot einer neuen Ehe für den ſchul— 
digen Theil unmdglih aus feinen fonftigen Grundſätzen rechrfertigen 
kann. Er fühle diefe Schwierigkeit, und fchlägt deshalb, wie wir ge: 
fehen haben, als Anskunftsmittel die Oinrichtung des Schuldigen vor, 
wodurch deun freilich die Mistiche Frage über die Wiederverheirathung 
deſſelben befeirigt würde. — Da aber dieſes Auskunftsmittel praktiſch 
nicht ſtreng durchzuführen war, fo ſucht er die folgewidrige Corceſſion 
(daß der ſchuldige Theil ehelos bleiben folle), die er halb und haib der 
alten chriſtlichen Sit acht, durch eine gefchickte Wendung der welt: 
lichen Macht zuaufbieben, von der die Scheidung nah dem neuen Ehe: 
vechte ansgeiprocden wird. — „So ein Mann fein Weib verteilt, oder 
rechthich von jhr gefhieden wirdt, har er gewalt ein andere 
zu nemen, desgleichen die Fraw, mag ſich einem andern Manu vers: 
mebhlen, es were daun daß man es dem verbeut, der mißhandelt bat, 
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vnd vrſach der Eheſcheidung geben hat“ ıc. An ſich iſt alſo die Ein— 
gehung einer neuen Ehe auch für den ſchuldigen Theil erlaubt, und 
une dann erſcheint dieſe Freiheit geſchmälert, wenn ein beſonderes Ver— 
bot erfolgt iſt. Die Nothwendigkeit eines ſolchen iſt jedoch, wie bis— 
her gezeigt, and Luther's früher ſchon geſchildertem dogmatiſchen md 
ethifhen Syſteme mit nichten darzuthun, wohl aber das Gegentheit. 

Bon diefem Standpımfte des Reformaters and bid zur ausdrüd 
lichen Geftattung der freiwilligen Trennung einer Ehe durch gegenfels 
tige Hebereinfunft war bloß noch ein fo Feiner Schritt übrig, daß Lu— 
ther ihn ſelbſt bereits in einem Gntachten that, welches die Compita: 
toren ſeiner Zifchreden *) der Nachwelt aufbewahrt haben. „Ein 
Weib“, heißt es hier, „war Auſſetzig worden, vnd hat lich willig und 
vngetrungen in das Spital gethan, und jhbrem Ehemann erlanbt 
eine andere au nemmen. Hierauf ift D. Mart. Luthers Beden— 
en geftellet, wie folget. „Gnad vnd Fried in Ehrifto, Geftrenger, 
Vehfter lieber Herr vnd Fremd, Ewer Ichreiben von wegen Hanf Ber 
hem, hab ich vernommen, vnd auff ewere bitte, ift das mein Ant— 
wort: Wo derfelbig Hanf Behem fein Haußhaltung nit weiß ned 
mag, wie er anzeigt, zu verforgen ohn ein Eheweib, So weiß ich 
jhm nicht zu wehren, noch verbieten ein ander Weib zn nemmen, Achte 
auch, er fey für Gott wol entfchuldiget, Weit fein voriaed Weib 
von jhm williglich gefhieden, ſich ewiglich fein verzei— 
het, dadurch ſie billich für todt, vnd er ſelbſt frey von jhr zu vrtheiln 
iſt. Wo fie aber nicht hette fo gantz verwilliget, were es 
ein ander Ding, Denn fonft allenthalben fo vil Mutwillens fürgenom— 
men wirdt in Ehefachen, daß wicht Teicht einzurenmen ift fo vil ärger: 
nid. Die mit Gott befohlen. Geben zu Wittenberg, in Vigilia Bar- 
tholomei Anno 1577“, 


Nah den bisher berichteten Aeußerungen des Wittenberger Refor: 
mators, welche der fncceffiven Polygamie, oder der Echließung einer 
zweiten Ehe während der rechtlihen Dauer der erften, offen und un— 
verhofen das Wort reden, würde es eine eben fo ungewöhntihe als un— 
glaubliche Befcbeidenheit Kuther’s verrathen, wenn er den fo nahe lie: 
genden, letzten Schritt nicht gethan und die (gleichzeitige) Wielweiberei, 
im eigentlichen und gewühnfichen Sinne des Wortes, nicht auch gerecht: 
fertigt hätte, — Wie er und mehrere andere Väter der nenen Kirche 


NTiſchreden Luthers. Teutfch gedrudt, Frankfurt am Mayn Ao. 1569. Dom 
Eheftand. Fol. 319. b. Cap. 3. 


XXXV. 
Das alte Lied aus Würtemberg. 


Pr} Wir fingen bier immer das alte Lied; in aller Welt 
fängt es an Frühling zu werden, aber in Würtemberg will 
das alte Wintereis nicht auftbauen. Auch minder Sangui— 
fche hatten in unfern kirchlichen Verhältniffen zum wenigften 
auf Mifderung des von der Regierung beobachteten Syſtems 
in feinen äußerften und leisten Gonfequenzen gerechnet. Cs 
berechtigte fie biezu die öffentlihe Meinung, die aller Orien 
demfelben bald verbüllt, bald offen das Urtheil gefprocen, 
und die immer mißvergnügtere Ctimmung der Katbolifen des 
Landes, deren Eriftenz felbft von den Gegnern der Kirche 
nicht mehr in Frage geftellt wird, vol. 5. B. Mannh. Abztg. 
vom 28. Oct. 1842. Zwei Dinge find es aber vornämlic, 
durch welche auch die gemäßigften Erwartungen zu Nichte ges 
macht wurden. Das erfte ift eine Schupfchrift der Regie— 
zung, die unter dem Titel: „Beleuchtung der Angriffe gegen 
Die würtembergifche Regierung in Eachen der katholiſchen Kir— 
che, Leipzig 1842“, fich die Widerlegung der bisherigen katho— 
liſchen Schriften zum Zweck ſetzte, und von der Refidenz an 
alle Nepräfentanten, Oberamtmänner, Decane und einzelne 
andere Perfonen gratis verfendet wurde. Erregt ſchon die 
Anonpmität, unter der man hier aufiriit, das größte Befrem— 
den, weil das Minijterium nun all die einer folhen Verhüllung 
gemachten Vorwürfe in verboppeltem Maaße wider fich felbft 
kehrt, fo ftaunen wir noch mehr über Geift und Haltung diefer 
Schrift, die wirklich an Geichtigkeit der Naifonnements, an Kühn: 
heit der Argumentationen und an Ruſticität des Tons Alles 
übertrifft, was wir je Derartiges auf publiciftifchem Felde erlebt 
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haben. Wir zweifeln fehr, ob der Autor biedurd der Mes 
gierung einen Dienft erwieien habe, und fänden es fehr be— 
greiflich, wenn die Verfaffer der angegriffenen Schriften von 
der Widerrede in vollfommenem Maafe Gebrauch machten. 
Kann demnach diefe Schrift der Negierung der katholiſchen 
Eache nicht nachtheilig ſeyn, die überhaupt auf dem Felde der 
Deffentlichkeit nur gewinnen kann: fo Tiegt doch der Schluß 
nahe, daß die jeweils mit der Leitung ber Firchlichen Angeles 
genheiten DBetrauten an dem bisherigen Zuftand hartnäcfig 
feſthalten, und ihn zur Bafis ihres Fünftigen. Verbaltene 
machen. 

Die zweite Erſcheinung betrifft den diefjährigen Faften: 
brief, der nach Vorfchrift vor feiner Publication dem Kirchen 
ratb zur. Genehmigung vorgelegt” wurde, diefelbe aber nicht 
erhielt. Die Sache ijt Fein Gebeimniß mehr. Der Bifchof 
von Rottenburg wollte die Gläubigen feines Eprengels nicht 
bloß zur Euthaltfamfeit und Abbruch in Epeife und Trank, 
damit der Geift die Oberhand gewinne über das Fleifch und 
die Welt, fondern auch zu einem feftgegründeten Leben im 
Ghriftenthbum bei Trübſal und Notb, und zum Feitbalten an 
der anerkannten Wahrheit aufmuntern. Anhebend in feinem 
Schreiben — fo wird von Wohlunterrichteten erzählt, und 
wir glauben nicht, daß ein Wort der Erzablung als unrich— 
tig werde nachgewiefen werden — mit Offb. Joh. I, 9. ff. 
fprach er aus, daß die fieben Gemeinden, an die Johannes 
gefchrieben, die Mepräfentanten der ganzen Chriftenbeit und 
der Rirche jenen; was ihnen gefchrieben, das gelte auch uns, 
und von der Zeit der Wpoftel durch ale Jahrhunderte bins 
durch babe es viele gegeben, die für das Zeugnif der Wahr: 
heit, für Ehriftus und feine Kirche Alles bingegeben und geo— 
pfert haben, um Alle zur Erkenninif Jeſu Ehriſti und feines 
Reiches zu bringen. Diejes ſey befonders bei Verbreitung 
des Glaubens in alle Welitbeile und Länder der Fall gewe— 
fen. „Nun fo müffer auch ihr, geliebte: Gläubige, Stand: 
baftigkeit und Geduld in der Zrübfal beweifen, fefthalten an 
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der erkannten Wahrheit. Zwar kann nicht Yeder ein Glau⸗ 
bensbote der Kirche werben und diejenigen zur Erfenntnig 
Sefu Ehrifti führen, denen in fremden Welttheilen das Licht 
des Ehriftenthbums noch nicht aufgegangen it; aber die Kirche 
bat immer Vereine gehabt zur Ausbreitung des Glaubens, 
und wer dieſe unterftügt und auch nur die geringfte Gabe 
beiträgt, der hilft eben dieſes Werk befördern und erweist 
fi) als lebendiges Glied am Leibe Jeſu Chrifti*. Nun wird 

ET zur tbätigen Theilnahme an diefem Verein, der na= 

mentlih durch P. Gregor XVI. genehmigt und mit Priviles 
gien und Indulgentien verfehen fey, auch das geringfte Scherfs 
fein fey Gott angenehm. Auch dadurd Fönne und müffe fich 
der Ghrift bethätigen, daß er für die in vielen Ländern ges 
brüchte Kirche bete zu Chriſtus, daß er ihr Heil und Frieden 
fhenfe, Geduld im Leiden und Feftbalten an der erkannten 
Wahrheit. Denn Alle feyen Glieder Eines Leibes, und wenn 
ein Glied leide, leiden alle mit, und das Gebet der From⸗ 
men ſey viel vermögenbd. 

Sn der Rücantwort auf diefen Hirtenbrief äußerte der 
Kirchenrath, man bedaure, daß man mit dem Ginbegleitungss 
fchreiben zum Faftenpatent nicht einverftanden fey, indem Aus⸗ 
drücde vorfommen, Die Auſtoß erregen, fo z. B. die Etelle 
Apoe. I, 9 ff., auch der Verein zur Olaubensverbreitung fey, 
weil ein befonderer Verein, nicht in der Weiſe zu 
empfehlen, und die Aufforderung zum Gebet für die ges 
drückte Kirche, im Allgemeinen zufäffig, Eönnte doch im Volk 
andere Gedanken erwecken, aud jey man den Megieruugen 
anderer Länder Rückſichten ſchuldig. Man könne alfo das 
Placet nicht ertheilen, wenn nicht Genanntes wegbleibe; wollte 
darauf beftanden werden, fo müßte ein Antrag an's Miniftes 
rium geftellt werden, wozu bie Zeit nicht mehr reiche. 
Die Conjequenzen find aus diefer Erwiederung leicht zu ziehen: 

Für's Erfte zeigt fi bier die würtembergifche ganz eis 
gentbümliche Einrichtung in Betreff der Hobeitsrechte über 
die Fatholifhe Kirche. Allenthalben wird, wenn z. B. wie in 
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Baden für jenen Zweck ein eigenes Collegium errichtet ift, 
diefes als bloße Abtheilung des Minifteriume des Innern be= 
tradhtet. In Würtemberg allein beſteht diefes Gollegium als 
untergeordnete Behörde jelbitftändig, wodurd das bifchöfliche 
Drdinariat nicht bloß in feiner Etellung noch tiefer herabge- 
drüct, fondern jedwedem Erperimentiren der Regierung preids 
gegeben wird. Nicht die Staatsregierung als folhe, das ift 
das Minifterium, fondern eine untergeordnete Behörde ver: 
kehrt mit dem Htepräfentanten der Fatholifchen Kirche und 
überwacht deren Xebensäuperungen. Die Kirche erfcheint alfo 
auch, nicht als eine dem Staate irgendwie coordinirte, ſon⸗ 
dern als eine ganz untergeordnete, dem Staate volllommen 
fubordinirte Potenz. Die größte Befchränfung ihrer Lebens⸗ 
äußerungen kann ihr gegenüber vorgenommen werden, ohne 
daß die Etaatsregierung auch nur hierüber in Kenntniß ges 
fegt zu werden verlangte, Nur auf dem Wege der Appella— 
tion, der Klage von Eeite des bifchöflichen Ordinariats will 
fih diefelbe mit den Fatholifchen Kirchenangelegenheiten bes 
faffen. j 

Man erkennt bieraus fehr deutlich den Etandpunft, 
welcher der katholiſchen Kirche in Würtemberg eingeräumt 
worden iſt, fiebt aber zugleih, wie es dur dieſe würs 
tembergifche, eigentbümliche Anſtalt möglich wird, durch den 
Kirchenrath jedwede Maafnabme eintreten zu laffen, und 
für den Fall einer Klage die Verantmortlichkeit von ſich 
abzumälzen. Will man es vermeiden, fein Urtheil abzu= 
geben und die Maaßnahme dennoch in Geltung belaffen, fo 
darf man nur einige Zeit verftreihen laſſen und die Verant⸗ 
wortung auf die befchränkte Zeit hinüberfchieben. 

Diefe Hemmung des Firdlichen Organismus wird aber 
noch durch das Verhaͤltniß verftärkt, in das ſich hier die Staats— 
kirchenbehörde zu dem Inhalte der kirchlichen Erlaffe fegt. Es 
ift nicht ein Bloßes Vetorecht, was hier der Staat in Anſpruch 
nimmt, fondern wie fchon ein Mitglied des Domcapitels in 
den Rirchenblättern für das Bistbum Rottenburg, Jahrgang III, 
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Br. I, ©. 59 ff. anführt, „daß das Ordinariat in der Lage 
fich befinde, wenn es in feinem Gremio fertig fey, dad Elabo- 
rat der Staatsbehörde vorzulegen, der neuen Einwendungen 
gewärtig zu ſeyn, und nicht felten fich entfchließen müffe, dann 
wieder ab ovo anzufangen, was felbft bei unbedeutenden Ge: 
genftänden, fogar bei Entwürfen von. Rirchengebeten Anwen— 
dung finde*, fo ftreicht und ftugt auch bier der Kirchenrath 
dem Bifchof wie einem Schulknaben das Argument, und 
. fpricht nicht bloß ein pofitives Mitbeftimmungsredbt, fondern 
die Oberrevifion in Eirchlichen Dingen an. Nur das Verbot 
des Gebets für die gedrücte Kirche ftüsgt fich auf Gründe des 
dadurch gefährdeten Staatsintereffes. Denn ficher wird der 
würtembergifche Staat durch den Fatholifchen Mifftonsverein 
fo wenig nachtheilig berührt, als durch die Apokalypſe Jo— 
bannic. Wir dürfen wohl vermutben, daß die Fatholifche 
Kirche fo gut, wie der Proteftantismus berechtigt ift, ſich auf 
Schriftſtellen zu berufen, ohne daß lehtere als Anftoß erres 
gend bezeichnet werden Fönnen,. was leytlih ein Recht des 
Staats auf Kritif der heiligen Schrift vorausfegte. Etwas 
Anftöpiges Fönnte fomit nur in der Art und Weife gefucht 
werden, wie die genannte Stelle in dem Zufammenbang et= 
wa zu einem ungebörigen Ausfall auf die würtembergifche 
Megierung benügt wurde. Dem fteht aber nicht bloß entges 
gen, daß die Etelle ohne eine ſolche Hinweifung fehlechtbin 
an und für fich als Anftoß erregend bezeichnet wird, fondern 
auch, daß ein folcher Gebrauch von der Etelle durchaus nicht 
gemacht if. Die Kirche auf Erden wird als eine folche ſtrei⸗ 
tende bezeichnet und einfach zur gläubigen Unhänglichkeit an 
fie in der befondern Nichtung ermahnt, auch zu Opfern für 
die noch ungläubige beidnifche Menfchheit fich bereit zu zeis 
gen. Es ift lediglich nicht abzufehen, mit welchem Rechte 
bier die Negierung dem katholiſchen Lehrſatze von einer ftreis 
tenden, opferwilligen Kirche entgegentritt. Wenn fie etwa 
in jenem abe eine Anfpielung auf die würtembergifchen 
Kirchenverbältniffe erkennen würde, fo machte fie diefe ges 
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zwungene Anwendung nur felbft, was fie aber bei der Allge— 
meinheit des aufgeftellten Satzes Feineswegs zu einer derarti= 
gen Einrede berechtigte, die ſonach den Charakter eines eigen- 
thümlichen Selbftgeftändniffes an ſich trägt. 

Noch weit weniger Fann die Einrede in Betreff der Em: 
pfehlung des Miffionsverreins irgendwie entfchuldigt werben, 
So lange der Menfchheit das Chriftenthbum noch die höchfte 
Ungelegenbeit bleibt, kann fie ſich auch nie der Aufgabe ent= 
fhlagen, demfelben bei den noch heidnifchen Völkern Eingang 
zu verfchaffen. Der Proteftantismus, wie die katholiſche Kirche 
kann nur dann auf Mifftonen verzichten, wenn das hriftliche 
Bewußtſeyn und Intereſſe vollitändig aus ihr gefchieden iſt; 
und dem einen oder der. andern eine Xheilnahmlofigkeit an dem 
genannten Gefchäfte zumutben, fogar eine Empfehlung deſſel⸗ 
ben unterfagen, heißt fonach ihnen ebenſowohl den chriftlichen 
Charakter abfprechen, als fie in die Meihe von bloß noch tos ' 
lerirten Anftalten ftellen, die keine neuen Mitglieder in fich 
aufzunehmen befugt find. Mit dem Sa, daß der Verein ’ 
zur Sfaubensverbreitung ein befonderer Verein fep, ijt eis 
gentlih Nichts gefagt, als daß bis jegt noch nicht. alle Linz 
der mit Fatholifiher Bevölkerung fi an der Miffionsthätig- 
keit betbeiligt haben, eine Befonderheit, die, weil die Vers 
pflihtung für alle diefelbe ift, nicht bem Verein, fondern den 
betreffenden Ländern zur Laft fällt. Eine Befonderheit Fönnte 
überhaupt hier nur dann urgirt werden, wenn der Verein ohne 
Firchlibe Aufficht und Autorifation beftände, was befanntlich 
fo wenig der Fall tft, daß er, wie auch der Hirtenbrief ber 
merkt, vom Oberhaupt der Kirche ausdrücklich genehmigt, und 
mit Privelegien und Indulgenzen verfeben if. Ganz an— 
ders fteflt fi das Verhaͤltniß bei den Proteftanten, wo mei- 
ſtens der Verein wach den Ländern in viele befondere Miſſions— 
vereine zerfällt. Deßungeachter fteben in Würtemberg alle 
Kanzeln offen, eigene Miffionsprediger dürfen bier öffentlich 
predigen, wie 5. B. vergangenen Winter in der Univerfitätde 
ftadt Tübingen. Nur dem katholiſchen Bifchof wird verwehrt, » 
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was fogar fremde proteftantifche Geiftlihe aller Orten thun 
dürfen; nur die Katholifchen dürfen zur Theilnahme an der 
Verbreitung des Glaubens nicht aufgefordert werden, wäb- 
rend es erlaubt ift, die Vroteftanten durch alle Mittel zur 
Rührigkeit in diefer Sache anzufeuern. Wenn man aber 
von diefer Parallele ganz abfieht, fo weit muß fich die katho— 
liche Kirche in Würtemberg bequemen, daß fich der prote= 
ftantifche Etaat in rein kirchliche Verhältniſſe, die ihn nicht 
im Mindeften berühren, einmifcht, daß er dem Biſchof den 
Segenftand und die Art und Weife feiner Empfehlung vor: 
zeichnet und ſchon die blofe Empfehlung als folche verdammt. 

Gehen wir zum legten Punkt, fo Fann die YUufforderung 
zum Gebet für die gedrücte Kirche bei dem Breve Gre— 
gors XVI. über Epanien und der römifcben Etaatsfchrift 
über Rußland nicht zweideutig erſcheinen; und nur ein eis 
genthümliches Bewußtſeyn Fönnte befürchten, fie möchte viel— 
leicht ina Volk andere Gedanken „erweden“. Ueberall wurde 
jenes Breve verkündet und das Volk zum Gebete aufgefore 
dert. Der Bifhof war zum Moraus verfihert, das, was 
die größten, aud proteitantifchen Ctaaten nicht gehindert 
hatten, in Würtemberg nicht durdfegen zu Fönnen, und 
wählte demnach. diefe Form der Publication, bie indeß ber 
MNegierung eben fo unzuläffig erfcheint. Schon der Sag, man 
fen den Regierungen anderer Länder Mückſicht [huldig, Hingt 
eigen, da anderes flegierungen die würtembergifche nur für 
Handlungen, die fie ſelbſt vollbringt, verantwortlich machen, 
und fo lange das Gebet der Katholifchen vom Machtgebot des 
Staates unabhängig bleibt, alfo Kirchen-, nicht Staatsgebot 
iſt, manlegterm Nichts zur Laft legen kann. Ob die Neuzeit wohl 
daran thue, diefen Satz hervorzukehren, der die Neligion felbft 
in der Form des Gebet zur Dienftimagd des Staats ernie- 
drigt, ob die wahre Humanität und Givilifation durch denfel- 
ben gewonnen babe, überlaffen wir Andern zur Entfcheidung. 
Er ift übrigens an diefem Orte nicht einmal zuläffig, da die 
DMegierungen, denen man.diefe verzweifelte „Rückſicht“ ſchul⸗ 
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big wäre, im Baftenbriefe gar nicht genannt find, und Wür- 
temberg von Epanien fchwerlid etwas für eine. Handlung zu 
befürdsten bätte, von der weit größere Staaten, wie Preußen, 
trotz weit größerer Communication big dato unfers Wiſſens 
nicht den’ mindeften Nachtbeil erlitten baben. Wir baben 
alfo bier die merfwürdige Erfbeinung, daß die 
Fatbolifhe Kirche Würtemberg's in der Art der 
Dietatur des Staats verfallen if, daß weder das 
Gebot des Dberbaupts der Kirde, nod die Bor: 
fhrift des Biſchofs, noch der Vorgang aller an: 
dern Megierungen die Erlaubnig zum Gebete um 
„Frieden und Heil“ der Kirche auswirken Fonnten. 

Dem DOrdinariat blieb biebei Feine andere Wahl, als ent: 
weder in unehrenvoller Willfährigkeit den Hirtenbrief nach der 
Vorſchrift des Kirchenrathe auszumweiden, oder auf ihn ganz 
zu verzichten und bloß das gewöhnliche Furze Faftenpatent an 
feine Katholifen binauszugeben. Es wählte in anzuerkennen— 
dem kirchlichen Einn dag Legtere. Ob bie Regierung dur 
ihren ertremen Schritt befonders gewonnen habe, fteht ſehr 
dahin. Die Katholiken werden beiroffen fragen, weßhalb die 
Stimme ihres Biſchofs verftummt ſey, werden bald den wah— 
ren Sachverhalt errathen, und ficher defhalb in dem Eifer 
für ihre Kirche nicht erfalten. Das ift eben die Memefis, 
die ſich ſolchen Maafnahmen von felbjt anhängt und fie mit 
innerer Nothwendigkeit zum Guten Eehrt. 
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XXXVL 
Friedrich's II. Politik in religiöfen Dingen. 


In dem erften Bande ber Hiftorifch>politifchen Blätter 
findet fich ein Auffag über Friedrich's Verbältniß zu den Ka— 
tholifen, namentlih in Echlefien, und aud im neunten Bande 
deifelben Werkes (S. 575) Fommt wieder in Betreff der Je— 
fuiten etwas Wehnliches vor. Dieß veranlaßt den ungenannt 
feyn mwollenden infender der folgenden Blätter, auch feine 
Betrachtungen darüber mitzutheilen. 

Friedrich erbielt bekauntlich eine fehr ftrenge Erziehung 
durd die Härte feines Vaters: er erhielt zum Lefen Fein ans 
dered Buch als die Bibel, was ihm Veranlaffung ward, ſich 
mit Voltaire und Gleichgefinnten, deren Anſichten er durch 
die nad) Preußen, eingewanderten Galviniften Eennen gelernt 
hätte, in einen Briefwechfel einzulaffen, der bekanntlich noch 
vorhanden ift. Was Friedrich von diefen in Sachen der Mes 
Iigion gelernt habe, drückt er in einem Briefe an Voltaire 
vom 7. October 1740 folgendermaafen aus: „der Jeſuit, der 
Mufelmann, der Proteftant und der Bramin, find meinem 
wenig ſcharfen Blick von völlig äbnlihem Gewicht“, 
Im Zahre 1740 Fam bekanntlich Friedrich zur Regierung, und 
benügte fogleich die Verlegenheit der Maria Thereſia, Schle— 
fien zu erobern. Eein Manifeft vom 1. Dezember 1740 (Dtto 
©. 322) verſprach den Ratholifen Schutz fo wie den Prote— 
ftanten, jo wie es auch feine wahre Abficht auf Schleſien läug— 
nete. Damals zählte Schleſien (Otto S. 333) 2000 Eatholi= 
fhe und 400 alte proteftantifhe Kirhen, bald aber wurden 
200 neue proteftantifche erbaut. Obgleich nun Friedrich al- 
Ten Religionspartheien in feinem Manifeft vom 1. Dezember 
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gleihen Schutz verfprocen hatte, fo erhielten. die Proteftan: 
ten doch bald die Oberhand; bereits (Heldengefchichte ©. 486) 
zu Gunthersdorf mußte die Fatholifche Kirche geöffnet und da= 
rinnen von dem Megimentsprediger proteftantifcher Gottesdienft 
gehalten werden, In Liegnig, Schweidnig und andern Etäds 
ten ward ber Fatholifche Rath (Otto S. 327) abgefhafft und 
ein proteftantifcher eingefegt. Als Friedrich (Held. E. 544) 
den Dom in Breslau eingenommen hatte, fo fand er unter 
andern darin vier Stücke von Metall und etlihe Böller, fo 
an hoben Fefttagen und bei der Auferſtehung, welche die 
Romiſch-Katholiſchen zu Dftern mit vielerlei Geremonien vor— 
zuftellen pflegen, allemal waren gelöfet worden. Diefe Etüs 
cke und Böller wurden, als ein der Geiftlichfeit unnöthig er— 
achteter Hausrath, über die Oder geführt, und hinter dem 
Kirhhofe Et. Mauritii vor dem Oblat’fchen Thore zum Ver: 
kauf ausgefegt.. Dieß war das erfte Omen, wie das Mani- 
feft vom 1. Dezember zu nebmen fey. Bald mwurde es noch 
Harer. Schon (Heldeng. €. 070) den 8. Januar verlangte 
man, daß einem preußiſchen Feldprediger geftattet würde, in 
der Kirche zu dem eilftaufend Jungfrauen vor dem Oderthore 
zu predigen und feine Soldaten zu communiziren, was aber 
der Magiftrat nicht geftattete. Zu bderjelben Zeit, als Fries 
drich Breslau belagerte, befand fih der Bifchof von Breslau 
(ibid. €. 075), Gardinal von Einzendorf, auf feinem Schloſſe 
in Ottmachow. Es wurde ihm von dem Fönigl. preuß. Ges 
nerals Feldmarfhall eine Ealve-Garde angeboten, mit der 
Verficherung, daß er für feine Perfom nichts Uebels follte zu 
befahren haben, Allein bald nad der Schlacht bei Molwig 
wurde er weggefchafft. Er wurde, da man ihn (ibid. S. 905) 
„beichuldigte“, daß er mit der öfterreichijchen Regierung in 
Gorrespondenz jtebe, den 13. Upril 1741 auf dem genannten 
Gute Ditmachau dur fünfzig Mann Soldaten arretirt nad) 
Breslau gebracht; den 18. Upril aber lief ihm der König „in 
Betracht der Familie des Cardinals“ wieder loß, jedodh mußte 
er Schleſien verlaffen. Gr reiste nah Wien, wo er (ibid. 
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E. 000) den 3. Mai anfam. Bei biefer Gelegenheit bielt 
der Papſt an das Gardinalscollegium (ibid. S. 006 — 008) 
folgende Alloention: „Ehrwürdige Brüder! Nachdem Wir 
Nachricht erhalten, daß das Mitglied Eures böchſt anfehnli: 
hen Ordens, Unfer geltebter Sohn, Philipp Ludwig, unter 
dem Titel von Et. Maria supra Minervam Priefter, der hell. 
römiſchen Kirche Gardinal, von Sinzendorf, durch Unfere Ge: 
nehmbaltung und Zulaffung Vorfteher der Domkirche zu Bress 
lau, eben da er bie Pflichten feines geiftlichen Hirtenamtes 
bei den feiner Eeelforge anvertrauten Schaafen mit gehöriger 
Wachſamkeit verrichtete, von Karl Friedrich, Markgrafen zu 
Brandenburg, der mit feindlichen Waffen in Schleſien einge: 
fallen, von dannen gefänglich weggeführt worden ſey, fo ha= 
ben Wir Euch folches hiemit, Ehrw. Brüder, von diefem 
Orte zu wilfen thun wollen. Ihr Fönner von felbft erachten, 
was für grofe Echmerzen, Verdruß und unfäglihen Kummer 
ein ſolches Verfahren, der bifhöflichen Würde fo unziemlich, 
Eurer Verfammlung ſo nachtheklig, und diefem apoftolifchen 
Stuhl, auch Uns felber fo befhwerlih, überhaupt aber ganz 
unerbört, in Unferem päpitlihen Gemüthe verurfacht babe, zu— 
mal da Ihr wife, wie bob Wir Euch fchäpen und vers 
ehren, und mie geneigt Wir find, Eure Würde, die den höch— 
ſten Mächten gleich ift, jederzeit nad allen Kräften zu ſchü— 
ben und zu vermehren. Wir haben daher fogleich auf diefe 
betrübte Nachricht an Unfern in Ehriſto geliebteften Sohn, 
den allerchrintlichften König in Frankreich, Ludwig, ein Echreis 
ben in Borm eines Beeve durch einen Gourier abgefertigt, 
und diefen König nach der ihm beimohnenden fürtrefflichen 
Frömmigkeit und Religion, mit den böflichften Worten gebe: 
ten, und zu bewegen gefucht, daß er vermöge feiner zu Uns 
tragenden Eindlichen Neigung und des Schutzes, deffen er je: 
derzeit diefen heil. Etuhl, aud Eure Verfammlung gewür— 
digt, den Exempeln feiner Vorfahren, die fih um Uns fo 
verdient gemacht, nachahmen, und Uns in diefer Sache feine 
konigliche Macht und Gewalt nicht entfagen möge. Zugleidy 
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haben Wir unfern geliebteften Sohn, Andream Herfulem, 
der h. Kirche Eardinal von Fleury, auf das nachdrücklichſte 
erfücht und ermahnt, daß auch er bei gedachtem Könige Lud— 
wig, bei dem er jo viel vermag, alle Mühe anwenden mörbte, 
daß fein Amtsgenoffe wieder in Freiheit gejept werde, um 
auch dadurch einen Beweis feines Eifers an den Jag zu les 
gen. Ihr koönnet alfo glauben, daß Wir uns noch künftige 
bin beftreben werden, es bei.den Fatholijcben Fürften durch 
unjere Bemuͤhung dahin zu bringen, daß ein jo großer Vor— 
fteber und Kardinal mit gebührender Ehre und Würde zu ſei— 
ner Kirche zurückgeführt werde. Unterdeffen wollen Wir mit 
Euch, Ehrw. Brüder, den Fürften aller Eeelenbirten, Jeſum 
CEhriſtum, demütbigit anfleben, daß er das apoftolifche Haupt 
und alle Kirchenſtände in feinem heil. Gfauben gnädigſt bes 
fhüte und erhalte. — Nebft diefer Anrede erließ der Papſt 
(ibid. 762) auch ein Breve an fümmtliche Eatholifche Regen— 
ten; fowie auch Defterreish die katholiſchen Müchte auf die Ge— 
fahr — den 3. und 4. YAuguft 1741 (ibid. S. 083) legten die 
Preußen das Klofter Heinrichau, nachdem fie es geplündert, 
„weil es den Defterreichern gar zu merklich favorifivt hatte, — 
in Ufche, — aufmerkſam machte, in der ſich die Katholiken in 
Schlefien befinden; was der Kanzler Ludwig zu Halle in eis 
ner öffentlichen Schrift zu wiederlegen ſuchen mußte. Auch 
wider die päpftliche Allocution gab er eine Schrift heraus, 
unter dem Zitel: naenine papales. — Wie aber Friedrich 
den Bifchof von Breslau frei gelaflen hatte, fo durfte derfelbe 
auch den 2. Januar 1742 nach Breslau zurücktehren; der Kö— 
nig betätigte ihm (Alblig ©. 198) in feinen vorigen Würden 
und Aemtern, und ernannte ihn fogar zum Generalvicar: in 
. allen Fönigliben Ländern, worüber der Papft (den 14. Juli 
1742) an Einzendorf ein Breve erließ. — Später wurde in 
dem Frieden zu Berlin den 28. Juli 1742 Schlefien wirklich 
‚an Friedrich abgetreten; er verfprach im 6. Artikel die Reli— 
gion in Schleſien in statu quo zu erhalten, was er aber frei— 
lich nur auf die Gegenftände amwendete, die ihm geitelen; 
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denn den Nerus (Otto S. 204 u. 344), welchen Kaifer Fer⸗ 
dinand I. im Jahre 1540 eingeführt hatte, bob er ſchon „uns 
ter bem 31. Dezember 1757 zum Nachtheile der katholiſchen 
Pfarrer“ auf, fo wie er auch dem Befehl erließ, daß Fein Ka= 
tholif (Otto S. 344) in Schleſien eine Bedienung, bie über 
300 Rthlr. eintrüge, von der Regierung erhalten follte, und 
dieß, obngeachtet er im Jahre 1743 im eigener Perfon der 
Sriedenspredigt beigewohnt harte, die der Gardinal Einzen- 
dorf zu Breslau über Pf. 122, V. 7. 8. gebalten bat. Im 
Sabre 1744 ernannte Friedrich (Otto E. 338) den Grafen 
Philipp Gotthard von Schafgotich, der durch feine Talente 
als Hofmann dem Könige vortheilhaft befannt war, zum Coad⸗ 
jutor des Cardinalbiſchofs Einzendorf; wogegen das Domcaz 
pitel, dem damit fein Necht der freien Wahl (6. Artikel des 
Friedenetraktats) entzogen war, proteftirte; und als endlich 
(uhlig S. 469) Einzendorf den 28. Eeptember. 1747 ftarb, 
fo ernannte er den Grafen Echafgotich zum Vifchof von Bres— 
Tau, ohngeachtet das Gapitel abermals dagegen proteftirte; der 
Graf Münchow fegte den Biſchof in die Temporalien ein, 
während er dem Weihbiſchof, Grafen von Almeslo, und dem 
Domberrn v. Frankenberg die Adminiftration in spiritualibus 
fo lange übertrug, bis der Papft diefe Handlung beftärigt 
hätte. Friedrich ließ auch (Ublig E. 471) durch feinen Agen— 
ten, Ritter Sranfolini, in Rom bei dem Papft diefe Sache 
anzeigen. Der Papſt ſchickte feinen Nuntius von Dresden 
nad Breslau, der die Sache unterfuchte, und fo Fam fie auch 
im Juni 1748 in Ordnung, worauf der Biſchof Echafgotfch 
(Uhlig E. 492) feinen Lebenseid in einer merhvürdigen Form 
leiftete. Indeß diefe Freundſchaft Schafgotſch's dauerte nicht 
lange: als im November 1756 Breslau mit Eclefien wieder 
an Defterreich Fam, fo nabm der öfterreichifche (Dito E. 342) 
Feldfriegsfommiffär, Graf von Kollowrath, alle Beamtete in 
eidliche Pflicht für die Kaiferin und Königin Maria The— 
reſia; der Bifhof, Graf von Schafgotſch, ließ, um bei dem 
Mable, welches einer der kaiſerlichen Generale.gab, doch auch 
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erfcheinen zu Fünnen, die Inſignien des ſchwarzen Adlerors 
dens von feinen Kleidern abtrennen, nachdem er das Hochamt 
im Dom felbft gehalten hatte. Der proteſtantiſche Inſpector 
der Schulen, dem Friedrich (Held. S. 554 — 56) bei feinem 
erften Aufenthalte in Breslau fo gnadig gewefen war, pres 
digte in der efuitenkirche über den erzürnten Ahasverus, der 
jur Eſther die Spitze feines Scepters huldvoll neigte, und 
am folgenden Tage ſprach ſein College, Weiniſch, in einer 
Vergleichung mit Breslau, von der entlaufenen Hagar, zu 
der der Herr geſagt: kehre wieder um zu deiner Frau, und 
demüthige dich unter ihrer Hand! | 

Im Dezember nahm Briedrih Breslau (Otto ©. 343; 
344) wieder ein; der Biſchof, Graf von Schatgotſch, flüd): 
tete fich nah Mähren, und fand keine Gnade mehr vor Fries 
drih; den Prozeß wegen der von Burg und Wei: 
nifh gehaltenen Predigten aber ſchlug Friedrid 
großmüthig nieder! — Eo wie fchon unter feinem Das 
ter, Friedrich Wilhelm, die Fatbofifchen Eoldaten eine Ras 
pelle und einen Geiftlihen (Heldeng. &. 326) ihrer Gonfef: 
fion in Berlin hatten, fo Tief auch Friedrich (Uhlig S. 478) 
in dem 1747 neu erbauten Invalidenhauſe eine Kirche für 
Katholifen und eine für Proteftanten erbauen. Zur Erbauung 
der katholiſchen Kirche in Berlin (ibid. S. 474) gab er die 
Erlaubniß den 22. Nov. 1746, und den Grundftein legte 
dazu der Graf von Hacke unter dem 13. Juli 1747. Friedrich 
ſelbſt gab nichts zu diefem Baue, fondern ein Garmeliters 
mönh aus Mantun, Namens Mecenati, fammelte dazu in 
der ganzen Welt, und deshalb ging der Bau auch fo langs 
fam, daß Friedrich unter dem 9. October 1773 an Voltaire 
fchrieb: nächftens wird der Biſchof von Ermeland (Grabowskl) 
die Fatbolifche Kirche bier einweihen. Cie ward der heil. Hed⸗ 
wig, Herzogin von Schleſien, geweiht, melde Friedrich bes 
Fanntlich feine bimmlifche Frau Baas (Fried. an d'Argens v. 
27. Eept. 1762) nannte. An das Portal ließ er (Brief d'A⸗ 
lemberts an Fr. d. 10. Dez. 1773) die Inſchrift fepen: Fries 
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brich, der nicht diejenigen haft, die Bott auf eine andere Art 
dienen, ale Er, bat diefe Kirche erbaut. Auch hatte unter 
ihm (Zimmermann I, S. 197) und feinem Regierungsnad=- 
folger der Papſt in Berlin einen Gefchäftsträger, was jept 
nicht mehr ift. 


Bei der erften Iheilung Polens, zu welcher Friedrich 
durch fein Gedicht: la guerre des Confederes fo ziemlich 
viel beigetragen haben mag, und „bei welcher (Zimmermann J. 
S. 138) er zeigte, daß er feinen Nugen nie vergaß“, verlor 
auch das Bisthbum Ermeland feine Souveränitätsredte, und 
ward fäcularifirt. Der damalige Bifchof von Ermeland, Gra— 
bowseky mit Namen (Zimmermann L ©. 85), ein Pole von 
Geburt, der feine Erziehung in Frankreich genoffen batte, 
und wegen leichtfinniger Haushaltung unter Sequeſter ftand, 
gehörte zu der Gefellfchaft, die Friedrich Abends im Potsdam 
um fich zu verfammeln pflegte, und mit denen er Politif, Meta: 
phyſik und Geſchichte „ganz heitern“ (feinen Hofnarren batte 
er bekanntlich abgefhafft und zum Präfidenten der Berliner 
Akademie gemacht? Ihauber E. 62) „Sinnes“ abzuhandeln 
pflegte. Manchen Scherz über feinen Beruf mußte Gras 
bowsky von Friedrich anhören, was er ſich aber gefallen 
laffen mußte, weil er feine Beſoldung aus ber preußiſchen 
Staatsfaffe erhielt. Die römifche Kirche (Zimmermann 1. 
S. 67), über die er wegen ihrer Dogmen und Gebräuche ot 
an feiner Tafel fcherzte, nannte er nur die Hure, die auf den 
fieben Bergen fite, und ſchloß dann feine Wipeleien jedesmal 
mit den Worten: je decoche tout mon venin contre l’Eglise 
romaine! Ein anderer Fatholifcher (ibid. S. 80) geiftlider 
Gefelichafter war der Ubbe du Dal Pyreau. Gr war 
von adeliger Familie aus dem Bisthum Lüttich, wegen Hes 
terodorie mit der Fatholifhen Kirche entzweit, aus feinem 
Baterlande vertrieben. Nach feiner Vertreibung aus Lüttich 
ward er bei einem Buchdrucker zu Sranffurt am Main Eor- 
rector, wo ihn d'Alembert fennen lernte, der ihn dem 
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König Friedrich empfahl, von dem er als Lecteur angenom⸗ 
men wurde. 

Als Papft Pius VI. in Deutfchland weilte, ſchickte Fries 
drich dieſen Abbe du Val Pyreau zu ihm nach Augsburg, 
um den Papft in feinem Namen zu grüßen (ibid. E. 196), 
und auch wegen der Katholiken feines Landes mit ihm in Un: 
terhandfung zu treten. Als nämlih Kaifer Joſeph II. mit 
dem Biſchofe von Paffau jene befannten Etreitigfeiten wegen 
Errichtung eines Bisthums In Linz anfing, fo faßte auch 
Sriedrih den Entſchluß, für die Katholiken in feinem Reiche 
noch ein Bisthum zu errichten, und dieß war der zweite 
Grund, weshalb er den genannten Abbe nad) Augsburg 
fhifte. Das neue Bisthum follte in Kanten errichtet wer: 
den, und als erften Bifchof beftimmte Friedrich den de Val 
Pyreau. Weil aber der Abbé du Dal Pyreau (ibid. S. 81) 
ſich gegen den Papſt fehr unanftändig betrug, fo zerfchlug 
fih die Cache wieder. Als bierauf du Dal Pyreau unverich— 
teter Cache von Augsburg zurücdkam, fo gab ihm Friedrich, 
da er nicht dulden wollte, daß diefer fich felbft zum Bis 
febof made, und durch fein unanftändiges Betragen gegen 
Papſt Pius VI. ihn auch nicht mehr vor ſich Tief, eine (ibid. 
S. 82) Präbende in Eihlefien von 2000 Ihalern, obgleich er 
fuspendirt war. 

In den letzten Jahren Friedrichs fing bekanntlich Kaifer 
Joſeph der Zweite die Kircbenreformen in feinen Ländern an, 
und zwar befonders fuchte er die Klöfter aufzubeben und mit 
ihren Gütern feinen Echag wicder zu füllen, den er durch 
feine Kriege, über deren einen — den Türfenfrieg — Frie— 
drich einen fo naiven Grund in einem Brief an d'Alembert 
(v. 30. Dez. 1782) angibt — erfchöpft hatte. eine An— 
fihten darüber finden fich in feinem Brieſwechſel mit dem ge: 
nannten Philofophen, und in feiner Rabinetsordre vom 26. Au⸗ 
guft 1782 an den Weibbifhof Rothkirch in Breslau, in 
welcher er ausdrüdlih (Meuefte Etaatsbegebenheiten 8. Bd., 
E. 260) fagt, daß er das Eigenthum der Klöfter ſchützen 
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werde, umd in jenem merfwürdigem Umftande, daß er einer 
Geſellſchaft von Nonnen (ibid. 871), die am 19. Eeptember 
1782 in Breslau anfamen, nicht blos die in Defterreih, wos 
raus man fie vertrieben hatte, verweigerte Annahme als geifts 
lihe Corporation ertheilte, fondern auch geftattete, fich in Bres— 
lau ein Klofter zu bauen, wofür in allen Fatholifhen Kirchen - 
ein feierliches te Deum gefungen werden mußte, Umftände, 
die übrigens d'Alembert in jenem Briefe an Fr. v. 13. 
Dez. 1782 beftätigt. 

Wenn Friedrih übrigens diefe Gnaden den Katholifen 
auch erzeigt hat, fo war wohl nicht fein Gerechtigkeitsgefühl 
der Beweggrund dazu, fondern vielmehr juchte er dadurch 
dem Kaifer Joſeph und dem Haus Defterreich in feinem Ans 
fehen in Deutfchland zu fehaden, wie er ibm ſchon durch die 
Sroberung Echlefiens an materieller Macht Abbruch getban 
bat; als Beweis deffen führen wir an, daß er in den lepten 
Zagen feines Lebens noch gegen feinen Leibarzt (Zimmerm, III, 
E. 71) in einem Gefpräce über die Fatholifhen Fürften in 
Detreff des Papftes die Aeußerung that: mit dem Papſt — 
ift es aus! 

Zum Schluße nob einige Aeußerungen Friedrich's über 
die Katholiken: in feinem Brief an d’Alembert v. 28. Juli 
1774 nennt er den Papfi den „Vizegott“, in dem Briefe v. 
24. März 1768 „den Dalai Lama“, „der es (v. 7. Mai 1708) 
verdiente, daß die Könige ihm Wepfel in’s Geſicht würfen“, 
und in dem Briefe an Volt. v. 10. Jan. 1740 nennt er den 
Papft: das alte Pbantaftegefpenft, Vicarius vom Himmelsin: 
tereffe,; den Erzbifhof Beaumont von Paris, der Voltaiz 
ren die Firchliche Beerdigung verweigerte, nennt er (an d'Alemb. 
v. 22. Juni 1781) Erzbifchof des Teufels, die Bifhöfe Markt: 
fhreier und Druiden. Wenn endlich Friedrih (Br. an d'Alemb. 
v. 18. Oft. 1770) fagt: was liegt daran, an welcher Art Got: 
tesdienft das Volk hängt, und. dagegen wieder (Br. an Volt. 
v. 10. Juli 1776) den Ausspruch thut: Fäme der Landgraf . 
von Heffen aus meiner Schule, fo wäre er nicht Fatholifch 
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geworden — fo verftehen wir nicht, wie beide Aeußerungen 
fi vereinigen laffen. Zum Schluß das Urtbeil des Johan—⸗ 
nes von Müller in feiner Dede vom Ruhme Friedrich's, das 
alfo lauter: Wenn Friedrich die Natur der Religion und 
den Sinn ihrer Quelle nicht binlänglich verftand, fo (!!) 
wußte er die Diener aller kirchlichen Partheien in Ordnung 
zu halten, es ftand defhalb auf feinen Kanonen: ultima ra- 
tio regis — borussici und er übertraf Gonftantin, der, ftatt 
die Hierarchie zu benugen (!!), ſich von ihr unterjochen lief. 


Die bei diefem Auffape benüsten Schriften find folgende: 1) Pins 
terlaſſene Werte Friedrich's IT. Kempten 17895 2) Die meueften 
Staatsbegebenheiten mie hifter. und polit. Anmerkungen. Frankfurt 
anı Main 17825 5) Friedrih der Große v. Th. Thauber. Stuttg. 
1834; 4) Fragmente über Friedrih den Großen v. Ritter v. Zimmer— 
mann 3 Bd. Leipzig 1790; 5) Geſchichte Echlefiend von C. Otto. 
Bresian 1855; 6) Helden:, Staats- und Lebensgefchichte des Aller 
durdlanchtigften Herrn Deren Friedrih’s des Zweiten. Frankfurt und 
Leipzig 1740; 7) Neueſte hiftorifhe Briefe an einen Herrn von Adel, 
Herausgegeben von Herrn Uhlich. R. DO. P. U. 3. S. Frankfurt 1758, 


XXXVII. 


Die Reformatoren der katholiſchen Kirche. 


I. 


Geſchichte des Heil. Franeiseus bon Affifi 1182 — 1226. 
Aus dem Franzöfiihen von F. E. Ehavin de Malan. Minen, Ver: 
"tag der-Titerarifch = artiſtiſchen Anſtalt. 1842, Vorr. ©, LXIV. Tert 
S. 416. 8. Preisi a m 42 ir 


Eine Reihe von Auffägen in diefen Blättern- haben ſich 
bamit befchäftigt, einige jener Männer, welche der Proteftans 
tismus unter dem Namen der MReformatoren als feine Kos 


454 Der heit, Franziskus von Aif. 


ryphaͤen verehrt, aus dem Weihrauchnebel, der fie umbüllte, 
bervorzugiehen und in das wahre Tageslicht der Gefchichte zu 
ſtellen. | 

Ihr perfönlicher Charakter, und was fie zu feiner Aus— 
bildung gethan, ihre Motive, die Mittel, die fie für erlaubt 
gehalten und deren fie fich bedient, die Principien, von denen 
fie ausgegangen, das Endziel, das fie im Auge gehabt, und 
die Folgen und Refultate, die fi aus ihrem Wirken in res 
Tigiöfer, moralifher, wiſſenſchaftlicher und politifcher Bezie— 
bung ſowohl in ihrer Zeit als durch confequente Entwicelung 
in unfrer Zeit ergeben, waren abwechslend der Gegenftand 
diefer Unterfuchungen. Cie zeigten, wie der Geift der Vers, 
neinung, womit ſich diefe Meformatoren außerhalb der Kirche 
geftellt, in allen jenen Beziehungen ein immer conſequenterer 
Geift der Zerftörung ward, ein Geift der Unordnung, der 
Ungefeglichfeit, der Mebellion, der von der Befeindung der 
Kirche und ihrer von ©ott gefegten und erleuchteten Autori— 
tät, zur Befeinoung des Ehriſtenthums und alten Glaubens 
fortfchritt, bis er fich in meuefter Zeit im pantheiftifcher Ger 
ftalt offen als Kirche des Antichrifts conftituiren möchte. 

Die Betrachtung jener erjten Begründer diefer Bewegung, 
welche die Nichtadhtung der von Gott geordneten WUutorität 
zum Grundftein ihrer Lehre gemacht und dadurd die Ein: 
heit der Kirche gefpalten, ift ein Theil der Aufgabe neuerer 
katholiſcher Gefihichteforfehung, und zwar ift es. ihr. umerfreus 
liherer Theil; denn er ift feiner Natur nach negativer Urt, 
indem er die Werkzeuge und dns Werk der Zerftörung bes 
fihreibt. Er handelt nur von Krankheiten und von Xerzten, 
die entweder feinen Beruf hatten, oder ihrem Beruf nicht 
entfprachen, die felbft Eranf und von Leidenfihaften geblen— 
bet, nur Gift in die Wunden goffen, und die man daber 
ftatt Meformatoren mit Recht Deftructoren nennen dürfte. 

Allein die Fatholifhe Gefchichtsforfhung hat noch eine an⸗ 
dere erfreulichere und weit heilfamere Aufgabe zu erfüllen, die ganz 
pofitiver Art ift. Sie hatihren eigenen Meformatoren anerkennen 
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de Gerechtigkeit zu verfchaffen, das heißt jenen großen Heiligen, 
die im Geifte der Kirche wirkten, die den Gehorfam gegen bie . 
Kirche und ihre unveränderliche Lehre zum Grundftein ihrer 
Meformen mahbten, und die darum aucd von dieſer Kirche 
als Neformatoren anerkannt wurden. Cs bleibt ihr bier fait 
noch mehr zu thun übrig, als dort. Denn während die antifas 
tholifche Gefchichtfchreibung die Gegner und Zerftörer der Kirs 
che mit Kobfpruchen überbäufte, die fie nicht verdienten, und 
mit den glänzendften Farben übermalte, hat fie jene heiligen 
Reformatoren unferer Kirche entweder mit erklärtem bitteren 
Haffe angefeindet, oder mit flolzer Geringfhägung bei Seite 
geſetzt, fo daß ihr Bild, entweder auf das gehäßigfte entſtellt, 
ein Gegenftand des allgemeinen Abſcheues ift, oder daß die 
Steichgültigkeit, obne es auch nur eines Blickes zu würdigen, 
im Etaube der Bibliotheken begraben liegen läßt. 

Diefe antifatbolifche Gefhichtfchreibung war in diefer 
Weiſe zu einem folden Ertrem der Ungerechtigkeit vorgefchritz 
ten, daß fie unter den Proteftanten felbft eine Meaction her⸗ 
vorrief und Männer auftraten, die mit edler Indignation 
und rajtlofen Eifer bemüht waren, der gefränkten Ehre fo 
manchen großen und heiligen Andenkens der Fatholifchen Ges 
fWichte wieder Genugthuung. zu verfhaffen. Geſchichtliche 
Werke, die in Aller Hände fich befinden, find daraus hervor⸗ 
gegangen. 

Geſchieht dieß aber von ſolchen, die fidy nicht zu unferer 
Kirche befennen, fo ift ed unſererſeits, die wir an ihrer 
Segnung Theil haben, doppelt eine heilige Pflicht, ihnen auf 
diefer fegensreichen und rubmvollen Bahn nicht nachzuſtehen. 
Dieß ift auch der Grund, warum wir hiemit, jenen biftorifchen 
Betrachtungen über die falfchen Neformatoren gegenüber, eine 
Reihe anderer über die wahren beginnen, indem wir auf die 
neueften Erfcheinungen ſowohl der katholiſchen als der proteflans 
tijchen Literatur auf diefem biftorifchen: Gebiete Rückſicht neh⸗ 
men und unfere Lefer mit den Fortfchritten einer gerechteren 
Würdigung bekannt machen. 
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Wir beginnen mit einem Manne, deſſen Perfönlichkeit 
ju groß und deſſen Wirkfamkeit zu vielumfaffend war, als 
daß man ihn mit gleihgültigem Stillſchweigen ganz hätte um= 
geben können, wir meinen den heil. Franziskus von Aſſiſi, 
und wir freuen ung doppelt, daß fein neuefter Kebensbefhreis 
ber, Chavin de Malan, deffen Werk wir allen unfern Lefern 
in mebr als einer Rückſicht empfehlen können, mit uns volls 
kommen übereinftimmt, wenn er in der Einleitung feine Anfichs 
ten von der Aufgabe und der Würde der Fatbolifchen Geſchicht⸗ 
fihreibung mittbeilt, mit den feinen Standpunkt treffend bes 
jetchnenden Worten anbebend: „dieſes Bud gehört der 
 Wiffenfhaft, wie der frommen Betrachtung an“ 
Das Ziel feiner Arbeit näher begeichnend, fährt er dann fort: 
„Es gibt für den Menfchen bienieden keinen 'entzüctenderen 
Anblick, als die Betrachtung der Kirche Jeſu Ehrifti, wenn 
fie ihre Jugend erneuert, wie die des Adlers. Ewig wie Gott 
felbft, ift das Chriſtenthum der Weg, die Wahrheit und das 
Leben; es erhält und verbreitet unter den Menfchen, als ein 
heiliges Erbe, jene edlen und unvergänglichen Glaubensleh— 
ren, welche, fogar vor dem Tribunale des bloßen Verftandes, 
als zeugendes Princip alles Guten und Heilfamen erkannt 
werden. Und die Geſchichte einer ſolchen Erneuerung der ewir 
gen Tugend der Kirche ift es, die ich in diefem Buche melnen 
Brüdern darbiete, um fie zu tröften und zu ermuthigen. Dies 
ſes ſociale Ziel ift aber die rechte Aufgabe für jeden katho— 
liſchen Schriftſteller“. Daß es ein katholiſcher Geift ſey, der 
den Verfaffer diefer Lebensgeſchichte des großen Heiligen von 
anf befeelt, dafür legen diefe Worte. das befte Zeugniß ab, 

ESchinß folgt,) 
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XXXVII. 


Dffenes Senbſchreiben an ben Verfaſſer ber Schriften: „Die 
eonferuative Parthei’ und „die Sppofition in Deutfchland 
von B. A. H.“) . 


Sie haben uns in der Vorrede zu Ihrer „Oppofitton“ 
wegen unjerer Beurtheilung Ihrer „‚confervativen Parthei“, 
„Unredfichkeit, Böswilligkeit und Verblendung“ vorgewor⸗ 
fen, und fcheinen zu glauben, daß Haß gegen Ihre Per: 
fon, oder gegen den Staat, deffen Sache Eie führen, unfer 
Urtheil geleitet habe. Dies ift jedoch ein großer Irrthum, 
den wir ihnen benehmen müffen. Indem Sie als Stifter 
einer neuen, „confervativen Parthei“ vor das Publikum tras 
ten, haben Sie das öffentliche Urtheil über Ihre Grundfäge 
und Ihre Perfon herausgefordert. Wir haben die leptere 
unberührt gelaffen, und Ihnen, wozu wir das volle Recht 
hatten, über die erftern zwar Feine Echmeicheleien, aber rund 
und unverholen unfere Meinung gefagt. Da Eie wohl felbft 
nicht den Anfpruch machen, im Namen der conjervativen Ges 


2) An den Betrahtimgen, welche wir über den Charakter der Augs— 
burger Allgem. Zeitung angeftelit, hat die Redaction diefer Blät: 
ter anf das Urtheil des Verfaſſers der obigen Brofchüren wie: 
derholt Bezug genommen, weil fie es, wenigftens theilweiſe, als 
ein begründetes anſah: allein derfelbe Verfaffer hat fih in der 
fenten jener Brofhüren auch einen perfönlihen Ausfall auf ei: 
nen Beurtheiler feiner erften Schrift erlaubt, der feine Stimme 
über ihn in diefen Blättern erhob; auf diefen Ausfall folgt hier 
die Erwiederung des Angegriffenen in Form eines Sendfchreis 
bene. 

. Die Redartion der Hifter.:pofitifchen Blätter, 


XI. 30 


458 Dffenes Sendſchreiben 


ſinnung allein zu ſprechen, ſo ſind Sie in keiner Weiſe be— 
fugt, uns wegen der Aeußerung unſerer Anſichten einen 
Vorwurf zu machen, und dieß um ſo weniger, da wir nichts 
geſagt haben, wofür wir Ihnen die Gründe ſchuldig geblie— 
ben wären. Sie antworten darauf in einer Weiſe, die nur 
ihre Verlegenheit verräth; es bat Ihnen nämlich nicht gefal— 
len, auch nur mit einer Sylbe auf die Frage einzugeben, von 
der die Rede ift. Diefe Flucht vor einer ernften Diecuffion 
ift ein übles Zeichen für den Etifter einer „Parthei“; fie be— 
urfundet Fein fonderliches Vertrauen zur innern Etärfe Ihrer 
Cache. Auch würden wir es daraufhin nicht der Mühe werth 
halten, ung mit Ihnen weiter zu befaffen, wenn nicht eines 
Theils die Eadye, der Eie Ihren Schutz zugewendet, unfer 
tiefftes, eigenes Intereſſe in Unfpruch nähme, und wenn an- 
drerfeits ähnliche Grundfäge, wie die Ihrigen, fi nicht in 
der Elberfelder Zeitung und im Frankfurter Journal verlau- 
ten ließen, einer Beleuchtung bedürfte. ©eftatten Eie alfo, 
daß wir Ihre wohlfeilen Schmähungen ignoriren, und dafür 
einige böfliche Betrachtungen in Bezug auf das anftellen, was 
Cie gegen die „Oppoſition“ vorbringen. 

Cie haben ſich in Ihrer zweiten Brofchüre (vielleicht, wie 
wir ung zu fihmeicheln wagen, in Folge unfrer, Ihnen ges 
widmeten, kritiſchen Beobachtungen!) von dem kirchlichen Felde, 
wo wir Ihnen fehr entfchieden widerfprechen mußten, auf das 
rein politifhe zurücgezogen. Somit ift auch unfere Etellung 
Ihnen gegenüber eine andere geworden. Cie kämpfen in 
Ihrer „Oppofition“ gegen die deftructiven Tendenzen, die 
feit dem Jahre 1840 kecker als je ihr Haupt erhoben haben, 
und in fofern ſtehen Eie, indem was Sie nicht wollen, gro= 
fentheils auf unferer Seite. Nur davon kann alfo zwifchen 
ung die Rede fepn: ob wir Eie, theild wegen der Art und 
der Mittel Ihrer Kriegführung, theils wegen des eigentlichen 
Zieles, dem Sie zufteuern, als Streitgenoffen anerkennen kön— 
nen. Und hierauf follen jene Bemerkungen fich beziehen, die 
wir Ihnen mit rücfichtslofer Freimütbigfeit machen werden. 
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Denn jo wenig wir darauf ausgeben, Ihnen gefliffentlih un: 
angenehme und Fränkende Vorhaltungen zu machen, fo wenig 
haben Eie uns andrerfeits Veranlaffung gegeben, aus Scho— 
nung für Eie mit unferer Meinung zurückzuhalten. Deßhalb 
wollen wir auch nicht im geringften mit Ihnen darüber rech- 
ten, warum Gie fich fo angelegentlicy immer wieder mit Lob- 
reden auf Preußen bejhäftigen. Auch unferer Anficht nad) 
verdient Preußen alle Aufmerkfamfeit. Denn wenn es auch 
Feineswegs, wie Eie meinen, Deutfchland geiftig oder politifch 
repräfentirt, fo weiß doch jeder aufmerkſame Beobuchter der 
Zeit, daß dort in diefem Augenblick das Schlachtfeld ift, wo 
Deutfchland's Geſchicke vieleicht auf ————— hinaus ent⸗ 
ſchieden werden. 

Dagegen ſcheint uns die, von Ihnen nicht ganz glüctich 
gewählte Bezeihmung der Oppofition, gegen melde Cie 
kämpfen, gerade in Beziehung auf Preußen, für welches Sie 
fo energifh Ihre Stimme erbeben, einiger Erörterung zu bes 
dürfen. Es wird Ihnen gewiß noch von der Univerfität ber 
erinmerlich ſeyn, daß jeder Opponent nothwendig und unerläß- 
fih einen Defendenten, mithin jede Oppofition eine Po— 
fition vorausſetzt, welche vertheidigt werden fol. Nun kön— 
nen wir Ihnen unmöglich verbeblen, daß unferes unvorgreiflis 
hen Dafürhaltens die einzig fichere Echupmwaffe gegen eine 
ungerechte, leidenfchaftliche, unklare, politifche Negation, wie 
Eie diefelbe, zum Theil mit vielem Mechte, fehildern, eine auf 
‘ihrem Mechte bebarrende, befonnene, klare, fich ihres Zieles 
und Ganges bewußte, pofitive Haltung und Etellung der an— 
gefochtenen Regierung ift, an welder der Widerfprudy um 
fo eher von felbft abprallen muß, je hohler, vager und un— 
verjtändiger er ift. Iſt die Etellung der Regierung in ſich 
ftarf, fo bat fie, fcheint ung, die Eriftenz einer ſolchen Oppo⸗ 
fition nicht fonderlich zu fürchten, während umgefehrt, eigne 
Unklarheit und Unficherheit der Etaatsgemalt über das, was 
fie will, und fortwährendes Schwanken in Betreff deffen, was 
fie niht will, ein viel gefährlicher Feind im eigenen Lager 
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wäre, als jeder Widerfpruch von außen. — Natürlich haben 
diefe ganz allgemeinen, politifchen Betrahtungen aud nicht 
den mindeften Bezug auf die von Ihnen vorzugsweiſe ver- 
theidigte Macht. Wir ftellen diefelben bloß deßhalb an, um 
daraus die Folgerung zu ziehen, daß ehe die Pofition ausge: 
mittelt worden, von einem erfprießlichen und entfcheidenden 
Kampfe gegen die Oppofition vernünftigerweije gar nicht 
die Rede feyn Fann, indem es fonft berufenen oder unberufes 
nen Eachwaltern des „Beftehenden“ Teicht gefcheben könnte, 
daß fie heute als Oppofition befämpften, was morgen fich als 
Wille und Zwed der Regierung berausflellte, und umgekehrt! 


Dieß Alles jedoch, mie gefagt! ohne alle Beziehung auf con= 


erete Verhältniffe und gleihfam, nur im WVorbeigeben! Wir 
find darüber gewiß verfihiedener Meinung und wollen def- 
halb, uns in die Mitte Ihrer Argumente verfegend, unterfus 
chen, was Eie über die Pofition zu fagen haben, die Preu— 
fen Ihrer Anficht nah genommen, und gegen welche die Op— 
pofition, wie Eie darthun und wir Ihnen vorläufig auf's 
Wort glauben, in einem ungerechten und unfinnigen Kriege 
begriffen ift. 

Nachdem Eie auf 37 Eeiten Ihrer Brofchüre die Oppo— 
fition, zu unferer großen Freude und Befriedigung, mit der 
Schärfe Ihrer Dialektik aus einer Ede in die andere getries 
ben und ihre Bloße dergefialt aufgedeckt haben, daß eben 
diefe Oppofition, wenn es nach dem Rechte ginge, vor Echam 
in die Erde ſinken müßte, — fommen Sie Seite 58 zu einer 
nähern Beflimmung und Umgränzung deffen, was in Pren- 
Ben befteht, und wogegen fie fi opponirt hat. Und bier find 
wir, geftatten Cie unferer Loyalität. diefes freie Geftändnif, 
eben im Intereſſe von Preußen etwas bedenklich geworden, 
ja beinahe erſchrocken! Zuvörderft nämlich brechen Sie, mit 
unglaubliher Naivetät und Leichtigkeit, den Etab über Frie— 
drich Wilhelm’s III. Regierungsmethode. Diefer „alle freie- 
re politifhe Entwidelung, alle Iheilnahme des Volkes am 
öffentlihen Leben ausfchliefende, oder doch auf ein kümmer⸗ 
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liches Minimum redueirende Regierungsmechanismus““, wird 
von Ihnen nicht ganz höflich in die hiſtoriſche Maritätenkam: 
mer verwiefen, wo man die alten Rüftungen und Waffenrö⸗ 
cke verwahrt, wenn fie ihre Dienfte gethan. Haben Eie auch 
an den möglichen, und gleichfam nicht ganz undenkbaren Fall 
gedacht, daß eben diefer öffentlih herabgewürdigte „Regie— 
rungsmechanismugs‘“ doch wieder als einziges Mittel der Net: 
tung bervorgefucht werden könnte? And haben Eie ferner be: 
dacht, daß man, nach dem franzöfifchen Sprüchwort, niemals 
ungeftraft zu einem Brunnen fagt: ich werde nie mehr von 
Deinem Waſſer trinken? Ihre „lopale“ Verwahrung, die jes 
nes „damalige“ preufifhe Staatsweſen (inclufive der privis 
legirten Hegel'ſchen Etaatsphilofophie?) „bis anfeinen Punkt 
und in einer gegebenen Periode eine Nothwendigkeit, eine 
Bedingung der Selbfterhaltung, ja des Werdens und Seyns 
war“, ift recht brav, und ließ fich von einem Mitarbeiter der 
Elberfelder Zeitung erwarten. Allein es ift damit — eis 
ber! — nichts ausgerichtet. Denn unmittelbar darauf verſi⸗ 
dern Sie, daß „jene Zeit“, die Sie „als alten monardifchen 
Mechanismus und Abfolutismus“ charakterifiren, „mit ihren 
Forderungen und Geftaltungen vorüber fey“, und Cie beei— 
len fi, nady der andern Seite hin ſich verwahrend, zu erflä: 
ren: daß Niemand weniger dieß „beflage“ als Sie. Wahr: 
lih wir Katholiken Eönnen uns in diefem Punkte nur mit 
Ihnen einverftanden erklären. — Uber die böfe Oppofition 
wird dieſe Achillesferfe nur allzugeſchickt zu treffen wiffen. 


Denn Ihre Erklärung fteht feſt: „jener alte monarhifhe 


Beamtenftaat“ (Oppofition ©. 40) ift zu Grabe getragen. 
Wie hat Ihr Scharfiinn Eie darüber täufhen Fönnen, daß 
biernach Ihre und unfere Feindin, die „Oppofition“, im 
vollen Rechte ift, zu fragen: was nun? worin befteht denn 
jept das „Beftebende“‘, an dem wir ung fo böslich verfündigt 
haben follen? Und wenn wir feben, wie Eie bei Beantwor— 
tung diefer ragen, ſich auf die bedenklichfte Weife in Ihren 
eignen Fäden verftricdend, der Oppofition geradezu den Eieg 
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in die Hand liefern, packt uns ein wahres Entfegen. Sie 
räumen (©. 38) ein: „daß Preußen in einer Uebergangskriſe 
von einem Megime, von einem Syſteme des Staatslebens zu 
einem andern, in mander Hinſicht wefentlich verſchiedenen, 


‚ begriffen if“. Uebergänge foldyer Art find freilich in jedem 


Etaatsleben eben fo nothwendig als unvermeidlich; diefe 
Krife aber hat das Eigenthümliche, daß felbft die „loyale Bar: 
thei“*, melche die frübern Zuftände „des alten monardijchen 
Mehanismus und Abfolutismus* als „vorüber“ proclamirt, 
ung nicht einmal ein Bild jener neuen Zeit zu geben vermag, 
welche mit ihren Wundern und Echyöpfungen im Anzuge jeyn 
fol. Wollen Eie den Beweis? Er liegt in Ihren eignen 
Worten! — „Die Frage*, fagen Cie mit rührender Unbe— 
fangenheit, ift nur: „wieweit und wohin werden diefe 
Veränderungen führen, welches Princip liegt ib: 
nen zum Grunde, welches Ziel bat man dabei im 
Auge? Daß eine beftimmte und erfchöpfende Antwort auf 
diefe ragen von Ceiten derer, die fie allein geben Fönnen, 
noch nicht vorliegt, daß im dieſer Beziehung die öffentliche 
Meinung (in jedem Einne des Worts) durchaus nice 
weiß, woran fie ift, mag vielleicht gar wohl zu rechtferti= 
gen, zu entfchuldigen ſeyn; jedenfalls aber ift ed eine 
fhlimme Nothwendigkeit, deren mannigfach be 
denkliche Folgen immermehr hbervortretend“u.f.m. 
Freilich iſt dieſe Nothwendigkeit eine ſehr ſchlimme! Freilich 
es iſt ein Uebelſtand, wenn die öffentliche Meinung und Jene, 
die ſie leiten ſollen, nicht wiſſen, woran ſie ſind, und Ihre 
nur zu gerechte Klage erinnert uns an die tiefſinnige Bemer— 
fung des Saͤngers der allemannifchen Lieder: wie weiſe die 
Einrichtung des Echöpfers ſey, daß der Eonntag gerade in 
dem Augenblide einzutreffen pflegt, wo der Eonnabend zu 
Ende geht. Die „Krife“, von der Eie fprechen, gibt ung ein 
ungefähres Bild, welhe Epannung und Verwirrung ſich uns 
fer aller bemächtigen würde, wenn in diefer consecutio tem- 
porum einmal eine Stockung oder Verzögerung einträte, Im 
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politifchen Leben pflegen folche Momente eine Zeit der Aerndte 
für die „Oppoſition““ zu ſeyn, die dann auf jene oben anges 
führten, von Ihnen geftellten Fragen, melde, wie Sie uns 
berichten, heute in Preußen vergebens aufgeworfen werben, 
eine nur allzu prompte Antwort weiß. 

Unbefümmert um diefe bedenklihe Stellung, die Eie 
genommen, fahren Sie fort, die Elienten, zu deren Anwalt 
Eie ſich aufgeworfen, um ihren Hals zu reden. Es komme, 
meinen Eie, in Preußen dermalen nicht auf einen Mittelweg 
(zwifchen dem alten Abfolutismus und dem modernen, eng= 
Kifch = franzöfifch = funddeutfchen Gonftitutionalismus) an, „auch 
nicht auf eim Fünftliches juste-milieu, auf ein Schwanfen, 
eine Halbheit zroifchen beiden; fondern auf etwas ſelbſt— 
ftändig pofitiv Neues, — neu, weil es eben gilt, auf 
eigene Fauft, und nach eigenen Mitteln und Bedürfniffen aus 
dem eirculus vitiosus herauszufommen, in dem andere Völ—⸗ 
Fer fih nun fhon lange genug zerarbeiteten, um uns zur 
Lehre dienen zu können; neu, fofern denn nun in diefem 
dritten und in ihm allein ein Fortfchritt der politifhen Ent: 
wicelung fich zeigen würde, — da doch einmal Fort- 
fhritt die Loſung der Zeit ift“. — So bedenken Gie 
auch diefes Mal den Vortheil nicht, den die Freunde und 
Liebhaber der „Gonftitution“ aus diefen wahrhaft unglaubli= 
chen Aeußerungen ziehen werden. Sie haben damit fchlagend 
erwiefen, daß das „Beftebende“ in Preußen, für welches Sie 
ſich ereifern, nicht mehr, oder wenn es Ihnen ſo beſſer 
gefällt, noch nicht befteht, und Eie räumen ein: daß das 
verheifene Neue in dem Grade neu ſeyn fol, daß Sie felbft 
fih außer Stande erklären müffen, ung einen, aud noch fo 
oberflächlichen Begriff und ungefähren Vorſchmack davon zu 
geben. Der Häglichen Ausflucht gegenüber: es komme auf 
das Was? und Wie? diefes Neuen „überhaupt wenig an“, 
und: „es ſey bier jedenfalls nicht der Ort, diefen Gegenftand 
weiter zu erörtern“ (Oppofition S. 39), dieſer verlegenen 
Wendung gegenüber muß jeder denkende Menſch in der „Op: 
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pofition“ ſtehen, und Ihnen entgegnen: wenn von einem, in 
Gegenwart und Vergangenheit unerhörten, neuen Zuftande 
die Rede ift, der einem Lände auferlegt werden foll, fo kömmt 
nicht bloß auf deffen nähere Bezeichnung „etwas“, ja Alles 
an, fondern es hat in folhem Falle allerdings jeder Ein- 
zelne ein gutes Mecht, über das Was? und Wie? feine Bes 
forgniffe, Wünfche und Hoffnungen laut werben zu laffen. 
Außerdem können wir, unſeres Orte, nicht umhin, Ihnen bes 
merklich zu mahen: daß, fo lange die Welt fteht, noch nies 
mals ein Staatsmann, felbft der genialfte nicht, eimas wer 
fentlih Neues erfunden, noch weniger eine foldye Erfindung 
zum Voraus angekündigt, fondern immer nur bie bereits in 
feiner Zeit vorhandenen Elemente zum Bau feines politifchen 
Gebäudes verwendet hat. — Cie haben jet auf's Neue den 
Zeitgenoffen das Programm eines „Neuen“ hingeworfen, wels 
ches weder der „alte Abfolutismus“, noch der neue Conſtitu— 
tionalismus, noch ein Juste-milien zwifchen beiden ſeyn fol. 
Die Welt wird mit fleigender Ungeduld darauf warten, daß 
diefes Wort gelöst werde. 

Ohne es zu wollen und zu wiffen haben Eie in der That 
durch dieſe unbehutfamen Aeußerungen die ſchwache Eeite der 
beutigen, preußifchen Zuftände den Augen der Welt enthüllt. 
Durch Vorgänge, deren nähere Bezeichnung nicht nötbig 
fheint, ift das „alte Negime*, der frühere „monarchiiche Mes 
chanismus und Abſolutismus“ außer Cours gefegt, ohne daß 
bis jept ein neuer, die öffentliche Meinung verfühnender, fes 
fter, die Gewähr feiner Dauer in fi tragender Zuftand ges 
fhaffen wurde. Uber der Heißhunger nah dem Neuen iſt 
eben dadurch auf die Epite getrieben, und ein Volk von 
dreizehn Millionen Menfchen zuerft durch Erregung der maaßs 
lofeften Erwartungen und Hoffnungen, dann durch die aben= 
theuerlichften Befürchtungen in einen ſchwer zu fchildernden 
Zuftand der Aufregung und Epannung verfegt. Wir find 
weit entfernt, die Schuld diefer Lage der Dinge ausſchließlich 


Offenes Sendfchreiben. 465 


auf die jepige Regierung zu wälzen; zum größten Theile ift 
dad, was heute fich begiebt, die Frucht jabrhundertelanger 
Antecedenzen. ber wenn nad Ihren eigenen Worten das 
Pofitive und Beſtehende ein myſtiſches, nicht definirbares, bis 
jegt noch nicht zur Wirklichkeit gediehenes Etwas geworden 
ift, wie ift es möglich, daß fich die Freunde der Ordnung 
und des Rechts in diefen allerdings bedenklichen Zeiten eng 
gefhaart darum zufammen finden Eönnen? Und wie konnte es 
anders Fommen, als daß die von Ihnen mit Mecht bekämpfte, 
. serftörende Etrömung, die unter der vorigen Regierung las 
sent geworben war, in biefer Lage der Dinge frei werden 
und mit einer Gewalt hervorbrechen mußte, die Cie heute 
mit fo unglaublich ſchwachen Mittel bekämpfen zu Eönnen 
glauben! 

Allein Sie haben nicht bloß, dem oppofitionelen Anlaufe 
gegenüber, das zu vertheidigende Pofitive in eine nebelhafte 
Wolkenregion entrüct, — Eie felbft verfolgen außerdem ein 
Ziel, von welchem ohne Eonfequenjmacherei nachgemwiefen wer: 
den kann, daß es Fein im Rechte Wurzeludes, durch das 
Recht Gefchügtes, fondern ein Ereentrifches, Unpraktiſches 
und Unmirkliches, dem Geifte und Gefühle des deutſchen Vol—⸗ 
kes durchweg Fremdes ſey. — Zu ſchwach zur Vertheidigung 
und Erhaltung, wollen Eie die Iroublen, die Eie fo tief 
beffagen, noch zur Eroberung ausbeuten, und eben in diefer 
Neigung liegt das Geheimnif der Schwäche jener Sache, die 
Eie in neuefter Zeit zur Ihrigen gemacht. Auch aus Ihrer 
„Dppofition* (S. 11) taucht wiederum die Fata Morgana 
jener, fo oft ſchon nad Gebühr gewürbdigten, preußifchen Hes 
- gemonie hervor, für welche Eie eine neue Phrafe erfunden 
zu baben, ſich das Verdienſt zufprechen fünnen. Der Fürft, 
„der die preußifhe Krone trägt“, fol „einen geiftigen Mit 
telpunft für alle gefunden Elemente des deutfchen Volkes 
bilden“. — Dieß habe der König von Würtemberg gefagt, „defz 
fen befonnene Kargbeit der Rede“ (welcher böfe Ge: 
nius gab Ihnen gerade diefe Lobphrafe ein?) jedem Worte 


* 
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eine um fo größere Bedeutung gibt“. Auch wollen 
Eie, „in dem Könige von Preußen, gleihfam das Haupt eis 
nes unfichtbaren deutſchen Meiches verehrend“ (nad) Analogie 
der unfichtbaren Kirche), — ſich Ihre Betheiligung und Bes 
rechtigung“ an den „preußifchen Zuftänden“ nicht verfümmern 
laffen. Wir verehren gleichfalls nach Gebühr den Fürften, 
„der die preußische Krone trägt“, aber eben defhalb hoffen 
wir, daß er diefe unfichtbare Reicheritterfchaft und ihre Plane 
nach beften Kräften von fich fern halten werde, Denn gerade 
jenes ränfevolle Epeculiren auf Ihr „unfichtbares Reich“ hat 
eine gewiffe Parthei in Preußen zu dem unbeilvollen Ko: 
fettiren mit derfelben liberalen Oppofition geführt, gegen bie 
Cie heute zu Felde liegen. Derfelbe Liberalismus, der heute 
durch eine Häufung von Genfurs und Ieprefiivmaaßregeln 
. gebändigt werden muß, follte bekanntlich der Atlas werben, 
der den neuen Kaifertbron trüge. Wie wenig Fannten jene, 
die fo mindige Pläne fehmiedeten, Preußen's fireng rechtlichen 
Monarchen, mwie wenig das deutfche Volk, bei welchem eben 
diefer fchlecht angelegte Hinterhalt, ftatt des Anklanges, eine 
Unpopularität des Planes und feiner Urheber bervorrief, auf 
welche diefe fchwerlich gefaßt gewefen find. Folgen Eie daher 
unferm Rathe, und machen Gie fi als Nachzügler längft aufs 
gegebener Hegemonie= und vermeintlich populärer Reichsge— 
Lüfte nicht Tächerlih. Die Saifon ift vorüber. 

Uebrigens wäre es ein arges Mißverftändnif, wenn Eie 
glauben könnten, wir wollten einen Tadel darüber ausſpre— 
hen, daß Sie den König von Preußen, ohne Zweifel aus 
reiner, uneigennütziger Begeifterung! loben und verherrli— 
hen. — Weit gefehlt! wir find derfelben Meinung und beabs 
fihtigen in diefem Stücke gemeine Sache mit Ihnen zu mas 
"hen. Nur wollen wir dazu einen andern Zeitpunkt wählen. 
Wenn diefer Monarch das gewaltige Problem des Jahrhun—⸗ 
derts: Derföhnung der großen Gegenfäge der Zeit durch wahre 
Freiheit, — gelöst, oder auch nur die Löfung dei: 
felben durch nachhaltige Thaten mit Ausſicht auf 
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Erfolg begonnen haben wird, dann wird fih auch un: 
fere begeifterte Stimme in ben allgemeinen Jubel mifchen, 
und durch den ftürmifchen Zuruf des ganzen Volkes wird und 
muß Preußen’s dermaligem Beberrfiher dann, aber aud nur 
dann erft, jene Würde eines geiftigen Hauptes der Nation 
entgegengebra ja aufgedrungen werden, durch deren uns 
jeitige Sant auf Abſchlag der Zufunft, oder „in Hoff: 
nung“, Sie dermalen feiner Befcheidenheit zu nahe treten. 
Erlauben Sie nad diefer Beleuchtung Ihrer Pofition 
noch zwei Worte über die Oppofition. Es kann Jhnen nicht 
entgangen ſeyn, daß die Achfe, um die fich diefer Widerfpruch 
dreht, nicht in den fogenannten rein politifchen, fondern in 
den religiöfen und Eirchli octrinen und Intereſſen ftect, 
Nehmen Sie nach Ihrer ein Zeitungsblatt, gleichviel 
s, zur Hand, zieh ıpartbeiifch Alles heraus, 
as ſich auf kirchliche, confej bilofopbifchzreligiöfe 
Grörterungen bezieht, fih dann, daß der 
Kampf der verfchieden ubensrichtungen in unferer Zeit 
mehr in den Wordergru ltbühne getreten ift, wie je 
feit ben Tagen der Leipziger DMeputation. Können Eie fid) 
darüber täufchen, daß die Wurzeln jenes politiſch-kirchlichen, 
oppofitionellen Unfrauts, welches ( ie auezujäten mit jo rühm⸗ 
lihem Eifer bemüht find, bis in md Hutten's Schrif⸗ 
ten binaufreihen? Die Glieder der t Partbei“, der 
Sie fih angefchloffen, würden auch gegemBiefe kämpfen, wenn 
Eie fich felbft und Jhrem Publikum gegenübet rückſichtslos wahr 
und offen feyn wollten. Weil fie aber füh daß fie hier⸗ 
durch in folgerechtem, raſchen Fortſchritt gi 
liſche Gebiet gedrängt werden würden, — 
proteſtantiſche Parthei bekanntlich in Feiner Were will, fo ſind 
fie gezwungen, ihren kirchlichen Etandpunft auf einem Juste- 
milieu zu nehmen, weldes in gleihem Maafe „Gott und 
feinen Feinden mißbehagt“. — Diefer Christianismus vagus, 
auf den Eie ſich ftellen, haft eine ruhige, gründliche, geord⸗ 




























nete, auf den Kern der kirchlichen Frage eingehende Dialektik. 
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Sein Lebensefement ift dunkle, uferlofe Unbeftimmtheit. Aber 
diefe läßt ſich im Kampfe gegen den confequenten Glauben, 
wie gegen den folgerechten Unglauben nicht halten; fie muß, 
dem einen wie dem andern gegenüber, ſich bejtimmen und 
ausfprechen, und diefer dialektifche Proceß ift ihr Zod. Das 
ber das naturnothwendige Streben jener nn Chriſt⸗ 







lichkeit, den Katholiken nicht minder wie Männern der 
beutfchen Jahrbücher durch Genfur und izeivorfehrungen 
Stillſchweigen aufzuerlegen. Hat ſie aber nur die Wahl zwi⸗ 
ſchen dem einen und andern, fo läßt fie den platteſten Un— 
glauben fprechen, und entzieht der katholiſchen Wahrheit, als 
bem gefährlichern Feinde, die freie Dede. Denn in ber That 
kann fich diefes Juste-milieu, iplos und ohne innere Bes 
gründung wie es ift, nur du Bündniß mt der fi 
machenden Gemalt erhalten, wenigften ift es ihm 
geben, ſich nad) entgege n Seiten hin in Diecuffionen 
einzulaffen. ! 












Diefe Verlegenheit fpri Ihrer Vorrede fo naiv 
aus, daß Sie, trotz der Zornesfunken gegen und, faft unfer 
Mitleid erregt hätte. Cie beilagen es, daß Eie Ihre, ber 
Dppofition gewidmete Ph jur, Abwehr gegen die EFatholi= 
fhen Angriffe zen plittern m ten. Geltfame Verblendung! 
Ihre „Rraft« ir ee Eh 
Zunge fitt, und Micht unfre Polemit macht Ihre Stellung 
unbaltbar, fon einfach die Natur der Sache. — Ueber: 
lemik von der einen und der andern Geite 
nicht Willkül Einzelnen, fondern ein natürlicher Proceß, 
eben des Proteftantismus von felbft geges . 
ben war, ch Feine friedfeligen DVerfiherungen folher 
gehemmt werden Fann, die fich über die wahre Lage der Dinge 
täufchen möchten. — Daß Cie vollends, Angefichts der Fluth 
von Schmähungen, mit welchen die Organe aller außerkirchli— 
hen. Nuancen, vom Bergedorfer Ehriftenboten und des Bre— 
mer Mallet's Läfterungen an, bis hinunter auf Bretjchneider 
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und das berüchtigte Leipziger Bügenblatt um täglich über: 
ſchütten, — deß Eie Angefichts diefes vo igen Concerts 
der Lüge und des Haffes gegen die Kirch ohne Erröthen be: 
haupten fünnen: „fie (die KRatholifen) führen Krieg mit ung, 
nicht wir mit ihnen“, — dieß wird der unfichtbaren Reichs— 
kirche in den Augen der Wahrheit Tiebenden Welt, ſchwer— 
lich zum Nugen gereichen. — Daß Katholifen und Proteftan: 
ten ihre Sache ohne Haf und PVitterfeit erörtern mögen, das 
ift auch unfer Wunfch; jenen fihiefen Gedanken einer Verei— 
nigung ber Waffen „gegen den gemeinfamen Feind“ (dem 
eonfequent entwicelten Proteftantismus) miiſſen wir aber als 
einen Un= und Widerfinn von uns weiſen, felbft wenn bie: 
ſelbe Quafichriftlichkeit, von der diefe Aufforderung ausgeht, 
nicht auch bei andern G iten den Mationaliften und 
Pantheiften freudig die Kampfe gegen die römi: 
fhe Kirche, „den gemeinfame ch der andern Seite 
bin, zu bieten pflegte. — Wer fi r Wahrheit hält, daß 
zweimal zwei vier ſey, Kann unmöglich mit denen, die bes 
bauptenges ſey fünf, gegem Jene gemeine Sache machen, wel: 
che ve n es ſey fieben. ürde durch diefes, wenn 
auch poräre, mit ein thum gegen einen andern, 
noch auffallendern geſchloſſ if, oder durch fein gleich— 
gültiges Verhalten geger ar näberjtehende, 
falfhe Behauptung, gerad geben, — die fich 
fpeeififch und weſentlich von Ale det, was nicht fie 
felbft ift. Uebrigens geben wir gerne zi ü diefes Gleich» 
ni, wie jedes andere binft. Der beuf injequente, 
bis zur Läugnung Gottes entwickelte. antismus, ift 
eben kein willkührlicher Rechenfehler, font unabweis⸗ 
liche Frucht des Saamens, der vor drei derten aus⸗ 
geſtreut wurde. Daher wird die falſche > unmögliche 
Mitte, die Sie vertheidigen, zwiſchen der conſequenten Lüge 
und der conſequenten Wahrheit zerrieben werden. — Dieß iſt 
ein Geſetz der Natur, welches Gott in die Zeit gelegt, und 
deſſen Wirkſamkeit die loyale Parthei, die Sie vertreten, ſich 
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mit nichten entziehen können. Ob Cie berfelben übri- 
gens durch Ihre jüngften Brofhüren Nugen gebracht, ob 
Eie insbefondere ®der preußifhen Regierung dur felbige 
wirklich einen Dienft geleiftet haben, dieß ift nicht unfers Am⸗ 
tes zu unterſuchen. 


XXXIX. 


Die Philoſophie und die Philoſophen Italiens 
in der Vergangenheit und Gegenwart. 


(Der Redaction mitgetheilt von einem Italiener.) 


Zweiter Artikel. 





















Pasquale Galuppi und feine 
über den Urſprung der Ideen, ſei 


— Antonio Rosmini, feine Schrift 
nthropologie, feine Philofo r Politif, 





Ein Mann, dem eine Eri 
um die italienische Phi 
Pasanale Galu 
der fie mit einer 
fenfchaftlihen Gei 
Abſicht nicht aus 
der Jugend an 
Mühe verwend 
die Kritik de 


coscienza), 


unter denen 9 , die ſich 
ient gemacht, ift der Baron 
er, der einer der erften war, 
ereicherte, die von feinem wiſ— 
ß geben, und wobei er zugleich auch die 
uge verlor, die Phitofophie der Faffıngstraft 
; ein Zweck, worauf er auch noch immer große 
it 1819 gab er einen philofophifhen Verſuch über 
18 heraus (Saggio filosofico sulla critica della 
it, die Feinen Dweifel über den Umfang feiner 
Kenntniffe, farheit und Höhe feiner Anfichten in Fragen der 
Metaphufit geſtattet; denn hierin hat er die Würde der Phitofophie 
wider die Sophismen des Syllogism rächend gewahrt, und die Beweile, 
worauf die Wirklichkeit des Gewiffens und die Objectivität der Ems 
pfindung fi gründet, in das klarſte Licht geftellt. Er unterwarf die 
bedeutfamften Fragen der Ideologie, des Kantianism und der transcen— 
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dentalen Phitofophie einer Prüfung. Als Refultat diefer Unterfuchnn: 
gen ftelte fi ihm herans: daß die allgemeinen Ideen weder dem bloßen 
Empirism entfpringen, noch den Principien a priori, wie bei Kant, 
fondern der eigenen Eubjectivität des Geiftes, als ihm eigenthümliche 
Gefepe; ferner, daß vermittelft diefer allgemeinen Ideen oder Begriffe 
fi) die anatytifhen Urtheile oder Principien bilden, ohne daß es einge: 
borner Ideen bedarf, fo wie and im Gegenfag gegen die Kantifche 
Theorie von den fonthetifchen Urtheilen a priori; weiter, daß ſolche 
Ideen fi in zwei Neihen von Wahrheiten auflöfen, die einen find 
Wahrheiten der Eriftenz, die andern der Vernunft; endlih, daß 
die erfteren die Anwendung der Vernunft: Wahrheiten anf die Thatſa— 
chen der Erfahrung vorandfegen; und die zweiten, während fie durch 
ſich ferbit als gegebene beftehen, den abgeleiteten zur Grundlage dienen. 
So entfernt fib Galuppi mit feinem eigenen Syſteme gleihmäfig 
von dem Empirism, der der Eriftenz und der äußern Erfcheinung die 
Mernunft entzieht, wie auch von dem Dualidem, der das Ideale durch 
eine unüberſteigliche Scheidelinie von der finnlihen Erfcheinung trennt. 
Auf diefe Weife behauptet er, daß in fo fern die Urtheile rein identifch 
feyen, der Geift in ihnen den Kreis feiner Kenntniffe erweitere; daß 
wir vermittelft der Ganfalität durch eine vein empirifhe Eriftenz zur 
Erfeuntniß einer andern Eriftenz gefangen, die nicht mehr der Erfah— 
rung angehört; daß eine Äußere und eine innere Empfindung befteht, 
wovon die eine das Ach und feine Veränderungen, die andere die äuße— 
ren Gegenftände wahrnimmt. Bis dahin antwortet Galuppi auf die 













über: Was kann ich wiffen? und 6 J ih 


hefer letzteren fucht er 
—— * 
auf eine beſtimmte Weiſe die Marken der Er 


HE abzugränzen, ins 
(le essenze delle 
cose) uns unbekannt fen; daß es uns unmöglich au wiſſen, wie die 
Grundurfahen (le cause eflettrici) wirken, oder die Dinge (gli 
esseri) in fih oder in anderen die thatfäclich nemebenen Modificatio: 
nen hervorbringen, noch auch worin die görtlihe Main I 
Jahre 1820 bis 1827 gab er feine Elemente Ver Phkpfophie herans: 
nämlich die reine Logik, oder AuseinanderfesungAnferer äußerſten 
Kenntniffe von der allgemeinen fpecnlativen Logik, die, wie er fi in 
der Vorrede ſelbſt darüber äußert, dazu beſtimmt ift, Denker zu bil: 
den; dann die Pfpchologie, die Ideologie, die gemifchte Logik (la Lo- 
gica mista) und die Moralphitofophie. In der Behandlung diefer Ma: 
terien befolgt Galuppi die Methode der Erfahrung, verbunden mit 
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der Reflerion und dem Gewiffen, und weicht nicht von den in feiner 
Kritik der Erkenntniß feftgeftellten Lehren ad. Galuppis vprattifche 
Phitofophie finder fih in den Elementen der Moral, verbunden mit der 
Logik und der Pfychologie, und zum Theil auch in der Phikofophie 
des Willens, ein Werk, das er abgefondert im Jahre 1832 bekannt 
gemaht hat. In feiner Moralwiſſenſchaft fuht er unerfcütterliche 
Principien zu Grunde zu legen, die er aus dem Weſen der meuſchli— 
hen Natur abgeleitet hatz gegen das Syſtem des Helvetius ver 
theidigt er die Würde der Tugend; unterfcheidet die moralifchstheoretis 
fhe Wahrheit von der Vorſchrift der practiihen Moral; zeigt die Uns 
baltbarkeit von Bayle's Beweis gegen die menfchlice Freiheit und 
des anderen gegen die erhabene Kraft, welche der Menſch zur Yufopfes 
rung und zur GSelbftverläugnung befist und ſchließt mit dem Preife der 
riftlihen Religion: „Die die Affecte beherrfcht, das Verlangen und 
die Bedürfuiffe des Herzens erfüllt; den Tugendhaften färkt, dem Zurüd: 
gefehrten verzeiht, den Unglüclichen tröftet, und den, der gegenwärtig 
nicht leidet, Mißigung einflößt, und der Wahrheit zur Grundlage und 
Stübe dient. 

Außer dem bereitd Erwähnten veröffentlichte Galuppi 1827 ein 
Merk unter dem Titel: „Philofophbifhe Briefe über die Um— 
geftaltungen der Philofophie rüdfihtlich der Principien 
der menfhliden Erfenutniffe von Descartes bis Kant 
einſchließlich“. (Lettere filosofiche su le vicende della filo- 
sofia relativamente ai Principi delle conoscenze umane da Carte- 
sio fino a Kant inclusivamente.) Sn diefen Briefen ſtellt er die ver: 
fhiedenen Lehren der Dhilofoppen dar, die von Descartes bis Kant 
die Fundamentalprind des menſchlichen Willens behandelt haben ; und 
insbeſondere ift er bemüßf, zu zeigen, wie Kant im Grunde Condillacs Rich: 
ung folgend und dad Princip von Leibnis in Bezug anf die nothwendigen 
Erkenntniſſe zu d einigen macend, das Problem der Phifofophie unferer 
Erkenntniß in ter Weiſe dargeftellt hat, Er prüft fodann Kants 
zwölf Kategori zeigt wie der deutſche Philoſoph die finnfihe Nas 
tur conftruirt, ſeßt feine Lehre von der Möglichkeit der Metaphp: 
fit auseinander Die Weife, wie Ontuppi feinen Gegenftand behan: 
delt, ift umfaſſend, genau und unpartheiifh: daher dürften diefe Briefe 
allerdings dem Werke des Dugald Stewart vorgejogen werden, 
deffen Heberfegung in Italien unter dem Titel erfchien: Storia suc- 
ceinta delle scienze metafisiche, morali e politiche dopo il rinasci- 
mento delle lettere, opera tradotta dall’ Inglese per Buchon 1820. 
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Stewart nämlich ſetzt Leſer vorans, die mit den phitofophifhen Sy: 
ftemen ſchon bekannt find, und fammelt daher nur das Nene, was von 
den Denkern nah und nah hinzufam. Galuppi dagegen gibt eine 
markige Darftellung der Syſteme ſelbſt. 

Galuppi's Werke, die, wie aus unferer Ueberſicht ſich ergibt, auch 
das Problem von dem Urſprunge unſerer Erkenntniſſe im Auge hatten, 
waren ſchon erſchienen, als im Jahre 1850 „der nene Verfud über 
den Urſprung der Ideen“ (Nuovo saggio sull origine delle 
idee) zu Rom erfhien, jene weit umfaſſende und gewichtige Arbeit des, 
Abate Antonio Rosmini. 

Der Verfafler beginnt mit der Zugrundelegung zweier Principien. 
1) es darf nichts weniger angenommen werden, als dad, was zur Er— 
Härung der Thatſachen nothwendig iſt; D) ed darf darüber hinaus 
nichtd mehr angenommen werden. Dann unterſcheidet er zwifchen ei: 
ner gemeinen umd einer gelehrten Phitofophie. Die gemeine gehört 
dem Volke an nnd ift daher unvollfommen. Die denfenden Weiſen 
fuchten ins Weſen der menfchlihen Natnr einzudringen, erforfchten . 
‚ folgerichtig ihre Vermögen, und hierans bildete ſich die gefehrte Phito: 
ſophie, nämlich die vollfommene. Die beiden unbeftreicbaren Princiz 
pien, die Rosmini zu Grunde legt, find diefelben, die auch von 
Newton eindringlich behauptet wurden, uud der Unterfchied beider Phi— 
* fofophien gründet fih auf eine von Vico tief empfundene Wahrheit, 
Rosmini prüft die Lehrmeinungen der Alten und der Neueren in Be: 
treff des LUrfprumges der Ideen; feine Prüfung bildet eine hiſtoriſch— 
potemifhe Abhandlung, die die Meinungen und den Charakter der ver: 
fchiedenen philoſophiſchen Schulen zum Gegenftande hat, vorzüglich, fo 
weit fie fein Problem betreffen. Dieß ift der Anhalt der vier ſtarken 
Bände feined „Neuen Verſuchs“. Die beiden erften davon ſuchen 
zu beweifen, wie die Phifofophen, welche in alten und neueren Beiten 
fi bemühen, die Principien von den Urfprung der Gdeen zu begrüns 
den, das Biel verfehlten. Und hiebei zeint der Verfaffer die ausge⸗ 
breitetite Gelehrſamkeit, fo wie eine ſcharfe unmiderflehliche Kritif, 
Als Endrefultat feiner Forfhungen und Beobachtungen fleltt fi ale: 
dann heraus, daß Lode, d’Alembert, Condillae, Reid, Dus 
galt Stewart, Smith in den Kebter ungenügender Mangelbaf: 
tigkeit verfielen, indem fie nicht Alles annahmen, was norhwendig war, 
um von allen Ideen Rechenſchaft geben zu können. Umgekehrt fielen 
die anderen, wie Plato, und theilweife Ariftoteles, Leibnitz und 
Kant in den entgegengefetten Fehler, indem fie nämlich mehr annah— 
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men, ald was zur Erklärung des Urfprungs der Ideen norhwendig iſt, 
die Annahme nämlih von eingebornen Ideen, oder von Erfenntniffen 
a priori, wie Undere ſie nennen, Er verwirft darım alle die unters 
fuchten Syſteme als zum Materialiem, oder zum Idealism, oder Step: 
ticism führend, indem er nacweist, welche Schritte die Wiſſenſchaft in 
Bezug auf den Urfprung der Fdeen noch nah Plato, Leibnitz und 
Kant zu thun hat und damit flieht, daß alfe Formen und Katego— 
rien von Kant durch ihre Weberzaht fehlerhaft find, indem fie fi auf 
eine einzige zurückführen laſſen. 

Nachdem er fo den negativen Theil abgerhan hat, macht er fi 
an den politiven feiner Aufgabe. Wenn die erften Erkenntniſſe, fagt 
Rosmini, nicht aänzlich von dem Gegenftande unabhängig find und 
feine objective Eriftenz haben, fo wankt alle menſchliche Wiſſenſchaft in 
ihren Fundamenten, ed gibt dann keine Gewißheit mehr, und der Skep— 
ticismus, der als Spftem fi von einer Seite ald unmöglich erweist, 
wird alsdann von der anderen umvermeidlih. Daher nimmt er feine 
Zuflucht zu einer Tharfache, nud diefe iſt folgende: Der Menſch denkt 
unter andern an dad Senn im Allgemeinen; das im allgemeinen ſeyende 
Denken will aber nichts anders fagen, als das Denfen jener Eigenſchaft, 
die alten Dingen gemein ift, das Seyn nämlich. Hier ift zu beachten, 
das Rosmini diefe feine Idee, bald die Idee des Seyenden im 
Allgemeinen, bald Idee der Eriftenz, bald Idee des Seyns nennt, 
Zweitens ift zu bemerken, daß diefe feine Idee von ihm auch ein Ver- 
mögen, ein Licht genannt wird, ohne welches der Menfh überhaupt 
nichts denken kann. Die von ihm gegebenen Beweife zur Behauptung 
feines Theorems find: erfteng, daß das Seyn, die Eriftenz, von allen 
allgemeinen Eigenschaften der Dinge die allgemeinfte ift; zweitens, daß 
die Idee des Seyns die Änßerfte Gränze der Abftraction ift, indem, 
wenn man anch bei der Beftimmung einer Sache von einer großen Anz 
zahl ihrer befonderen und gemeinfhaftlihden Eigenheiten abftrahiren kann, 
ohne daß der Geift die Möglichkeit verliert von diefer Sache ſich noch 
eine übrigbleibende Eigenthümlichkeit oder ein Attribut zu denken: fo 
wird dagegen der Gegenftand, fo bald ihm die Eigenfhaft der Eriftenz 
genommen wird, ſelbſt vernichtet, und es bleibt von ihm für den Gr: 
danken nichts mehr übrig. Ein anderes Grundtheorem Resminis 
ift folgendes: Die dee des Seyenden rührt nicht von den Sinnen ber, 
nicht von der Empfindung unferer felbft und nicht von Lockes Refle— 
rion. Eben fo wenig kann fie mit dem Acte der Wahrnehinung bes 
ginnen: fie ift daher eine angeborne, Diefen Danptfag vertheidige nn: 
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fer- Phitofopb, indem er fich der Methode der Elimination bedient. Die 
Gültigkeit feiner Schlüſſe hängt daher von dem Werthe und der Rich— 
tigkeit ab, wodurch nach und nach die -unterftellten Thatſachen ausge: 
fhtoffen werden. Auf diefe Weiſe gelangt Rosmini dahin, feine 
erite Kategorie zu begründen, die Idealität. Von der Idee des unbe: 
ſtimmt Seyenden, von der Idealität, mußte er jedoch zunächſt zur Sub: 
fiftenz übergeben, und von hier zur zweiten Kategorie, nämlich der 
DObjectivität. Wenn jedoch das Seyende bis dahin als eine unbeftinmte 
Eage angefehen wurde, die nur eine geiftige Erifteuz hat, fo wird fie 
in_der zweiten Kategorie außer dem Geifte betrachtet, daher der Ueber: 
gang zur Reihe des Aeußeren, Wirftihen, zur Reibe der fubfiftirenden 
Dinge. Sp bot fih nun Rosmini die Nothwendigkeit dar, zwei Haupt: 
annahmen in Betreff der äußeren Welt zu beweiſen. Erſtens, daß die 
Körper eriftiren, und daß fie anf und einwirken; zweitens, daß alle 
Dinge am Senn theilnehmen, aber nicht das Seyn find. Er beginnt 
Die Begründung diefer Annahmen, indem er Far macht, daß die paflive 
Empfindung, die wir in ung felbit erfahren, die wirkliche Eriftenz der 
äußeren Dinge beweist, die ihre Wirkung anf uns äußeren, daf die 
Dinge das allgemeine mögliche Seyn eben fo empfangen, wie ed unſere 
Ideen empfangen, in fo fern als die reine Idee des Seyns gauz wefent: 
lich objectiv ift, und fich wefentlich verfchieden von unferem Erkenntniß— 
act zeigt, muß ſich in ihr aud ein Bild aller verfchiedenen Seyn wahr: 
nehmen laffen; ferner daß man von der Wahrnehmung einer Eigen: 
ſchaft anf die Eriftenz einer Subftanz fchließt, von einer Wirkung auf 
das wirktihe Beftehen einer Urfache; denn von der Nothwendigkeit der 
Ertenntniffe leiter fich die wirkliche Subfiftenz der Subftanz, und die 
wirkliche Subfiftenz der Urſache ab; jener innere Sa (proposizione 
interna), daß nämfich, fobald eine Eigenſchaft, ein Accidens, oder eine 
Wirkung gegeben ift, auch eine Subſtanz oder eine Urſache beftehen 
nme, würde wicht wahr und nicht nothwendig ſeyn, wie er es doc ifl, 
wäre nicht die äußere Subftanz und Urfache eine wahre und wirkliche, 
indem die Auffaffıng diefer beiden Eriftenzen untrennbar von einan— 
der ift. . 


Hierauf folgen feine Betrachtungen über das Criterium der Gewiß- 
beit und die Kraft der oprioriftiihen Beweisführung, wobei er zeigt, 
daß die Wahrnehmung des Seyenden Quelle jeglicher Gewißheit ift; 
deun da die Idee des Seyns das Mittel ift, die Dinge zu erfennen, 
fo ift fie auch die Quelle jeglicher Wahrheit, ja.die Wahrheit ſelbſt, 
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und daher das Princip und Griterinm des Gewiſſen und Wahren, und 
daher die gewiffe Erkenntniß der Körper, unferer ſelbſt und Gottes. 

Endlich wendet Nosmini die Idee des Seyenden anf die Morat 
an, daher feine dritte Kategorie, die Moralität. Folgendes ift feine 
Beſtimmung des Moralgefebes: eine Erkeuntniß des Geiftes, wodurch 
die Moralität der Dandlungen beurtheilt wird. Das erfte Moralgeſet 
ift die Jdee ded Seyenden oder das Licht der Vernunft. Und da die 
Idee des Seyenden eine angeborne ift, fo ift es ebenfalls das erfte Mio: 
ralgefen; dieß erſte Geſetz iſt nicht fubjectiv, fondern objeetiv, und bes 
triffe nur in fo weit das Subject, in fo weit diefes die Gefege erken— 
en und beobachten fol. Subject und Object find in einem verbunden, 
und dirfen lich doch nicht vereinigen falten, denn die verpflichtende 
Macht rührt von dem Object ber, Die Wahrnehmung und das Bewußtſeyn 
von dem Subject. Sodann ift Rosmini bemüht, ausführlich darzu— 
thun, daR die Idee des Seyenden das erfte Moralgefes ift, indem er 
zeigt, wie diefes dahin führe, zuerft über das Gute im Allgemeinen, 
und dann über das moralifch Gute zu urtheilen. 

Nach den großartigen Arbeiten, von denen wir bier einen flüchti- 
gen Ueberbtict mirgerheift, gab der Ubate Rosmini ein Werk unter 
den Zitel herans, „Authropologie im Dienfte der Moralwiſſenſchaft“ 
(Autropologia in servigio della scienza morale). Obſchon die Ans 
thropologie, fant er felbit, fich zu einem ungehenern Feld ansbreitet, 
fo ift man nichts deſtoweniger Äbereingefommen, fie anf die Punkte zu 
befchränten, die die Willenfchaft des moralifhen Menfchen bereichern 
Eöunen. Daher ift er in der beften Abficht bemüht, dem Grundfage 
der Alten wieder Geltung zu verfhaffen, die nämlih von den Weiſen 
Hoheit der Gelinnung und Reinheit der Sitten forderten. Und in 
der That, wenn man auch nicht in allen Wiffenfchaften, die anf die 
Gontemplation und die Leitung des Meuſchen Bezug haben, fich um— 
thun Kann, jo iſt dieß dod von Mugen, indem fich dadurch die allge— 
meinen Prineipien erkennen laſſen; und daß man dieh unterlaſſen, war 
die Urſache von dem Verfalle und von manchen Verirrungen der Phy— 
fiofogie, der Ideologie und der Morat. 

Bon hier wendet ſich Nosmini zur Betrachtung des Menfchen 
in feiner Natur und feinen Beziehungen zu Gott, indem er den Satz 
durchführt, daß der Vater des Menfchen fich aus der Beobachtung fo= 
wohl innerfiher ald äußerlicher Ihatfachen entnehmen läßt, und daß 
feine Bezichumgen zu Gott in der Uebertiefernng fi find geben. Dieß 
vorausgeſchickt, macht er, che er die Betrachtung ded Menfchen be: 
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ginnt, zwei Poſtulate; das erfle lautet: das Seyende iſt durch fich 
ſelbſt bekannt, es ift das erfte Bekannte, daher undefinirbar, es if 
das Licht des Geiſtes, die Idee, die Effenz und die Form des Erken— 
nene, Das zweite Poftulat lautet: die Empfindung, die Wahrneh: 
mung (Sentimento) bewirke Erfahrumg, and fie ift undefinirbar, Die 
dee des Seyenden und die wahrnehmende Empfindung find die beiden 
erftgebornen Elemente des Wilfbaren. Alle Definitionen, alie Beweis: 
führungen können nnd müſſen fih auf die beiden genannten Elemente 
zurüchühren fallen, fie felbit laſſen fich weiter wicht zerfegen, ‚da fie 
eben die Eigenſchaft der Urfprüngtichkeit haben. Hierauf gebt ev zur 
ausführlichen Behandlung der Anthropologie. Er zeigt in feinem Werfe 
eiten großen Reichthum von Kenntuiſſen; zur Unterftüsung feiner Leh— 
ven entlehut er eine Fülle von Ideen der Naturwiſſenſchaft, der Phyſik, 
der Phnfiofogie; mit dem gewöhnfichen Scharffinn feines mächtigen Ge: 
nies fett und löst er Fragen von großer Bedeutung, befonders in dem 
dritten Buche, das von der Geiſtigkeit handelt, und im vierten, das 
zum Inhalt die Betrachtung des Menfhen ald Subject hat. 

Endlih verfaßte Nosmini als eine Arbeit, die dem Umkreiſe 
feiner philoſophiſchen Forſchungen angehört, ein neueres Werk unter 
dem Titel: „Phitofophie der Politik“ Erfttih bemüht er lic, 
die Urfachen zu ermitteln, wodurd die menfhlichen Geſellſchaften ſte— 
ben und fallen. Er nimmt zwei Elemente an: vermittelt des einen 
exiſtirt die Geſellſchaft, vermittelft des anderen entwicelt und vollen: 
det fie fih. Nimmt man ihr.das erfte Element, fo muß die Gefell: 
ſchaft uothwendig zufammenftürgen. Dieß Element kann ihr aber aus 
zwei Urfachen entzogen, werden: entweder durch eine unveräuderliche, 
gewaltfame Erfhütterung von anßen, oder durch eine Mangelhaftigkeit. 
Rosmini unterwirft nur den zweiten Grund feiner Prüfung, indem 
der erfte nicht der Gegeuſtand einer Theorie ſeyn faun, da er von den 
Beziehnngen der Völker zu einander abhängt. Er läßt diefen Grumd 
in feiner Daupturfache beftehen, die alle untergeordneten in ſich befaßt. 
Er fept fodann dieſe Danpturfache, wodurd die menfchlichen Gefell: 
fhaften fih aufrecht erhalten, in die Beobachtung jenes Principe, das 
fie befteben macht, und die Daupturfache, wodurd fie zu Grunde ges 
ben, in die Vernichtung eben’ dDiefes Principe. Nun nuterſucht er: 
welches dieß Princip fen, wodurch Die Gefeltfchaften befteben, und er 
faßt es in folgenden Ausſpruch: Man beftrebe fh, das Weſen ver 
die Subftang der Geſellſchaft zu erhalten und zu befeftigen, und ge: 
fhähe es auch auf Koften deifen, was mur ihre zufällige Vollendung 
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ansmacht. Die Logik führe den Vorfig über alle Wiſſenſchaften; da 
bier nun von Politik die Rede ift, fo handelt ſichs um jene Logik, 
die den Vorfis über die Politik führt. Feder logiſche Irrthum führe 
fi daranf zurüd, dab man einem Gegenftand etwas ald wefentlich zu— 
ſchreibt, was nur zu feinen Accidentien gehört. Die Gründer der Völ: 
ker, die Gefengeber hatten ihr Augenmerk auf das Wefen der Dinge 
gerichtet, und Tießen fi von dem Zufälligen nicht ivre machen, Und 
wenn einige anders verführen, fo hatten die von ihnen gegründeten 
Geſellſchaften keine Daner. Das Wefentlihe nah Rosmini ift das 
unvergänglihe Element, dem die menfchlichen Gefeltfhaften ihren Be: 
ftand verdanfen. Er entwicelt dieß Element, und zieht daraus das 
Corollar: das Alterthum ift zu berücjichtigen, und bei Neuerungen 
darf man das Alte nicht zerftören, fondern nur Zuſätze dazu maz 
ben. In den bürgerlihen Gefellfhaften laſſen fih vier Perioden 
oder Zeitalter unterfheiden: 1) das ihrer Gründung und eriten 
Geſetzgebung, 2) das blühende, 3) das Zeitalter des Verfalts, 
4) das der Gefahr und des Untergangs, In dem erften nimmt 
man Rüchſicht auf das Wefen, in dem zweiten tritt noch die Bes 
rückſichtigung der Accidentien hinzu, in dem dritten herrfchen- die Ac— 
cidentien über dad Weſen vor, in dem vierten erfheinen afsdann die 
äußeren Feinde oder innern Unruhen. In dem pofitifhen Körper fit: 
det eine ummmterbrocdhene Bewegung, eine beftändige Veränderung des 
Zuftandes flat. Darin laſſen fih zwei Gränzen annehmen: höchſte 
Unvolffommenheit und höchſte Volllommenheit. Innerhalb diefer Grän: 
zen bat die Bewegung flatt, wodurd man fi bald der einen, bald der 
andern nähert: Es beftehen daher zwei oberfte Kräfte, Die mit diefen 
beiden Bewegungen gleihbedeutend find. In jeder diefer beiden Krärte 
unterfcheidet Rosmini drei Elemente oder Theile: 1) den menfch: 
lichen Geift, 2) die Dinge, die wünſchenswerth oder das Gegentheil 
find, 5) das Object diefer Kräfte, den focialen Organiem nämlich. In 
jedem diefer drei Theile finder fih etwas Wefentlihes und etwas Zu: 
fällige, Accidentielles. Die Dinge an ſich find indifferene, aber in 
Rückſicht auf den Menfhen haben fie eine große Kraft. Sie heben 
den freien Willen nicht auf, allein fie wirken bewegend auf den Willen 
ein. Die Dinge find die Eigenthümlichkeiten oder Rechte, und es ge: 
ziemt dem Geift, einen auten Gebrauch von ihnen zu machen, und das 
ber all das Gute und all das Böſe, was darand hervorgehen fan, zu 
erforfhen. Won dem Object rührt alddann das Princip her: daß die 
einzelnen Geifter einmüthig feyen in ihrem Handeln, von den Dingen 
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denjenigen Gebrauh zu machen, der den Zuftand des Staates ver: 
beffern kann. Die politifhen Moratiften haben fih den Zweck vorge: 
fept, die öffentlihe Meinung zu leiten; die politiſchen Defonomiiten, 
die Reihthümer zu mehren und die Induftrie zu fördern; die Poti- 
tifer im engeren Sinne des Wortes, den focialen Organism dur das 
Gteihgewicht der Gewalten aufrecht zu erhalten. Sole Syſteme find 
mangelhaft, weil fie bloß ein einzelned Element betreffen, da alle drei 
oben angegebenen Efemente ihre Berüdfihtigung verlangen. Die Sta: 
tiſtik follte eine volftändige Ueberſicht der potitifhen Kräfte geben, Ro: 
magnofi macht den Vorfchlag zu einer ſolchen Stariftif, der er den 
Namen einer bürgerlichen (civile), Rosmini einer politifhen gibt. Das 
zu Töfende Problem würde folgendes feyn: Das Zentrum aller zufam: 
menwirfenden politifhen Kräfte. zn finden. In der Potitif ſteht gar 
oft die Theorie mit dem Thatbeſtande oder der Erfahrung in Wider: 
ſpruch, und zwar darum, weif feine Rücjiht auf das Ganze genom- 
men wird. 

Rosmini fließt feine Darftellung. mit einer Beobachtung über 
den Charakter der neueren Zeiten: er bezeichnet und verdammt den all- 
gemeinen Cultus der materielten Willenfhaften zum Nachtheile jener, 
die dem Gebiete des Geiſtes angehören: er nennt die Mathematik, die 
mehanifhen Künfte, die Gewerke, Manufacturen und die gefammte 
Induſtrie ein bloßes Accidenz, eine Nebenfache der menfhlihen Gefell- 
fhaft, während die moralifchen Principien ihr Wefen, ihre Subftanz 
biden, und erklärt fi für die große Wahrheit: daß phyſiſche Kraft, 
feine Schlauheit und Verſchmitztheit wohl die Dinge, aber wicht die 
Menfhen regieren können, und daß die höchſte fociate Kraft in einer 
umbedingt ausgeübten Tugend beruhe, 


XL. 


Beiträge zu einem Converſationslexikon für das 
katholiſche Dentichland. 


1. Sraunbofer. 


Joſeph von Fraunhofer wurde zu Etraubing in Nieder: 
bayern den 6. Mai 1787 geboren. Sein Vater, ein Olafer, 
hielt ihn fchon früb zum Handwerk an, mwodurd der Schul—⸗ 
beſuch vernachläffigt wurde. Im eilften Jahre war Fraunho— 
fer älternlos, und wurde von feinem Vormund zu dem Hand: 
werk eines Drechsler beftimmt; weil aber dafür zu ſchwäch— 
fh, im Auguſt 1799 dem Hofipiegelmacdher und Glasfchleis 
fer Weichfelberger in die Lehre gegeben. Da fein Lebrgeld 
für ihn bezahlt wurde, fo mußte er ſich verbindlich macen, 
ſechs Jahre ohne Lohn zu arbeiten, und weil ihm nicht ers 
laubt war, die Feiertagsſchule ordentlich zu befuchen, fo blieb 
er im Schreiben und Rechnen fehr zurück. 

Den 21. Juli 1801 ftürzten im Thiereckgäßchen in Mün— 
hen zwei Häufer plöglih zufammen, in deren einem der Lehr— 
jung Fraunhofer im Echutt begraben wurde. Glückliche Um— 
ftände wirkten fo ineinander, daß diefer am Leben blieb, und 
daß man im Innern des uneingeftürzten Haufes von unten 
eine Art Schacht auffchließen Fonnte, durd welchen man ibn, 
nach einer vierftündigen Arbeit, ohne eine gefährliche Beſchaͤ— 
digung befreite. Würe fein Kopf nicht durch Kiften, die fich 
ftüzten, fo weit frei geblieben, daß er rufen Fonnte, fo hätte 
man ihn wohl erft nach mehreren Tagen gefunden, wie die 
nur fünf Schub tiefer liegende Frau feines Lehrherrn, welche 
todt blieb. Churfürſt Marimilian Joſeph Fam öfters zu ber 
Deffnung:. des Echuttes, und ermutbigte die grabenden Ar: 
beiter, wie auch den verjchütteten Knaben. Froh und dank: 
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bewegt war diefer endlich dem Irümmergrabe entftiegen; in 
jeinen ausdrucfsvollen Zügen mochte man fchon damals einen 
ausgezeichneten Beruf erkennen. Syn der Ihat ward, was 
ihm verderblich zu werben gefchienen, durch göttliche Fügung 
zum Anſtoß feines Auffhwungs, zum Ausgangspunkte einer 
lichtern Bahn für ihn. Der gütige Churfürft befahl, als er 
ihn gerettet ſah, für feine Heilung beftens Sorge zu tragen, 
und ließ ihm mach deren Beendigung zu fich rufen, um ben 
Knaben über feine Smpfindungen während des gefährlichen 
Einfturges und über feine fonftigen Verhältniſſe zu befragen, 
beichenfte ihn auch mit achtzehn Dukaten, und verfprach, ihm 
als einem Waiſen Vater zu ſeyn. 

Ufo berichtet im Weſentlichen Fraunhofer's thätigfter 
Fremd, der geheime Rath von Usfchneider, der, wie man 
weiß, für Bayern ein Franklin geworden ift. Damals bes 
ſuchte er Fraunhofer einigemal, welcher ihm vorredhnete, wie 
er die große, vom Churfürften geſchenkte, Summe nützlich 
verwenden wolle. Er ließ fich nämlich eine Schleifmafchine 
machen, und fchliff an Feiertagen optifche Gläfer, ftieß aber, 
aus Mangel an Theorie, auf allerlei Hinderniffe. Herr von 
Upfchneider brachte ihm Klemme und Tanzers mathematische 
Lehrbücher, und nannte ibm Werke über die Optik von Käft- 
ner, Klügel u. U. Fraunhofer lernte num nicht ohne Mübe 
durch die Optik die Mathematif; aber auch mit äufern Hin— 
derniffen hatte er noch zu kämpfen. Sein Lehrherr unterjagte 
ihm das Etudium der Bücher; andere Perfonen fuchten ihm 
auch die Hoffnung zu benehmen, die Mathematif ohne münd- 
lichen Unterricht, und fait ohne des Echreibens Fundig zu 
ſeyn, je bewältigen zu Eönnen. Uber feine Unftrengungen 
wurden nur um fo größer, und ungeachtet er im feinem 
Schlafzimmer Fein Licht brennen durfte, ja nur an Feierta— 
“gen einige Stunden außer Haufe ftudiren Fonnte, war er doc 
bald mit der matbematifchen Optik vertraut, und fuchte von 
ihr Gebrauch zu machen. Um endlich in der Feiertagsfchufe 
fertig fchreiben lernen zu können, verwendete er den Reſt feis 
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nes Geldes theild dazu, um feinem Lehrmeifter das letzte Halb⸗ 
jahr feiner Lehrzeit abzukaufen, theild um fih Werkzeuge zur 
praftifchen Optik anzufchaffen. Ohne jemals graviren gefehen 
zu haben, fing er an, in freien Etunden Mödel zum Preifen 
erhabener Vifitencharten zu fertigen, um nebenher fich etwas 
Geld zu feinen Verfuchen verdienen zu können. Die Krieges 
jahre waren ihm aber hiefür gar nicht förderlich, und er fchien 
fein Ziel nicht erreichen zu Fönnen, bie ihn Hr. von Usfchneis 
der im die optifche, in Benediktbeuern befindlihe Abtheilung 
feines mit Reichenbach und Liebherr gegründeten, mathema- 
tiſch-⸗ mechaniſchen ynftitutes aufnahm. Dort ftand er unter 
der Aufficht des Exbenediktiners Prof. Schiegg, der befannts 
lich das Eteuerfatafterinftitut in Bayern eingerichtet hat, und 
genof vom Pater Joſeph Maria Wagner einen feine bishe— 
rigen Renntniffe in der Mathematik und Phyſik ergänzenden 
Unterricht. Neben Niggl, der auf ber Sternwarte des Klo: 
fters Mott ſich gebildet hatte, und meben dem Echweizer Gui- 
nand, den Hr. von Upfchneider aus Meuchatel zum Glas: 
fhmelzen berufen hatte, arbeitete Fraunhofer ungeftört und 
unermüdlich in feinem Face voran; und als die genannten 
beiden Männer aus der Anftalt fchieden, befam er deren allei= 
nige Leitung über ſich. Von da an wuchs der Ruhm des optifchen 
Inſtituts in Heinen, wie größern Fabrikaten, und die Refrafto: 
ren für die Eternwarten von Neapel und Ofen, obwohl noch) 
unvollfommen, übertrafen fchon die beften englifchen Fernröhre. 
Im Jahre 1814 ward das optifche Syuftitut von dem mathema= 
tifchemechanifchen getrennt; diefes unter Reichenbach und Er: 
tel lieferte jegt nur mehr Inſtrumente, an denen der mecha— 
nifche Theil die Hauptſache ift, z. B. Theobolithen, Meri— 
diankreiſe ꝛc. 2c.; jenes die Inſtrumente, welche vorzugsmweife 
optifher Kraft bedürfen. Frauenhofer ward jest aud Mit: 
eigenthümer des optifchen Inſtituts, und durfte darum für 
feine Zukunft nicht mehr beforgt feyn. Immer auf die mög: 
lichfte Vervollkommung der von Dollond erfundenen achroma= 
tifhen Fernröhre, und auf DBefeitigung von deren noch vor: 
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bandenen Mängeln bedacht, gelangte Fraunhofer bald zu 
fhönen Erfindungen; er conftruirte einfachere und fichere Mas 
fhinen zum Schleifen und Poliren der Gläfer, und vervoll: 
fommnete die Bereitung des Flint = und Grownglafes fo, daß 
reine und völlig homogene Etüde von bedeutender Größe 
gewonnen werben konnten; er ſchlug einen neuen Weg zur 
Berechnung der Objective ein, mozu ihm befonders feine gro= 
fe, von Wollafton unabhängige, Entdeckung der firen Linien 
im Sarbenfpectrum gute Dienfte leiftete; die wichtigften ſei— 
ner Erfindungen und Verbefferungen an Inſtrumenten find: 
die vom Ofular aus zulenfende Bewegung der Heliometerobjef- 
tiobälften, welche der Erfindung Bouguers und Savery's erft 
die volle Brauchbarfeit eines Objectiomifrometers ficherte, 
und bie doppelten Bilder vollfommen einzuftellen erlaubte — 
das repetirende Qampenfilarmifrometer mit Pofitionskreis für 
größere Fernröhre — das einfache und doppelte Ringmis 
Frometer — das durch eine Iheilfchraube zum Meſſen bie 
0,00001 Zoll eingerichtete, aplanatifhe Mikroscop; endlich 
das größte Verdienft erwarb er fich durch die Verbindung 
eines Uhrwerfes mit der Uequatorialaufftellung zur Bewegung 
größerer Fernröhre. Eolche Arbeiten konnten nie von der 
Theorie getrennt fenn, daher fehen wir Fraunhofer auch in 
biefer Neues und Ausgezeichnetes leiten. eine erfte Arbeit 
in dieſem Feld war eine Abhandlung über byperbolifche 
Epiegel, die nicht gedruckt worden iſt; eine Preisaufgabe 
der Harlemerafademie „über das -Mattwerden der Gläfer“ 
löste er in einer Abhandlung, der er das Motto gab, „la 
nature parle par les experiences“, ward aber des Preifes 
uicht theilhaftig; die wichtige Echrift über Brechung und 
Zerftreuungsvermögen der Glasarten erfchien 1817 und ift 
auch in Gilberts Annalen der Phyſik Bd. 74 abgedrudt; 
die an fihöonen Verfuchen befonders reiche Abhandlung über 
die Modification des Lichtes durch Beugung, worin vorzugs— 
weiſe die Undulationstheorie in Echug genommen wird, fand 
in den Jahrbüchern der bayerijchen Alademie Play; endlich 
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eine Abhandlung über Nebenſonen und ähnliche Phänomene 
ſandte er der Berlinerakademie. Was aber Fraunhofers 
Ruhm vor allem begründete, iſt die Vollendung des großen 
neunzölligen Refraktors. Alles war originell, alles zwedmäs 
fig, alles trefflih ausgeführt an diefem fhönen Inſtrumente. 
Das Objektiv, von noch nicht gefehener Größe, war von völs 
lig reinem Glaſe und von der zuverläßigften Gonftruction 
der Linfen. Dem entfprah aber auch die Aufftellung des 
Fernrohres, zu deren Ausführung Fraunhofer manche Rath: 
fhläge Soldner's und Liebherrs dankbar bemühte. Pa— 
rallel mit dem Aequator folgt es der Bewegung der Erde 
durch eine Uhr mit Gentrifugalpendel, weldhe in ben Stun: 
denfreis eingreift, und hat man einmal auf einen Stern ein- 
geftellt, fo bleibt diefer ohne Schwankung im Feld, jo lang 
das Uhrwerk thätig if. Während Herrfchel zur Bewegung 
feines 40 füßigen Telescops ftets der Anftrengung von fünf 
Arbeitern bedurfte, ift, wie gefagt, an Fraunbofers Reſfrak— 
tor die Bewegung vom Uhrwerk ausgehend, und diefes wirft 
- mit einer Kraft von kaum ein paar Pfunden, fo trefflich ift 
alles ausgeglichen und balaneirt. Der erwähnte Nefraktor 
war Anfangs für die Sternwarte in Göttingen beftimmt; er 
‘wurde jedoch abbeftelt, hierauf im Jahre 1824 für die Uni: 
verfität Dorpat vollendet, und erprobte ſich dort unter der 
Ihätigkeit des Faif. ruf. Etaatsrathes von Etruve über alle 
Erwartung. Eine Menge von Epftemen der Doppel= und 
vielfachen Eterne ward damit entdeckt und nad ihrer Lage 
beſtimmt; viele Mebelflecken lösten ſich durch diefes Fernrohr 
in Eternhaufen auf, und es ward vom Herrfchelfchen Getzt 
verrofteten) Miefentelescop nur etwas an Lichtftärfe übertrof: 
fen, während es an Präcifion den Vorrang behielt. Fraun— 
hofers, durch Herftellung diefes berrlichen Juſtrumentes, er: 
worbenes Verdienſt wurde auch von feinem König anerkannt, 
und durch Verleihung des Eivilverdienftordeng belohnt. Schon 
früber hatte die Univerfität Erlangen ihm den philofopbifchen 
Doctorgrad zugefendet, und die Akademie in München ihn zu 
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ihrem Mitglied und Eonfervator ernannt; von namhaften Ge- 
Iehrten, wie Beſſel, Harding, Schuhmacher, Eömmering, 
Biot, Eantini u. U. ward er mit auszeichnenden Eorrefpon= 
denzen beehrt, und die billige Anerkennung feiner Leiftungen 
war bereits fo hoch geftiegen, daß die grundlofen Angriffe, 
mit denen Franz von Epaun ftreitfeligen Andenkens diefel: 
ben in feinem mathematiſchen Godizill bedachte, diefem nur 
Verachtung zuzogen. Aber bald follte höherer Lohn ihn be= 
glücen, und er über jene Regionen fihreiten, die er dem 
menfchlihen Auge fo nahe gerüct hatte. Die Folgen des 
Hauseinfturzes, die Dünfte des Glasofens, die umabläffige 
Unftrengung zogen ibm eine fehr fchmerzlihe und Tangwies 
rige Krankheit zu, welche den ausgefuchteften, ja peinlichften 
Gegenbemühungen, der Aerzte Trob bot, und am Morgen 
des 7. Juni 1826 feinem erft neunundreißigjährigen, wir: 
fungsreichen Leben ein Ziel feste. Seine Faffung in dieſer 
leidenvollen Krankheit war Acht chriftlih, fern von aller uns 
geſtümen Klage, und bei aller Hoffnung auf Genefung in 
den Willen deffen ergeben, der ihn einft aus der Nacht bes 
Schuttes geführt hatte. Ein fehter irdifcher Troft war ihm 
zwei Tage vor feinem Hinfcheiden geworden, da er das Di: 
plom ale Mitter des königl. dan. Danebrogordens erhielt, 
Ein Leichenftein neben dem des großen Mechanifers von Reis 
chenbach deckt jetzt feine Meberrefte mit der treffenden Auf— 
fchrift: Approximavit sidera. 

Fraunhofer zeigte in feinem Charakter ald Menfch viele 
Bildung und große Herzensgüte, die nur manchmal durch na= 
türlihe Reizbarkeit geftört ward; feiner Religion war er feft 
zugethan, fo daß auch zufällig geladene Säfte bei ihm fich 
dem kirchlichen Abftinenzgebot fügen mußten, was bei der Uns 
gebundenbeit feiner Zeit immerhin bezeichnend ift. Sein lieb: 
jtes Vergnügen war, die Berge in der Nachbarfchaft von Bes 
nediftbeuern, befonderd vor Eonnenaufgang, zu befteigen, mo 
die Natur ganz ihre hehre Größe eutfaltete, der er auch im 
Studirzimmer emfig nachging. Als das optifche Inſtitut mach 
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München verlegt ward, z0g es ihn darum fteis nach den Ber⸗ 
gen bin. Verheirathet bat er fich nie, und fein Vermögen 
fiel feinen Schweitern anbeim. ein Yeuferes war bob und 
fhmädhtig; fein Blick edel und geiftreih, mitunter ernſt; 
feine Phyſiognomie regelmäßig, doc konnte fie das Gonterfei 
eines Engländers abgeben. 

Fraunbofer's Echöpfung, das optifche Inſtitut, jept im 
Befig von Merz und Mahler, verbreitet noch immer feinen 
Ruhm durch Europa und Amerika bin, und felbft das ftolze 
Albion hat Bayern feinen Tribut nicht verfagt, Gin 104 zoͤl⸗ 
liger Refraktor und ein Gzölliges Heliometer,. bereits von 
Fraunhofer begonnen, wurden von feinem Nachfolger Merz, 
deſſen Ihätigkeit fihon feit Jahren die immer ſich mehrenden 
Ge’häfte tbeilte, vollendet, und der erftere für die Etern- 
warte von Bogenhaufen bei Münden, das legtere für die von - 
Königsberg angefauft, wo diefes in Beſſels Händen eine 
Menge der genaueften Meffungen geliefert bat. Drei andere 
Refraftoren von 9 Zoll Deffnung wurden für die Eternwars 
ten von Berlin, Kaſan und Riew gefertigt, von denen der 
erftere urfprünglich nach Wien beftiimmt war; fechs und einhalb⸗ 
zöllige Objective erhielten unter andern die bei Ertel verfers 
tigten großen Meridianfreife für Glasgow in Echottland und 
Eligo in Irland. Die bedeutendfte Beſtellung kam jedoch 
von der Faiferl. ruff. Centraffternwarte in Pulkowa bei Et. 
Petersburg, und es wurden für dieſe nicht nur alle Glaͤſer 
für die Meridian» und Tranſit-Inſtrumente, fondern auch 
der größte, jept eriftirende Mefraktor von 14 Zoll Deffnung, 
22 Fuß Länge, deffen ftärfite beigegebene Vergößerung eine 
2000 malige ift, fo wie ein Heliomerer von 7 Zoll Oeffnung, 
93 Fuß Brennweite. Zu beider Vollendung war ein Zeitraum 
von drei und einem halben jahre erforderlich, Im Jahre 1843 
find für Washington ‚ein neun-, für Cincinnati ein 10% zöl⸗ 
liger Refraktor beftellt worden. Um die Vorzüglichkeit der 
erwähnten Inſtrumente ermeſſen zu Fönnen, genügt es zu be= 
merken, daß Herſchel's 20 füßiger Nefleftor im Trapez des 
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Drionnebels nur vier Eterne, der Dorpaterrefraftor einen 
fünften, das 12 zöllige Fernrohr des James Eouth, das größte 
von Cauchoix in Paris verfertigte, einen fechsten, und der 
Bogenhauferrefraftor noch vier neue zeigte. Der 143öÖllige 
Refraftor bat bereits um dreimal mehr neue Doppelfterne 
von 0",1 Dijtanz ſehen laſſen, als der Ozöllige. Mehreres 
in ben Jahrbüchern der Eternwarten von Berlin, Königsberg, 
Leyden und Münden, in Echumaders aftronom. Nachrich— 
ten und in Struve's mensuris mierometricis ete. Ohne Zwei: 
fel darf die Wilfenfchaft von den großen Fernröhren noch) 
manche Bereicherumgen erwarten, befonders wenn dieſe in 
Gegenden von günftigem Klima mehr verbreitet feyn werden, 
auch ift die Gränze des Verbältniffes ihrer Leiftungen zu ibs 
rer Größe noch nicht erreicht, und bie dahin find die Echwie« 
rigfeiten gar nicht unüberjteiglich. 


LXI. 


Beiträge zur Würdigung des Firchlichen Sinnes 
und Zebens in Baden. 


Wenn wir Ihatfachen, die oft wie Mähren Hingen, aber Teider 
nichts defto weniger reine Wahrheit find, zur allgemeinen Kunde brinz 
gen, fo thaten wir foldhes in der Weberzengung, daß nichts Farer 
zeigt, bis zu welchem Grade des Verfalls das Fatholifhe Bewußtſeyn 
und Leben bei einem guten Theile der Bewohner Badens, namentlich 
aber bei einer aroßen Zahl feiner Geiftlihen, herabgeſunken ſey, und 
wie unendlich Noth ed feyn dürfte, hier von berufener Seite her end: 
ih rathend, helfend und heitend einzufchreiten. Wir zögerten lange, 
weit wir immer noch die Hoffnung in unſerm Derzen nährten, es werde 
die Wendung, welche in der neueften Zeit die Angelegenheiten der fa: 
tholiſchen Kirche im Norden Deutfchlande nahmen, auch in unſerm Lande 
nicht ohne Wirkung bleiben; ed werde namentlich die Hochwürdige Ei: 
ria aus ihrem Winterfchlafe endlich fih ermannen und erfennend, was 


ae 





488 Das Firhliche Leben in Baden. 


ihres Amtes fen; es werde die Regierung diefer erwachten Thätigkeit 
um fo weniger feindiich fich entgenenftellen, da fie namentlich bei den 
legten Landtagswahlen und in der Kammer felbft die haudgreifliche Er: 
fahrung machen mußte, von welchem bedenktichen Einfluſſe ſelbſt auf 
den Gang der Politik uud das Wohl des Staates das religidfe Leben 
fey, wenn es eine disſolute, antifirchlihe Richtung nimmt. Allee, 
was wir gehofft, wad wir von einem Tag zum andern erwartet haben, 
es hat fich nirgends zeigen wollen. Wir heben daher, um vor Allem 
dem Spruche: „A Jove principium“, genug zu than, zuerſt mit fol 
gendem Bilde an: 


Erftes Tablean, 

Ars zum Heiland einft zur Zeit, ald er noch anf diefer Erde im 
Fleifhe wandelte, eine Frau herantrat aus Samaria, um dem Mau— 
ne, den fie für nichts Geringeres, denn einen Propheten hielt, eine 
Frage zur Entſcheidung vorzulegen, die damals ihr ganzes Vaterland 
befhäftigte, die Frage nämlich, ob zu Jerufafem, oder auf Garizim 
man Gott in rechter Weife anbete mıd verehre. — Da fprad der Dei: 
and zu der Frau: „Eich! es kommt die Zeit, ja fie ift fhon da, wo 
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ten werden; denn ſolche Anbeter will der Vater haben“. 

So war alſo fhon vor 1800 Jahren ein Zwiefpalt und ein Hader 
in dem Indenthume über Gott mıd feine rechte Verehrung. Wie aber 
Manches im Laufe der MWeltgefchichte wiederfehre, und nur in anderer 
Form und Weife fich wiederhott, fo ift ed aud mit diefem Streit er: 
aangen. Denn feit durch Luther ein großer Theil der Chriftenheit von 
der alten Kirche fih losgetrennt und einen eigenen Tempel der alten 
Kirche genewüber aufgebaut hat, ift unter dem Volke gefehrter und un— 
gelehrter Bunge oft die Frage aufgeworfen worden, wo benn jetzt bie 
rechte Kirche, der rechte Glaube und die rechte Verehrung Gottes fen? 
ob zu Berlin etwa und feinem Sande, oder zu Nom anf den fieben 
Hügeln? Und wie einft im Süden ob der gleihen Frage Samaria ımd 
Indäa ſich bitter haften nad befeinderen, alſo ift es feitden auch im 
Norden, nnd die Kluft, die zwifchen beiden fich im Lanfe der Zeiten 
ausgerieft, friedlich auszufüllen, bat bis jene noch feinem Willen, kei: 
ner Kraft und Kumft gelingen mögen, Da bat zur guten Stunde end: 
fi ein Weib aus Perfis, dem Lichtlande, Aufklärung war ihr Name, 
fih aufgemacht, und aegen Norden hin ſich wendend, iſt fie darauf bie 
an die Ufer der Dreifam fortgezogen. Dort nun, wo.cinft, nicht fern 
vom Bert des Flußes, Die alten Derzoge von Zähringen auf einem 
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Verge, der in das Breisgau niederfchaut, ſich eine Burg erbauten, ließ 
fie endlich die müden Füße ruhen. Da erhob fih ein gewalfig Draän: 
gen um die fremde Fran; denn fie fehlen von hohem Geift und großer 
Wiſſenſchaft. Und da fie unter Anderm auch fih rühmte, in gerader 
Linie von jener Frau zu ſtammen, der -einft der Deiland am Jakobs— 
brummen die Frage foste, wo der rechte Glaube und die rechte Vereh— 
rung Gottes fey, fo war fie in der Reputation fo hoch geſtiegen, daß 
man fogar, was bisher noch nie geſchah, ihr einen Lehrſtuhl auf der 
Univerfität übertragen hat, damit fie dort die werthuolle Kunde, die 
einft ihrem Haufe der Heiland ald eine Gnade anverfrante, ad majo- 
rem Dei gloriam in ein gutes Erdreich niederlegen möge. Und feits 
dem nun iſt hier aller Zwiſt und aller Hader hinweggefhwunden, der 
zwifchen der atten Kirche fih erhoben, und jener, die von Luther 
ftammt. Kurz eine ſolche volllommene Ausgleihung der alten Fehde 
it feitdem in diefem glücklichen Lande eingetreten, daß dort der pro: 
teftantifhe Laie ohne Hemmuiß und Anuſtoß Biſchofs— 
dienfte und der Biſchof Laiendienft verridten darf und 
faun. Ed mag dieß andern Ländern unbegreiflih, ja unmöglich ſchei— 
nen; allein hören wir die Thatſachen: „‚Geftern‘* (den 14. Oct. 1842) 
bat vie oberrheinifhe, landwirthſchaftliche Kreisſtelle im Kaufhaus—⸗ 
Saale dahier unter zahlreiher Theilnahme der Vereinsmitglieder und 
ded Publikums die Preifevertheilung für landwirthſchaftliche Verdienſte 
vorgenommen. Die Eröffnung des Fefted fand Durch den landesherrli— 
chen Commilfär, Herrn Regierungsrarh Graf von Kagened, mittelft eis 
ner Enrzen Anrede, ftatt. Ihm folgte, die Verſammlung freundlich bes 
grüßend, der Divectionsvorftand der oberrheinifchen, landwirthſchaftli— 
den Kreisftelle, Herr Dompräbendar Dr. Müller, mit einem Berichte 
über die Wirkfamkeit derfeiben im Jahre 1842 in allen Bweigen der 
Landwirthſchaft, und einem Nacdweis über die Leitungen ‚der Probes 
fefder und Vereinsgärten unter Unfügung des erfreulichen Ergebuifieg, 
daß ſich die Zahl der Vereinsmitglieder wieder namhaft vermehrt habe, 
Sodanı begann die Vertheilung der Preife ferbft, beftehend in 000 fl, 
10 Dukaten in God und fülbernen Vereins: Medaillen. Die Preife: 
bewerber empfingen diefeiben aus der Hand des hochverehrteſten Dis 
reftionsmitgliedes, unferes hochwürdigſten Deren Erzbiſchofes 
Dr. von Vicari. Diefer vertheilte die Preife in folgender Weile: „für 
den fhönften Wucherſtiere 50 bis 50 fl.; für die fchönften tragenden 
oder erft abgekalbten Kühe gleichfalls 30 bis 60 fl. Die Sauen 
aber gehen leer and umd werden bloß belobt vom Erzbiſchof“. 
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Ufo verfündet der Welt die Freiburger Zeitung (Nro. 288 vom 
15. Dktober 1842) welche, am Sitze des Erzbiſchofes felber wohnenb, 
die Wahrheit fiher weiß und ſagt. — Bald darauf aber leſen wir in 
demfeiben Blatte: „die feierliche Eröffunng des theologiihen Convie— 
tes fand heute um 10 Uhr (den 14. November 1842) in der ehevori- 
gen Seminariumskirche ftatt. Es wird Gortesdienft gehalten; im 
Ehor der Kirche, beim Altare ſtellt fih der Negierungs : Director mit 
den Domherren und den Profefforen der Theologie an, Am Schluße 
des kirchlichen Aetes begibt fi der Negierungs:Director mir den um 
ibm verfammelten Theologen, Doctoren und Domberren aus dem Ehor 
der Kirche in den großen Hörfaal des Eonvickd. Dort angelangt hält 
der Regierungs⸗Direetor von Rek eine eben fo überzengende als ein— 
dringlihe Rede, im welcher er den Gegen einer ſolchen Anſtalt zeigt, 
in welcher der Bögling, der dem Berufe eined Seelforgers ſich widmet, 
frei von drücdenden Sorgen für feine Erhaltung, frei von flörender, 
den eruften Studien entiremdenden äußeren Cinflühen dem höhern Rufe 
zur Wiffenfhaft und zu einem Gegen hereitenden Stande folgen, und 
ohne hemmenden Zwang in feiner wiffenfhaftlichen Bildung an 
der Hand Tiebevoller, erfahrener Lehrer den Weg feines Berufes feften 
Schritted betreten, und fih jene Schäge des Geiftes und Gemüthes 
fammeln kann, mit welchen er einft in Berufstrene das Heil Vieler 
als Hirt der heiligen Kirche (der katholifhen nämlich) erwerben 
und fihern fol“. — Alſo die Freiburger Zeitung in Nro. 318, Jahr: 
gang 1842. — 

Vergleihen wir nun diefe beiden Referate deifelben Blattes mit: 
einander ımd fragen dann: was lernen wir daraus, jo iſt die Antwort: 
Folgendes: — Als es fih um Säue, Kühe, Wucherſtiere handelte, da 
finden wir dem Dompräbendar Dr. Müller und feinem Erzbifchof mitten 
unter diefer guten Gefellichaft eine Hauptrolle zugetheilt; aber wo es ſich 
um die Eröffnung des Convictes, um die Initiation einer Pilanzfhule für - 
tünftige katholiſche Priefter Handelt, da iſt vom Erzbifhof (wahrfchein: 
lich, damit durch feine Abweſenheit die theologiſchen Wiſſenſchaften „ohne 
hemmenden Zwang erjheinen‘‘) nicht die Rede. An feiner Stelle tritt 
in dem Chor der Kirche ald Hauptfigur der Negierungs: Director von 
Rek, ein Proteftane auf, Ihn umgeben defhatb, wie ed Sitte ift bei 
katholiſchen Erzbifhöfen, die Domherren des Kapiteld und die Profef- 
foren der Theologie. Als das Hochamt zu Ende ift, da verfügt ſich 
der Regierungd: Director in den großen Hörſaal des Convicts; die 
Domherren des Erzbifchofes und die Profefforen der theologiſchen Fa: 
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enttät folgen dem Laien, dem Proteftanten, wie feine Leviten und Afo- 
lythen, hintendrein. Dort angelangt hält der Proteftaut eite 
Rede an katholifche Theologen, mahnt ımd ermuntert fle zum gei— 
ſtigen umd geiftlihen Leben, und fordert fie anf fih zu tüchtigen 
Hirten der Fatholifhen Kirche zu bilden. Hier haben alfo vom 
Detober bis zum November bin die Rollen gänzlich gewechfelt, und die 
Scene vom October hat im November alfo ſich geändert und völlig um⸗ 
gekehrt, dab man wähnt, die „verkehrte Welt“ auf der Bühne anzus 
fchanen. Das ift das fchöne Biel, die fühe Frucht, nach der die lichten 
Geifter fo vieler Zeiten vangen! O glücklich Land, wo aller Kaftengeift 
alſo verfchwand! Wo Profanes, wie Heiliges, und Heiliges, wie Pro: 
fanes ſich geehrt und behandelt ficht! Hoffen dürfen wir daher auch, 
daß dort, wo Proteflanten Fatholifhen Priefterzöglingen die Würde 
des katholiſchen Prieſterthums fo beredt and Herz legen, ihren Glau— 
beusgenoffen auch katholiſche Stipendien in nicht allauferner Zukunft, 
ohne Unterſchied der Eonfeffion, zu Lohne fallen werden. Und alles 
diefes wird und muß ſich darum in das Leben führen, damit das Wort 
unferer Verfaffung endlich eine Wahrheit werde: „Stiftungen follen. 
ihrem Zwecke nicht entzogen werden“. 


(Fortſetzung folgt.) 





XLH. 
Ein Straußifches Curioſum. 


Strauß wirft irgendwo die Frage auf: ob feine Ergebniſſe „ber 
phitofopbifchen Verſohuung des Geiftes mit ſich ſelbſt“ je Gemeingut 
der geſammten menfchlichen. Gefeltichaft werben könnten? Mit andern 
Morten: ob die menfchliche Gefellfchaft den Glauben an Jeſum Chris 
ſtum, als den eingebornen Sohn Gottes und Erföfer der Welt, jemals 
aufgeben könnte? Er tritt zwar in Erdrterung diefer Frage nicht ein, 
weit diefeibe eine „endloſe Unterfuhung“ veranfaffen würde; aber den 
Wunſch kann er wenigftend nicht unterdrüden, daß feine, des Erföfers 
von dem Erldfer, Lehre immer weiter fih verbreiten, immer mehr an: 
genommen werden möchte. 
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Daß manche zerftrente Einzelne diefem ſchönen Wunſch mit aller 
Bereitwilligkeit beiftimmen würden, konnte ihm bei einiger Keuntniß 
der hentzutägigen Tendenzen gewiß nicht zweifelhaft ſeyn; daß aber 
derfefbe, und dazu noch in fo nahe Tiegender Zeit, durch förmlichen 
Beſchluß organifh verbumdener Individnafitäten verwirklicht werden 
follte, dag mußte ſelbſt feine kühnften Hoffnungen überfliegen. Dennoch 
ift dieß bereits im vorigen Jahre gefcheben, ımd die prenßiiche Gemeinde 
MWadersteben wird in den Finftigen Jahrhunderten in der ımfichtbaren 
Kirche der Negation eben diejenige Stelle einnehmen, welche die poſi— 
tive Kirche des Ehriftenehums derjenigen zu Jeruſalem angewiefen hat — 
den Vorrang der Zeitdaner nach. Im jener Gemeinde tritt uns bereits 
eine folhe vor Angen, die an das Endziel des Proteftantismus gekom⸗ 
men iſt, und durch den Deiland Strauß von dem Glauben an den Dei: 
fand Chriſtus ſich hat heiten laſſen. 

Genannte Gemeinde befint das Recht, ihren Pfarrer ſelbſt zu wäh 
fen. Getränkt und gefättigt dur die wahre Kebensfpeife, welche 
Strauß auch ihr darbot, fand fie die bisherige fo unfhmadhaft als 
frafttos; und da ihr Pfarrer ein bejahrter Mann war, faßte fie im 
vorigen Sommer den Befchluß, denfelben zu dulden, fo fange er noch 
febe, wie er aber dahingefahren fen, an feine Stelle feinen andern 
mehr zu wählen. Der Pfarrer lieh anf die Vollziehung des Gemein: 
debefchluffes nicht lange warten, noch vor Ablauf des Jahres flarb er. 
Nah feinem Tode follten die Pfarrgeſchäfte und Verrichtungen durch 
einen Vicar beforat werden. So wie diefer aber kam, wollte die Ge: 
meinde den Beweis geben, daß erleuchtete Männer jenen Beſchluß ge: 
faßt hätten; — am erften Sonntag, an welchem er in der Kirche pre= 
digen wollte, wurde er förmlich auégeziſcht. — Man ift nun fehr be: 
gierig, was die weltlichen Behörden (da begreiflih von geifttlichen, als 
in einem proteftantifchen Lande, hier feine Rede ſeyn kann) für einen 
Ausweg ergreifen werden. Die Quelle ſprudelt, darf man dem Durſti⸗ 
gen, der den Trank nad feinem Geihmad findet, das Schöpfen weh: 
ven? Wie manche proteftantifhe Gemeinde dürfte dagegen nicht mit eis 
nem. Pfarrer verforgt fen, welchen Wackersleben unbebenflich anneh⸗ 


men Eönnte, wenn fie ihm wenigftens feine Beſoldung abzureichen 
hätte? 
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XLHI. 
Ueber die religiöfe Bewegung unferer Zeit. 


(Worte eines Eonvertiten an feine irrenden Brüder.) 


= 


Unfer Seitalter ift das Zeitalter der Emancipation. Es 
zerreißt ein Band um das andere, und auf der frechen Stirne 
der fogenannten Aufflärung ftebt mit großen Buchftaben ge: 
fehrieben: „Der Menfch ift-fich felbft Geſetz“. O würde diefe 
inhaltsſchwere Wahrheit in ihrer Tiefe aufgefaßt! Allein jene 
Segenfäge, in deren organifch vermittelter Einheit die reis 
heit liegt, treten ſich immer fchroffer gegenüber, je weiter wir 
uns vom vermittelnden Principe verirren. Was ift aber die- 
fes ‘vermittelnde Princip? Nichts anderes, als die Gottheit, 
wie denn auch Ehriftus fagt: „Es kann Niemand zu mir kom⸗ 
men, ohne es fey ihm von meinem Vater gegeben“. — Wer 
an ihn glaubt, der wird nicht gerichtet, wer aber nicht glaubt, 
der ift ſchon gerichtet, das ift aber das Gericht, daß das 
Licht in die Welt gekommen ijt, und die Menfchen liebten 
die Finfternif mehr, denn das Licht, das heißt, das ift das 
Gericht, daß wer das Licht fchenet, das ihm bie Freiheit fücht- 
bar macht, in der Finfterniß oder Knechtſchaft bleibet, denn 
er fieht die Freiheit nicht. Das Chriftentbum ift nichts An— 
deres, als die Vollendung der Menfchheit, die fih im Gtif- 
ter derfelben in ihrer Realität ausgefprochen oder verwirkficht 
bat, und deßhalb muß es das hauptfächlichfte Beftreben des 
Menſchen fepn, daffelbe in fich aufzunehmen und zum Gen- 
tralpunkie feines Wefens zu mahen; dann, und nur dann 
werben fich die Gegenfäge in Harmonie auflöfen, und wir zur 
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wahren Freiheit gelangen. Sind wir fo unfelig, im Stolze 
auf unfere Subjectivität die Vermittelung zu verfhmähen und 
ung felbft zum Mittelpunkte unferes Etrebens zu machen, fo 
verfaufen wir die Univerfalität an die Syndividbualität, bie 
Unendlichkeit an die Endlichkeit, das Leben an den Tod. 

Allein die Losreifung von ber Auctorität, die Emancipa= 
tion der Vernunft ift ung der Preis, nach welchem wir ftre- 
ben, und bie uns die freiheit immer ferner rückt und ung ges 
rade dem entgegengefegten Ziele, der Rnechtfchaft entgegen 
führt, der wir entfliehen wollen. 

Aber wo follen wir ihn finden, unfern Erlöfer? Wo ans 
ders, als in dem Meiche, das er gegründet hat zur Erhaltung, 
Verbreitung und Belebung der Wahrheit! in der heiligen, 
allgemeinen und apoftolifchen Kirche. Lernet fie kennen, die ihr 
fie nody nicht Fennet, lernet fie kennen, wie fie einer unferer vers 
ehrungsmwürbdigen Freunde kennen lernte, der da fügte: „Wenn 
man mich fragt, wie ich zur Entdefung gefommen fey, daß 
bie Lehren Wahrheit find, die ich als Irrthümer zu betrachs 
ten gelernt hatte, fo antworte ich, weil ih zur Quelle bins 
abftieg und bie Kirche felbft in den Geſetzbüchern ihres Glau⸗ 
bens fragte, ftatt auf die Meinungen dieſes oder jenes ihrer 
Mitglieder, oder die Behauptungen dieſes oder jenes ihrer 
Gegner zu hören. ch flieg zur Quelle nieder, und ale ich 
das Waffer eben fo tief und Har, als erfrifhend und ftär- 
Fend fand, trank ich von dem lebendigen Brunnen, und mard 
gefund, und fage Gott Dank von ganzem Herzen, und lade 
meine Brüder ein, fich dergleichen Eegnungen theilhaftig zu 
machen“, 

Laffet euch nicht abſchrecken von den falfchen Pros 
pheten, die da fagen: es ſey eine Eünde, die Meligion 
feiner Väter zu verlaffen; wenn ed eine Zünde ift, fo 
baben bie „Refſormatoren“ diefe Ende vor euch begangen, 
und es ift nicht eure Pflicht, wieder umzufehren, denn das 
Gut, das dur eine Eünde erworben warb, ift unrecht Gut 
und bringet keinen Segen; kehret zurück che es zu fpät Hit, 
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denn ihr kommt immer weiter vom Wege ab. Käme ber 
deutſche „Reformator“ heute wieder, er würde feinen Glauben 
nicht mehr unter euch finden, er würde ihn vielmehr dort er= 
kennen, mo er hätte bleiben follen, und wo er geblieben wäre, 
wenn er fich nicht ſelbſt widerfprocen hätte; denn er fchreibt 
im erften Bande feiner Werke (Jenaer Ausgabe 1560) auf 
Blatt 166, b: „Es ift Feine Urfache fo groß und kann es auch 
nicht werden, daß man fi) von derfelben (römifchen) Kirche 
reißen oder fcheiden foll“; und (ebendafelbft 144, a) in ei- 
nem Briefe an den damaligen Papft Leo X. am dritten März 
1519 von Altenburg aus: „ch bezeuge vor Gott und allen 
feinen Kreaturen, daß ih nie Willens geweft, noch heutiges 
Tages bin, daß ich mir mit Ernft hätte vorgefegt, der römifchen 
Kirche und Eurer Heiligfeit einerlei Weiß anzugreifen. Ich 
befenne frei, daß der Kirche Gewalt über Alles fen, und ihr 
nichts weder im Himmel, noch auf Erden könne vorgezogen 
werden, benn allein Jeſus Chriftus, der Herr über Alles“, 
Bedenket es wohl, hat man euch in den lehten drei Jahr— 
hunderten fo viel von eurem Glauben genommen, was wird 
nach den naͤchſten drei Jahrhunderten noch übrig fegn? Wenn 
das am grünen Holze gefchieht, was wird am dürren werden? 
Höret was Luther ferner fagt (erfter Band, 166, b): „Daß bie 
römifche Kirche vor allen andern geehrt fey, iſt Fein Zweifel; 
denn dafelbft haben der heilige Petrus, der heilige Paulus, 
ſechs und vierzig Päpfte und viele hunderttaufend Märtyrer ihr 
Blut vergoffen, die Hol und die Welt überwunden ; fo daß man 
wohl erkennen mag, wie gar ein befonderes Augenmerk Gott 
auf die Kirche habe“. Ferner im vierten Band, 320, a: „Wir 
befennen, daß unter dem Papftthum viel chriftliches Gut, ja 
alles hriftliche Gut fey, und von da an uns gefommen; mir 
befennen nämlich, daß im Papftthum die rechte heilige Chrift, 
rechte Taufe, rechtes Sacrament des Altars, rechte Schlüffel 
zur Vergebung der Eünden, rechtes Predigtamt und rechter 
Katechismus ſey .... Ich fage, daß unter bem Papft die 
rechte Ehriftenheit ift, ja der rechte Uusbund der Chriftenheit 
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and viele fromme, große Heilige... ft denn nun umter 
dem Papſte die Chriftenbeit, fo muß fie wahrlich Ehrifti Leib 
und Glied ſeyn, ift fie fein Leib, fo hat fie rechten Geiſt, 
Evangelium, Glauben, Taufe, Sacrament, Schlüffel, Pres 
bigten, Gebet, heilige Taufe, und Alles, was die Ehriftens 
beit haben fol“. Wieder im fiebenten Bande, 417 b: „Gott 
Fann nicht lügen, alfo audy die Kirche nicht; das ift nun Als 
les dahin geredet, daß die Kirche muß allein Gottes Wort 
lehren, und das gewiß fepn, modurd fie der Grund und 
Pfeiler der Wahrheit, und auf ben Felfen gebauet, beilig 
und unfträflich heißt; das ift, wie man recht nnd wohl fagt, 
die Kirche kann nicht irren, denn Gottes Wort, weldes fie 
lehrt, kann nicht irren“ *). 

Im Jahre 1558 predigte er, daß Gottes Wort, das Apo⸗ 
ftelamt, der Glaube, die chriftlihe Kirche und der heilige 


°) In Bezug auf einzelne Gtaubensartifel fagt er 3. B. von der 
Meile, im erften Bande 355, a: „Wir müfen die Meſſen lai- 
fen bleiben ein Satrament und Teftament; vom Fegfeuer, im 
dritten Baude 2, b; „Ullen leidenden Menſchen ift die Beir 
laug und wiederum kurz den Fröhlichen. Sonderfib aber und 
unermeßlich fang iſt fie denen, die diefen inwendigen Schmerzen 
haben, da von Gott verlaffen und entzogen gefühlt wird. Ale 
man wohl fpricht, daß Eine Stunde des Fegfeners bitterer ift, 
ald tanfend Fahre zeitlicher leiblihen Sorgen‘; von der An: 
rufung der Deifigen im erften Bande 489, a: „Maria will 
nicht eine Abgöttin ſeyn. Sie thut nichts; Gort thut alle Dinge. 
Anrufen fol man fie; daß Gort dur ihren Willen gebe und 
thue, was wir bitten, alfo ſiud auch alle anderen Deiligen anzıız 
rufen“, Vom Ablaffe heißt es in der Tiften feiner befannten Thefen : 
„Wer wider die Wahrheit des päpftlicheu Ablaſſes redet, der 
fey ein Fluch und vermaledeyet“. Im Allgemeinen ſagt er im 
achten Bande 180, a: „Darım heißt ed rund, rein, ganz und 
Alles geglaubt, oder nichts geglaubt. Der heilige Geift läßt 
ſich wicht trennen, no heilen, daß er ein Stück follte wahr: 
haftig, und das audere falſch lehren oder glauben“. So ſprach 
der dentihe „Reformator‘“, 
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Seift im Papſtthum ſey. Im Jahre 1541 fehrieb er, daß 
die chriftfiche Kirche unfeblbar fey. Im Jahre 1544 lehrte 
er in einer eigenen Predigt „von der Würbitte der lieben 
Heiligen“, daß und wie man die Heiligen anrufen folle, und 
1546, im Jahre feines Todes, Lehrte er, daß die Beicht ein 
Earrament fey, und daß man beichteu müffe, wie die Katho— 
fifen noch beichten, und daß man das hochwürdige Altarſa⸗ 
erament anbeten müfle. 

Wer ſchaudert aber micht zurück vor der entfeglichen 
Leere, in welche der Proteftantismus feinem Wefen nach 
führen muß, und bereits geführt hat? Und was find jeme 
Secten des Pietismus und Methodismus in allen ihren For: 
men und Wbftufungen anders, als der Ausdruck des mod 
nicht vermittelten Gefühles, daß wir jeder Stüge, jedes Hal- 
tes entbehren, als der Ausdruck der noch nicht zum Ber 
wußtſeyn gefommenen Eebnfuht der Wiedervereinigung mit 
Gott? Ueberall, allüberall hören wir den Angftruf des. heis 
ligen Petrus; „Herr hilf mir“! Aber Wenige fehen die 
rettende Hand, bie fich ihnen entgegenſtreckt, — blidet um 
euch! In allen Ländern treten Etreiter des Heren auf, bie 
Herolde des Unglaubens zu bekämpfen, und die Flamme der 
Religion wieder anzufachen. Nirgends jedoch tritt biefes 
heilige Etreben deutlicher hervor, als in England, der Heis 
math der Widerfprühe, wo das Anſehen der Religion am 
meiften darniederlieg.. „Was foll den frechen Geift der 
Gefeplofigkeit und des Aufruhrs in Echranken halten“, ruft 
ein zur alten Mutterkirche zurückgekehrter Engländer feinen 
Zandeleuten zu, „was foll den Verfall deiner Etärfe hem- 
‚men, dem du entgegeneilft, was dich Demuth lehren und Er: 
gebung, wenn die Hand bes Herrn über dich kommt? Was 
fol deine arbeitenden Klaffen vom dumpfen Drude der Un: 
zufriedenheit befreien? Was die Höhlen der Trunkenheit und 
des Laſters fihliefen, und ftatt ihmen die Häufer Gottes dfs 
nen den ganzen Zag lang“? Wie viele erkannten nicht, daß 
Wiederbelebung des religiöfen Gefühles das erfte ſey, mas 
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Moth thue, und bie Vorfehung weiß auch den Irrthum zur 
Wiege der Wahrheit zu machen, und führte die Verfechter 
der anglicanifchen Kirche an ein ganz anderes Ziel, als fie 
fich gefteckt hatten. Sie ſuchten vor Allem feften Grund und 
Boden: zu gewinnen, und gingen an der Hand der Geſchichte 
nach der Quelle zurüf. Dann verfolgten fie die Entwicke— 
fung der Glaubenslehren von den erften Jahrhunderten an 
bis auf unfere Zeit, und verglichen die primitive mit ber 
gegenwärtigen /englifchen Staatslirde. Natürlich mußten fie 
jene als die wahre anerkennen, und fo konnte es nicht anders 
feyn, fie mußten, wenn fie diefe retten wollten, beide für 
ibentifch erklären, und fo viel immer möglich in Ueberein- 
flimmung zu bringen fuchen. Wenn aber nun der Unbefan: 
gene bei rebliher Forihung die apoftolifche Kirche in ber 
römifch= Fatholifchen wieder findet, fo muß auch, wenn fich die 
behauptete Identitaͤt ermweifen läßt, die anglicanifche mit ber 
römifch-katholifchen eine und diefelbe feyn. Es verfteht ſich 
won felbft, daß dieß nicht der Fall ift, und fo zeigt fich der 
Schluß ald unabweisbar, daß die anglicanifche Kirche nicht 
bie wahre fey. Was bleibt alfo anders übrig, als fie mit 
ber wahren zu vertaufchen? Diele haben es gethan, gebet 
bin und thuet desgleichen. 


XLIV. 
Die Ausfichten in Rußland. 


Würde es ſich bei der Kirchenverfolgung in Rußland um 
Argumente handeln, von deren Evidenz die Einftellung der 
auf das Gegenthell begründeten Manfregeln zu erwarten wä= 
ve, fo hätten, nachdem die unirte Kirche in den Schoof der 
orthoboren zurücdgebract worden, bie Berfolgungen längjt 
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aufhören follen. Wie aber in ben ruffifchs dentfchen Provin⸗ 
zen beutfche Sprache und Mationalität, der Proteftantismugd 
im Angefichte der proteftantifchen Schugmacht zu Grunde ge: 
richtet wird, fo gefchieht Uehnliches mir der katholischen Kirche 
in Polen, welcher — wahrfcheinlih auch aus „adminifiras 
tiven Rüdfichten“ — eben jegt im Ungefichte der erften 
katholiſchen Mächte der Todesſtoß verfept wird. Die neuern 
Verordnungen gebieten, wie das Journal de Liege berichtet, 
nichts weniger, als daß in jeder Fatholifchen Kirche Polens mes 
nigftens ein Altar — und wer wird dann nicht nach dem 
Hochaltar greifen — dem ruffifchen Glerus und Gettesdienfte 
eingeräumt werde. Hat aber diefer einmal Pofto gefaßt, fo 
wird es nichts Echweres ſeyn, zu bewirken, daß bie Fatholi= 
ſchen Priefter und Gläubigen ihrer Kirche möglihft fremd 
werden. Gin anderer Ukas befahl, daß, wo es in einem Um⸗ 
kreife von zwei Werften keinen Fatbolifchen Priefter gebe — 
und daf diefer Fall eintrete, forgte die Regierung durch bie 
Erziehung ber Jugend, durch die Aufhebung von Klöftern 
und Pfarreien binlänglich — ein Pope bie Zunctionen bes 
Fatholifchen Geiftlichen zu verfehen habe. Vice versa, verfteht 
fih, findet aber fo etwas nicht ftatt. Endlich fol auch noch 
die Zufluchtsftätte im Tode, der Leichenader, ben Katholiken 
entzogen, und das Schisma auch dahin verpflangt werben, in⸗ 
dem ein meiterer Ukas befieblt, es follen bie ruffifchen Schis—⸗ 
matifer an den von den Katholiken geweihten Plaͤtzen beftat= 
tet werden. 

Eind diefe Nachrichten gegründet, was wird das Ende 
aller diefer Atrocitäten ſeyn? In einer Beziehung ift es Har. 
Macht ift in Hülle und Fülle vorhanden, das Begonnene 
durchzufegen? und andererfeits Nachgiebigkeit mehr als ge- 
nug da, ein fait accompli an die Etelle des durch Iractate 
beftimmten Rechtszuſtandes anzuerkennen. Warum follte auch 
Rußland nicht Anerkennung für feine Umgriffe verlangen, da 
etlihe Schweizerbuben, die mit Katfergräbern fpielen, ſich 
für die Ihrigen Geltung zu verfhaffen wußten? Zeit gewon⸗ 
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wen, Alles gewonnen, bis Schisma und Panflavismus fo weit 
vorgebrungen, daß man am die überflügelten Nachbarn die 
Forderung ftelen kann; aus adbminiftrativen Rückſich— 
ten herauszugeben, mas fie etwa vom großen flavijchen 
Erbe in Befig genommen. Immer näher rücdt der Tag, 
wo Seder von feinem Thun und Laffen wird Nechenfchaft 
ablegen müffen, und immer mehr verwiceln fich die Ge— 
ſchicke. Sollen fih, wie vor vier Jahrzehnten, Mevolu- 
tion und Ruſſenthum wieder die Hände reihen? Will etwa, 
da das taufendjährige deutfche Reich diefer Liga nicht widers 
ſtehen fonnte, die neue Ordnung Europas, die Schmerzens⸗ 
geburt der neuen Zeit, für fih eine größere — der 
Dauer in Anſpruch nehmen? 


XLV. 
Ein Wort in Sachen der Stände von Poſen und 
der Krone Preußens, 


Kaum find die wenig erbaulihen Erinnerungen an ben 
königlichen Epiftolographen, den republifanifchen Dichter der 
Lieder eines Lebendigen, in den Hintergrund getreten, fo zieht 
ein anderes, eben nicht viel erfreulichere Ereigniß Deutfch- 
lands Aufmerkfamkeit fchon wieder hinüber nad der preußi- 
fhen Königsftadt an der Epree, wo ber Wip fo geſchäftig 
it, Garicaturen auf den deutfchen Michel zu mahen, wäh: 
rend die dortigen Satyriker nur einen Blick in den Spiegel 
werfen dürften, um die fhlimmfte Garicatur vom beutfchen 
‚ Wefen und deutfcher Art vor fi zu fehen. 

Was uns diefmal Veranlaffung zu unfern Betrachtun—⸗ 
gen über Berlin gibt, ift die neuefte Irrung mit dem Pros 
vinziellandtag von Pofen. 
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Wir haben bei jenem erften Ecandal in Eachen der deut: 
fhen Preffe unfere Meinung auf eine Weife und fo unums 
wunden ausgefprochen, daß man uns fiherlic Feiner Sym⸗ 
pathien mit dem falfchen Liberalidm befchuldigen wird; des⸗ 
gleichen glauben wir auch Niemanden auch nur die mindefte 
Beranlaffung gegeben zu haben, unfere deutfche Gefinnung, 
die Liebe zu unferem Volke und Vaterlande im Zweifel zu zie— 
ben; wir glauben daher, auch in diefem Kalle unfere Unficht 
frei und unummunden ausfprechen zu dürfen, felbft auf die Ge⸗ 
fahr bin, bei Feiner der beiden extremen Partheien in Berlin 
uns für diefe Offenherzigfeit fonderlichen Dank zu verdienen, 

Den Thatbeftand anlangend, fo bat ihn bie preußifche 
Staatszeitung felbft veröffentlicht, ohne daß dagegen weder 
von ber einen, noch von der andern Eeite Einfpruch gefches 
ben wäre. Wir dürfen daher diefe Darfiellung als authens 
tifch annehmen‘, und laffen fie, damit unfere Lefer die Akten⸗ 
ftücfe unmittelbar vor Augen haben, bier folgen. 

Das balboffizielle preußifche Blatt berichtet von Berlin 
unter dem 14. März: „Die zum Provinciallandtag verfam: 
melten Stände des Großherzogthums Poſen haben. nad Er: 
Öffnung des Landtags in eine an Ee. Maj. den König. als 
Erwiederung auf das allerhöcfte Eröffnungsdecret vom. 23, 
Februar I. J. gerichtete und dem beftehenden Vorfchriften. zus 
wider, nicht dem Föniglichen Gommiffär übergebene, fondern 
unmittelbar an Se. Majeität eingefendete Adreſſe mehrere 
Anträge aufgenommen, auf welhe Se. Maj. der König fi 
bewogen gefunden haben, einen allerhöchften Beſcheid an die 
Stände zu ertheilen. Die Adreffe enthält folgende Etellen: 
„„Die Iandeswäterliche Derheißung, daß Ew. Majeſtät fortfahs 
ren wollten in der Fürſorge für das Wohl und das Heil des 
Landes, für die Mechte und das Wohl aller Stände, ermu: 
thigt zu immer fefterem Vertrauen. Geſtützt auf dieſes Ber- 
trauen, fünnen die polniſchen Untertbanen vor Ew. Maj. die 
Betrübniß nicht unterdrücden, im welche fie unverfchuldet durd) 
den allerhödhften Landtagsabfihieb von 6. Aug. 1841 verjegt 
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worden find. Sie haben die Thatſache nicht verfen- 
nen wollen, daß das Großherzogthum ein Theil 
Ew. Majeität Monardie if. ber biefer politifchen 
Berbindung ungeachtet war ihnen Erhaltung und Bewahrung 
ihrer Nationalität als Polen, war ihnen ein Vaterland, der 
Gebraud ihrer Sprade in allen öffentlihen Verhandlungen 
zugeſichert. Eollen fie, gleih den in ihrer Nationalität nicht 
mehr beftehenden litthauiſch und wallonifh redenden Unter⸗ 
thanen, ihren Bereinigungspunft in dem Namen Preußen 
finden, fo erblicken fie hierin eine Gefährdung jener Verhei⸗ 
fung; fie fürchten micht mehr fepn und fich neunen zu dür— 
fen, was fie nach ihrer Sprache, ihren Eitten, ibren geſchicht⸗ 
lichen Erinnerungen, was fie nad) feierlich gefchloffenen Ver: 
trägen und ertheilten Zuficherungen find: — Polen... Em. 
Majeftät getreuen Stände des Großherzogthums Pofen er: 
blifen in der Vereinigung der ftändifhen Außſchüſſe eine 
Fortbildung der ftändifchen Verfaffung ; fie halten aber das 
für, daß ihre Wirkſamkeit nur dann volle Bedeutung gewin: 
nen kann, wenn mit diefer Vereinigung auch alle diejenigen 
Inſtitutionen ind Leben treten, welche dur die allerhöchfte 
Verordnung vom 22. Mai 1815 verheifen worden find. Seit 
Ew. Mai. Ihronbefteigung gewöhnt in allerhöchft Ihren Ver: 
orbnungen Beweiſe Iandesväterliber Huld und Gnade für 
das Großherzogthum Pofen zu erblicden, halten es Ihre ges 
treuen Stände für eine dringende Pfliht den fchmerzlichen 
Eindrucd nicht zu verhehlen, welchen die neueſte Genfur = ns 
ſtruction gemacht hat. Cie Fünnen den allerunterthänigften 
Wunſch nicht unterdrücen, diefe Inſtruction wieder aufgeho- 
ben, und bag freie Wort in das echt eingefegt zu ſehen“. 

Der allerhöchfte Befcheid drüct das hohe Miffallen des 
Königs mit der Adreffe aus, bezeichnet ihren inhalt als den 
Ausdruck einer verblendeten Parthei, und fährt dann fort: 
„Wir fönnen dem Landtage nicht vorenthalten, daß, wenn jene 
Anficht, welche ſich Tosfagt von dem gemeinjamen Bande, von 
dem Einen Ganzen Unferes Meiche, fid) als die des Pos 
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ſen'ſchen Landtages kundgeben follte, Wir, in gerechter Folge 
deſſen und im lebendigen Gefühl für die Pflichten Unferes 
föniglihen Berufs die Etände des Großherzogthums an der 
dem Lande gegebenen Verheißung: die Provincialftinde der 
Monarchie. in regelmäßigen Perioden zu verfammeln, nicht 
ferner Iheil nehmen laffen werden. . Die übereitte Beurtbeis 
lung der Wirkfamfeit der ftändifchen Ausfchüffe ift nicht geeig— 
net, einen Einfluß auf Unfere wohlermogene Abficht bei Grün— 
dung dieſer nftitution zu üben. Wir wollen in Gnaden die 
Aeußerungen nicht näher erörtern, welche auf ein Gebiet über: 
greifen, das Unferer Erwägung oder Entfchliefung vorbehal⸗ 
ten bleiben muß, noc die unangemeffene Berufung auf eine 
Derordnung (vom 22. Mai 1815), welche, wie Wir dieß be= 
reits in dem Landtagsabfchied für das Königreih Preußen 
vom 9. September 1840 ausdrücklich erklärt haben, völlig 
unverbindlich für Uns ift, da Schon Unſeres in Gott rubenden 
Herrn Vaters Majeftät, von demen diefelbe ausgegangen, ihre 
Ausführung mit dem Wohle Ihres Volkes nicht vereinbar 
fanden, und das Gefeh vom 5. Junius 1823 an ihre Stelle 
treten In Unſern Verordnungen vom 4. und 23. Fe⸗ 
bruar d. J. haben Wir Unfern Willen in Bezug auf. bie 
Preſſe fo —— und deutlich ausgeſprochen, daß die 
Staͤnde nicht erwarten durften, daß die in bedauerlicher Uns 
fenntniß der bejtehenden Bundes- und Landesgefege erho⸗ 
bene, durch nichts begründete Meclamation gegen. die von Une 
genehmigte Genfurinftruction vom 31. Januar d. 5. Une: zu 
einer Aenderung bierin bewegen Eonnte.: Der Landtag fcheint 
überdieß hiebei gänzlich überfehen zu haben, wie Wir in dem 
felben Augenblick, wo Wir die öffentliche Ordnung Lediglich 
durch die Erinnerung an die beftehenden Gefege gegen den 
Mißbrauch der Prefie ſchützten, zugleich durch ein nenes Ger 
fe der Preffe einen bisher nicht vorhandenen Schutz gegen 
möglihe Willkühr zu verleihen bedacht gewefen find“. 
(Folgen die Unterfchriften des Königs und des geammten 
Etnatsminifteriumse.) 
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Obſchon die Pofener Adreife in dem, was fie über die 
Zurüdnahme der preußifchen Preßverfügungen fagt, eigentlich 
die Eache der alten Leipziger Allgemeinen Zeitung führt, jo tft 
diefe im ihrem fpeculativen Egoism und in ihrem neuen Loya⸗ 
litaͤts⸗Dienſteifer nichts deftoweniger fo undankbar, ſich unter 
ihrer neuen Geftalt als ‚Allgemeine Deutfche Zeitung aljo 
vernehmen zu laffen: „Die Adreſſe des Poſen'ſchen Landtages 
wird Deutfchland, wenn auch nicht überraſcht, doch unans 
genehm berührt haben. Wie kann der Pofener Landtag 
feine Unzufriedenheit mit einer Regierung (über die er fo ers 
ftaunlich viel Preiswürdiges und Rühmliches in allen Spal⸗ 
ten ber alten Leipziger Allgemeinen Zeitung gelefen bat), der 
er felbft fich nicht enthalten kann, Lob zu fpenden, auf eine 
fo auffallende Weife felbft vor dem Thron ausfprechen“? Hat 
je die Leipziger Allgemeine ihm ein: DBeifpiel folder Gerings 
ſchaͤzung des Thrones, einer folden Verkennung ber Liberalis 
tät der preußifchen nflitutionen gegeben? fo fragen wir in 
unferem Namen, und laffen dann die Deutfche Allgemeine in ihrer 
überrafhenden Indignation gegen die verblendeten Liberalen 
Pofens fortfahren: „Iſt er (der Landtag) das Organ der 
Provinz? Nein er ift, wie dieß auch von unferer Negierung 
ausgefprodhen worden, nur das Organ einer Parthei (vieleicht 
gar der ber alten Leipziger Allgemeinen Zeitung ?), melde die 
beutfche und preußifche patriotiiche Eeite des Landtags übers 
flimmt hat“. Eo das neue Buchhändler Blatt, das. num 
mit feinem zudringlichen Eifer das Banner Preußens aufs 
pflanzt und ausruft: „Friedrich Wilhelm III. ergriff 1813 
das Schwert, weil er feinem Wolfe nicht aufhören wollte, 
Preuße und Deutſcher““ zu ſeyn. Deutfchlands Ehre und 
Einheit ift der Wahlſpruch feines erbabenen Nachfolgers, des 
gegenwärtigen Königs ; es ift auch der Wahlfpruch aller Edeln 
im preußifchen Volke“, 

‚Damals, als die Leipziger Ullgemeine an der E pie des 
bemofratifchen Liberalism ftand, als fie mit fanatifchem Eifer 
jene Principien, die fie nun in der Pofener Adreſſe verdammt, 
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zu propagiren fuchte, als fie nichts Eiligeres zu thun hatte, 
als den Brief Herweghs an den König von Preußen zu publi⸗ 
ziren, damals waren wir nicht ihrer Meinung, wir nahmen 
keinen Theil an ihrer Oppofition, und fo finden wir auch der: 
malen keinen Beruf, in ihren Servilism, womit fie nun in 
ihrer neuen Geftalt über jene Adreffe urtheilt, einzuftimmen. 
Unfere Gründe wollen wir ihr und unfern Lefern nicht vor: 
enthalten. € 

Wir find allerdings fehr weit entfernt, jener Adreffe un- 
feren vollen Beifall zu zollen, und in die darin ausgeipro- 
chenen Wünfche unbedingt einzuftimmen. Wir willen leider 
nur zu gut, daß es unter den Polen eben fowohl, wie unter 
den Ungarn, gar Manche gibt, die in einem engherzigen, übel⸗ 
verftandenen Patriotismus, ihrer Nationalität und ihrem Va- 
terlande keinen befferen Dienft zu ermeifen vermeinen, als da— 
durch, daß fie andere Nationalitäten, und namentlich die 
deutfche, ftatt fie gerecht zu würdigen und das Gute davon 
zur Hebung und Stärkung der eigenen ſich anzueignen, mit 
blindem Haffe anfeinden, und in unbändiger Roheit und Un: 
wiffenheit vol ftolger Verachtung zurückweiſen. Die Natio— 
nalität eines Volfes aber hat Feine fchlimmeren Feinde, als 
folche fanatifche Eiferer; denn das ift ein unerbittliches Ge- 
feg der Gefchichte, daß Alles, mas ſich im Verkehr des Le- 
bens und der Nationen unter einander nicht auf der Höhe der 
Zeit hält, was fih in engberzigem Haffe abſchließen möchte, 
unvettbar fällt und untergebt, während es feine eigene Dauer 
für die Zukunft fichert, wenn es fih mit allem Beſſeren in 
der Zeit in unbefangene Berührung fest, und baffelbe auf 
eine feiner Natur zufagende Weife fi) aneignet. 

Meben diefen Furzfihtigen Haffern und Veraͤchtern alles 
Deutſchen haben leider auch die unfeligen Begriffe einer zü: 
gellofen demokratiſchen Freiheit, die das alte Polen in ben 
Abgrund des DVerderbens ftürzten, unter den Enfeln der frü— 
beren Republicaner noch manche Anhänger. Es ift, als ob 
der Fluch und ein unheilvolles Verhängniß auf dem ganzen 
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Clavenftamme lafte. Während bei dem befchränfteren ruffie 
ſchen Etamme, dem befanntlih Originalität und Genialität, 
der Adel des Geiftes und die Ziefe und die Wärme des Ge: 
müthes fo fehr abgehen, während bier, fagen wir, Alles ſich 
zu einer falten, fiarren, eifernen, das geiftige Leben tödten- 
den Einheit unumfchränkter Gewalt und blinden, redilofen 
Gehorſams conzentrirt und geeint bat, ging bei dem geiftvol: 
leren, ritterliheren Stamme der Polen Alles in wilder Anar⸗ 
hie zerfplitterend auseinander; wußten die Einen der Gewalt 
und dem Gehorjam keine Granzen zu fegen, fo verftanden 
die andern nicht, in Eelbftbeberrfchung ihre Freiheit zu zü— 
geln; gaben die Muffen jedes Recht und jede Freiheit am eis 
nen Ginzigen bin, und erwarten fie nun von ihm, wie einft 
die Mongolen von ihren Chanen, daß der allmächtige Autos 
rat ihrem Stolze und ihrer Genußfucht die Welt zur 
Beute geben werde; fo wollte von den Polen jeder König 
ſeyn, jeder rief dem anderen fein Veto zu, und fo erbielt 
zufegt feiner die Krone, und das zerriffene Meich fiel als eine 
Beute der geeinten Alleinherrfchaft zu. Allein jener Geift zü— 
gellofer Freiheit, jene Edylange des Neides und der wies 
tracht, fie leben nach allem Unglück, welches über Land und 
Volk gefommen, nod immer unter den Enkeln fort. Selbſt 
in die Verbannung ift ihnen die alte Erbfünde, die Zwie— 
tracht, gefolgt, und man ſah unter ihnen eine republifa= 
nifche umd eine föniglihe Parthei ſich erheben, bie fich ge— 
genfeitig, des gemeinjamen Unglücks uneingedenf, mit tödtlis 
chem Haffe anfeindeten und verfolgten. Wuc bei der Bera— 
thung diefer Adreffe ift die gleiche Umeinigkeit fihtbar gewor: 
den, indem Männer, deren patriotifche Gefinnung boch Feiner 
Verdächtigung unterliegen kann, dem Berichte öffentlicher 
Blätter zu Folge, ſich nach vergeblihem Abrathen davon los⸗ 
fagten. Was endlich die ausfchweifenden Theorien eines de— 
mofrarifchen Liberalismus betrifft, wie ihn die in Polen, trotz 
aller Enträufchungen, immer noch fo mächtige franzöfifche 
Preſſe lange Zeit zu Markte brachte: fo haben wohlgejinnte 
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Polen gegen den Schreiber diefer Zeilen fich fefbft mit großem 
Leidwefen beflagt, daß die Journaliſtik im Großberzogthum 
Pofen guten Theils in den Händen des fhlechteften, irrelis 
giöjfen Radicalism fey. Und aus Sympathien diefer Urt mag 
es fich auch erflären, warum bie Udreffe auf eine fo unein— 
geſchränkte Erfüllung des Verfprechens vom 22. Mai 1815 
dringt, da ja anerfanntermaaßen die Ertheilung einer allge: 
meinen repräfentativen Reichsconſtitution, nad franzöftfchem 
Zufchnitte, der Erhaltung der polnijchen Nationalität am vers 
berblichften wäre; indem thr Princip gerade auf der innigften 
Derfchmelzung aller Provinzen, unter dem Namen von Des 
partements, beruht, und die Deputirten nicht als Nepräfen: 
-tanten ihrer Provinz und ihres Standes, fondern als die 
Vertreter des gefammten preufifihen Volkes erfcheinen wür- 
ben, mit der Verpflichtung, jederzeit die ntereffen ihrer Pro- 
vinz dem Ganzen aufjuopfern, und wenn fie felbjt auch An— 
ftand fänden, in die Vernichtung ihrer Nationalität zu willigen, 
dennoch genöthigt wären, einer die Geſammtheit repräfentiren- 
den und unumfchränkt gebletenden Majorität in allen Fragen 
zu weichen. Wollten die Stände von Pofen daher ein größe: 
res Maaß von Freiheit mit der Bewahrung der ihnen fo theue= 
ren Nationalität vereinigen, ein Wunfch, den ihnen gewiß 
fein billig Denfender hätte übel deuten können, fo lag es in 
ihrem Intereſſe, namentlih nach den Vorgängen in Königs: 
berg, nicht in fo rückfichtslofer Weife auf das Fönigliche Ver: 
fprecben zurücdzufommen, fondern ihr Geſuch in einer beftimm: 
teren Form vorzubringen, wo vielleicht eine Annäherung nicht 
unmöglich gewefen wäre. Der gleiben, an franzöfijche Oppo— 
fition erinnernden leidenfchaftlihen Rüdfichtolofigkeit begegnen 
wir auch in dem Paragraphen, der von der Cenſur-Inſtruction 
handelt; aud bier wird der Zadel fihneidend und unbedingt 
ausgefprochen, und die Zurüdnahme auf eine imperatorifche 
Weife gefordert, die jeder Megierung, welche fich nicht felbft 
moralifch vernichten will, auch im Falle fie der Bitte fonft ge: 
neigt wäre, das Willfahren ſchon vornhimein unmöglich madıt. 
33 * 
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Hätten Ruhe und Billigkeit bei biefen Berathungen den 
Dorfig geführt, fo würde man wohl auch die Verpflichtung 
gefühlt haben, dem Bedaueren über die Beihränfung des 
freien Wortes durch eine, vieleicht in allzufcharfen Saͤhen 
abgefafte Cenſur-Inſtruction, zugleih aucd den Ausdruck feis 
nes Umwillens über den Mißbrauch beizufügen, welchen die 
radicale Preffe ungehindert mit diejem freien Worte getrieben. 
Eben jo wenig find wir geneigt, den Landtag wegen der ihm 
fchuldgegebenen Hteglementsverlegung in Schutz zu nehmen, 
daß er nämlich mit Umgebung des Lundtagsfommiffärs feine 
Beichwerden unmittelbar an den König gerichtet. 

Dieß find die Betrachtungen, welche die Pofener Adreſſe 
einer Seite in uns hervorgerufen hat; jeder wird, wir hof⸗ 
fen es, hieraus erfehen, daß wir keineswegs gewillt find, mit 
einer leidenfchaftlichen Oppofition gegen die preußifche Megierung 
Ehorus zu machen, umd jeden Etein, und wäre es auch ein 
Etein des Ecandals und des Uergerniffes, den wir auf unſe— 
rem Wege finden, gegen fie aufzuheben; allein haben wir 
nach der einen Eeite in ruhiger, partheilofer Erwägung ber 
Gerechtigkeit dur unfere Rüge Genüge getban, fo baben 
wir nicht nur das Recht, fondern fogar die Verpflichtung, 
auch der anderen Eeite gegenüber der Wahrbeit die Ehre zu - 
geben. Die Frage aber, deren Crörterung uns bier obliegt, 
lauter: zeichnet die dem Landtage gewordene Antwort fich 
durch die entgegengefegten Tugenden, durd Ruhe und Mäßi- 
gung aus, und thaten die Etaatsminifter, welche dabei zu 
Rathe gezogen wurden und fie durch ihre Unterfchriften fancz 
tionirten, wobl daran, ihr in der gegenwärtigen Abfaffung 
ihre Zuftimmung zu ertheilen; kurz, hat der Landtag eine fols 
che Sprache verdient? 

Unfere Anſicht ift diefe: enthielt die Adreffe Dinge, die 
eine Nüge wohl verdienten, fo fanden aud andere Rüdfich- 
ten ftatt, welde einen vollen Anſpruch auf Echonung und 


Maͤßigung begründeten, und die ſchon im eigenen Intereſſe 


geboten, nichts in der erjten leidenſchaftlichen Aufwallung in 
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die Abreffe zu legen, was nicht darinnen ift, ja wogegen fie 
ſich ausdrücklich verwahrt; dieß war um fo mehr der Fall, 
da der noch micht vergeffene Vorgang mit Breslau auf 
fchmerzliche Weife gezeigt hatte, wie umerbittlid jede leiden- 
fchaftliche Uebertreibung fich felbft ftraft und die Würde der 
Gebietenden gefährdet. Wir wollen ung hierüber näher und 
deutlicher ausfprechen. 

Das tragiihe Schickſal des polnischen Volkes und der 
Untergang feiner politifihen Selbſtſtaͤndigkeit ift wohl geeig- 
net, unſer Mitgefühl zu erwecken und uns Machficht zu ges 
bieten, wenn die Enkel bei der Erinnerung an die Vergans 
genheit, von ftürmifchen Gefühlen bewegt, auf Augenblide 
die Gegenwart zu vergeffen fcheinen. Nachdem fie einmal die 
Krone der Unabhängigkeit verloren, da war es wohl das Ger 
ringfte, was fie von ihren neuen Gebietern erwarten durften, 
daß ihnen ihre Nationalität, ihr Glaube, ihre Eprache, ihre 
Eitten unangetafter blieben. Die göttliche Nemeſis, welche 
über den menfchlichen Geſchicken wacht, forderte diefes um fo 
mehr von den Mächten, melde fich in das polnifche Erbe ge— 
theilt, als es die einzige Weife war, für fo manche, von eis 
ner egoiftifchen Politif begangene Ungerechtigkeit einige Sühne 
zu leiften. Deutfchlands Intereſſe forderte es gleichfalls, da 
feine Fürften nur dann eine tiefer begründete Anhaͤnglichkeit 
von ihren neuen polnischen Untertbanen erwarten durften, 
wenn fie im Gegenfage zu dem ruffijchen Uniongdespotism, 
ber Alles zu rufjifiziren trachtet und aus dem Panjlavism 
einen Panfclavismus machen möchte, als die wahren Schutz— 
berren und Wohltbäter der polnifhen Nationalität erfchienen. 
Daß man in dem preußifchen Antheil, und namentlicdy zu eis 
ner Zeit, wo man fich mit religiöfen Unionsplanen trug, in 
diefer Hinficht Manches verfäumte, dürfte wohl nicht in Ab⸗ 
rede zu. fielen feyn. Wenn nicht die Unterdrückung, fo war 
ed doch die Vernachläßigung des polnifhen Elementes und 
polnifcher Bildung und Sprahe zu Gunften des deutjchen 
Glementes und eines deutfchen Beamtenheeres, welche zu gleis 
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die da lauten: „Wir können dem Landtage nicht vorenthalten, 
daß, wenn jene Anſicht, welche fich losſagt von dem gemein= 
famen Bande, von dem Einen Ganzen Unferes Reichs, fich 
als die des Poſen'ſchen Landtages Fundgeben follte, Wir, 
in gerechter Folge deifen, und im lebendigen Gefühl für die 
Pflichten Unferes Füniglihen Berufes, die Etände des Groß: 
berzogthums an der dem Lande gegebenen Verheißung: „die 
Provincialftände der Monardie in regelmäßigen 
Perioden zu verfammeln, nit ferner Theil neh— 
nen laffen werben“ Wir wollen um fo mehr hoffen, 
daß die hier angedrohte Etrafe nicht in Erfüllung gehen 
wird, da durch fie der ganze Rechtsbeſtand der Verfaffung 
der Monarchie in Frage geftellt würde; denn durch fie wäre 
das Princip proclamirt, daß bie ftändiichen Mecte der preu⸗ 
ßiſchen Provinzen unbedingt von dem Willen der Krone ab: 
bangen, und heute verliehen und Morgen nad einem einfeitis 
gen Bejcheide wieder zurückgenommen werden können, es würde 
ein Zuftand erfolgen, wie wir ihn dermalen in einem anderen 
Bundeslande zu beklagen haben; ganz abgefehen davon, daf 
das Land für die angenblicklihen Eünden feiner Stände bü— 
sen müßte. Und von Seiten der Politik wird durd eine fols 
de Sprache nichts gewonnen, indem fie mehr geeignet fcheint, 
aufziıregen, als zu imponiren, oder die ohnehin fchon ſchwieri⸗ 
‚gen Verhältniffe auf einer wunden Etelle unferes Vaterlan⸗ 
des, im Ungefichte des übermächtigen Rußlands, einer gewiß 
von allen Deutfchen gewünſchten Loͤſung näher zu bringen. 
Die geforderte Erfüllung ber königlichen Zuſicherung vom 
22. Mai 1815 endlich anlangend, fo haben wir uns hierüber 
fhon oben ausgefprocen, Fönnen aber auch bier andererfeits 
die Bemerkung nicht unterdrücken, daß diejenigen, welche in 
jener Zuficherung ihren theuerſten Echat erblicten, den fie nicht 
fahren faffen wollen, indem fie die geänderte Gefinnung der 
Megierung nicht theilen, um fo mehr Anfpruch auf Nachficht 
baben, da ja jedenfalls nicht fie es waren, die zu Diefer Ir— 
rung die erfte Veranlaffung gaben, und wenn fie fich im Irr⸗ 
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thum befinden, diefer Irrihum während einer Reihe von Jah⸗ 
ren ſich der höchſten Sanction zu erfreuen hatte. 

Wenn endlihb die Antwort in Bezug auf die Preffe 
fagt: „Der Landtag fcheint überdieß hiebei gänzlich überfehen 
zu haben, wie wir in demfelben Augenblick, wo Wir die öf- 
fentlihe Ordnung Iediglih durch die Erinnerung an die bes 
ftebenden Gefege gegen den Mißbrauch der Preffe fchühten, 
zugleih durd ein neues Geſetz der Preffe einen 
bisher nicht vorhandenen Schug gegen möglide 
Willkühr zu verleihen bedacht gewefen find“, fo 
freuen wir uns über diefe in den Schlußworten ausgedrückte 
Abficht des Monarchen um fo mehr, da in der Praris ber- 
malen noch das alte ungleiche Maaß und Gewicht nicht felten 
vorzumwalten fcheint, wenigftens kann die Fatholifche Preffe, 
bie fich jederzeit auf das entfchiedenfte gegen den Mißbrauch 
des freien Wortes ausgeſprochen, ſich Feiner fo offenkundigen 
Milderung rühmen; der Druck, der fie in einer aufgeregteren 
Zeit getroffen, laftet, tro dem zugefiherten Echuge gegen 
Willkühr, noch immer auf ihr, und die jüngfte Genfurinftruc- 
tion ift in biefer Beziehung in Ausdrücken abgefaßt, welche 
ben Genforen den volljten Spielraum laffen; wenn wir daher 
auch von den wohlmwollenden Anfihten Seiner Majeftät volls 
kommen überzeugt find, fo Eönnen wir doch nicht umbin, in 
foweit dem Wunfche der Adreffe beizuftimmen, daß biefe Ab⸗ 
fihten aud im Leben von den untergeordneten Behörden- zur 
Wirklichkeit werden möchten. | 
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XLVI. 


Die Reformatoren der Fatholifchen Kirche. 
| 1. 


Geſchichte des heiligen Franciskus von $. E. 
Chavin de Malan. 


Schinß.) 


Die Darſtellung des Lebens und Wirkens der großen ka: 
tholifchen Ordensftifter ift ohne Zweifel eine der anziehenditen 
und Iohnendften Aufgaben neuerer Gefhichtfhreibung. Eben 
in dem Maafe, als der moderne Geift mit feinen antireligio: 
fen Tendenzen ſich dem ihrigen entfremdete, verloren die Ge- 
fhichtfchreiber auch das Vermögen, die Beweggründe ihres 
Thuns und Laffens, die Tiefe und die Kraft ihrer glühenden 
Begeifterung zu verftehen, und bie unwiderſtehliche Macht, 
welche fie über die Gemüther ber Zeitgenofjen ſowohl, als 
ber Nachfommen ausübten, troh der ausdrücklichen Zeuguiſſe 
der Gefchichte, auch nur glaubhaft zu finden. 

Das Göttliche, das Wunderbare in ihrem Leben, was 
ihre-Gewalt nicht nur über die Herzen der Menjchen, fon 
dern auch über die Gefege der Natur bezeugte, wurde ohne= 
bin, wie fi von felbft verfieht, als zum Aberglauben oder 
jur mpthiſchen Legende gebörend, mit Stillſchweigen über: 
gangen; binfichtlich ihrer übrigen Wirffamfeit aber fand man 
fih mit einem bürftigen, trockenen Berichte ab, im welchem 
man noch überdieß zur Erklärung aufßerordentlicher Wirkun: 
gen, die fih nun einmal nicht wegläugnen liefen, bald die 
Macht des Fanatismus, bald die wohlberechneten Kunſtgriffe 
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frommen Betruges, bald die Uebertreibungen leichtgläubiger 
Monde und Ehroniften in Anfpruch nahm. Dadurch aber ift 
es gefchehen, daß die katholiſche Geſchichtſchreibung auf diefem 
Gebiete fih ein fo unermeßliches Feld eröffnet fiebt. Denn 
wer wollte den Geift des katholiſchen Mittelalters, feined Les 
bens, feiner kirchlichen und politifchen Ynftitetionen, feiner 
Poeſie und Kunft verftehen, ohne den Beift feiner Ordens 


ftifter, eines heiligen Bafilius, Bernardus, Domini— 


Eus, Franciskus u. f. w. erfaßt zu haben. 

Mit allem Danfe ift es darum anzuerkennen, wenn ein gläns 
big wiffenschaftlicher Forſchergeiſt fich einer diefer großen Sons 
nen des Geifterreiches, von welcher viele Jahrhunderte und 
ganze Völker ihr Licht und ihre Wärme empfingen, wieder 
zufehet, und fie, von den trüben Nebeln einer falfchen Wiffen- 
fchaft befreit, in ihrem urfprünglichen Glanze deu Augen der 
Mitwelt zeigt, wie dieß im dem Leben bes heil. Franciskus 
von Chavin de Malan der Fall ift. 

Allerdings ift die Erfaffung eines diefer Keime, aus des 
nen fich eine ganze Welt entwicelte, namentlid wenn der 
Drdensftifter mit dem von ihm gegründeten Orden in Ber: 
bindung gefegt wird, eine Aufgabe, die faft die Kräfte eines 
Einzelnen überfteigt, und wozu eigentlich wieder ein Orden 
erfordert würde. Zeigen ja gerade dieje Stifter mit ihren 
taufendjährigen Orden und ihrer unermeßlichen Wirkjamkeit 
am augenfcheinlichften, welcher ſchöpferiſche und erhaltende, 
die Jahrhunderte überdaurende Etiftungsgeift der Fatbolifchen 
Kirche innewohne, und welcher Eegen auf ihren Gründungen 
ruhe. Wie grell zeigt fich bier der Gegenfag zum Proteftan= 
tismus, wo der Cectengeift wie ein Saturnus feine Kinder 
immer verjchlingt. Die proteftantifche Confeſſion zählt erft 
drei Jahrhunderte, und wo bätte fie auch nur einen Einzi— 
gen*) zu nennen, deſſen Beift, deſſen Regel noch in unges 


"3 Man fönnte hier als alleinige Ausnahme von der anderen Seite 
die Herrenhuter Brüdergemeinde entgegenftellen, allein ihre Vers 
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flörter Ueberlieferung das freimillig beobachtete Geſetz von 
Zaufenden von Syüngern wäre; allein bier, wo ftetd ei- 
ner gegen den andern proteftirt, wie der Erfte gegen bie ge- 
meinfame Autorität proteftirte, findet Fein Fortleben ftatt, waͤh⸗ 
rend in der Earholifchen Kirche umgekehrt felbft der Geift 
fhwacher Frauen im Laufe eines Jahrtauſends in den von ib: 
nen gegründeten heiligen Mauern nicht erftirbt, fondern in 
treuer Mebergabe von Gefchlecht zu Gefchlecht fortlebt. | 
Allein eben diefes Fortleben macht die Aufgabe für Die 


Kebensbefchreibung eines jener Ordbensmänner fo unendlich 


vielumfaffend. Wie die Dome des Mittelalters, die zum 
Theile über der Gräbern auferbaut wurden, das Werf lan: 
ger Jahre und vieler Hände waren, fo verhält es ſich auch 
mit der Fatholifhen Gefchichtfchreibung. ft es auch dem 


Einzelnen nicht gegeben, das Ganze zu vollenden, fo ver: 
«dient doch Jeder Dank, der auch nur einen Stein zum ge: 


meinfamen Baue beiträgt, oder mit liebevollem Fleiße im hei⸗ 
liger Begelfterung zur Ausfchmücung des inneren Heiligtbus 
mes dem harten Eteine auch nur eine jener ehrwürdigen Ge: 
falten abzugewinnen vermag, beren die Gefchichte fo viele zu 
nennen weiß. Gewiß aber ftebt der heilige Franciskus, das 
Abbild des Erlöjers, mit deffen Wundmalen er gefhmücdkt 
war, in erfter Reihe unter feinen größten und vorzüglich be: 
gnadigten Upofteln obenan. 


Das Urtbeil, welches Chavin de Malan felbft über 
die oberflählihe Kritif der beiden jüngften Jahrhunderte, 
namentlich in Betreff der Hagiographen feines Volkes, fällt; 


faſſung ift eine Nachbildung kirchlicher Kiofterform, mit Beimi: 
fung weihmüthiger Sentimentafität, angewendet auf den In— 
duſtrialism; von einer gänzlichen Hingabe an Gott in einem Le: 
ben büßender Beſchaulichkeit oder thätiger Menfchenliebe, wie 
bei katholiſchen Orden, ift hier nit die Rede, und doch hat 
ſich felbft diefe aͤußere Nachbildung, gleich der anglicanifchen 
Kirhenverfaffung, nod der fängften Daner zu erfreuen gehabt. 
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fein Zurückgehen auf bie urfprünglichen Quellen; fein Der; 
ftändniß des Mittelalters und des Mönchthums; fein Etres 
ben, ftatt rebnerifcher Phrafen geſchichtliche Ihatfachen und 
moralifihe Gewißheit zu gewinnen; feine Ueberwindung der 
gallifanifchen Nationaleitelfeit, und feine unterwürfige Ans 
bänglichkeit an die Mitte und das Haupt der gefammten Kir: 
che find erfreuliche Früchte der den Franzoſen wiederkehren⸗ 
den chriſtlichen Demuth und des wiedererwachten Fatholifchen 
Einnes, und fie haben es ihm möglich gemacht, den Gründer 
bes feraphifchen Ordens mit der Lebendigkeit darzuftellen, wie 
er bier vor uns tritt. 

Die Darftelung umfaßt, wie billig, zwei Hauptaufgaben, 
nämlich; einmal das Verhältniß des Heiligen zur unfichtba= 
ren Welt, zu Gott, von dem er alle Beweggründe feines 
Thuns und Laffens empfing, und dann fein Verbältniß zu der 
Welt, zu feiner Zeit und ber Menfchheit überhaupt, die er 
der Früchte und Eegnungen feines Verkehres mit Gott theil: 
baftig machte. So feben wir, wie ein Dann, der mit allen 
Gedanken feines Geiftes, und allen Empfindungen feiner 
Eeele bei Gott im Himmel weilte, zu gleicher Zeit’ mit fei- 
ner fegensreichen Zhätigkeit das Innerſte der Menfchheit 
durchdrang, und mit feinen geiftigen Eöhnen die ganze Erde 
überrankte und durchwurzelte. Es ift die Ihorheit des Kreu⸗ 
zes, die fiegreiche Kostrennung von der Welt und allem Er- 
fhaffenen, die Vermählung mit feiner von Dante fo herr- 
fih befungenen Braut, bie Armuth, der Ueberwindung aller 
Selbſtſucht, die ganze ungetheilte Hingabe an Gott, die ihn 
zu einem der größten Welteroberer machte, bie je gelebt. 
Wenige Jahre hat er feinen Orden geftiftet und ihm eine 
Regel gegeben, wie er fie aus dem Evangelium gefchöpft, und 
fhon firömen rings aus den Ländern, von nahe und ferne, 
feine Söhne zu Zaufenden nach der begnadigten armen Kirs 
che von Et. Maria von den Engeln nad Aſſiſi zu dem Ges 
‚neralcapitel, und er fendet fie einzig mit dem Brevier und 
der Gnade Jeſu Ehrifti ausgerüftet, er, ein Kriegefürft für 
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das Himmelreih, nad allen Weltregionen, zu ben Chriſten 
und den Heiden aus, ben ftolzen Naden der Völfer unter 
das fanfte Joch des großen Königs des Himmels, des armen 
Kindes aus dem Stalle zu Bethlehem, zu beugen; und fie, 
die Zengen fo vieler Wunder, in denen Gott feinen Diener 
verherrlicht, felbft entzündet von feiner glühenden Begeifterung, 
folgen feinem väterlihen Gebot; der Orden empfängt bie 
Weihe des Märtyrerblutes; „Buße und Frieden predigend, 
Wunder wirkend, Jünger gewinnend und Klöfter gründend“ 
fihreiten fie durch die Länder, und bald breitet der Orden 
der minderen Brüber fih aus: im Stalien, in Frankreich, in 
Spanien, über das beutfche Reich, wo er an der H. Eli- 
fabeth eine eifrige Befchügerin findet, nach Echweden, nad 
Afrika, um endlich den Entdeckern einer neuen Welt auch 
nad Amerika zu folgen, und überall Nachfolger der Armuth, 
der. Demuth und Heiligkeit zu erwecken. 


Mit Recht zeigt der Verfaffer, wie das Leben bes Hei: 
ligen ein lebendiges Beifpiel des Büchleins von ber Nach: 
folge Ehrifti ift, und wie deſſen Worte und Lehrfäge fich bier 
in Thaten ausgedrückt finden. Et. Franciskus aber, der 
Eänger göttliher Minne, an der Spitze feiner geweihten 
Jüngerſchaar, er, deffen fiegreicber Gewalt bie ftolzeften Eee: 


Ien, Männer des Schwertes, Männer der Wilfenfchaft, der 


Kunft und Poeſie, Männer weltlicher und geiftlicher Macht 
und Hohheit, und irdifcher Genüfe und Freuden fich alfo beug: 
ten, daß fie das afchgraue Gewand der Armuth und des Gehor⸗ 
fams anzogen, er erjcheint bier als ein anderer Ritter geift- 
lihen Ritterthums, an der Spitze feiner heiligen. Tafelrunde. 
Und wie verfchieden an Geftalt, an Licht und Farbe find die 
Eterne, die ficy diefer Eonne von Affifi anreihen, wenn wir 
auch nur einiger von ihnen gedenken: bier der heil. Anto— 
nius von Padun, der große Wunderwirker; dort der Lehrer 
des heiligen Thomas von Aquin und Bonaventuras, Ale: 
xander de Hales, wie im Fluge zum Orden befehrt; bort 
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das Epielzeug Jeſu Ehrifti, die heilige Einfalt und Demuth 
des Bruder Juniperus, ober die pecorella di Dio, bas 
Laͤmmlein Gottes, der fanfte Bruder Leo; dann wieder ber 
reißende Wolf der Wildnif, der Mäuber von dem Berge 
Ulverna, der zum Gedächtniß feiner Belehrung den Namen 
Agnello empfing, und fo viele andere; und ihnen gegenüber 
ein Kranz beiliger rauen, aus benen in mildem Wieder: 
fcheine der Geift des Heiligen zurüchtrablt, wie die heil. 
Klara, Agnes u. ſ. w. Diefe Verfchiedenheit ber Geftalten, 
die Mannigfaltigfeit und der Reichthum des Etoffes macht 
das Leben des heil. Francisfus, auch abgefehen von feinem 
heiligen Gehalte, zu einer anmutbigen und fehr unterhalten- 
den Lectüre. | 
Uebrigens freut es ung, daß Chavin de Malan bie 
näheren Beziehungen der Deutfchen zu feinem Heiligen nicht 
überfeben; er erzählt die Ausbreitung des Ordens in unferem 
Vaterlande, und wie ed Deutfche waren, die fih vor anderen 
durch ihre fromme Freigebigfeit bei Erbauung feiner Kirche 
auszeichneten, und mie endlid einem deutjchen Meifter die 
Ehre zu Iheil ward, diefe Kirche, nach der heiligen Grab» 
fire in Serufalem, eine der heiligften des Mittelalters, zu 
erbauen. Diefen rühmlichen Zeugniffen fönnten wir noch bins 
zufügen, daß ein anderes lebendiges Denkmal deutfcher An— 
dacht unfern diefer Kirche beftebt, nämlich der Heine, in Ars 
muth und Heiligkeit lebende Gonvent deutfcher Klofterfrauen 
in Aſſiſi; endlich ift das fchöne Fyrescogemälde, welches die 
alte ehrwürdige Portiuncula ſchmückt, gleichfalls ein Werk 
unferer neueften chriftlich deutfchen Kunft, von Overbef einem 
ihrer erften Meifter gemalt. Nicht minder war es Bayern 
vorzüglich, wo diefe Kirche, gleich der von Affifi, fo reichliche 
Beifteuern zu ihrer Wiederherftellung erhielt. Diefer Liebe 
zu dem verehrten Gründer des minderen Ordens dürfen wir 
es auch wohl zufchreiben, daß die heiligen Sonnenklänge feis 
ner Poefie bei ung zuerft einen fo lebendigen Anklang fün= 
den, und feinem Leben die verdiente Aufmerkfamfeit wieder 
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zumwandten *). Wir glauben daher, daß es unferer Empfeh⸗ 

lung nicht bedarf, um dem Werke des Chavin de Malan 
eine willlommene Aufnahme zu verfchaffen. Die Ueberfegung 
rührt von der gleichen Hand ber, der wir bie Uebertragung 
des Lebens des heil. Dominikus verdanken, und die daber 
unferer Empfehlung gleichfalls nicht benötbigt ift. Der Ueber: 
feger hat feiner Arbeit ein eimfichtig gefchriebenes Vorwort 
vorangefegt, und dadurch, daß er das franzöſiſche Werk, wo 
ed bie und da in Erzählung von "Einzelheiten bad Maaß 
überfchreitet, abgekürzt, das Buch dem deutſchen Leſerkreiſe 
zweckmaͤßig angepaßt. 


j 





— 


*) In diefer Beziehung dürfen wir unferen Lefern auch eine früc 
here deutihe Schrift: „Der heilige Franciskus von Aſſiſi. Ein 
biographifher Verfuch von Eduard Vogt. Tübingen 1840°, mit 
gutem Gewiffen empfehlen. Dieß Buch iſt zwar nicht fo reich aus— 
geftattet wie das franzöſiſche, allein auch es ift im einem gutem 
Sinne und verftändig gefeprieben, fo daß es in feiner Beſcheidenheit 
immerhin auch neben jenem beftehen kann und er eigenthämfiz 
ches Verdienft behält. 
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XLVII. 


Zeitfragen. 


Fortſchritte der revolutionaͤren Theorie und: Praxis. Krieg gegen 
das Eigenrhunt. 


Während die Kirche in Europa und Amerika in eine 
neue Lebensperiode getreten ift, und. wiederum auf die eine 
Hälfte der Menjchheit den ihr Fraft göttlicher Sendung ge: 
bührenden welthiſtoriſchen Einfluß zu üben beginnt, den eine- 
herz- und gedanfenlofe Zeit des Indifferentismus und der 
Afterpbilofophie für immer befeitigt zu haben wähnte, ift der 
Geift der Zerftörung und Verneinung auf der andern Seite 
nicht minder thätig geblieben. Wie ein Maulwurf hat er, 
in feinen unterirdifhen Gängen rüftig fortwühlend, fich bis 
in den innerften Kern unferer ſocialen Verhältniffe gefreffen, 
und es ift hohe Zeit, daß die Liebhaber des Rechts und der 
gejelligen Ordnung auf Erden ihre Augen aud nach diefer 
Eeite hin zu richten beginnen, — Wir werden an einem anz 
bern Orte einen Blif auf die Gefchichte der Fortbildung der 
antifocialen Doctrinen in Frankreich und England werfen, 
heute wollen wir unfere Lefer nur auf den Punkt aufmerkſam 
machen, wo jene Etrömung bereits den beutfchen Boden zu 
unterwühlen beginnt. Dieß ift die Echweiz, jenes merkwür— 
dige Yand, im welchem biefelben Elemente der Ordnung und 
Zerftörung, wie in Deutfchland, ganz in ähnlicher Weife und 
in demfelben Verhältniffe gemifcht wie bei uns, bunt durch⸗ 
einander liegen, nur mit dem Unterfchiede, daß dort ſich je: 
des Etreben gerade fo zeigt und gibt, wie es ift, während 
in unferm Baterlande die gegen einander kämpfenden Par: 
theien durch eine mehr ſcheinbare als wirkliche polizeiliche 
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Ordnung eingefchränkt, fich genöthigt feben, nicht ohne man— 
nichfache Heuchelei und Verftellung, den innerften und tief— 
jten Hintergrund ihrer Gedanken und Abfichten binter einer 
milden und civilifirten Sprache zu verſtecken. Dort hat die 
Natur den Krankheitsſtoff als Schorf und Ausſatz auf die 
Dberflähe der Haut getrieben, bei uns wühlt das Gift zur 
Etunde noch in den Eingeweiden, und verdirbt, unter der 
gleifenden Hülle einer lügenbaften Mäfigung, die Foftbarften 
Lebenſaͤſte. 

In jenem ſeltſamen Hochlande nun iſt kürzlich ein Bud) 
an das Licht der Welt getreten, welches einen Schleier von 
dem Abgrund zieht, der finſter zu unferen Füßen gähnt. Daß 
der Berfaſſer deſſelben, Wilhelm Weitling, keiner unſerer 
Schriftweiſen und Buchgelehrten, ſondern einfach ein Schnei⸗ 
dergeſelle iſt, halten wir gerade für eins der bedenklichſten 
Sympiome unſerer geſellſchaftlichen Zuſtände. Nicht viele un— 
ſerer Schriftſteller dürften im Stande ſeyn, ſolche Gedanken 
in ſolcher Sprache der Welt zu verkünden, und wenn dieſes 
Mannes Name nicht dereinſt dieſelbige traurige Bedeutung 
gewinnt, wie der feines Handwerfsgenoffen aus Leiden im 
Zeitalter der Rirchenrevolution, fo liegt die Echuld wenigſtens 
nicht an feiner Lehre. In diefer ift Stoff genug vorhanden, 
einen Welttheil in Flammen zu fehen, und Ruhe und Wohl: 
fahrt von Genzrationen in der Nacht der Barbarei und Zer— 
ftöorung zu begraben. — Wir bitten unfere Lefer nach den Pro= 
ben, die wir ihnen aus diefen „Öarantien der Harmonie und 
Freiheit“ mittheilen werden, felbft urtbeilen, und diefes Zei— 
hen wohl beberzigen zu wollen. 

Das erwähnte Buch zerfällt in zwei Theile. In dem ers 
ſten wird ein Krieg gegen die Grundlagen des gejellfchaftlis 
chen Lebens (Obrigkeit, Eigentbum und Ehe), ja gegen die 
Geſellſchaft jelbft, mit einer Aufrichtigkeit und Nücbaltslos 
figfeit eröffnet, von der die bisherige Gefchichte aller Zeiten 
und Völker kaum ein ähnliches Beiſpiel geliefert hat, — In 
dem zweiten Iheile („Ideen zur Neorganifation der Geſell— 
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fhaft“) wird der Grundriß eines neuen gefeligen Baues der 
Menſchheit mitgetheilt, der uns die Pforten eines verlornen, 
irdifchen Paradiefes öffnen fol. — Jedoch gibt der Verfaffer 
feloft zu, daß diefer neue Plan die ſchwächere Eeite feines 
Unternehmens fen; er legt auf den Neubau Fein fonderliches 
Gewicht, und will über das fo oder anders mit Niemans 
den ftreiten, der es beffer weiß. Vorlaͤufig ift ihm nur die 
Zerftörung des Alten, bis auf feine tiefften Fundamente hinab, 
die Hauptfahe. Das Weitere findet fich dann von felbft. 


„Zeigen wir der Gefellihaft“, fagt er Vorrede ©. X, „mas 
fie it in einer ſchlechten Organiſation, und was ſie in einer beifern 
feyen könnte, und hat fie das begriffen, dann fümmern wir ung 
nicht um den Aufban, und legen wir nicht viel Werth auf unſre 
Lieblingepläne zum neuen Bau, fondern reißen wir nieder, im: 
mer nieder mit dem alten Trödel, und nieder mit jedem 
nenen Gerüft, weg mit jeder neuen Bafig, die noch einen 
Reft der alten Uebel bergen“ Der Ausgangspunft feiner des— 
faltfigen Betrachtung ift der „Urzuſtand der Geſellſchaft'‘'. — „Die er: 
ften Spuren der Entwicklung des Menſcheugeſchlechts“, fagt er, „finden 
wir in den fruchtbarften und fhönften Gegenden der Erde. Hier ver: 
lebt es feine Kindheit, hier fpielte, lachte, fcherzte und genoß es, ohne 
andere Geſetze und Hinderniffe, als die, welche die Natur ihm in den 
Meg legte, ohne andere Mühen, als die Heberwältigung Liefer Hin— 
derniſſe. — — — „Auf die Jagd gehen, effen und trinken, Tieben 
und fpielen waren feine Lieblingebefhäftigungenz die Begriffe Arbeit 
und Müfiggang, Sclaverei und Herrſchſucht, Eigenthum und Diebſtahl 
waren ihm noch unbekannt‘'. — — — Das Glück dieſes Zuſtandes 
babe in der aligemeinen Freiheit und Unabhängigkeit beftanden, „Glück: 
lich ift nur der Zufriedene, und zufrieden kann nur der ſeyn, der Altes 
haben fann, was jeder andere hat. Je mehr man dieß Letztere jedem 
Einzelnen in der Gefellihart möglich macht, um fo zufriedener und 
folglich alfo um fo glücklicher and wird die Geſellſchaft fen; To 
fange aber jedes Individunm um uud neben fi in der 
Gefeltfhaft Andere bemerkt, die fib einer bevorzugtern 
Lebenslage erfrenen, mit ihıten in Berührung konmt, "oder was 
noch ärger ift, von ihnen abhängig wird, fo (ange wird er weder 
zufrieden noch glücklich fern, ſelbſt wenn er feiner gefelffchaftti- 
den Stellung nach für reich und mächtig gilt“. 
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„Und fo ſoll es and nicht ſeyn; deun die Zufriedenheit iſt Feine 
Tugend, wie man ung ſeit Jahrtauſenden / ſeit Beginn des Reichs der 
Ungleichheit und der Bedrückung vorſchwatzt, ſondern ſie iſt ein aus 
natürlichen Urſachen entſprungenes, natürliches Gefühl der Harmonie 
der Begierden und Fähigkeiten. Dieſe Zufriedenheit, die man uns als 
eine Tugend empfiehlt, iſt eine Feigheit. Wenn der Menſch zur Be— 
friedigung feiner Bedurfniſſe wicht hat, was Andere haben können, 
 Fann, foll und darfer nicht zufrieden ſeyn; denn das märe 
die Zufriedenheit eines Sclaven, die Zufriedenheit eined geprügelten 
Hundes“. — — — 

Und nun die Nutzanwendung: „Meint ihr nicht, daß es bald Zeit 
ſey, die Geldſäcke, welche die Begierden umd- Fähigkeiten der Einen 
zum Vortheil der Andern niederdrücken, aus eurer Wagſchaale der Ge— 
rechtigkeit hinauszuwerfen, damit das urſprüngliche Gleichgewicht ſich 
wieder herſtelle?“ „Ja wohl iſt es Zeit! Drum hinaus mit dem fal— 
fhen Gteihgewicht, dem bliukenden Manımon, mit welchem ihr die Se: 
bendeu bfind und die Sprechenden ſtumm macht, damit dad natürliche 
Steichgewicht und mit ihm Zufriedenheit, Frieden und Freiheit fih un: 
ter nus wieder herſtelle“. 

„Die Menfchheit in ihrer Kindheit lebt frei und muabhängig, 
weil Feder feine Begierden nah -Belichen befriedigen, 
nah Gefallen entwideln konnte; wollt ihr den Menfchen 
beute wieder frei und unabhängig machen, fo gebt der Gefellichaft 
die Defriediguug ihrer Begierden, die Entwicelung ihrer Fühigfei: 
ten". — — — 

Der DVerfaffer gibt uns dann eine Gefhichte der Ent: 
ftehung des beweglichen und unbeweglichen Eigenthums, — wel: 
he beide, nach eben diefem Syſteme, Fünftliche, naturwidrige, 
allmählig erfundene Ginrichtungen find. Daffelbe gilt von 
allen Anſtalten zum Schutze des Eigentbums, unverföhnlicher 
Kampf biegegen ift heilige Pflicht eines Jeden. 

„Sobald der Menſch erkennt, daß Elend, Mangel und früher Tod 
nicht dem Zufalle, fondern der Abweichung der Gefelfhaft von deu 
Gefegen der Natur und rifttichen Liebe zugufchreiben ift, fo muß er es 
laut verkünden, das ift feine heifigfte Pflicht. Hier fchweigen und 
Furt zeigen, wäre der ſchändlichſte Mißbrauch der Gaben Gottes, 
ber feigfte Verrath am Menfchengefchlecht, und das unedelfte Betras 
gen, deſſen fih ein Menſch ſchuldig machen kann. Alſo laſſet uns 
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nicht mehr fchweigen, fondern das Wort der Wahrheit ausrufen in die 
Melt, VBereiniget enre Stimme mit der unfrigen, ihr edlen Menfchen, 
denen noch ein erhabenes Gefühl für das Große und Schöne, für die 
Erhaltung und Veredlung des Menfchengefihlebts im Buſen wohnt, 
die ihr enre Tage: nnd Nachtwahen der Wohlfahrt der Gefelffchaft 
gern zum Opfer bringt. Wereiniget eure Stimme mit der unfrigen 
ihr Verlünder des Gebotes der Nächftenliebe auf den Kanzeln und in 
den Schulen, und laſſet uns mitfammen rufen: das Eigenthum 
ift die Urfadhe alles Uebels. — Erlöſe und Herr von dem 
Uebel‘. — — — ! 


Auch Handel und Geld find reine Erfindungen der Habs 
fucht und des fhändlichjten Eigennutzes. 


„Er wird aber eine Zeit kommen, wo man nicht mehr fchreien 
wird: Geld! Geld! fondern: Fein Geld! fein Geld!“ „Ed wird eine 
Zeit fommen, wo man nicht mehr bitten und betteln, fondern verlan- 
gen wird“. „Zu diefer Zeit wird man große Feuer mit Barrfnoten, 
Wechſeln, Teftamenten, Stenerliften, Mieth- und Pachtkontraften und 
Schuldverſchreibungen anzünden, und in das Feuer wird Jeder feine 
Börfe werfen, der Arme fein Kupfer, der Wohthabende fein Sitber 
und der Reiche fein Gold“. „Zu diefer Zeit wird die Thränenfenchte der 
Bruderfiebe wieder in das vertrocknete Auge des Cigennuges zurüd: 
Echren, das Ders des Lafterhaften wird fich von einem. nie gefannten 
Augendgefühle ergriffen fühlen, und der Gottesläugner ein Dankgebet 
zum Himmel Schicken“. „Heil denen, welche diefen Tag erleben! Im 
den Annalen der Weltgefhichte wird fich Fein zweiter folder finden; 
denn das wird der Tag der Erkenutniß und Verſöhnung feyu‘ ! 


„Dann, Bettler, brauchft du nicht mehr zu betteln, und du, Dieb 
und Räuber, nicht mehr zu ftehlen, du Kaufmann und Krämer, nicht 
mehr zu verfäffchen und zu befrügen; denn der Menfch wird den alten 
Menfhen ausgezogen haben und die Gefellfhaft wie von Neuem gebo: 
ren ſeyn‘“. — — — „Alſo vorwärts Brüder! Den Fluh des Mam— 
mons auf den Lippen laßt und die Stunde der Befreiung erwarten, 
die unfere Thränen in erquickende Thautropien, die Erde in ein Para: 
dies und die Menfchheit in eine Familie verwandeln wird“, 


Urfache und Wirkung jener Ungleichheit ift die Verſchiedenheit der 
Stände in der Gefellihaft, daher weg mit Rang und Titeln, mit 
Staat und Negierung. „Eine volltommene Gefellfhaft hat 
feine Regierung, foudern eine Verwaltung; keine Ge— 


526 Zeitfrager. 


ſetze, fondern Pflihten; Leine Strafe, fonvern Heilmit— 
tet, — — — „Es wird in Ewigkeit nicht befler, fo lange das Volt 
die Leitung feiner Intereffen Leuten anvertraut, die reich find und 
bleiben woflen, oder die gufbezahfte Aemter haben und nach noch 
höheren ſtreben“. — — — 


Als Mittel dazu ſchlaͤgt der Verfaſſer vor: Krieg gegen 
den Soldatenſtand, Krieg gegen die Begriffe von Vaterland, 
Öränzen und Mutterſprache! 


„So lange die Geſellſchaft in Ungleichheit lebt, ſo lange ein Bott 
and Herren und Knechten befteht, fo fange ift es auch völlig gleich, 
wer die Herrſchaft ausübt, ob Hinz oder Kunz, ob Napoleon, Friedrich 
MWithefm oder Nikolaus, wir Arbeiter müſſen unter dem einen Derr: 
ſcher eben fo den Efel mahen, wie unter dem andern. Auf und paden 
alle Stäude der Gefeltfchaft, der einheimifhe Derr wie der Fremde, 
die unerträglichen Laſten. Sie denken, wir haben viel Geduld und 
Ausdauer, und können deshalb auch viel tragen. Ob uns des Nach: 
bars Kapen die Fiſche freffen oder die eigenen, des Nachbars Katze 
auf die Straße hinaus verfolgen und die eigenen in der Küche fallen, 
das wäre des Auslachens werth, Go haben wird aber bisher oit ges 
macht“, „Des Nachbars Katzen haben wir hinausgejagt, und die 
Hauskatzen frefien laſſen“. — — — 


Eine allgemeine Weliſprache ift aus leichtbegreiflicen 
Gründen vor Allem Moth. 


„Leibuig hatte [hen die Idee, Viele nah ihm haben fie wieder 
aufgenommen, aber fie ift nur im Princip der Gemeinfchaft möglich, 
und ift nicht mit Gewalt einzuführen, and nicht auf einmal; jedoch 
ift nichts feichter und angenfcheinticher, als die Moglichkeit einer Welt: 
fpradhe im Princip der Gemeinſchaft. — — — Nein, die Begriffe Spra— 
hen, Graͤnzen nıd Waterland find der Menfchheit fo wenig nothwen: 
dig, als affe beftehenden retigiöfen Dogmen. Alle diefe Begriffe find 
verjährte Ueberlieferungen, deren Nachtheil immer fühlbarer wird, je 
länger fie beſtehen“. — — — 


Die Quelle aller diefer Uebelftände liegt hauptſächlich in 
dem, mag die Welt Neligion und Eitte nennt. Zwei Wege 
find es, fo lautet die neue Lehre, auf denen. die Erdenpilger 
ihrem unbekannten Ziele entgegen ziehen. Die Armen müffen 
die holprige, flaubige Straße betreten, der Weg der Rei— 
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chen ift ein anmutbiger, fchattiger, blamenreicher Nafenweg, 
mit erquicenden Fruchtbaͤumen und Quellen eingefaßt. 


„Um nun den großen Danfen auf der Elendsſtraße den Genuß 
des irdiſchen Glücks vergeffen zu machen, hat man ihn auf das dunkle, 
hoffuungsvolfe Jenſeits angewiefen, nnd ihm die geduldige Entbeh: 
rung der irdifhen Genüſſe zur Bedingung des Genuffes der fünftigen 
ewigen Glückſeligkeit gemacht. Pfaffen und Gelehrte wurden von De: 
nen auf den Mafenwegen gedungen, am Ddiefe Lehre Jenen auf der 
Elendsſtraße zu predigen; dafür ward auch ihnen ein fchmaler Fußfteia 
neben derfelben. -- Gensdarmen und Büttel wurden noch hinzugefügt, 
um den Menſchenknänl vorwärts zn ie und fein Abweichen von der 
Straße zu verhüten““. — — — 


Matürlich wiſſen wir dieß jeht beffer; Dank fey es ben 
großen Philofophen, welche die Menfchheit über die Michtig: 
feit des Glaubens an Gott und die Offenbarung aufgeflärt 
haben. Die einzige Gränze der Freiheit der Eittenbildung, 
ſagt Weitling, find die Naturgefehe, 


„Su nnferm hentigen Spftem der Selbftfucht wird ihnen jede be— 
fiebige Richtung gegeben, welche im Stande ift, den perfönlichen In— 
tereffen Einiger und ihren befonderen Begierden zu fchmeicheln. Darnm 
macht man auch darand je nach Belieben Tugend oder Kalter, Sünde 
oder Leberwurſt“. — — — „Man machte fih alſo and Werk, die Be: 
gierden Einiger zum Vortheil Anderer zu zähmen, und nannte diefe 
Zahmung, wenn fie freiwiltig war, Tugend, und Lafter, wenn das 
Individunm fih dagegen empörte“, 


»Die auf diefe Weife den Begierden Vieler theild freiwillig gege— 
bene, theils gewaltfam aufgedrungene Richtung nannte man Eit: 
ten“. — — — „Unfere eingefleifchten alten Sitten find doch alfo die 
feſteſte Stüge des heutigen Syſtems der Ungleichheit, der Tyrannei 
und Unterdrüdung. Um diefe Sitten zu verbeilern, müſſen wir fie 
zerftören. Sobald died aelungen, ſtürzt der ganze morfhe Bau der 
heutigen gefellichaftlihen Ordnung ganz von ferbft zufammen. Wenn 
die Hausherren den nenen Ban verweigern, fo muß der Einſturz des 
alten Gebäudes befördert, 1md an den neuen Ban feine Dand geleat, 
fondern jeder nengelegte Grund immer wieder von Neuem zerftört wer: 
den, wenn der Pan dazu nicht den Intereſſen Alter auf gleiche Weiſe 
entfpricht“, 
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„Dies ift das Leute und Eräftigfte Mittel eines Volks und 
auch das fiherfte‘. — — — 

So Har und einfach das Rezept der Zerftörung ift, wel⸗ 
ches die focialiftiiche Secte der Menfchheit verfchreibt, fo als 
bern find die Pläne und Grundriffe des gefelligen Neubaues, 
der auf den Trümmern aller heutigen Zuftände errichtet wer— 
den foll. — Die wirkliche Gefellfchaft in ihrer unendlichen Mans 
nigfaltigfeit und Dielfeitigkeit ift ein Werk der Natur; bie 
Entwürfe eines neuen Zuftandes find immer mit der Einſei— 
tigfeit und Befchränftheit behaftet, die den individuellen Stand⸗ 
punkten ihrer Urheber unvermeidlich ankleben. Wollte Weis— 
- haupt die Menfchheit in eine große Freimaurerloge und alle 
gemeine Edulanftalt verwandeln, träumten bie Jakobiner 
von einem revolutionären Sparta, fo möchte Weitling, im 
Seifte des allerpfatteften Induſtrialismus unferer Zeit, die 
Geſellſchaft auf den Fuß einer riefenhaften Echneiderwerkftätte 
eonftituiren. An der Epite des neuen, auf die ganze Menſch— 
beit berechneten Bundes foll ein Irio oder Dreimännerrath 
fteben, aus den „größten Philoſophen“ beftebend, welche zu: 
gleich die vorzüglichften Genie's in der Heilkunde, der Phyſik 
und Mechanik feyen. Das Trio würde von einer „Gentrals 
meiſtercompagnie“ gewählt, welche die wichtigften Aemter des 
Familienbundes zu verwalten hätte. Die einzelnen Diftricte, 
Länder, Bezirfe und Heinern Familtenbünde ftänden unter 
„Meifterfompagnien“, aus deren Mitte „Werksvor— 
ſtände“ erwählt würden. Auch follten den Meifterfompag: 
- nien Akademien „für die fihönen und angenehmen Arbeiten 
zur Seite ſtehen“. — Jeder Menfch müßte dann für feine noth— 
wendigen Bedürfniffe, die er von der Gefellfchaft in natura 
erbielte, eine beftimmte Zahl von Etunden arbeiten. — Alle 
übrigen Bedürfniffe des Lurus und Vergnügens würden nicht 
mit Gelde, fondern mit freiwilliger Arbeit (Gommerzftunden) 
bezahlt, weldhe jedem Bürger des neuen Etaates in einem 
fehr complizirten Wanderbuche gut zu fchreiben wären. — Eine 
Flafche Champagner würde z. B. mit 15 bie 18, eine gol: 
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dene Uhr mit 100 Commerzftunden bezahlt. — Das Zuſammen⸗ 
leben in der Ehe müßte freiwillig ſeyn, und Fönnte von 
feiner Seite erzwungen werden. uch wäre das meibliche 
Geſchlecht, in Beziehung auf die Arbeit, die es verrichtet, 
eben fo organifirt wie das männliche. Es hätte feine Werk: 
vorjtände, Meijterfompagnien, Akademien, Commerzſtunden 
u. f. w. Dom dritten oder fechsten Jahre fielen die Kinder 
der Geſellſchaft anheim, welche diefelben in einer „Echularz 
mee“ vereinigte. Verbrechen und Etrafen gebe es in diefem 
Samilienbunde nicht mehr. Die „Begierdekranken“ (heute: 
Verbrecher genannt) würden in einem Hospital unterges 
bracht, wo ihnen außer den Mitteln, welche angewendet wer: 
den müßten, um die Befferung ihrer phyſiſchen und geiftigen 
Uebel zu bewirfen, „der Aufenthalt fo angenehm als möglich 
zu machen wäre“. Deshalb fchlägt der Verfaffer auch bereits 
als vorbereitende Maafregel zur Herbeiführung einer Ueber- 
gangeperiode in den neuen Zuftand vor: daß Niemand von 
den Gliedern des neuen Bundes wegen einer von der heuti— 
gen Gefellfchaft ihm zuerfannten Etrafe verachtet werde“ *). 

Weit intereffanter als diefe Plaͤne für eine Zukunft, die 
niemals wirklich werden kann, ift das, was Weitling über 
die „möglihen Uebergangperioden“ fagt. „Das Wohl der 


) Die Art, wie Weitling über den Diebftahl phifofophirt, zeigt 
dentlich, daß er feinen Strauß und Bauer mit Nutzen gefefen hat. 
„Als Jeſus nach Jeruſalem reiten wollte,’ hatte er Fein Geld, 
einen Efel zu kaufen. Was that er? Ließ er efwa darum bit: 
ten? — Nein! fondern er fagte zu feinen Jüngern: Gehet hin, 
an der oder jener Stelle werdet ihr einen Efel angebunden fins 
den, den bindet los, und bringt ihn mir; und wenn euch 
Jemand fragt, warım ihr das thut, fo ſagt nur: der Herr 
braucht ihn“. 

„Hente ſollte unter ähnlichen Umſtänden Eiuer kommen und 
fagen: der Derr braucht ihn, fo nähme man Herrn und Gehül— 
fen beim Kragen und Hagte ihn des Diebftahls an, denn wir 
find feitdem viel raffinirter geworden‘, — — — 
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Menfchbeit wollen fie fcheinbar alle, die Wenigften aber thun 
Etwas dafür, und von diefen find wieder die Wenigften über 
die Mittel einig, die zu diefem Zwecke angewendet werden 
müffen“. — — — Nun folgt eine höchſt beachtenswerthe Kri- 
tif diefer Mittel. Eol die Verbefferung der Welt durh Schu: 
len bewirkt werden? „Das einzige Mefultat einer allgemeinen 
Erziehung würbe body nur das fepn, dafi es nach diefem Feine 
unwiſſende, ſondern lauter gebildete Arme gäbe; und der'ein- 
zige Vortheil der, daß diefe gebildeten Armen nit mehr 
fo dumm fepn würden, geduldig Mangel und Ent— 
bebrung zu leiden, und zu ftolz, um die Erhaftung ihrer 
Eriftenz bei Andern demüthiger und feiger Weife zu erfchmei: 
cheln und zu erbetteln“. — — — Eben fo wenig ift die Pre: 
freiheit ein radicales Mittel. 


Die Preffreiheit kann im Geldfoftem nicht vollfommen fenn, 
weil die Scribenten bezahlt werden fünnen. Wenn eine Schrift in 
dieſem Spftem Wahrheit ‚verbreitet, fo verbreiten dafür zehn andere 
Jerthum, Unverftand und Lügen, Diefe heutige Preßfreiheit wird mehr 
dazu benugt, Einige zu nähren, als alle aufzuklären. Man fehreibt 
eben um zu Leben, weil man ohne Geld nicht feben kann, um zu 
fhreiben, Wer aber hat das Geld? Die Geldmänner, Diele find 
ed alfo, welche der Literatur eine Richtung zu geben ſuchen, mit der 
Schwere ihrer Geldſäckel“. — — — „Die Freiheit Aller müßt ihr ver: 
langen, die Freiheit Aller ohne Ausnahme! — Diefe aber ift nur mit: 
teift der Aufhebung des Eigenthums⸗ nnd Erbrechts, mittelft der Ab: 
fhaffung des Geldes und der Wiedereinführung der Gemeinfhaft aller 
Erdengüter möglih. Der ganze übrige pofitifhe Trödelmarkt find nur 
Nebenſachen zu diefer Hauptfahe. Seht auf England ihr Blinden, 
die ihre glaubt mit der Preßfreiheit fey in kurzer Zeit Alles gewonnen ! 
Schon feit 150 Jahren erfreut ſich diefes Volk der vollſtändigſten Pref- 
freiheit, fo vollftändig, wie fie nur irgend im Geldſyſtem möglich ift, 
und doch ift das arme Wolf diefes Landes weniger aufgeklärt, als die 
ärmfte Volksklaſſe in Deutichland, doch fterbeu nah 150 unter den 
Wohlthaten der Preßfreiheit verlebten Jahren die Menfchen Hungers. 
Und ſchon vor 300 Jahren war das Elend und die Armuth in Eng— 
land groß, ſchon seit diefer Zeit ift die Armenſteuer eingeführt, uud 
immer mehr erhöht worden. Sollen wir darum die Preffreiheit ver: 
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langen, ſtatt der allgemeinen Freiheit überhaupt? Salz verlangen, bes 
vor man uns das Brod unferer Freiheit gebradht hat? Seht enh um 
im Kreife! alten Denen, welche Salz verlangen, mangelt es nicht an 
der nöthigen Speiſe, wie euh. Für fie ift fchon gedeckt; uns aber 
fehlt noch die ganze Mahlzeit, welche die gütige Natur für uns Alle 
beftellt hat, Haben wir einmal diefe, dann wird und auch das Salz; 
haben wir einmal die allgemeinen Freiheiten, dann brauchen wir 
auch die verfhiedenen vom Syſtem der Täufchung erfonnenen, befons 
dern Freiheiten nicht zu verlangen. Befondere Freiheiten aber gibt 
ed nur im Spfteme der Ungleichheit, worin der am freieften ift, der das 
meifte Geld hat“. 

„Freitih wollen wir Preffreiheit, das verſteht fih ganz won’ feibft, 
aber wir wollen fie für Alte auf gleiche Weiſe; unter dem Geldſyſtem 
aber ift dies nicht möglich“. — — — 

Die „Verforgung aller Armen, Rranfen und Schwachen“, 
das deal der heutigen Polizei und Nationalöfonomie, genügt 
dem rabdicalen Eocialiften eben fo wenig. „Wenn fie von 
Unterftügung und DVerforgung fpreden, fo meinen fie damit 
nur immer diejenigen Armen, welche Krankheits-, Alters und 
Schwäche halber unfähig zur Arbeit find. Dadurch aber, daß 
man nur Denen bilft, welche fihon zur Arbeit unfäbig 
geworben find, dadurch wird es noch lange nicht anders, da⸗ 
durch wird das Uebel mit großen Opfern nicht einmal eine 
furze Zeit lang gemildert, und noch viel weniger aufgeho: 
ben.“ — —— Lurusfteuern helfen nichts, fie vermindern nicht 
einmal den Luxus. DVermögensftenern find freifich „revolutios 
naͤr“, (das Hauptkriterium, nach welchen Weitling die Brauch— 
barkeit einer Inſtitution beurtbeilt!) — aber fie vernichten das 
Eigenthum nicht, und erreichen ſonach auch nicht den erftrebs 
ten Zweck. —— — „Denn fobald Einige nicht haben 
fonnen, was Undereauch baben, fo leiden fieMan 
gel, wenn felbft ihnen Alles zum Leben Mötbhige 
gefihert wäre. — — — 

An beachtenswertbeften ift das, was der Communismus 


über die Mepräfentativconflitusionen und über die allgemeine 
Wahlfreiheit lehrt. 
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„Wem die durch die beſtehenden Wahlſyſteme repräſentirte, ſoge— 
nannte Volksherrſchaft noch nicht zum Ekel iſt, der leſe nur einige 
Jahrgänge conſtitutioneller und republicauiſcher Repräfentanten = Ber: 
Handfungen, wenn ihm dieß möglich if, und frage fi hernach, ob fol- 
bes meift unfrndebare, unnühe, flreitige und langweilige Gewäfh wohl 
geeignet ift, den Fortſchritt und Freiheit Aller zu fördern? All diefer 
Wortſchwall ift Spren, die man den, Völkern in die Augen wirft, da= 
mit fie nicht fehen, wer ihnen die Körner frißt. — — — „Di lieber 
Himmel! find uns denn diefe wirdföpfigen Durcheinander von armen Teu: 
fein nnd reihen Göttern nod nicht zum Efel geworden? Was nützt 
denn das, wenn wir das Recht haben, einen Namen in den Wahltopf 
zu werfen? wenn die Wahlen vorüber find, fehen wir ja doch immer, 
daß die Reihen Recht haben nnd wir Unrecht. Mit dem Gelde kann 
man fünfe grad machen, und die Meinungen der Menfchen ändern wie 
ihre Saunen. Wir haben ja das Beifpiel davon in Frankreichs Revo: 
Intionen gefehen, und fehen es heute noch überall bei den politifhen 
Wahlen des Geldſyſtems““. 

„Ju der erften franzöſiſchen Revolution kamen wirklich einige arme 
Teufel an die Regierung, die faßen num da unter dem vielföpfigen Un: 
geheuer der Nepräfentantenfammer, und konnten nur mittelft des Schre— 
ckens durchdringen, weil die Intereflen der Verſammlung zu verſchieden 
waren, ımd weil überhaupt mit einigen hundert Gefebgebern auf eins 
mal nichts Gefcheidtes anzufangen ift, und gar nichts durchgehen kann, 
ohne vorheriges Gezaͤnk, nah welchem gar oft die Michrheit der be— 
fchränkteften Köpfe Meifter auf den Kampfplatze bleibt“, 


„Dem abzuhelien ſchlugen fi die Partheien in der damaligen fran: 
zöfifhen NRepräfentantenlammer einander die Köpfe herunter, dann 
machte man ed dem reichten und mächtigften Adel und Anderen eben 
fo. — So halfen die Partheien den Mängeln des Wahlſyſtems wie fie 
es verftanden. Viele Reiche verloren Kopf und Geld, aber der Reich— 
thum überhaupt Fam dabei doch um feinem Kopf zu Enrz; er wechfelte 
den Mann, ohne dabei weder Köpfe noch Geld zu verlieren? Was man 
einzelnen Individuen nahm, wußten fih Undere durch feine Specnla— 
tion anzueignen. Wenn der alte Reichthum ſich früher Öffentlich zeigte, 
fo wußte fih der neugebadene pfiffig den Blicken der Späher zu ent: 
ziehen, und arbeitete in feinem verborgenen Dunkel am Sturze feiner 
Bekämpfer. Die Morde und Beraubungen des Adels verhinderten das 
Elend nicht, denn das Syſtem des Elends war nicht abgeſchafft wor: 
deu; man hatte nur gefagt: Wir wollen eine Republik, eine Bolfsherr: 
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ſchaft, Freiheit und Gleichheit; aber nicht beſtimmt, wie man ſie wollte. 
Von dem Verkauf der Güter der Auswanderer, von der Verminderung 
der Abgaben profitirten nur die, welche nächft den verfolgten Reichen 
das meifte Geld hatten. Diefe haben jetzt das Geſchick von dreiundreis 
Big Mitlionen auf ihre Banknoten geftempelt und in ihre Geldkaften 
gefperrt. Da habt ihr des Tages fünf Eou, geht hin und fchlagt euch 
dafür, und die andern fünf Franken: gebt Acht, daß man das Geftoh- 
fene nicht wieder ſtiehlt“. 

„Dieſe da regieren jetzt mit ihren Wagen, Ellen, Gewichtern, Bör- 
fen, Staatöpapieren und Geldjäden. Für fie bat das Volk fih in 
zwei Revolutionen gefchlagen; jie haben fih in den Raub des, in der 
Revolution gemordeten Adels getheilt, und die Regierung durch die 
Macht des Geldes ufurpirt“. 


„Seyen wir darum nicht taub und blind gegen alle Vernunft, und 
hoffen wir weder vom bloßen Namen Republik, noch von der fogenann- 
ten Volksherrſchaft und Wahlfreiheit eine Aenderung unferer Lage. Im 
Geldfpftem da liegt der Knoten, da ſteckt die Wurzel des Uebeld, da 
der Saft, von welchem diefe fih währt, uud fonft nirgends fo tief. 
Diefes iſt's was mit allen möglichen Waffen befämpft werden muf, 
das iſt die Ader, durch welche das Gift im Verborgenen fchleicht, in 
welcher es fid) dem Auge des Unwiffenden unfichtbar macht. Hente 
zählen wir einen wadern Kämpfer für unfer Princip, morgen kann 
er fhon vom Zauber des Geldſyſtems umſtrickt und gewonnen feyn, ohne 
daß wir es fogleih merken‘, 

„Prüfen wir Alles genau, liebe Brüder! und laſſen wir und nicht 
mehr tänfhen; Wahlfreiheit wollen wir and! aber nicht die des heuti- 
gen Geldſyſtems; denn dieje ift ein Serthum. Die Freiheit der Wah: 
fen ift im Geldſyſtem fo wenig möglich, ald die Aller; diefe ift es 
aber, die wir wollen, fo weit ed eine Möglichkeit ift, fie zu errei: 
den‘, — — — 

Für folhen Zweck ift es billig fih in Zeiten nad paſ— 
jendern Mitteln umzufehen, 

„Welche Mittel haben wir nun jetzt, die Socialreform herbeizu: 
führen? Diefe: 

„Erftens fortzufahren und aufzuklären‘, 

„Dierzu brauchen wir außer unferm perföntichen Eifer die Freis 
heit der Preſſe und die Deffentlichkeit der Gerichtöverhandlungen. Das 
mit wird gerathen“. 
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„Zweitens: die ſchon beſtehende Unordnung ſchneltanf 
den höchſten Gipfel zu treiben. Hierzu bedarf es der Anfopie: 
rung einiger, wo möglih hochgeſtellter Männer, welche von allen Kiafs 
fen der Geſellſchaft als muſterhaft unb moraliſch befannt find. Hiermit 
wird geholfen“, 

„Diefed Zweite ift, wenn dem Volke der Geduldsfaden reißt, das 
feste und fiherfte Mittel“. — — — 

„Den Krieg gegen die Perfonen, oder die blutige Revolntion Taf: 
fen wir die Pofititer machen; den Krieg gegen das Eigenthum, oder 
die geiftige Revolution müffen wir machen“. 


„Ju den Zeiten der Ruhe laßt und fehren, und in den Zeiten des 
Sturmes handeln“, 

„Sobald er daher branft, ift Feine koſtbare Zeit mit nutzloſen De: 
clamatiouen zu verlieren, wie damald auf Hambach: fordern rafch wie 
der Blis muß gehandelt werden, raſch wie diefer muß Schlag auf 
Schlag neführt werden, fo lange das Volk Hinter dem Eindrucke des 
erften Enthuſiasmus lebt‘, 4 


„Und nicht herumgefucht darf da werden nah einem Führer; und 
nicht fange gemäfelt darf da werden bei der Wahl des Führers. Wer 
der Erite auffleht, wer der Erfte vorangeht, wer am tapferften aus: 
hält und dabei feine Lebenslage gleihftellt mit der aller 
Uebrigen, ift Führer“, 


„Und feine Waffenftillftände, Feine Unterhandlungen mit den Fein: 
den dürfen eingegangen, feinem Verſprechen derfelben getraut werden. 
Eobald fie den Kampf hervorrufen, müſſen fie nicht anders betrachtet 
werden, ald unvernünftige Thiere, die unfähig find eine vernünftige 
Sprache zu verftehen“. 

„Dieß find die Verhaltungsregeln für die Zeiten einer allgemeinen 
Bewegung; für die Zeiten, in welden man uns wieder au 
revolutionären Werfzengen gebraudben will, am mit 
unferer Hülfe die Perfonen zu wehfeln, die und re 
gieren“, 

„Jede Bewegung aber, die von Anfang an gleich das Streben der 
Verwirftihung unferes Principe fund gibt, mit einem Worte jede for 
ciale Revolution, wird anders anfangen, als alle bisherigen Revolu— 
tionen. Man wird fi darin nicht vor die Kanonen wälzen, wo der 
Feind am flärkfften ift, auch nicht durch den Mord einzelner Tyrannen 
zum Ziele zu gelangen ſuchen. Diefes find unficyere, und oft fogar 
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ſchädliche Mittel, mit welchen man den Feinden in die Hände arbeitet. 
Hat einmal das arme Volk das Joch fart, und will es damit enden, 
fo foll e8 nicht den Perfonen den Krieg machen, fondern dem Ei: 
genthum. Das ift die ſchwächſte Seite unferer Feinde“, 


„Sollten wider Vermuthen die Gewaltigen, um der Verwirklichung 
unſers Princips entgegenzuarbeiten, und in eine Buchthausgemeinfchaft 
iperren wollen, follten fie die Affociationen der Arbeiten und Genüffe 
fo zu ihrem eigenen und der Reichen Vortheil bennsen wollen, wie fie 
die Gewerbsfreiheit dazu benugt haben, und noch dazu benugen, fo 
müffen unfere Philofophen den fürchterlihen Brand loslaſſen, der ale: 
dann nur allein geeignet ift, die Pläne unferer Feinde wirkfam zu vers 
eiteln. Dann muf eine Moral gepredigt werden, die noch 
Niemand zu predigen wagte, und die jede Regierung des Ei— 
gennutzes unmöglich macht; eine Moral, welche das biutige Schlacht: 
feld in den Straßen, in welchem das Volk doch immer den Kürzern 
zieht, in einen fortwährenden Guerilfafrieg verwandelt, der alle Spe: 
cılationen der Reihen auf den Schweiß des Armen zu nichte macht; 
und welchen die Macht der Soldaten, Gensdarmen und Polizeidiener 
nicht zu dämpfen im Stande ift; eine Moral, welche und ganze Les 
gionen Streiter zuführen wird, deren Entwidelung wir jest‘ uoc vers 
abfchenen; eine Moral, welche unfern Gegnern keinen andern Rettungs— 
balfen läßt, ald den unſers Princips; eine Moral, welche die Auflöfung 
und Niederlage der Derrfchaft der perföntichen Jutereffe mit fih füh— 
ern wird‘, 


»Diefe Moral aber fann nur unter den, in nnfern 
großen Städten wimmelnden und in das gränzenflofefte 
Elend binansgeftürgten, der Berzweiflung Preis geges 
benen Maffen wirtfam gelehrt werden. Das Wort einmal 
ausgefprochen, fo ift das Signal zur neuen Taktik gegeben, der unfere 
Feinde nun und nimmermehr gewachfen feyn werden", 


„Drückt man uns bis auf die Feder, fo ift es unfere Pflicht, fie 
fpringen zu faffen, und follte eine zwanzigjährige fürchterliche Unord- 
nung darand entftehen. Jeder hilft fih, wie er kann. Diefe Morat, 
von der übrigens Ehriftus fogar ein Beifpiel gegeben, 
wird aber ihre Wirkung gewiß nicht verfehten“, 
| „Weiter läßt fih auch hierüber nihts fagen — — — 

Für diefen Zweck wird aber „ein zweiter Meſſias Foms 
men, größer als der erſte“. — Sit diefer erft aufgetreten, fo 
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find eine Meihe proviforifher Manfregeln nötbig, mit wel« 
chen jede revolutionäre Otegierung beginnen muß, 3. B.: 


„Alte ſchmutzigen, zerriffene Lumpen, alle verfaulten und zerbros 
henen Möbeln, alle flinfigen, verfallenen Wohnungen werden ver: 
brannt und zerftört, und die Armen einftweilen in die öffentlichen Ges 
bände oder bei den Reichen eingnartirt, desgleichen vom Ueberſinß der 
vorräthigen neuen Kleider gekleidet. Alle Schuldſcheine, Schuldver: 
fhreibungen und Mechfel werden in den Gefchäften des Verwaltungs: 
perfonals für null und nichtig erHlärt. — — — „Alle Staats- und Kir: 
hengüter werden eingezogen zum Beften der Gemeinfcaft, und Fein 
Geiftlicher mehr vom Staat befoldet, fey er Inde, Heide, Ehrift oder 
Zürfe. Die Gemeinde, welche einen braucht, fell ihn auf ihre Koften 
nähren". — — „In jedem Dorf, jeder Stadt und jedem Diftrikt, wo 
drei Viertel der Einwohner dafür ſtimmen, ihre Güter in Gemeinfdaft 
zu geben, muß ſich das feste Viertel fügen“, — — -- „Der religiöfe 
Unterricht in den Schufen muß allgemein ſeyn, er darf fih weder zum 
Karhoticismns noch zum Proteſtantismus, noch fonft einer der vie— 
fen chriſtlichen Secten hinneigen. Alle vefigiöfe Sectirerei wird and 
den Schulen, fo wie überhaupt and allen von Kindern befuchten Lehr: 
anftalten verbannt“. — — — „Dadurch, daß man jeden Einzelnen feis 
nen Pfaffen direct feibft erbaften läßt — die Männer des Geldſyſtems 
nach ihrer beliebigen Weife und die Gemeinfchnfter dur die Kommerz: 
flunde, wenn nämlich der ihrige fih der Gemeinfchaft nicht anfchließen 
will — dadurch fage ich, merkt fih ein Feder beffer, wie viel ihm das 
Jahr Hindurch derjelbe koſtet. Wer felber keinen braucht, hat dann 
auch nicht nöthig, für Einen zu arbeiten. Die Bigotterien uud das 
Vorurtheil werden auf diefe Weiſe durch das perfünliche Jutereffe bes 
befchnitten, die verfhiedenen Religionen werden vom fhmupigen Ins 
tereffe der Priefter gereinigt und veredelt, und mit diefen Intereſſen 
fallen and nah und nach die religiöfen Streitigkeiten und Gehäffigkei: 
ten weg. Die verfchiedenen Geiſtlichen werden ſich beftreben, nach und 
nach ein thätiges, uneigennübiges Leben zu führen; Miele werden mit 
ihrer Hände Arbeit ihr Leben verdienen, und fi ein Vergnügen dar— 
ans mahen, Gonntags dem verfammelten Volke zu predigen, was im 
Zuftande der Gemeinſchaft recht gut feyn kann, weil alsdann Feder: 
mann mehr Zeit und Mittel dazı haben wird, als je. Dieſes fcheint 
mir die befte Methode zu feyu, um allen Retigionspartheien den Geiſt 
der Duldſamkeit und Friedfertigfeit einzuflößen; der bigottefte Tropf 
wird dadurch nach und nach zur Einficht gelangen“, — — — 
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Dagegen foll die militärifche Dieciplin für die Dauer 
der Uebergangsperiode beibehalten werden. Gbenfo 
überall, wo der Krieg wüthet, ein Iheil der alten Geſehe. 


Endlih empfiehlt der Verfaffer für die Genoffen des 
Bundes, den er begründet bat, und deifen Ausbreitung er 
durch feine Echrift bezweckt, eine Reihe von Vorbereitungen 
- jur Uebergangsperiode. Zum Beifpiel: 

„Art. 4. Unfere Meinung wollen wir vor den Richterftühlen der - 
heutigen Gefellfchaft niemals verläugnen, da wo die Gerichtsverhand: 
fungen Öffentlich find, und fie überall fängnen, wo fie dies 
wicht find". — — — „Art. 10. Kein Bettler erhalte mehr von ung 
ein Almoſen, ohne ihm dabei vorzuftellen, daß das Betteln eine Feigs 
heit und Schande fey, und er mit dem größten Recht das, was er 
braucht, von den Vorſtehern der gefelffchafttichen Ordnung, von den 
Reihen und Mächtigen au fordern habe. — — — „rt. 11, Wir 
wollen Niemanden für erhaltene Wohlthaten und Gefälligkeiten danken, 
noch für die, welche wir Andern erweiier, auf Dank und Vergeltung 
rechnen“. — — — „rt. 14. Wir wollen uns fo viel als möglich hüten, 
Soldaten und Bediente zu werden, und überhaupt fein Amt anneh— 
men, welches einen Hohen Grad fhimpflicher Ergebenheit bedingt, — — — 
„Urt. 16. Wir wollen den feften Vorfas faſſen, in den Beiten einer 
‚politifhen vder fociafen Bewegung keinem NRevolntionaire zu trauen, 
der nicht feine Lebenslage mit der aller feiner Anhän— 
ger gleichſtellt“. — — — 


Wir haben hier einen wortgetreuen Umriß eines der 
merfwürdigften communiſtiſchen Pläne zur Zerſtörung von 
Europa mitgetheilt. Die nächte Frage vieler fogenannter 
DVerftändigen wird freilich dahin lauten: ob dieß der Traum 
eines Tollhaͤuslers fey? Wir bitten jedoch unfere Lefer fich 
bei dieſem Gemeinplage nicht beruhigen zu wollen. — Was 
fie bier kennen gelernt ift fein Wahnfinn, fondern die noth⸗ 
wendige und unvermeidliche Eonfequenz von Lehren und Ueber⸗ 
- zjeugungen, welche tief in der heutigen, europäifchen Bildung 
wurzeln und von ganz andern Leuten gehegt werben, als von 
dem Scneidergefellen Weitling und feinen Verbündeten, 
Die revolutionäre Lehre und Praxis ift hier zu ihrer Vollen⸗ 
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dung und Grfüllung gediehen. Begonnen bat fie im 16tem 
Sahrhundert mit der Empörung gegen die Kirde. Dann hat 
fie fi im 18ten gegen das Königthbum und gegen jede von 
Gott geſetzte Obrigkeit gewender; heute ſchickt fie ſich zum 
Eturme an auf die Begriffe Familie und Eigenthum. Diefe 
Lehre ift auch Fein ifolirter Ginfall einiger Wenigen, fondern 
ein nothmwendiger Ming, mit welchem eine ganze Kette von 
Irrthümern in der Gefchichte fchließen muß. — Sit dem, der 
fih mübfelig und beladen fühlt im Leben, das Jenſeits 
unter dem Hohngefchrei unferer Philoſophen zerftört, fo will 
er fih das Dießſeits fo angenehm und comfortabel einrich- 
ten als feine Phantafie es ihm auszjumalen im Stande ift. 
Ihr habt ihm eine Anweiſung auf Genuß und Glückſeligkeit 
ausgeſtellt; wohlan! jegt ftebt der ungeduldige Gläubiger an 
der Pforte und verlangt Zahlung. br habt ihm durch die 
Künfte des Polizeiftaates die chriftliche Geſellſchaft zertrüm— 
mert, und die Fatholifche Afforiation verwehrt, jept will er 
fih nad feinem beften Wilfen und Vermögen eine antichrifts 
liche Geſellſchaft fchaffen! — Gebt zu, ob Ihr ihn durch dem, 
von negativen Polizeimitteln unterftügten, ſich felbjt widers 
ſprechenden Häglichen Christianismus vagus, den ihr allen= 
falls noch geftattet, zufrieden fielen Fönnt. In Paris hat 
man eine andere Maafregel gegen den Gommunismus ergrif- 
fen. Die Kirche beginnt dort wieder, wie in alter Zeit, die 
Arbeiter in ihren Bruderfchaften zu geiftlihem Troſte und 
leiblicher Unterftügung zu vereinigen, und ſchafft in folder 
Weife eine undurhdringlihe Phalanr gegen das furdtbar 
um ſich greifende Gift der communiftifchen Lehre. — In den 
meiften deutfchen Ländern ift diefes Mittel aus Gründen unfe- 
rer Gtaatslirchenpolizei nicht anwendbar. Wir werben Ge: 
legenheit haben wahrzunehmen, wie weit wir gegen diefe neue 
MWiedertäuferfecte mit weltlichen Prohibitivgefegen reichen. 
Eine zweite Folgerung, die wir aus den oben mitgetheil- 
ten Thatfachen ziehen, iſt die Antwort auf den leidigen Troft, 
mit dem fo Viele unferer Staatsmänner ſich felbft zu täufchen 
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pflegen. Die rationaliftifch = pantheiftifche Entwicelung bes _ 
Proteftantismus, zu welder er ſich unter unfern Augen ent 
faltet, die confequente Ausbildung des Indifferentismus, in 
welcher er Eraft innerer Nothwendigkeit endet, und enden muß, 
fep eben nur das Werf und Wefen einer Heinen Anzahl von 
Gelehrten; das Volk werde von dieſer „Echulphilofophie“ 
nicht berührt, das politifche Leben und Treiben dürfe billig 
von bdiefen Vorgängen Feine Notiz nehmen; die Intereffen 
ber Religion ſeyen daher beharrlich unberückfichtigt zu laſſen, 
und die Geſetze des achtzehnten Jahrhunderts, welche die Kir: 
he knebeln und den Unglauben entfeffeln, bei Leibe nicht uns 
fanft zu berühren! — Weitlings Buch gibt auf diefe Hugen 
Mäthe die gebührende Antwort. — Was auf den Kathedern 
Schulphiloſophie ift, wird in der Echneiderherberge bfutige 
Praris. — Ob aber die heutige Gefellfichaft ſich mit dem Troſte 
einfchläfern dürfe, daß diefe Lehre, wegen ihrer rafenden Er: 
centricität Feine Profelpten machen werde, darüber bitten wir 
zum Echluße noch einmal den Mann mit feinen Hoffnungen 
und Ausfichten zu hören, dem wir im Obigen fprechen ließen. 


„Menu wir nur wader jede Gelegenheit benuben“, fagt Weitling, 
„für unfer Princip zu wirfen, fo wird es fich herausftellen, daß der 
fünftige Revolutionär fein anderes Banner mehr mit 
Erfolg auffteden faun, als dad unfrige; und dann wird je: 
der Revolutionsverſuch für unſer Princip ſeyn, bis zu deffen endlicher 
Verwirklichung. Wir haben alfo jetzt nichts weiter zu thun, als den 
Eifer für unfer Princip beftändig wach zu erhalten; alles Andere wird 
ſich von ferbft finden, Disentiren wir überall laut und Öffentlich dies 
ſes Princip, und laſſen wir ung dieß von Niemanden verbieten, weder 
von rohen Dunmköpfen noch von hochgeftellten Tyrannen, dann wird 
die Zeit und Gelegenheit zur Verwirklichung defleiben nicht ausbleiben“. 


„Einige Philiſter-Politiler meinen: man müffe vorher einen Zu— 
ftand der Ungleichheit erringen, den fie Republik nennen, man müffe 
eine politifhe Revolution machen, d. h. die Perfonen in der Regie 
zung wechfeln, zum Vortheil der Gelehrten: und Geldariftofratie die 
Fürften und den Adel kürzen. Hierauf entgegne ih: Wenn wir ein: 
maf Opfer bringen mäffen, fo iſt ed am rathſamſten, ſie für das zu 
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bringen, was uns und der Geſellſchaft das Nochwendigfte iſt. Wir, 
dad Volk, müflen ja ‚ohnehin immer das Bad-audgießen; wozu denn 
atfo einigen Andern in die Häude arbeiten? Wenn diefe eiumal haben, 
was fie wollen, dann weiſen fie ung über dem Raube eben fo die Zähne, 
wie die heutigen Raubthiere. rennen wir das Intereſſe feiner Par— 
thei von dem Intereſſe Aller; wer aber dieß nicht will,. wer dad, was 
er wilf, nicht für Alle will, der foll anch nicht von uns unterftügt 
werden. Test find auch die Geldmänner und Gelehrten mit der befte- 
henden Ordnung unzufrieden; hüten wir uns darum fie zufrieden zu 
ftellen, fo lange wir Urfache haben, unzufrieden zu fern. Je größer 
und je einflußreicher die Zahl der Unzufriedenen ift, um fo ficherer iſt 
der Erfolg einer aus ſolchem Zuſtande hervorgehenden Bewegung“. 

„Eine politiſche Revolution iſt für uns Dentfche viel fchwieriger 
zu machen, als eine focinle, weil wir die Vorurtheile der Religions: 
verjchiedenheiten, mund die noch immer wirkfame Antipathie der deuts 
ſchen Volker unter fih nur duch großartige, die Welt in Erflaunen 
fenende Begebenheiten, nnd ganz befonders Durch materielle Vor— 
tbeile, welche man den zahfreihften und ärmiten Klaf- 
fen angenblidtih gewährt, verwifchen Fünnen, Jede Revolu— 
tion, Die dieß bewerkſtelligt, ift eine fociale Nevolution. Die von den 
Politikern bezweckte deutſche Einheit ift durch eine Soriafrevointion am 
moͤglichſten“. | 

„Der heutige dentihe Bauer ift mit Phrafen fo Teiche nicht zu be: 
geiftern. Für eine Bratwurſt opfert der, wenn's daranf anfommt, fo 
viel ald für feinen Fürften und für die Republik. Er weiß faum was 
das iſt eine Republik. Wenn ich aber fage: du ſollſt künftig fo 
aut leben, wie deine Vorgefenten, und wenn er fieht, dab dem auch 
wirklich jo iftz mit einem Worte, wenn er ſieht, daß es ſich um fein 
Intereffe handelt, ift er für die Bewegung zu gewinnen‘, 

„Mit dem Intereſſe allein können wir die Vollsmaſſen gewinnen ; 
warten wollen, bis Alle gehörig aufgeklärt find, wie man gewöhnlich 
vorfhicht, das hieße die Sache ganz aufgeben: denn nie wird ein Bolf 
in feiner Geſammtheit fi einer gleihen Aufklärung erfreuen, am we: 
nigften fo fange die Ungleichheit und der Kampf der perſönlichen In— 
tereſſen in der Geſellſchaft fortbeftehen. Erft müſſen ſich diefe in das 
allgemeine Intereffe verſchmelzen, dann erft wird die Aufklärung allge— 
meiner werden fünnen. So lange die Mittel zur Aufklärung (Sorg: 
fojigkeit, Lebensunterhaft, Zeit umd Gelegenheit) ungleich vertbeilt 
ind, iſt auch die alkgemeine Aufklärung nicht möglich“. 
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„Der Umſturz des Beſtehenden fünnte wohl auch durch einen Mio: 
narchen vor ſich gehen. Freilich iſt diefes eine zweirelhafte, aber kei: 
neswegs uumöglihe Sache. Nun er mag ausgeben von wo er will, 
vom Thron oder aus der Dütte, wenn er nebft Krou und Zepter die 
Vortheile und das befondere Intereſſe des Egoismus in den Staub 
wirft, foll uns der wadere Kämpfer bis zur völligen Organifation der 
Geſellſchaft ein willlommener Dictator ſeyn“. | 

„Einige werden es tadeln, daß ich die Verwirktihung des Beſſern 
durch einen gewaltfanen Umſturz hoffe. Diefen da muß ich eutgegnen, 
daß ih die Sachen fo nehme, wie fie find, und überhaupt nicht ge- 
wohne bin, eine falſche Meinung zu erheucheln. Trägt doch alles Be— 
ftehende den Keim und die Nahrung der Mevolutionen im fi; das 
alte Syſtem lebt und webt nur in Revofution und Krieg. Nicht un: 
fer Princip ift es, welches die Unordnung hervorruft und begünftigt, 
fondern das Beſtehende. Wir wollen nur die Unordnung, wenn file zu 
einem gewaltfamen Umſturz aufgährt, dazu bennten, diefe Lage der 
Dinge aufhören zu machen“, 


Und nun fahrt fort, ihr ftaatsflugen Jünger Macchia— 
vellis, fahrt fort die Kirche zu feſſeln und zu Emechten, weil 
ihr von ihr einen weltlichen Eingriff in die weltliche Ordnung 
zu beforgen vorgebtz fahrt fort, die Autorität des Papſtes, 
der Bijchöfe und der Priefter gefliffentlich im den Augen des 
Volkes herabzufegen, fahrt fort durch Maaßregeln und Etaats- 
zeitungen Propaganda zu machen für den Indifferentismus; 

_ fahrt fort die Echule von den alten Banden der Religion zu 
emanzipiren, und im Geift des Unglaubens die niedern Volks— 
Haffen zu verwirren; fahrt fort den Keil der Freimaurerei 
tief im das Herz des Mittelftandes zu treiben; fahrt fort 
Jagd zu machen auf Jene, die für die Belehrung der Natio: 
nen zur Einheit der alten chriſtlichen Kirche zu beten fib er- 
frechen; fahrt fort die Echriften zu verbieten, die dem alten 
allgemeinen Glauben der europäifhben Welt das Wort ſpre— 
hen! Ihr glaubt die Menſchheit auf diefem Wege in einen 
weihen Thon umſchaffen zu können, dem der omnipotente 
Staat jede beliebige Yorm geben dürfte. Irrt Euch nicht! 

Andere ftehen hinter Euch, für die Ihr arbeiter und die ſchon 
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bie Hand nah Eurer Erbſchaft ansgeftrecht haben! Und wäh 
rend ihr, im Namen einer politifchen Legitimität, die ohne 
den Chriftenglauben in der Luft hängt, die Quelle alles Nechts 
und aller Ordnung auf Erden mit unbarmberziger Fehde vers 
folgt, find die Füße derer, die Euch binaustragen und begras 
ben werden, ſchon vor der Ihür! Ele werden freilih auch 
die treuen Bekenner der Kirche zu Martyrern maden, biefe 
aber wird fih aus dem Meere von Blut und Gräueln wie: 
ber erheben. Was aber nicht wieder auferftehen wird, iſt 
die Staatslehre und Praris des achtzehnten Jahrhunderts, 
die den Abfolutismus und die Revolution, und als Frucht 
und Ende von beiden, den Communismus geboren hat! 





XLVIII. 


Die Philoſophie und die Philoſophen Italiens 
in der Vergangenheit und Gegenwart. 


(Der Redaction mitgetheilt von einem Italiener.) 
Dritter Artikel. 


Bori’s philoſophiſche Werte, Charakter feines Eclecticism, der alte italieniſche 
Ecleeticism — Galls Schädellehre und ihre Beurtheilung durch Poli, Po 
108 Vertienfte um die Geſchichte der Phitofophle, Buhles Handbuch der Ge: 
fchichte der Phitofophie, ins Italienifche Überfegt von Lancetti, Longbe 
nas Weberfegung von Tennemann und die Berichtigungen und Zufäge dazu 
von Poli, deſſen Refultate für die Entwidlungsgefdhichte der italienifhen Phi: 
Iofophie — Gioia's Empirism, feine Bemühungen um die Ermwedung ftatiftis 
fher Studien, fein Wert über VBerdienft und Lohn — Romagnofis Em 
pirism — Borrellis etnmologifhe Studien. 


Der Profeffor Balth. Poli fuchte 1823 in einer ‚Abhandinng 
(Discorso intorno al vero e giusto spirito filosofico) die Anſicht zu 
begründen, daß die findirende Jugend in der Phitofophie fich zugleich 
an die Erfahrung (Empirismus) ımd die rationale Begründung (Ras 
tionalismns) Halten müffe, die beide wahrhaft vereint zur Erlenntniß 
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führen, und zu einem wahren und vernünftigen Eclecticism. Und mit 
diefem Worte verbinde Poli nicht den Begriff, wie er bei den Ale: 
zandrinern, den Schotaftifern und bei Couſin gilt; fondern er ver: 
ſteht darunter ein Spftem, worin ſich zwei große philofophifche Prin- 
cipien im ihr rechtes Verhältniß zu einander fegen, namlich die beiden 
natürlihen Verfahrungsweifen des menſchlichen Geiftes; die empirifche 
und die rationelle. Und in der That, weun der Gegenftand der Philos 
fophie eigentlich darin befteht, die menſchliche Seele an ſich felbft und 
in ihren Beziehungen zu betrachten, und alfo das Sinnliche und das 
Ueberfinntiche (il metafisico) befaßt, fo leitet fich daraus, als richtige 
Folgerung die Nothiwendigkeit her fih einem Syſteme zuzuwenden, 
welches dem Einen und dem Anderen entfpricht, und daher wirklich im 
Stande ift, den Gegenftand der gefammten Wiffenfhaft zu erforfchen 
und aufzuklären. Polis Ectecticism ift daher fehr von dem alerans 
drinifchen verfhieden, denn diefer war ein bloßer Syncretism pythago— 
rifcher, platonifcher und peripatetifher Lehren, mit einer Beimifchung 
orientalifher Ideen und Gfaubensfäpe; er ift auch von dem ſcholaſti— 


ſchen verfchieden, deſſen Anhänger Plato und Ariftoteles zu vereinigen. 


ſuchten; endlich unterſcheidet er fi auch von dem modernen Couſins 
in feinem Urfprung, feiner Natur und feinen Principien. Der Eclectis 
cism von Eoufin nahm feinen unmittelbaren Urfprung von dem De: 
gelianism, oder der Berliner philoſophiſchen Schule, während der umis 
verfale italienische Eclecticism ſtets geahnt wurde, obſchon er nie auf 
jene univerfale Form zurüdgeführt wurde, deren er fähig gewefen 
wäre, wenn wir mit den Pythagoräern aufangen und bid auf unfere 
Tage hinab achen. Conſins Eclecticidm ift blos empirifh pſycholo— 
giſch und hiſtoriſch, der italieniſche Eeleeticism feiner Natur nach ems 
piriſch⸗ rationell. Couſins Eclecticism fest die Philofophie in die Ges 
ſchichte und die Thatfachen ded Bewußtſeyns, oder in das Gebiet der 
Beobachtung; der itafienifche dagegen laͤßt fie in der Vernunft (ragione) 
vermittelft der Kritik umd der Reflection beftehen. Jener errichtet eine 
abfolute Trennung zwifchen dem Rationalen und dem Sinnlichen; Die: 
fer dagegen nähert beide einander. Couſins Eclectieism feitet das 
Abfolnte von dem Empirifchen durch eine einfache Intuition ab, der 
itatienifhe von der Vernunft (ragione) vermittelt der Induction; in 
jenem fucht man alle philofophifhen Spfteme auszugleichen, in diefem 
ftrebt man nah einer abfoluten Reform. Endlich bietet Conſins 
Eclecticism nichts ald die Rückkehr, oder die Reproduction ſtets identi- 
fer Syſteme; während dagegen der italienifhe Eclecticism die Mög: 
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fichkeit der Nenheit oder Originalität, fen es in den Erklärungen oder 
in der verfibiedenen Anwendung, vworausfeht. 

Fre diefem Epfteme ließ Prof. Poli es in allen feinen Merken 
durchblicken. Seit dem Jahre 1828 gab er einen vollſtändigen Umriß 
der theorerifhen und prackifchen Philofophie heraus, worin die Fülle 
der Erkenntniſſe gleiben Schritt mit einer ſtrengen Analyſe, einer rich: 
tigen Kritik und einer ſoliden rationellen Begründung geht. 1855 ſchrieb 
er ein anderes Werk unter dem Titel: Primi elementi di Filoso- 
fia; da es für die Biblioteca di educazione beſtimmt war, fo ift es 
der gemeinen Verftändtichkeit angepaßt, und beſchränkt ſich auf die bei: 
den Punkte der Erkenntniß des Geiftes, oder der Seele und ihrer Ver: 
vollfommung, indem es anf diefe Weife nicht blos eine fpecufative, fons 
dern auch eine practifche Wiſſenſchaft darbietet, eine Wiſſenſchaft, die 
nicht blos der Wifbegierde, fondern auch dem wirklichen Leben dient, 
Dem analytiſchen Gange ftetd in feinem Werke folgend, geht Poli von 
den Wirkungen zu den Urfachen über, oder vielmehr, er geht von den 
beiden gewöhnlichften und befannteften Thatſachen, weiche die Eprace 
bezeichnet, und die das gefammte wirkliche Leben des Geiſtes befaffen, 
von der Erkenntniß und der Thätigfeit aus; hieranf geht er darauf 
über, diefe TIhatfachen in den Eeelenvermögen und dann in ihren Ich: 
ten Factoren zu generalifiren, und führt die ganze Wiſſenſchaft auf 
das fehr einfache und fehließliche Nefultat zurück, daß die Seele oder 
der innere Menfch nichts thut ald wollenzurtheilen, oder urtheilen-wol⸗ 
fen, und zwar fletd vereint vermöge der Einheit feines Bewußtſeyns 
und feiner Natur. 

Bon 1822 bis 1825 erfchien zu Paris das neue Werk ded Docter 
Salt über die Verrichtungen des Gehirnes im Allgemeinen, und über 
jeden feiner Theile. Aus ihm find Die neuen Lehren über die Beben: 
tung der Schävdelbilduma eutfprungen, die ſich alsbald in Frankreich, 
Schottland, Irland, England und Amerika angbreiteten, Poli war 
der Erfte, der ed unternahm von dem neuen Syſteme, nicht von dem 
phyſiologiſchen oder anatomischen Gefichtspimfte aus, fondern in Bes 
trefi feiner Unmwendung anf die Philofophie zu fprechen. Dieß war um 
fo wichtiger, ald die neuen Doctrinen von Vielen zum Dimmel erho— 
ben wurden, während andere fie verlachten oder als materiatiftifh und 
fatatiftifh werdammten, wie man dich im fiebenten Bande ded „Dizio- 
nario delle scienze mediche* erfehben kann. Poli unterwarf die 
Schaͤdellehre einer kritiſch-philoſophiſchen Unterfuchung in drei Abthei: 
Immgen. In der erften handelt er von dem Urfprumg und den Fort: 
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fchritten, von den Grundjägen nnd der Methode der Schädellehre; in 
der zweiten von ihrer Kritik mit einer raifonirenden Entwidelung der 
gegen fie erhobenen Einwürfe und der von ihrem Begründer gegebenen 
Erwiderungen, in der lehten von dem Verdienft der Schädellehre. 
Seine Unterfuhung ift genau und unpartheiifch, und fchreibt dem Bes 
gründer das große Verdienft der Neuheit in phyſiologiſchen und anaro- 
mifhen Entdeckungen zu? In Berreff der philofophiihen Theorie ers 
Härt er bdiefelbe für eine außergewöhnliche und gewagte, in fo fern fie 
nämlich in feindfihem Widerfpruche mit Lehren fkünde, die nicht nur 
das Anfehen der Jahrhunderte für fi hätten; fondern auch als die 
Grundlagen und Principien für alle wiffenfhaftliden Zweige der ange: 
wandten Authropologie angenommen feyen: Ungewiß in ihren Princi- 
pien, ihren Beweifen und ihrer Anwendung, und daher fehr fern von 
jener Wahrheit und Gewißheit, die zum Namen einer Wilfenfchaft be— 
rechtige, gänzlid irregeleitet in ihren Schiußfolgerungen, fönne dem: 
gemäß die Schädelfehre, wenn fie and nicht zum Materialism, wie es 
fheine, führe, doch nit von dem Vorwurfe des Fataliem freigefpro: 
den werden. 

Wenn fih Poli dur die angeführten Werfe einen Rang unter 
den erften Phitofophen Italiens verdient hat, fo erwarb er fih einen 
neuen Anfpruh auf unfere Dankbarkeit durch feine Bufäge zu dem 
Handbuche der Phitofophie von With. Tennemann, und durch feinen: 
„Saggio storico sulla filosofia italiana‘ (Verſuch einer Geſchichte 
der itafienifhen Phitofophie). 

1821 gab ein Göttinger Profeffor, Amad. Buhle, die Geſchichte 
der neueren Philofophie von dem Wiedererwachen der Willenfchaiten 
pie auf Kaut heraus; Vincenzo Lancetti überfeute diefelbe in's 
Italienische. Obſchon man diefer Geſchichte, in Vergleich zu den Wer: 
ken Stanfeis, Bruders, Buonafedes und anderer ihrer Bor: 
gänger ein gewiſſes Verdienft nicht abfprechen kann, fo ift fie doch nicht 
frei von fehr bedeutenden Mängeln; dazu gehört unter andern, meiner 
Anſicht nach, daß fie die Gefchichte mit der transcendentalen Philofo: 
phie von Kant und Fichte fchließt, da doch gewiß nicht mic ihnen die 
Phitofophie des achtzjehnten Jahrhunderts ender; dann hat fie viele der 
hervorragenden Denter, ſowohl aus diefem, fo wie aus dem vorherge: 
henden Jahrhunderten ausgelaffen; diefe Mangelhaftigkeit wird ganz 
vorzüglich in Betreff Italiens augenfällig. Hiezu kommt nun noc die 
übermäßige Weitfchweifigkeit in der Darftellung einiger Syſteme, und 
die übermäßige Kürze bei anderen, zwei Fehler, die eine Kenntniß der 
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verſchiedenen Doctrinen fehr fchwierig machen. Endlich zeigt Buhle fich 
partheiifh, was bei jedem Schriftftelfer, vorzüglich aber bei einem Dis 
ftorifer, und zwar einem Geſchichtſchreiber der Phitofophie, zu rügen 
ift. UWeberdieh liebt es diefer Göttinger Profeſſor die Gelegenheit zu 
ergreifen, auf die deutlichſte und unverftecktefte Weife von der Welt 
die gefährtihften Lehren in Betreff der Politik und Religion ungefchent 
aufzuſtellen, und ganz insbefondere in Betreff der katholiſchen Kirche, 
dergeftaft, daß er fih an mehreren Stellen als einen frehen Soci— 


nianer zeigt, nnd die wahrhaft Gelehrten erkennen läßt, daß er ſelbſt, 


während er eine philofophifhe Geſchichte fchrieb, in manden Bezichm: 
gen eine mehr als dürftige Philofophie beſißt. Diefe Mängel hat ei: 
nigermaaßen die Verftändigkeit des Ueberfegerd gemildert, mit Ande⸗ 
rem hat die Cenfur mit Fug und Recht kurzen Prozeß gemacht. 

1812 erfhien in Dentfchland Tennemanns Handbuch der Ge: 
fhichte der Phitofophie, 1815 wurde es nen aufgelegt, 1820 veranftal: 
tete Wendt eine neue Ausgabe mit einer genaneren Anordnung eini: 
ger Theile und einer Anzahl Heiner Berichtigungen, die in der vierten 
Ausgabe fih mehrten, und in die fünfte von 1825 übergingen. Hier: 
auf verfaßte 1829 Couſin feine franzöfifhe Ueberfegung für die fu: 
dirende Jugend, die feinen Morlefungen beiwohnte. 1832 wurde dies 


fed Handbuch Tennemanns von Francesco Longhena überfent, 


und erfchien mit Anmerkungen des Prof. Siandomenico Romag— 
nofi uud des Baldaffare Poti. 

Indeſſen kann man auch dieß Handbuch, obfchon es recht ſchätbar 
ift, kein voltftändiges nennen. @inmal finden wir in Betreff der indi- 
ſchen Phitofophie, daß Tennemann fih bloß auf die kosmologiſchen 
und theogonifhen Mythen diefer Völker beſchränkt, ftatt die Anfichten 
ihrer wirklichen fpäteren Philofophen anseinanderzufegen. Weiter bleibt 
er in Betreff Englands bei Locke fliehen, und verfolgt nicht die Um: 
geftaltung der dortigen Philofophie in der Schule von Edinburg, 
eben fo führt er die franzöfifhe Philofophie nur bis Condillac, umd 
fagt und nichts von den phifofophifhen Syſtemen der Frangofen vom 
Jahre 1800 bis 1850, eine Periode, welche fowohl in der Philofophie, 
fo wie in allen andern Gebieten fo aroße Veränderungen anfıweist. 
Was endlich die Phitofophie in Italien betrifft, fo gehen die italienis 
fchen Philofophen bei Tennemann nicht über Vico nnd Genovefi 
hinaus, und er gibt auch nicht einmal einen kurzen Abriß von den berühmte 
ten 2ehrmeinungen diefer beiden ausgezeichneten Geiſter. Ueberdieß zeigt 
ſich Tennemann an manchen Stellen aus übergroßer Liebe zur Kürze 


Die Phitofophie und die Phitofophen Italiens. 547 


mehr als Bibliograph, denn ald Gefchichtfchreiber. Ein anderes Bes 
denken ift Folgendes: obſchon er allerdings die Abſicht hat, eine allge: 
meine Gedichte der Philoſophie zu geben, fo ordnet er nichtsdeſtowe⸗ 
niger, im Widerſpruche mir ſich feibft, alle Doctrinen und alle Syſteme 
dem einzigen und alleinigen Princip der Erfenntniß a priori unter, 
welches er in feinen kantiſchen Anſichten als ein Fundamentalprincip 
betrachtet, das würdig fey, von der hoͤchſten Spihe ded Idealism aus 
als Typus des höchften Fortſchrittes zu herrfchen. Aus diefen Grüns 
den fheint mir, ermangelt fein Handbuch des Charakters der Allges 
meinheit und Unpartheilichteit. 

Poli bemerkte und bezeichnete diefe Mängel fehr wohl, und ſuchte 
ihnen mit feinen Iufägen abzuhelfen, die in zwei flarfen Bänden 1836 
erfchienen. In dem erften Suppfentent handelt er von dem indifchen, 
chineſiſchen und perfifhen Phltofsphen, mit Benüsnng von Quellen, 
die Tennemann und fein Fortfener Wendt allzu leichtfertig überfe: 
ben und vernachläßigte haben. Er bemüht fi darin zu zeigen, daß 
insbefondere in Indien zwei Schulen eriftiren, die der pfatonifhen und 
ariftotelifchen entfprechen, und daß demgemäß die phitofophifhen Sy: 
fleme wegen der Identität der menfchliden Vernunft univerſell find, 
and fi fo weit wie diefe Vernunft feibft verbreiten. In dem zweiten 
beſchaͤftigt er ſich mit der Betrachtung der engliſchen Phitofophen, die 
fi in die eigentlichen Engländer und in die Schotten und Irländer 
abtheilen. Zweckmaͤßig füllt er bier Tennemannd Lüden aus, der 
der Edinburger Schule keine Erwähnung thut, und auch nichts von 
den Irtändern fagt, die mit den Schotten die Liebe zur Phitofophie 
gemein haben. Won den englifchen Phitofophen läßt Tennemann die 
Namen von: Watts, Pole», Graham, Palmer, Butler und 
Davies and, aud konnte er nicht bis zu ben Zeiten bed moder⸗ 
nen Benthamism und zu dem neueren Phyſiologism hinabgehen, der 
fi im dem fpiritwariftifchem Syſteme Bronghams gemifdert darftellt. 
Sein dritted Supplement handelt von den drei großen Umgeſtaltungen 
der franzöfifhen Phitofophie, nämlich von dem Eclecticism des Noyer 
Eollard und Eonfins; von dem Supranafuralism oder der theolos 
giſchen Schule; von dem Saintfimonism oder von der Schule des 
Fortſchritts, die bis auf unſere Tage geht. 

Nach diefen Ergänzungen des tennemanniſchen Handbuches blieb dem 
Verfaſſer der ſchwierigſte Theil feiner Arbeit noch übrig, wämlic der 
Verſuch einer Gefchichte der itafienifchen Phitofophie, für den wir ihm 
in der That vielen Dank ſchuldig find. Der Verfaffer drang zuerſt 
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tief in das Weſen der Gefchichte der Phitofophie im Allgemeinen eiu, 
indem dieß ihm mit Recht als die einzige Weiſe erfchien, die Verhälts 
niſſe einer einzefnen Geſchichte in ihr rechtes Licht zu ftellen. Hierauf 
ſtellte er fih in Betreff der technifchen und fpeziafen Geſchichte der 
itatienifhen Phitofophie folgende Aufgabe: welches war bei deu 
Statienern der vorherrihende philoſophiſche Gedanke in den verſchie— 
denen, fowohl aͤußerlichen, als innerlichen Umftänden, unter denen er 
fi offenbart hat? Um eine ſolche Aufgabe gehörig zu Löfen, iſt eine 
vielfeitige und tiefe phitofophifche Faffungsgabe nochwendig; ferner wer: 
den dazu, wie jeder Teiche einfieht, die gemauften Studien und For: 
fhungen in den Quellen und authentifhen Originalwerken unferer 
Dhitofophie erfordert, und vor Allem in den Pythagoräern und Scho— 
Iaftitern; weiter muß man die italienische Philofophie im eigentlichen 
Sinne des Wortes von den phyſilaliſchen und ‚mathematifhen Willen: 
fhaften genau trennen, die Epochen diefer Phifofophie nad ihren inne- 
ren uud Äußeren Schickſalen abtheilen, hiemit eine Kenntniß der frem⸗ 
den Philoſophien verbinden, und den wechfelfeitigen Einfluß der einen 
anf die andere und die Fortichriete, oder die Rückſchritte der einen 
durd die andere wohl in Betracht ziehen; endlich die bürgerliche, poli- 
tiſche und Literärgefchichte Italiens damit in Verbindung bringen, um 
die änßeren Umſtäude geförig würdigen zu können, die fo mannigfaltig 
auf unfere Philofophie eingewirkt haben. Auf diefe Weife ausgerüftet 
gelang ed Poli feine Aufgabe au Löfen. Seinen gelehrten Anseinan: 
derfegungen verdanken wir Italiener das Refultat, daß die älteſte phi— 
tofophifhe Schule, auch in Rüdficht der Daten, nicht die griechiſche 
oder jonifhe, fondern die italienifche oder ppthagoräifche iſt. Seine 
Hauptrefultate einzeln betrachtet, beftehen in folgenden Sätzen: daß der 
Pythagoraͤism fi als ein vollftäudiges empirifh = rationelles, und 
vorzugsweiſe fpiritnatiftifches Syſtem heransftellt; daß ferner Feine 
Dunkelheit mehr über die Erklärung der berühmten porhageräifchen 
Zahlen walten kann, wie dieß gleihfald Galileo meinte; daß Die 
Eclectifer anders der Vorwurf des Pantheism und Materialiem nicht 
teifft, daher es auch in diefer Hinſicht nothwendig ift, daß die Schrift: 
flelfer ihre Anficht ändern; daß die Ideen der Platoniker nichts anders 
als eben die Zahlen der Pythagoräer find, und daher feineswegs daſ— 
- felbe, was die von den Dingen getrennten Formen, wie es mit den 
Ideen des Pſeuſipp der Fall ift, und dieß den gewöhnlichiten Anfichten 
darüber entgegen; daß die Punkte Zenos anders zu erklären find, als 
es von Vico gefhieht; daß der alte Pothageräism in das römifche 
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Rechtsweſen überging, fo daß dieß wicht der gemeinen Anſicht gemäß 
als ſtoiſch aufzufaſſen ift; daß die italienifhe Schofaftit in der Grund⸗ 
lage ihrer Lehren nicht peripatetifch und ariſtoteliſch iſt, wie man im: 
mer geglaubt, fondern in Wahrheit pythagoräiſch, dergeftalt, daß von 
dem angenommenen Pythagoras an bis zum Schluſſe der Schofaftik 
vorzüglich in der italienischen Phitofophie nur eine Fortfesung des al: 
teu Pythagoraism fatt finder, daher denn die italienische Phitofophie 
die einzige fen, die ſich eines eigenen Urſprunges und einer eigenen 
Schule rühmen kdune; dab man in Italien das Wiederaufleben der 
Wiſſenſchaften, und alfo auch der Phitofophie nicht mit Baco und 
Detcartes, wie es die Schriftfteller insgemein hin zu thun pflegen, 
fondern mit Galileo, und vor ihm mit den italienifchen Philofophen 
des 16ten Jahrhunderts beginnen müſſe; endlich daß die italienifche 
Philoſophie mehr hervorbrachte als alle übrigen, ſowohl in den alten 
griechiſchen Schulen, wie auch in den neueren jeder Nation. 
Unbezweifelt zeichnet fih überhaupt Polis Gefchichte durch ihren 
umfaffenden Charakter, wie durch ihre Unpartheilichkeit der Sache aus, 
Seine Erwägungen find bündig, treffend und tiefeindringend, fen es 
nun, daß er die Urfachen nachweist, warum der Uebergang aus einem 
Syſtem in das andere flattfand, oder wenn er fie auf einen gemein: 
famen Einigungspunkt znrücdjührt, und wenn er anf die Gründe und 
die Thatfachen der gemeinfhaitlihen Wirkung nnd Verbindung der 
Syſteme hinweist, oder endlich wenn er fle mit Umficht klaſſifzirt, 
ohne daß darunter die hiſtoriſche Dentlichkeit im Betracht der chrono⸗ 
logifhen Ordnung leidet. Ä 
Doch gehen wir nun zu einigen anderen über, Melchiore 
Gioja gab 1818 zu Mailand in zwei Bänden feine Elemente der 
Phitofophie zum Gebrauh für Schulen mit fonoptifhen Tabellen. 
heraus, 1822 feine Ideologie in zwei Bänden, und 1825 ein Werk, das 
den Titel führt: „Esereizio logico sullierrori d'ideologia ezoologia*, 
Seit fange genährt und aufgewachſen in der inductiven Philoſophie und 
in den mathematifchen Diseiplinen, und gewohnt, die allgemeinen Maffen 
der Dinge zu erfaffen, neigte Gioja immer zur Popularität. in feinen 
ideologifchen und Logifchen Doctrinen und zu dem Beftreben, den Geift 
der Italiener darauf hinzumeifen, dem Studium der philofophifchen 
Thatſachen obzuliegen, und zur Geltendmachnng diefer Vorſchriften 
einer aus der Natur entſpriugenden Logif. Gioja war ein Empiriſt 
im höchſten Grade, da er die Philofophie darin beftehen lieh, Thatfachen 
zu ſuchen, und zu fehen, was darand vefuftire. Nichts defto weniger 
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aber unterſchied er doch die finnliche Wahrnehmung von der Idee und 
dem Urtheil. Allein mit befonderer Vorliebe widmete ſich Gioja den 
Gegenftänden der Statiſtik, der politifhben Dekonomie und Interfu® 
ungen über das Berdienft und feinen Lohn. Und chne Iweiiel fein 
Wert, das 1819 in ſechs Bänden unter dem Titel: Nuovo prospeito 
delle scienze economiche, ossia Somma totale delle idee teoriche 
e pratiche in ogni ramo d’amministrazione private e publica" er- 
ſchien, ift einer befonderen Beachtung werth, Gelingt es ihm aud nicht, 
den öfonomifchen Wiffenfchaften jene geſchloſſene und vollendete theoretifche 
Einheit zu geben, die man in diefem Gebiet verlangt, fo wedte er 
doch die Aufmerkſamkeit der Italiener nnd leute ihren Forſchungseifer 
auf ein Studium, das früher nur auf fehr wenige befhränft war, Ver⸗ 
ſchaffte ih Gioja fo den Ehrentitel eined Wicdererweders der Öfonomis 
ſchen Wiffenfchaften, den auch die Fremden ihm zuerfeunen, fo erwarb 
er fih einen ihm ganz eigenthümlichen Ruhm dur fein Werk: Del 
merito e delle ricompense 1818 —.1819, zwei Bände. Schon ein 
anderer ausgezeicbueter Jtaliener (dev Marcheſe Dragonetti) ſprach 
in einem kurzen Werklein in Tobenswerther Weife von der Tugend und 
ihrer Belohnung, fo unternahm es jedoch Gipja, von der Wichtigkeit 
ded Gegenftandes ergriffen, eigens und mit aller Ausführlichkeit, dieſe 
erhabene Frage der gefellfchaftlihen Wervolllommnung zu behandeln, 
Und wenn diefer Gegenflaud auch nmfaflenderer, großartigerer und 
fräftigerer Anfichten fähig ift, fo kann dieß von einem günſtiger geftell: 
ten Geifte geihehen, der fi dabei der von Gioja gefammelten That: 
fachen bedienen mag. 

Auch der nicht minder befanute Giandomenico Komagusfl 
behandelte die Phitofophie im engern Sinne, uud war ein. Empirift, 
jedoch nicht in dem eingefhränften Sinne, wie Gioja, dieweil er in 
manden Stellen feiner philoſophiſchen Werke ſolche Principien auiftellt, 
daß man ihn als einen rationalen Denker, betrachten muß. Seine Docs 
trinen in Bezug auf Pſychologie und Metaphyſik lernen wir in zweien 
feiner Werke kennen; das eine führt den x Mente sana, das aus 
dere: Suprema economia dell’ umano"Sapere in relazione alla 
mente sana 1827 — 2828; feine logiſchen Anfichten endlich bat er in 
einen dritten Werke entwidelt: Vedute fondamentali sull’ arte lo- 
gica, aggiunte alla logica pei giovanetti dell’ Abate Antonio Ge- 
novesi. 

Romagnofi nennt die Pſychologie die Dynamik des inneren 
Menfchen, deren Keuntniß ihm von der höchſten Wichtigkeit erfchien, 
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indem ohne fie die Welt der unheilvollſten aller Unwiſſenheiten preis- 
gegeben ſey. u feiner Piochologie ſtellt er das denkende Ich ats 
Schaubild und Beſchauer hin, indem er es, als ein Ganzes betrachtet, 
als eine menſchliche Perföntichkeit, in fofern es mit einem Leibe ver: 
bunden if. Bon den pſychologiſchen Verrichtungen find die drei haupt⸗ 
ſachlichſten: das Erkennen, das Wollen und das Ausführen. Die Gei— 
ftigfeit der Seele erprobt fih in der Empfindung von dem realen Ich 
ald einer einigen und indipidueflen Subftanz, und ans den verfchiedens 
artigen Empfindungen, den vorübergehenden, den zufälligen und den 
unwillkührlichen leitet er die Eriftenz der wirklichen Dinge der Außen- 
welt ab, die dur ihre Einwirkung die empfludende Subftanz beftim: 
men. Daher find die Empfindungen die realen Zeichen, denen in der 
Natur die Dinge und die Seynsweiſen entſprechen. Das Empfinden 
ift von dem Erkennen verfhieden, und das denfende Princip verbindet 
kraft eines logischen Sinnes, der von deu Anfchanungen gewedt wird, 
das Vielfache mit der Einheit, das Einfache mit dem Vielfachen, das 
Allgemeine mit dem Befonderen. 

Die Zweifel, die fi über fein Princip von der Ganfalität und 
den Widerfprüchen erhoben, deffen er fi zum Beweis der Eriftenz der 
Körper bediente, bewogen ihn, in einem kurzen Ueberblic die Charak⸗ 
terzeihen, die Beweggründe, die Analogien und die Geſetze des menfch: 
lichen Willens darzuftellen. Er erſchien unter dem Titel: Oekonomie 
ded menschlichen Willens. In diefem Briefe beabfihtige er als End: 
zwed das Aeußerſte der Beobachtung mit dem Wenherften der Demon: 
ration zu verbinden, zur Sicherftellung des menfchlihen Willens. Er 
fucht darzuthun, daß ein mit Gewißheit Gemuchmaßtes (un opinato 
certo) eriftirt, was zu einem unwanbelbar Gemuthmaßten (opinato 
immutabile) werden kann. Das Willen hat feine Lebensalter und feine 
Formen. Diefe Alter und Formen haben ihren Verkauf, fie verwirftis - 
hen fih wie eine Reihe von Metamorphofen, und daher befteht in 
dem, was dad Willen der Gefellihaft befaßt, ein Leben, Diefed Leben 
oder diefe Detonomie des Willens fteht in ihrer Entwicklung zuerft 
unter der Herrfhait der Sinne, dann unter der der Phantafie, endlich 
unter der Herrſchaft der Vernunft, Seine Abhandlung über die höchſte 
Delonomie des Willens ſchließt mit einer hiftorifhen Anzeige der be> 
rühmteften Lehren der neueren Zeit in Betreff der Grundlagen des 
Wiſſens ſelbſt. 

Im Gebiete der Logik haben wir die drei Abhandlungen von Ro: 
magnofi: über das Erfennen mit Wahrheit, über das Handeln mit Wirt- 
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ſamkeit, über das Beweiſen mit Gewißheit. In der erſten dieſer Ab: 
handiungen definirt er die Wiffenfchaft als Erfenntniß (cognizione), er 
gibt ihre Quellen an, und ale ſolche unter anderen die Thatſachen, die 
auf irgend einem pofitiven Empirifhen, wenn es nur philoſophiſch if, 
beruhen; er fest das Kriterium des Wahren in das Princip vom Wi: 
derſpruch. In der Abhandiung über das Handein mit Wirffamteit 
läßt er ſich herbei, von der Urfache zu fprechen, indem er bemerkt, wie 
fie den Begriff einer Kraft einfchließt, die einen Act oder eine That: 
fache hervorbringt, und die ed gar wohl gelingt zu beweifen und zu 
folgern, obſchon es nicht gegeben ift, in das inmerfte Weſen der Dinge 
einzudringen. Er fucht Far zu mahen, daß das Syſtem von den au 
gebornen Ideen ohne inneren Haft ift, namentlich wegen des Principes, 
dab das denfende Ich Altes im fich ferbft fieht und das Allgemeine von 
dem Befouderen ableiten kann. YJudem er hierauf zur Abhandlung : 
„über das Beweifen mit Wahrheit“ übergeht, itellt er die dee des 
Deweifes anf, und feiner Mittel feiner Gültigkeit in Bezug auf vie 
Gewißheit, die Wahrfcheintichkeit und den Zweifel. 


Man kann and Romagnofi ald ben Begründer einer gewiſſen 
Rechtsphiloſophie in Italien anfehen, und zwar wegen feinen, von 
Mancen geihäpten Werke: Geneſis des Strafrechtes (genesi del 
diritto Penale), deffen Princip er in den Beziehnngen ſuchte, wie fie 
in Betreff des Weſens und der wirklichen Verknüpfung der Dinge be: 
gründet find. Dahin gehört and fein anderes Werk über das Studium 
des Öffentlichen allgemeinen Mechtes, zwei Bände, Mailand 1825, ferner 
fein Bud: Dell’indole e dei fattori dell’ incivilimento, Mailand 1852, 
worin er im Gegenfas zu den Behauptungen der hiſtoriſchen Schnte 
und zur Lehre vom Fortichritt zu zeigen ſucht, daß diefe Civiliſation 
in Ftalien fhom auf den von ihm angegebenen Bafen vorhanden war, 
Aus diefen Werken feiten fih dann Romagnofis Theorien rüdjichtlich 
der Moratphilofophie ab. Ahr nniverfales Princip beiteht feiner An: 
ſicht nach in der Ordinmg der Vervolllommunng, die dur das Geſetz 
der That auf das Princip der Erhaltung reagirt, fowoht durch Beleh— 
rung als dur Darbietung der Mittel zur Verbefferung des menſchli⸗ 
hen Daſeyns. Derfelbe fruchtbare Schriftfteller gab auch in der Vor: 
rede zu dem Werke von Eataldo Janelli: Sulla natura e neces- 
sitä della scienza delle cose e delle storie umane, Mailand 1852, 
eine Ueberfiht der Grängen und der Richtungen der Kifterifhen Stu: 
dien, Endlich hinterließ er noch handfchrifttich ein Werk, das deu Ti: 
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tet führt: „Prodromus der geſellſchaftlichen Phitofophie in Bezug anf 
das Leben der Staaten“, 

Unter dem Namen Lallebasque hat der Eavalier Pasauale 
Borrelli feine Einfeltung zur warürlihen Philofophie des Gedankens, 
Lugano 1825, herausgegeben. In diefem Werke wünſcht er das Stu: 
dium der Philofophie der Natur mit der MWilfenfhaft ded Gedan⸗ 
tens verbunden, und in feinen philofophiihen Studien möchte er der 
Weife Newtons folgen. Im feinem zweiten Werke: Principii della 
genealogia del penseiro, drei Bände, Lugano 1852, handelte er aus: 
führtich von der Empfindung, dem Urtheit, der Beweisihhrung und dem 
Willen. Auch ein anderes wichtiges Gebiet fand im ihm einen Bear- 
beiter, die Etymologie nämlich; 38354 erfchien von ihm zu Piacenza fein 
Bud: Intornoe ai principii dell’ arte etimologica, Obſchon er da: 
rin zunächſt vorzugsweife die itafienifhe Sprache im Ange hat, fo be: 
fließt dieß Buch doch fo viele philofophifhe Andeutungen, daß man 
darand eine pfochofogifhe Abhandinng bilden könnte. Zweierlei ift das 
bei fein Hauptftreben: „einmal die Grundfäse feftzuftellen, und zwar 
mit wiffentfchafrticher Beftimmeheit und Kiarheit, wie die Grammatif 
zu verfahren habe, um die Etymologien nicht nur in der italienifchen, 
fondern in jeder anderen Sprache aufzufinden, und die Begründung 
diefer Erkenntniß ald einer der nügfichften und angenehmflen in allem 
menfhlihem Willen. Verbindet man hiemit unn noch ein verwandtes 
Bud, welches Giufeppe Manno 1851 in Turin herandgab, fo zeigt 
fi, daß auch die Ftaliener bei den umfaſſenden Arbeiten unferer Zeit 
auf dem lingniſtiſchen Gebiete nicht unthätig waren. 


XI. 36 


XLIX. 


F. von Florencourt in ben Blättern für Iiterarifche 
Unterhaltung über Priebrich Wilhelm LII. und Friedrich 
RBilhelm IV. von Preußen. 


Don der Ueberzeugung ausgehend, daß an die Etelle 
der gefunfenen Theilnahme für Kunft und Poefie das Inter— 
effe für Politif, im weiteften Einne des Wortes, im unſe— 
rem Daterlande getreten ſey, und wir ung in den erjten Uns 
fangsftadien einer eben fo tiefen als dauerenden fo<ialen und 
politifhen Bewegung befinden, haben die Leipziger Blätter 
für literarifhe Unterhaltung fich entfchloffen, mie es 
fcheint, eine Art politifchen Curfus in ihren Epalten zu eröff- 
nen. F. von Florencourt ward zu ihrem Eprecher aue- 
erjeben, und er bat fein Amt mit Betrachtungen über den 
verftorbenen König von Preußen und den Beginn der neuen 
Regierung eingeleitet, die, in guter Abſicht gefchrieben, einen 
allgemeinen deutfchen Etandpunft in Anfpruch nehmen. Ge⸗ 
genüber dem disharmonischen Berliner Charivarie, wie es ſich in 
den dortigen Blättern nur zu oft hören läßt, eine ehrenvolle 
Stellung bebauptend, find fie daher aud uns der Beachtung 
werth erfchienen. 

Bekanntlich hat der Hofbifhof und Ordengfeftredner Ey: 
lert in Berlin ein Werf über den verftorbenen König be= 
gonnen, das an manchen Orten, wie ed fcheint, eine Aufnahme 
fand, wie man es Faum hätte erwarten follen, indem felbft 
die Allgemeine Zeitung ſich herabließ, die Verdienfte des neuen 
Biographen anzupreifen, feine Arbeit den Geſprächen von 
Eckermann an die Seite zu fegen, und und eine Probe der 
überrafchenden Beredfamkeit, welche der Bifchof feinem Herren 
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in den Mund legt, mitzutheilen. Das Fragment betraf, wie 
ſich die Lefer vielleicht noch erinnern werden, ein Problem, 
das dermalen den Scharfſinn und die gefihmeidige Gewandt: 
heit der Berliner Geifter ganz befonders zu befchäftigen fcheint, 
und welches erſt jüngft in dem Munde eines Föniglichen His 
ftoriograpben den Gegenftand einer akademifchen Feſtrede 
bildete: der Beweis nämlich, daß Friedrih II. im Grunde 
feines Herzens ein guter Chrift gewefen fey; ein Beweis, mo: 
rüber der ironifche Efepticiem des Verftorbenen wohl kaum 
fich des Laͤchelns würde enthalten haben, hätte er der Vor: 
lefung des gelehrten Profeffors in feiner Etiftung an feinem 
Gedächtnißtage beigewohnt. 

Gegenüber der Darftelung, welde ung der falbungsvolle 
bifchöfliche Feftredner von dem Leben und Wirken des dahin= 
gefchiedenen Monarchen entwirft, wird es gewiß Manchem 
woblthuend feyn, das Urtheil eines den Hoffreifen entrücten, 
unabhängigen deutfchen Mannes zu vernehmen, der, im Volke 
ftehend, feinem Herzen über die Einwirkung jener Regierung 
auf das Nationalleben Luft macht. Sein Urtheil aber ift 
nicht fo gefchmeidig, es ift ftreng, es ift fehr ftreng, ja es 
wird vielleicht Dielen, welche Gelegenheit hatten, Zeugen der 
anfpruchslofen Privattugenden des dahingefchiedenen Fürften 
zu ſeyn, allzu hart erfcheinen; allein wir glauben nit, daß 
es, fo es ihn felbft betrifft, ungerecht iſt; uns will bedünfen, 
es ſey dieß die einzige Weife, Friedrich Wilhelm III. Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren zu laffen, wenn das Maaß feiner Herrſcher— 
gaben als König, gegenüber einer ftürmifchen Zeit voll uner- 
meßlicher, kaum lösbarer Schwierigkeiten, denen größere Gei- 
ſter nicht gemachfen waren, ſcharf gefchieden wird von ſei— 
nen perfönlichen Ubfichten und Jugenden. Die Lefer werden 
felbft urtheilen, wenn fie Florencourts eigene Worte hören. 
Eie lauten: 

„Es ift ſchon oft — worden und es iſt wahr, daß 
Friedrich Wilhelm IH. alle Tugenden beſaß, die zur Durchs 
führung einer einfachen, bürgerlichen Eriftenz erforderlich 
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find. Die Eigenfhaften, welche den guten, ruhigen Bürger 
in friedlicher Zeit machen, Thätigkeit, Plichtirene, Ordnung 
und Eparfamfeit, Anhänglichkeit an feine Familie, Redlich— 
Feit und kirchliche Frommigkeit ſprechen ſich zu ſcharf in ſei— 
nem Charakter aus, als daß auch der entſchiedenſte Gegner 
fie nicht anerkennen müßte. Trotz dieſer durchaus achtungs⸗ 
werthen Eigenſchaften war feine Regierung weder für Preus 
fen noch fir Deutfchland eine glückliche. Wer. wollte läuge 
nen, daß DBedeutendes, Großes unter ihr gefchab, daß eben 
unter ihr das Fundament zu der Fünftigen Gefchichte Dentfch- 
lands und Preußens gelegt wurde? Über alles diefes geſchah 
nicht dur ihn, fondern troß ihm, es wurde ins Werk ge- 
fegt durch den Geift der Zeit, durch eine Menge ber edelften, 
genialften Männer, welche ein günftiges Geſchick unter feiner 
Regierung verfammelte und ohne fein Zuthun durch die Ges 
malt der Umſtände in die Mitte eines ausgebreiteten Wir— 
kungskreiſes bineindrängte. Alles Große, was in Preußen 
geſchah, knüpft fih an andere Namen als an den Friedrich 
Wilhelm's. Etädteverfaffung und Befreiung des Grundes und 
Bodens, neues Wehrfpftem, Freiheitsfriege, wiffenfchaftliche 
und patriotifhe Charafterentwicelung des Wolfe, Selbſige— 
fübl und Gemeinfinn u. f. w., alles das entitand faft wider 
feinen Willen. Meberall aber, wo diefe große, welthiſtoriſche 
Entwickelung auf Hinderniffe ftieß, wo die Ihätigfeit großer 
Männer paralpfirt wurde, mo das Gegebene wieder befchnits 
ten und genommen, wo die Bewegung aufgehalten wurde, wo 
Kleinmuth, Engherzigkeit, Undentfchheit die Politif Preußens 
bezeidinet, da tritt uns die Perfünlichkeit des verftorbenen 
Königs von Preußen als weſentlichſte Urfache mit entgegen. 
Nicht aus böfem Willen, nicht aus niedriger Selbſtſucht — 
Gott bewahre! Friedrich Wilhelm ftrebte mit Wengjtlichkeit 
nach Erfüllung feiner Pflicht, mit einer Aengſtlichkeit, deren 
Leiden wohl wenige Menfchen fo gefofter haben, wie er, und 
die nur im fpätern Alter äußerlich zu einer fiheinbar trogis 
gen, entichiedenen Wbgejchloffenbeit überging. Uber das 
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höchſte Unglüf, was Gott über den einzelnen Menfchen vere 
hängen kann, ift, wenn er ihn an einen Play ftellt, dem er 
nicht ausfüllen Tann, wenn er Pflichten auf ihn legt, die ihn 
erdrücen und denen er fich doch nicht entäußern Fann. Dann 
werden feldft feine Tugenden zu Fehlern und jede gute Ab— 
fiht fchlägt in ihr Gegentheil um. Friedrich Wilhelm war 
ein Mann des Friedens, feine Friedensliebe war durchaus 
wahr und aufrichtig; und eben diefe Friedensliebe war doc 
die Urfache jener antinationafen Politif Preußens, welche es 
von Deutfchland trennte, welche Defterreich 1805 bei dem’ ge: 
rechteften Kriege im Stiche ließ, welde zum Raube Hanno: 
vers, zum Treubruche an England verleitete, und welche end» 
Ih doch zur Schlacht bei Jena, zu einem Kriege führte, den 
man vermeiden wollte, und der das Reich an den Rand des 
Derderbens brachte“. 

„Friedrich Wilhelm war ein Mann, der gefegliche Orb: 
nung aufrichtig wollte, und dennod) artete unter feiner Mes 
gierung das lebendige, organijche Geſetz in einen bloßen me: 
chaniſchen todten Buchftabendienft, im eine äußere Beauffich- 
tigung und hierarchiſche Beamtencontrole aus, wodurch das 
Recht Feineswegs immer gefihert wurde, fondern Willkühr 
und Mepotismus einen weiten Raum für ihre verderbliche 
Thätigkeit fanden. Er war ein Mann, der religiöfe Freiheit 
und Zoleranz liebte, und dennoch zählt feine Regierung mehr 
als ein Beifpiel, wo er, eben um die Toleranz zu fördern, 
diefelbe hintanſetzte und die religiöfe Freiheit feiner Unterthas 
nen gefährdete. Friedrich Wilhelm war durch und durch red— 
lich und ein abſichtlicher Wortbruc von feiner Eeite war eine 
moralifhe Unmöglichkeit, und dennoch bat nicht leicht eine 
Regierung fo viel Doppelzüngigfeit, fo viel Wortdreberei ſich 
zu Schulden fommen laffen, als die feinige, und das Vertrauen 
der Untertbanen auf die Verfprechungen derfelben ift felten fo 
tief verlegt und angefochten worden. Wiffenfchaft, Jugend» 
efziehung wollte er befördern und trotz aller Anſtrengungen 
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bat er beide gefährdet und ihre natürliche Entwicelung ges 
bemmt. Und fo ließe fih ohne Schwierigkeit noch ferner nad» 
meifen, wie alle guten Eigenfchaften, aller guter Wille des 
verftorbenen Königs faft nur dazu gedient haben, das Ges 
gentheil von Dem zu erjeugen, was beabfichtigt wurde“. 

„Doch laffen wir diefe fchmerzliche KRritif. Hat fein Voll 
unter der falfhen Stellung Friedrich Wilhelm’s III. gelitten, 
fo ift er nicht minder unglücklich gewefen. Das düftere Bes 
wußtfepn einer Aufgabe, der er nicht gewachſen war, drückte 
fhwer auf fein Lebensbewußtfeyn und madte fein Loos zu 
feinem beneidenswerthen. „„Mein Leben in Unruhe“, fo 
beginnt fein Teftament — ja, fein Keben war in Unruhe, in 
tieffter Gewiffensunrube, wie das Leben Aller, deren Aufgabe 
nicht in Harmonie mit ihren Kräften ſteht. Fürft und Volk 
waren unglücklich zu gleicher Zeit, aber dem legtern muß nach⸗ 
gerühmt werden, daß es fein Unglück mit einer Pietät, mit 
einer Geduld getragen, wie die Geſchichte felten ein ähnliches 
Beifpiel zeigt. Kein lautes Murren, Fein Ungehorfam. Man 
wußte, daß der Fürft es wohl meinte, man wußte, daß er 
unglüdlih war, und mit der edeliten Ibeilnabme, die den 
fhönften Lohn verdient, fuchte man das eigene. Leiden zu 
verbergen, um den Kummer des Fürften nicht zu vermehren. 
Und als Friedrih Wilhelm III. ftarb, folgte ihm die allges 
meine Trauer aller feiner Untertbanen ins Grab“. 

Eo weit Florencourt, der nun den Beginn der neuen 
Regierung als das Erwachen des Frühlings begrüßt, in dem 
das preußifche Volk „ſeit langer, langer Zeit den erften, tier 
fen, freien Athemzug“ gethan babe. 

Wenn wir an diefer wenig erfreulihen Echilderung etz 
was als irrig auszufegen haben, fo ift es die übertriebene 
Schätzung der Einwirkung zweier Perfönlichkeiten auf das 
gefammte Volfsleben, im Böſen wie im Guten. Ein Eins 
zelner, und wäre er auch nocd fo febr mit Gewalt befleidet, 
macht weder den Winter noch den Frühling eines Volkes. 
Schuld und Verdienft theilen ſich in der Regel gleichmäßiger 
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unter Volk und Fürſt. Uber gefeht auch den Fall, ein fel- 
cher enticheidender Einfluß beftände, welches Uriheil müßte 
man aber dann über ein Volk fällen, welches fich fo fehr allen 
feloftftändigen Lebens emtkleidet hätte, fo fehr ein Automat 
geworden wäre, daß es jeden Lebenshauc von oben empfienge 
und ohne ihn zuſammenſänke. Dieſes Urtheil fällt aber in 
der That Florencourt von dem preußifchen, ja von dem gan- 
zen beutfchen Volke, wenn er, die Folgen jener Negierung 
ſchildernd, ſpricht: „Das Lebensbewußtfeyn war in den le: 
ten Jahren immer dumpfer, immer hoffnungslofer geworden 
an ſich felber, an feiner Zeit, an feiner Beitimmung; man 
hatte auf (Freiheit, auf höheres menjchlihes Glück verzichtet. 
Unzählige gebrohene Herzen, erflarrte Gemü— 
ther, verdorbene Charaktere, eritarrte, in ihrer Ent— 
wicfelung gehemmte DBeftrebungen, verfehlte Beitimmungen 
bildeten damals die Bevölkerung unferes Baterlandes. Nicht 
Einer, der nicht mehr oder weniger bewußt gehemmt worden 
wäre, der nihbt Schaden genommen an feiner See— 
le“. Klingen diefe Worte nicht wie Laute einer geheimnißs 
vollen Märcenwelt? ift es nicht, als hörten wir die Gage 
von dem blühenden Leben, das von dem Epindelftiche der Ul- 
ten auf dem Dachkämmerlein in langen, tiefen Schlaf gefuns 
fen ſey? Iſt aber unfer Volk in Wahrheit fo nervenſchwach, 
fo charakterlos, fo aller Selbftthätigkeit baar, daß ein einziger 
Sterblicher folhe Gewalt über es follte üben können; in der 
That, dann wäre ed faum eines befferen Loofes werth, und 
gereiß würde es nicht fo bald beffer werden. Was müffen 
das für Herzen, für Gemüther, für Charaktere, für Beftre- 
bungen ſeyn, die fich unter der verhängnißvollen, allmaͤchti⸗ 
gen Zauberruthe eines gekrönten Sterblichen alfo brechen und 
erftarren, fich verderben und hemmen laffen. Und zumal dann, 
wenn derfelbe uns nody als ein wohlmeinender Menfch gefchildert 
wird; wenn er in feiner Weije ein Mann war, deffen Gelftes- 
ns als eine fo reiche und fo eigenthümlich durchgebildete 
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bung bätte üben können. Wo waren denn die Männer von 
geiftigem Adel und felbititändiger Kraft und Hoheit des Chas 
raktere, die Männer einer beffern Zukunft, die in diefer Dede 
und Verlaffenheit einer beifagenswertben Vergangenheit aufs 
getreten wären, und einen ſchwachen, ängftlichen, verfümmer- 
ten Geiſt fiegreich zu fich binübergezogen, und ihm fo als die 
ſchühenden Genien feines Volkes den Weg des Unheils vers 
fperrt bätten? Waren wirklich die Paladine jener Tafelrunde 
alle fo klaͤgliche Ritter, daß nur Einer zählte, und wenn er 
fie nicht führte, ihrer Hand das Schwert entfant? Wenn bie 
Berliner fich für ihren Theil folhe Worte gefallen laſſen, fo 
müffen wir fie im Namen Deutfchlande auf das entfchiedenfte 
jurüchweiien. Uns ſcheint, daß %. von fFlorencourt mit bie- 
fer Sprache, ohne es felbft zu abnen, fein Volk als ein würde⸗ 
loſes, mweibifches. aufs tieffte entehrt. Was würde ein Eing- 
länder dazu fagen, würbe fich ein Redner im dieſer Weife 
bören laffen? Allein jene geiftige Erftarrung zugegeben, baf 
aber an aM diefem Unheil die Perſonlichkeit des verftorbenen 
Königs fhuld geweſen fey, dieß halten mir jedenfalls für.eine 
große Ungerechtigkeit, obwohl wir leider zugeben müffen, daß 
in ber trübfeligen Schilderung felbft, neben großer Uebertrei- 
bung, auch allerdings einiges Wahre ift; aber eben deswe⸗ 
gen können wir auch nicht in den Früblingsgefang mit den 
überfhmwänglihen Hoffnungen einftimmen, womit Floren⸗ 
eourt die neue Megierung begrüßt. Jrägt der vorige Kö— 
nig nicht allein die Echuld jener gerügten,. harakterlofen 
Mattberzigkeit, jener dumpfen Erflarrung, jener kraftloſen 
Derfümmerung und Verkrüppelung, fo ift es dem gegenmwärs 
tigen gewiß zu viel zugemutbet, wie mit einen. Zauberfchlag, 
bort, mo der Winter und der Tod herrfchte, plötzlich einen 
blühenden Früblingsgarten zu fhaffen, wo Alles in Kraft 
und Yugend ftrablt. Sagt aber Florencourt etwas anderes, 
wenn er in feinem politifchen Hymnus ausruft: „Und es ift Als 
led anders geworden. Es frühlingt wieder in jeder Bruft; lä 
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nungskeime bredyen wieder hervor an Gottes Lebensluft. Die 
Menſchen ſchauen ſich wieder an, freier, frifcher, das gebückte 
Haupt hebt fih wieder, man fieht fi) ins Auge, man fühlt 
fi. Alles, Alles fieht anders ans. Es find nicht mehr dies 
felben Menſchen, die uns auf der Straße begegnen; man gebt 
raſcher, frohlicher, der Morgenfhein der Hoffnung Fiegt auf 
allen Untligen, ſtrahlt aus allen Blicken; es ift, als wenn 
jeden Augenblick ein unendlicher Jubel aus allgemeiner Bruft 
hervorbrechen wollte. Selbſt der mit einem- Fuße im Grabe 
Stehende fühlt eine neue, zweite jugend über fich ergoffen, 
und wirft einen lehten innigen Blick nad dem hereinbrechen— 
den Morgenrotbe der Freiheit. Und wem verdanken wir biefe 
wunderbare Umwandlung, diefe gänzlihe Umftimmung unfes 
resLebendgefühls? Wer ift es, der diefes neue „Werde über 
Deutichland ausgeſprochen? Laßt uns aufrichrig, laßt uns 
dankbar ſeyn, laßt es uns laut und unumwunden anerken- 
nen: es iſt die edle, freie, geiftreiche und großherzige Pers 
föntichfeit Friedrich Wilhelm's IV. Er war der Eoncertmei: 
fter, der durch fein richtiges, moraliſches Ohr und feinen rich 
tigen, moralifhen Takt mit einem Male wieder Einheit und 
Luft in das desorganifirte Orcheſter brachte“. 

Niemand ift bereitwilliger als wir, die perfönlichen Eigen: 
ſchaften und guten Ubfichten deö jeht regierenden Monarchen an⸗ 
zuerfennen, Niemand wünſcht es aufrichtiger, daß es ihm gelin= 
gen möge, feine ſchwere Aufgabe zu löſen, da es fich ja dabei nicht 
blos um das Schiffal von Preußen, fondern von Deutfchland 
bandelt; allein diefe überfihwänglihen Hoffnungen können 
wir nicht iheilen. Der Grund der Disharmonie fiegt allzu: 
tief, als daß es bios des Wechſels eines „Conzertmei— 
ers“ bedürfte, um Alles in Wohlflang, in Wonne und 
Seligkeit aufzırlöfen. Allein eben diefe unfelige Verkenung 
der Umftände beachtend, muibe man dem Regenten nit das 
Unmögliche zu, und überhaupt entwohne man fi, Alles und 
Alles nur von oben zu erwarten; denn fonft müßte man eis 
nem beutfhen Staatsmanne Mecht geben, der den Gtaat im 
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Adminiftrirende und Adminiſtrirte eintheilte. Leider ift es 
nur zu wahr, daß der Papierfiaat, die große gouvernementale 
Adminiftrationsmafchine unter der vorigen Regierung, mins 
ber durch die Schuld des Könige, als den Mangel an eige- 
ner Energie, immer übermächtiger jede felbfithätige Bewegung 
bemmte; foll es aber beffer werden, fo fange jeder nicht bei 
dem König, fondern bei fich felbit an, und fey ein Mann in 
feinem Kreife und unterftäge dadurch den- guten Willen des 
Königs, ftatt ein müßiger Phrafenmacher und umthätiger Kris 
tifer, alles Heil vom Throne herab zu erwarten. Florencourt 
hat dieß wohl gefühlt, und mit einer Naivetät, wie fie nur 
einem Deutſchen eigen ſeyn dürfte, nimmt er daher auch für 
fih das Recht eines eigenen Urtheils in Anſpruch; fich auf 
die befcheidene Vorausfegung berufend, daß der König. von 
Preußen doch wohl nicht" beabfichtige, für alle feine Unterthas 
nen denken und fprechen zu wollen, wie, dieß nad feiner-Dar- 
ftelung unter der abgetretenen Negierung der Fall gemefen 
zu fepn fcheint. Sa, er gebt noch weiter, und Fündet fogleich 
feine Stellung als eine vorzugsweife oppofitionelle an; denn 
trog dem hbellflingenden Lerchentriler feines Frühlings=Ger 
fanges, womit er dem Nachfolger Friedrih Wilhelms II. 
entgegenjubelt, kann er fich doch nicht enthalten, zu erflären; 
daß der bisherige Gang diefer Regierung keineswegs feinen 
Wünfchen entfproden babe, und er ihren einzelnen Maaßre— 
geln feinen vollen Beifall zolle, indem er fchon beim Eingang 
über die neueften Preßverfügungen fein Verdammungsurtbeil 
ſpricht. Allein eben die Preffe, noch mehr aber: die Frage 
über die Lehrfreiheit und die wenig erbaulichen Verhandlun⸗ 
gen über die Reviſion der Ehegeſetze, hätten in ihm ben 
Gedanken erwecen können, daß es in Preußen Disharmonien 
gibt, deren Lofung nicht von dem Willen des Herrfihers ab: 
hängt, fondern in der Natur der Dinge, in den Beberrfchten 
felbft begründet ift, und daher ohne eine innerliche Umwandlung 
ſich als unmöglicdy erweist. Es find eben die Früchte des ausge— 
bildeten negativen proteftantifchen Princips, mit denen der König 
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zu kämpfen bat, und dieſe Erbfchaft war es in viel höherem 
Grade, als die Perfönlichkeit des vorigen Monarchen, welche 
jener Zeit die afchgraue Farbe lieh, und die von Floren- 
court gerügte „Regierungsmarime, bie alles ge 
funde felbftftändige Leben unterbrüdte, und die 
falfhe verderblihde Erziebungsmethode, melde 
ftatt einen reiben Saamen von offener Empfäng- 
lichkeit undkiebesfäbigfeit auszuſtreuen, den gans 
zen Menfhen deprimirte und zerftörte, um nur 
einige Ropfnerven anzureizen und auszubilden“, 
find aus diefer Quelle gefloßen. Florencourt felbft kann ſich 
einer Ahnung diefes tieferliegenden Grundes des Uebels nicht 
erwehren, wenn er von den Echwierigfeiten, welche dem neuen 
Monarchen fich in den Weg ftellen, fprechend, ſich eben nicht 
ſehr troftreih vernehmen läßt. Es ift „die dialektiſch— 
Eritifch verneinende Richtung. welche fi des grös 
Beren Theiles unferer wiffenfhaftliben Jugend 
bemächtigt hat“, die ihm gar wohl befannt ift, von ber 
er aber nur im Vorübergehen fpricht, da diefe doch durch den 
Thronwechſel nicht neue Menfchen geworden find, fondern bie 
alten geblieben. In erfter Linie erfcheint ihm dann: „Jener 
robe, neidifihe Sansculottismug, jene bösartige Pöbelhaftigkeit, 
die von vornherein einen Widerwillen hat, das Höhere und 
Edlere anzuerkennen, und um fo mehr, ald ed von einer hö⸗ 
beren Etellung im Leben ausgeht... . Diefe rohe Verwor⸗ 
fenheit, diefes Demagogenthum“, fährt er fort, „in feiner haß: 
lihften Geftalt findet fich freilich bei und Deutfchen fo gut, 
wie bei anderen Völkern, aber im Ganzen ift die Zahl doc 
geringe. Weit zahlreicher ift die Glaffe, der ſich ein tiefes 
Mißtrauen gegen Alles bemächtigt- hat, was von Fürften und 
Beamten ausgeht. Und diefes Mißtrauen hat im Allgemeis 
nen nur einen zu guten Grund. Seit hundert Jahren und 
länger ift das Volk auf die felbftfüchtigfte Weife von der Beam⸗ 
tenwelt ..... ausgebeutet worden... Es ift eine Thatfache, 
gegen die man fich nicht verbfenden darf, daß das Vertrauen 
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ſchwer erfchüttert, daß es vergiftet ift, und daß in dieſem 
Augenblice die Fürften wegen der Sünden ihrer Väter zu 
leiden haben. . .. Man fchenkt der Beharrlichkeit und der 
Kraft, die guten Vorfäge durch die gefchloffene, widerftrebende 
Phalanx einer felbftfüchrigen, berrfchfücdhtigen Beamtenwelt 
ſiegreich durchzukampfen, kein Vertrauen“. 

Alle diefe Betrachtungen des gewiß es recht wacker meinen: 
ben Redners, deſſen Wärme und rüchaltlofe männliche Freimüs 
tbigkeit ung freut, dürften wohl geeignet ſeyn, unfere Fruh— 
Iingsgefühle, hätten wir fie mit ihm getheilt, bedeutend ber- 
abzuftimmen. | 

Nichts aber Fann mehr überrafchend ſeyn, ald wenn er nach 
allen diefen traurigen Geftändniffen zum Beſchluß feiner Me 
ditation das hohe Lied von der Hegemonie Preußens anftimmt. 
Er felbit fcheint darüber verwundert, und fügt daher zu feis 
ner Rechtfertigung vor den Augen des nicht minder erftauns 
ten Lefers hinzu: „Selbft diejenigen, die ſich gegen eine fo= 
genannte preußifche Hegemonie fperren und mit allen Kräften 
dagegen eifern, befihäftigen fih in diefem Augenblicke mit 
weiter nichts, ald Preußen und ihre Blicke find dahin gebannt. 
Eie führen dadurch, ohne es zu wollen und zu wiffen, ben 
Beweis, daß jene fogenannte Hegemonie, jene Präponderanz 
Preußens für die deutfchen Angelegenheiten doch einmal that: 
fächlih vorhanden if. Und fo ift es auch“. — Eo! — alfo 
nachdem ihr und gejagt,. das Mefultat einer vierzigjäbrigen 
Regierung fep nichts anders gewefen als: umzäblige ge: 
brochene Herzen, verfehlte Beftimmungen, verderbte Eharal⸗ 
tere, gebemmte Beftrebungen; nicht Einer fey unverfehrt ge: 
blieben, der nicht Schaden genommen an feiner Seele, indem eine 
falfche Erziehung den ganzen Menfchen deprimirt und zerftörte, 
nachdem ihr uns alle diefe Geftändniffe des. eigenen Elendes, 
des Eritarrens und Verkommenſeyns gemacht, erklärt ihr in 
einem Athem, flatt in aller Demuth einen guten Vorſatz Fünf: 
tiger Beſſerung, diefer Erweckung von Reue und Leid fol: 
gen zu laffen, euch nod für gut und vortrefflid genug, die 
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Hegemonie Deutfchlands zu führen. Wenn man bedenkt, wie 
Deutihland während mehr denn. zwanzig Fahren bie unges 
- meffenen Zobpreifungen anhören mußte, womit man die vo— 
rige Regierung feierte, und Preußen als den Mufterftaat al« 
ler Intelligenz und jeden Fortfchrittes ung unermüdet anrühmte, 
und wenn wir num das obige Urtheil, welches die edle Freimü— 
tbigfeit in dieſem Zodtengericht gefprochen, damit vergleichen: 
dann möchte ſich denen, die foldes erfahren, wohl eher geyies 
men, in zwanzigjährigem Echweigen in Ead und Aſche Eühne 
für jene herausfordernden Prablereien zu leiften. in edles 
Volk, dem fol ein tragifch Geſchick zu Theil geworden, wird 
ſich mit bingebendem Herzen um den jchaaren, der ihm ale 
ein Führer zu einer beffern Zukunft erfheint, und ftatt fich 
jenen Großfprechereien hinzugeben, dur Thaten das Andenken 
der alten Schmach vergeffen zu machen ftreben; die Anerken⸗ 
nung wird ihm alsdann nicht ausbleiben. 

Zum Schluß noch ein Wort über den von Florencourt 
geführten Beweis jener beftebenden geiftigen SPräponderanz 
Preußens. Es ift wahr, auch wir baben mehr als einmal 
von der gegenwärtigen Unmöglichfeit diefer preußifchen Heges 
monie gefprochen; wir baben wiederbolt gefagt und fagen es 
noch: ſtellt erft Einheit und Einigkeit unter Euch felbft ber, 
ebe ihr dem geſammten Vaterland als Mittelpunkt feiner Ein: 
beit, als fein moralifches Haupt dienen wollt; allein fo lange 
eine bloße Fraction ſich noch nicht einmal, trog dem beften 
Willen des Königs, darüber einigen kann, auch nur den 
bimmelfchreienden Scandalen in den ebelihen Verbäftniffen, 
den fittliben Bafen der Gefellichaft, durch ein Geſetz ein 
Ziel zu fegen: fo lange gebt den Gedanken auf, Deutfchland 
werde im euerer Geiftesanarchie den Mittelpunkt feiner Ein: 
beit ehren, und mit bewunderender Willfährigkeit diefem taus 
fendköpfigen Ungeheuer folgen. 

Wenn wir aber von Preußen fprechend, auch zu jenen 
gehörten, die von anderen bdeutfchen Gebieten gejchwiegen, 
oder nur einfplbig und andeutend gefprochen, jo geſchah dieß 
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keineswegs, weil wir ihre Wichtigkeit fo gering angefchlagen 
hätten, daß es fich nicht der Mühe lohne, ein Wort darüber 
zu verlieren; es gefchah vielmehr aus ganz anderen Gründen, 
die von und felbft durchaus unabhängig find. 

Wir Dentfche haben in den jüngften Jahrhunderten öf⸗— 
fentliches Leben und öffentlihen Geift guten Theils eingebüßt; 
wir find nur zu ſehr ein Hleinliches, ängftliches, pbilifteriges, 
pedantifches, höchft empfindliches Volk geworden; bie freie 
Luft Fönnen wir, an den Ofen und die Echreibftube gewöhnt, 
kaum vertragen; jedes freimüthige, aus frifcher Bruft laut aus⸗ 
gefprohe Wort erfchredt und; den mwohlgemeinteften Tadel 
nehmen wir übel; jede Begeifterung, jede freie, nicht zehnmal 
eontrolirte Bewegung fcheint ung gefährlich, und fordert ung zur 
Dewahung auf; taufend und taufend Heine und große Rück⸗ 
fichten find wir gewohnt zu nehmen; um nicht vorn und nicht 
hinten anzuftoßen, zieben wir es vor, ung lieber gar nicht zu 
rühren; wir fehweigen aus (Furcht mißverftanden zu werden, 
oder ung linkifh auszudrücen. Iſt einmal in diefe Etagnas 
tion ein Hauch von Leben gefahren, bat ein auferordentlis 
ches Ereigniß die jhlummernden Geifter gewedt, dann wird 
es als rathſam erklärt, fich ftille zu halten, um die bedenkliche 
Bewegung nicht noch zu fleigern; fchlummert aber alles den 
ermüdenden, dumpfen Schlaf des alltäglihen Echlendrians, 
dann foll Fein lautes Wort die glücklih Berubigten aufs 
Menue ftören, mag der Böſe immerhin unterdeffen auf das 
gefchäftigfte die Fundamente unferer Echlafftätte untergraben 
und das Dach in lichten Flammen ftehben; die Sache tft une 
verdrießlih, wir halten die Augen zu, und die, welche uns 
unfanft aufrütteln wollen, denen binden wir die Hände und 
fchliegen ihnen den Mund, und alles, was wir thun, läuft 
darauf, hinaus, daß wir ung die fteifleinerne Schlafmütze gab: 
nend tiefer über die Obren ziehen, unbefümmert darum, daß wir 
der Spott der $remden und Dorübergebenden geworden find. In 
dieſen Verhältniffen, und nicht in dem von Florencourt ver: 
mutheten, liegt der Grund, warım wir ung vorzugsweiſe mit 
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Preußen, und minder mit anderen Ländergebieten des alten 
heiligen Reiches deutfcher Nation befchäftigt haben; allein 
welhen Gewinn diefe von einer ſolchen Abfchliefung und 
Entfremdung von allem geiftigen deutfchen Leben ziehen, das 
mögen fie aus der Deutung fchließen, welde der Verkündiger 
der preußifchen Hegemonie unferem Schweigen unterlegt. 
In der That in der Politik ift das Schweigen nicht felten 
verderblicher als der Zadel; denn es kömmt einer morali- 
ſchen Vernichtung gleich, während es das Zeichen ruhiger, ihrer 
felbft bewußten Kraft ift, wenn man neben verdientem Lobe 
auch wohlgemeinten Tadel zu ertragen und zu nuten weiß, 
ftatt ihn mit dem Interdict zu belegen. 


L. 
Englifche Zuftände, 
Revolution und Reform. 


(Fortfesung.) 
(Siche 9. Band ©. 273 bis 292 und 388 bis 400.) 


Die Engländer gelten in ihren Augen und in der öffent: 
lihen Meinung für das freiefte Volk Europas. Mit Stolz 
und Eiferfucht mweifen fie auf die habeas corpus Xcte, die 
fhon mehr als ein Jahrhundert vor Erftürmung der Baftille 
allen lettres de cachet ein Ziel fegte. Diefer Grundftein 
der englifchen Verfaſſung, wie fie Blacftone nennt, ift jedoch 
aus einer Periode, wo man die Modificationen der englifchen 
Verfaffung noch nicht nad einem Partheizwere, der Aus⸗ 
ſchließung der Fatholifchen Dynaftie, einrichten zu müffen glaubte. 
In der nachfolgenden Periode, unter der Herrfchaft eines Ge: 
fchledhtes, das mit dem Beſtand des Proteftantismus unzer⸗ 
trennlich fhien, ward nicht nur diefer Grundſtein der englis 
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ſchen Freiheiten nach Willkühr befeitigt, nach dem Gutbüne 
fen eines Minifters die Ucte für fieben Sabre, für ein Prite 
tbeil des Meiches, für Diſtricte fuspendirt, fondern man vers: 
wicelte ſich auch fonft in die grellften Widerfprüdhe. Einer: 
feits ward durch die Bil of rights (3. Febr. 1689) dem Könige 
durd einen Etaatsvertrag die Macht genommen, ohne befon- 
dere Genehmigung des Parlaments neue Geſetze zu geben, 
vorhandene abzufchaffen, zu fuspendiren, jowie ein ftebendes 
Heer im Frieden zu unterhalten. Andererſeits nabmen die 
englifchen Politifer in demfelben Jahre Feinen Anſtand, den 
Inbegriff der Föniglichen Macht in die folgende merkwürdige 
Definition einzufchließen: Bex est pontifex maximus, summus 
regni custos, ultimus regni haeres*), omnipraesens, omni- 
potens, infallibilis. In Gemäßbeit des Thronwechſels follten 
von nun an auch alle Parlamentswahlen frey ſeyn; allein 
bie damals fiegende Parthei begann ihre Herrfchaft mir Aus: 
übung einer folchen Beftechlichkeit, daß, wie jpäter Wilfins 
richtig fagte, das Unterhaus die feilfte Verfammfung in Eus 
ropa war, und nur wer mehr bieten Fonnte, den Sturz jener 
Parthei herbeizuführen hoffen konnte. Es war ferner beitimmt 
worden, das Parlament jollte alle drei Jahre gewählt wer: 
ben; allein fhon im Jahre 1715 ward zum Beiten der Macht: 
haber bejchloffen, ftatt drei Jahre, je fieben feftzufegen. Ei: 
ner der Hauptpunfte der Freibeit jedes Volkes, und worauf 
die Engländer mir Recht beſonderen Nachdruck legten, das 
Eelbfibefteurungsrecht, ift, wie dieß gegemwärtig auch in den 
Eontinentalftaaten immer mehr zu Tage tritt, durch die Maſſe 
und Höhe der indiresten Steuern eine Fabel geworden. Ya 
man muß ſelbſt zugefteben, daß die freie Verfaffung der Eng⸗ 
länder keineswegs um ihrer felbit willen entftanden ift, fon« 
bern um einer Parthei die Herrſchaft, die Regierung des 
Bandes, den Sieg über die übrigen Partheien zu verfchaffen. 


°*) Hierin Tag fir Wilhelm II. eine -befondere Wahrheit, indem 
er jedenfalls die lepten Anſprüche anf den Thron hatte. 


Englifhe Inftände. 569 


Eben deshalb war es auch ganz umausbleiblih, daß damit 
ein folches Gewebe von Raͤnken, Hinterlift, Gewalt, Lüge 
und DBeitehung emporkam, weldes die wahren Intereſſen 
der Nation vernadläffigte, und fo lange Partheizwecke vers 
folgte, bis endlich durch die Höhe der Staatsſchuld und der 
öffentlichen Laften der Verſuch nothwendig wurde, auch die 
amerifanifchen Golonien der Befteurung zu unterwerfen. Das 
Epftem, welches diefe Provinzen als Verforgungsanftalten 
für die Eöhne der Ariftofratie «betrachtete, follte geändert wer— 
ben: die Golonien follten in eine Verforgungsanftalt für den 
Etaat felbft verwandelt werden. Der nordamerifanifche Krieg 
brachte aber die große innere Veränderung hervor, daß er 
in der Nation felbft das Gefühl mannigfacher Reform erzeugte, 
das Schickſal der Katholiken und Diffenters linderte, und alg 
das Etreben nach Reform endlich fo groß geworden war, daß 
es nur durch den Revolutionskrieg aufgehalten werden Fonnte, 
entftand als Auferfte Folge aus ihm die Nothwendigfeit, ent= 
weder das Unterhaus zu reformiren, oder bie ganze Verfaſ— 
fung umzuändern. Allein zu diefer Bewegung hatte fich uns 
erwartet eine. andere und fo unabweisbar gefellt, daß die Mes: 
gierung, fie-mochte wollen oder nicht, zuerft noch jenen Lieb: 
lingsgrundfägen entfagen mußte, auf welhe Wilhelm III. 
das Uebergewicht der Engländer in Europa begründet hatte —. 
die ausfchließlihe Bevorrehtung des Proteſtan— 
tismus in den drei Reihen. Man hatte gehofft, durch 
die Unionsaete zwiſchen Irland und Grofbritannien (2. Juli 
1800) jedem weiteren Drängen Schweigen gebieten zu kön— 
nen. Allein die Ungerechtigkeiten der frühern Zeit waren fo 
fchreiend, das Schickſal der Eatholifchen Irlaͤnder fo entjeh: 
lich, die Mechtmäßigkeit ihrer Anſprüche auf größere Freihei— 
ten fo außer allem Zweifel, daß fie unter den Proteftanten 
felbft Vertreter fanden.. Jedoch erft, als fie eine gebieterifche 
Mothwendigkeit geworden und Irland mit Aufruhr drohte, 
als es fich nicht mehr darum handelte, ob fie zuläffig ſey oder 
nit, fondern als fie unabweisbar und durd die Etimme 
ÄL 37 
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des Volks geboten war, erfolgte — allein nicht aus ei— 
nem Rechtsgefühle, fondern nur aus politifcher Noth— 
wendigfeit — das Gefeg über die Erleihterung der 
Rechte englifher Katholiken. 25. April 1829. 


Es war das Vorfpiel zur Reform des Parlas 
mentes. In England, fagt ein gründlicher Kenner engli= 
ſcher Verhältniffe*), hatte die ganze Nation, im Gedränge gro= 
fer Unternehmungen, alle von Principien abgeleiteten Fra— 
gen aus dem Gefichte verloren. Cie ward dur die Entwid: 
lung aller individuellen Kräfte, die fih auf den Erwerb be 
zieben, durch den Reichthum, die gränzenlofe Privat - und 
öffentliche Verfchwendung und durd das Bewußtſeyn der 
Nationalgröße und Ehre vollfommen befriedigt. Endlich aber, 
nachdem fie mit allen dieſen gefährlihen Genüßen überfättigt 
war, und nach dem Frieden von 1815 der ſchreckliche Tag er« 
ſchien, da allenthalben Rechnung gezogen werden mußte, tras 
ten die Mefultate fo vieler Anftrengungen in das hellfte Licht. 
Es zeigte fih, daß England durdy das Uebermaaf feiner Kräfte 
und den Mißbrauch derfelben in die gefährfichfte Lage geflürzt 
war. Schon von dem Ende des fiebenjährigen Krieges an 
(1763) hatten mit dem Hteichthume und der Macht auch die 
Bedürfniffe des Ganzen und der Einzelnen, Echulden und 
Auflagen, Noth und Uebermuth in gleihem Grade zugenoms 
men. Durch die Kriege gegen die franzöfifche Revolution 
und gegen Napoleon war aber Alles über jedes Verbältniß 
binausgetrieben. Kinige einfichtevolle Minifter (Huskiffon 
und Robinſon) fuchten durd ein verftändiges Finanzſyſtem 
zu helfen. Es ergab ſich aber bald, daß hierin eine unbedeu: 
tende Hülfe gegen den Druck der Zeiten liege, und daß dem 
Finanzminifter auch fogar in feiner eigenen Verwaltung die 





*) 2, Porcheſter's Aufenthalt in Spanien während der Revolution 
d. %. 1820. Aus dem Englifhen überfept mit Bemerfun: 
gen über die neneften Ereigniffe in England v. A. 
DW. Rehberg. Braunſchw. Vieweg 1854, ©, 124, 
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Quellen des Uebels unzugänglich waren. Eine gränzenloſe 
Verſchwendung der öffentlichen Gelder, und Mißbräuche aller 
Art berrfhten in jedem Zweige des Haushaltes, und die 
Habſucht hatte alle Theile des Etaates ergriffen, Ceitdem 
Unterfuhlng, Prüfung und Verbefferung an der Tages: 
ordnung find, ift alles diefes klar geworden, da— 
her denn auch die Hoffnung und das Beſtreben, die 
Reform auch in andere Zweige auszudehnen: und 
nun erftaunt man über die Summen, welche dem 
Volke von der Etaateverwaltung, und noch mehr von den 
Einzelnen, von allen Eeiten, unter dem Vorwande ihrer ei- 
genen Bedürfniffe, von Beamten und Nechtsgelehrten abge: 
preßt wurden. Kein Minifter durfte es wagen, diefes Unwe— 
fen ernftlih anzugreifen; denn die Fortdauer der allgemeinen 
Plünderung war die Bedingung, unter der ihm geftattet 
ward, zu regieren. So entftand ein Kreislauf der Verderb⸗ 
niß. Verſchwendung und Mißbraͤuche mußten als heifiges 
Herfommen gefhüst werden, um diejenigen zu befriedigen, 
von welchen die Mehrheit im Parlament abhing: und eine 
folbe Mehrheit mußte durch alle jene Mittel gefchaffen wer: 
den, um das ganze verderbliche Gewebe der Verſchwendung 
und der Mißbraͤuche aufrecht zu halten. Je weiter fich Dies 
fes verbreitete und je mehr die Glientel der Minifter zunahm 
defto mehr gewann im Grunde nur die Parthei, welche die 
Regierung durch ihren Einfluß auf die Wahlen in Abhän: 
gigkeit von fich zu erhalten vermochte; die Krone felbft war 
dadurch unter eine Art von Vormundſchaft gefallen; denn es 
fonnte fich ihr Niemand zum Minifter anbieten, ohne Geneh— 
migung jener Parthei, die das Parlament mit fo vielen ficht: 
baren nnd verborgenen Fäden nach Gefallen leitete. Unter 
den Wenigen, welde fi diefer übermächsigen Parthei ges 
neigt zu machen wußten und fi ihr unbedingt unterwarfen, 
mußte der König feine Nathgeber und Diener wählen“. 
Dahin war es gefommen, als um das Jahr 1782 von einer 
Parthey eine allgemeine Neform des Wahlfpftems verlangt 
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ward, Torys und Whigs fich dagegen vereinten, und ber 
große Haufe des Volkes die Sache felbft mit Gleichgültigkeit 
aufnahm. Pitt felbft erdrückte zulegt die Parthei derjenigen, 
melde eine Veränderung der Verfaffung wünſchten. Sept 
aber traf die fiegreihe Parthei die Nemefis von Irland, das 
fie durch ihr Unterdrüfungsfoftem feit 1688 für politifch todt 
gemacht zu haben hofften. Erſt mußte England die bisher 
behauptete Euprematie des Proteftantismus mit einem Sy— 
fteme vertaufchen, das auf den Grundfägen größerer Gleichheit 
der Gonfeffionen beruhte; damit aber legte es feldft Hand an, 
denen die politifche Suprematie zu entreißen, welche fie dur) 
das frühere Epftem gewonnen und in feinem Geifte behaup— 
tet hatten. In England verlangte die Maffe bes reichge= 
wordenen Volkes, die Fabrifanten, die Manufacturftädte 
größeren Antheil an der Repräfentation, und die Sache Fam 
endlich zum Ausbruche, als der Herzog von Wellington als 
Chef des Minifteriums erklärte, er wolle Feine Reform. 
Eine Parthei des Adels erfannte, man müffe fihb an das 
Volk anfhließen und eine Neform des Unterhbaufes 
einleiten, um die Gonftitution gegen eine radicale Umge— 
ftaltung zu fhüsen; endlich fühlte der König felbft, daß 
jegt oder nie die Monarchie von den ererbten Feſſeln eis 
ner Partheiregierung befreit werden müffe. Die Meform des 
Parlaments ward eingeleitet und erfolgte den 25. Juni 1832. 

Es mar ein bedeutendes Argument gegen die Anficht von 
der großen Freiheit des englifchen Volkes, als jest nachges 
wiefen wurde, daß von 513 englifchen Etellen im Unterbaufe 
nur 70 durch umverfälfchte Volkswahl, ſechs Siebentel aber 
durch ariftofratifhen Einfluß oder Erkaufung von Etimmen 
befegt wurden. Man entzog nur 56 Wahlfledfen dag Stimm: 
recht, theilte es bevölkerteren Städten zu, und befihränfte 
den Einfluß des Adels, ohne jedoch den des Volfes auh nur 
nad Gebühr zu erhöhen. So ſchwanden die Beforgniffe der 
Gonfervativen vor einem Siege des Demofratismus; allein 
obwohl man bekannte, „daß das neue Parlament feine Unab— 
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bängigfeit von dem Willen einzelner Derfammlungen und ans 
derer DVolksvereine zu bewahren gewußt habe“ *), fo mußte 
doch bald die Spaltung zwifchen denjenigen, welche eine mei- 
tere Reform der Verfaſſung und Genen, die diefelbe beichränft 
wiffen wollten, eintreten. Man hatte von den Tories die Ge— 
nehmigung ertrogen müffen; diefer Umftand machte fie fo un: 
populär, daß fie bis 1841 nicht mehr zum Muder gelangen 
fonnten. Eben diefer Umftand hielt aber auch eine gemalt: 
fame Erweiterung der Reform auf, indem die Männer des 
Vertrauens die Gewalt hatten, und eben dadurd auch den 
Etrom mannigfaltig zu hemmen vermochten, der fonft übers 
fluthet wäre. 

Es ift, da die Partheien fo unmäßig übertreiben, —— 
geworden, in Betreff der Reformverhaͤltniſſe den wahren Zu: 
ftand der Dinge darzuftellen. Es gelang der Negierung, die 
fogenannten Ehartiften, welche von einer auferordentlichen 
Erweiterung ber Gonftitution die Abhülfe aller Leiden des 
Volkes erwarteten, und bald in die wildeften Uebergriffe aus: 
arteten **), zu bezwingen; allein die Lage Englands hat fich 
feitdem auf eine Weife verändert, die nicht in jeder Bezie- 
bung das Heil des Etaates begründen dürfte. Als durch 
Abtretung des Tory-Miniſteriums die Whigs zur Regierung 
kamen, fchien ihnen nichts fo am Herzen zu liegen, als Her: 
abfegung der Taxen, Erhaltung des öffentlihen Gredits, Ge— 
winnung eines Ueberfchuffes der Einnahmen mittels einer ’firenz 
gen Defonomie, und die allmählige Liquidirung der Natio— 
nalſchuld **). Statt deffen aber trat im Etaatshaushalte 
ein Deficit ein, das in den Iekten fünf Jahren 7,500,000 Pf. 
Et. betrug; die Nationalfchuld ward um 110,000 Pf. jäbr: 
lich vermehrt, und der Einfluß der (whigiſchen) Ariſtokratie 


*) Rehberg ©. 130. 
*) Mittheilungen eines Natnrforfchers über Eugland, Bafel, 1842. 
+) Giche the Whig dissolution in Blakwoods magazine. Juli 
1841. 
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zulegt noch dadurch wieder hergeftellt, daß die jüngeren Zweige 
des Adels Aemter und Befoldungen im Betrage von einer 
und einer halben Million Pf. St. fich verfchafften. 

Man verfprach fi von der Reform-Bill Heilung aller 
Gebrechen, Harmonie der Legislatur mit der Maffe der Come 
munen, Yusgleihung der Anſprüche des Volkes mit denen 
ber beftehbenden Verfaſſung; man glaubte es würde für die 
Armen, wenn auch nicht Ueberfluß, doch eine gerechte Behag— 
lichFeit erfolgen. Cine völlige Einheit des Gefühles, der In— 
tereffen und der Wünfche würde fich unter den verfchiedenen 
Klaffen der Gefelfchaft Fund thun. Allein das Schwanken 
ber Verhältniffe, die Ungewißheit der Lebenszuftände ward 
eber vermehrt ale vermindert; die politifchen Leidenſchaften 
erwachten und erreichten einen lange nicht gefannten Grab, 
die arbeitenden Klaffen gerietben im offene Feindfchaft mit der 
Regierung; ein allgemeines Mifvergnügen und ein fruchtlos 
fes Sehnen nach einer idealen und unerreihbaren Vollkommen— 
heit bemächtigte fi ihrer, ein Taumel, der zu Erceffen führte 
und während Yrland ruhig ward, die Regierung zwang, die 
Streitmacht in England um ein Bedentendes zu vermehren; 
Briftol und Nottingham follten den Flammen übergeben wer: 
den; Birmingham und Newgate retteten fi) mit Noth vor 
Brand und Plünderung, und England ftand damals wieder: 
holt auf dem Punkte, faft allgemeinem Blutvergiefen anheim 
zu fallen. ; 

Anftatt aber die Neform auf den Punkt zu Ienfen, wo 
es vor Allem Noth that, verfiel die Megierung ähnlichen 
phantaftifchen Ideen, gleich jenen, welchen das niedere Volk 
anheimfiel. Einerfeirs von übertriebenen fosmopolitifchen Ideen 
und andererfeits von den Dortrinen einer revolutionären Po: 
litt geleitet, unternahm die Regierung, nachdem die Reform 
des Parlamentes gelungen, die Sclavenemancipation in Weft: 
indien. Man ging von dem unerwiefenen Satze aus, daf 
die Arbeit der Freien unendlich woblfeiler fey, als die der 
Sclaven; Induftrie, Wohlfahrt und Frieden meinte man, muͤß— 
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ten die unausbleiblihen Eegnungen einer ſolchen Maafregel 
feyn. Namentlich hoffte man aber, daß die Zuckercultur fich 
befonders heben werde. Man verwandte 20 Millionen zur 
Entihädigung für die Pflanger, ärndtete aber nur die traus 
rige Erfahrung, daß Arbeit und Ertrag feitdem um ein vol: 
les Drittheil ab *), und der Preis des Zuckers um eben fo 
viel zunahm, fo daß das englifche Volk für feinen Zuder 2 bie 
3 Millionen Pf. Et. jährlid mehr zu bezablen hatte. Une 
ftatt daß aber hiedurch der Sclavenhandel aufgehört hätte, 
ftieg er von 100,000 bis 190,000 felbft bis 300,000 Eclaven, 
und verloren dabei noch Hunderte von Europäern, die man 
als Anbauer nach Weftindien locte, und Taufende von Gulies 
ihr Leben, ohne daf für die Eivilifation der Afrikaner eine 
befondere Frucht erfolgt wäre. 


Diel näher wäre es unftreitig gelegen, aud der Maffe 
unglücklicher Irlaͤnder die Wohlthaten der Durchführung ei— 
nes freifinnigen Syſtems, nicht blos durch Cinräumung polis 
tifher Rechte, welche Tauſende von ihnen in ihrem Leben 
kaum jemals genießen werden, fondern durch Verfchaffung eis 
ner auch nur halbwegs angenehmen Eriſtenz genießen zu 
machen. a ein Berg von Reformen, die noch gar nicht be: 
rührt wurden, wartete ihrer in England felbft, wenn fie ſich 
vielleicht nur aus Mangel an Befchäftigung mit Regulierung 
der Sclavenverhältniffe abgegeben hätten **). Dazu gehört vor 
*») Der Boden Weftindiens ift jedoch fo andgefogen, daß diefe Be: 
fisungen and ohne die Emancipation der Sclaven und frog der 
böhften Schußzölle ihrem vollfländigen Ruin- entgegen gegan— 
gen wären. Freilich ift damit noch nicht gefagt, daß das nene 
Syſtem ihnen aufzuhelfen vermöchte, 

+) Man fann es jest ald eine ansgemachte Wahrheit betrachten, 
daß die englifhe Regierung zu diefen gewagten Maaßregeln in 
MWeftindien durch die Umtriebe der verfchiedenen proteftantifchen 
Retigionsvereine gezwungen ward, und amndrerfeits diefe denje— 
nigen englifhen Staatsmännern in die Hände arbeiteten, welche 
durch Emancipation der Sclaven und Aufhebung des Sclaven— 
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Allem die engliſche Rechtspflege, welche wie ein nagender 
Wurm an dem Mark der Nation zehrt. Das ganze gemeine 
Recht, deſſen Ausſprüche in tauſend Faͤllen des menſchlichen 
Lebens ſo tief eingreifend ſind, beruht auf einem in Acten 
begründeten Herkommen und der Autorität unverfälſchten Gr: 
bächtniffes vergangener Dinge. Noch eriftirt Feine von dem 
Etaate beglaubigte Eammlung der Verfchriften und Entjcheir 
dungen des gemeinen Nechts, und ſchon zu Blackſtone's Zeiten 
reichten zwanzig Sabre emfiger Forfchung kaum hin, um eine 
vollftandige Kenntniß der richterlichen Entfcheidungen bei einzels 
nen Vorkommniſſen zu erwerben. Eo fümmt es, daß der Aus— 
fpruch des Lordkanzlers Jakobs J., des als Megenerater der 
pbilofopbifchen Wilfenfchaften hochberühmten Baco's, noch für 
unfere Zeiten gilt: die englifchen Geſetze unterlägen großer 
Unficherbeit, durch Verfchiedenheit der Auslegungen; endlojem 
Verzuge und unberechenbaren Winfelzügen. Hieraus entſteht 
von felbft, daß, wer nicht großes Vermögen um die Proceßko— 
fien zu beftreiten und nod größere Zeit hat, um den endlofen 
Ausgang zu erwarten, lieber Alles erträgt, um nur Proceffe 
ju vermeiden. Andrerſeits ift die Androhung eines Proceffes 
ein wirffames Mittel, einen fehüchternen Gegner zu entwafl: 
nen und zu bedrüden. Die Nechtshändel vermehren fi, 
weil auch die ungerechteſte Sache bei der Unbeftimmtbeit des 
Rechtes mit Hülfe eines intriguanten Advocaten glücklich 
binausgefponnen werden kann *). Der Etreitfüchtige wird 
bewaffnet, der Bedrückte ermüdet und der Nichter zur Will: 
kühr verleitet. Die Krankheit der Vervielfahung der Geſetze, 
in den Gontinentalftaaten fo berrfchend, und von Schwachko— 
pfen ald Beweis einer guten Yuftiz betrachtet, hat fich auch 





bandels die Plantagen in den füblihen Staaten der Union zu 
Grunde zu richten hoffen. Man ſehe darüber den II. Bd. von 
Leſter: The glory and shame of England, London 1643. 

*) Mergfeihe die einfchlägigen Schilderungen in Dickens Romanen, 
vorzüglich im Pichwifer - Elub. 
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nach England gezogen und dort ihre Früchte ſo reichlich ges 
tragen, daß die Pflichten eines Friedensrichtere aus einem 
dünnen Duodezbande in fünf Octavbinde von 1100 Eeiten 
angewachfen find. — Zu diefem, was über das gemeine Recht 
gefagt werden muß, kömmt aber erft noch das fogenannte fta= 
tutarifche Recht, welches aus der zabllofen Menge der Par: 
lamentsacten entftanden ift und fortwährend noch vermehrt 
wird. — Wer vermag diefe zu überfehen, und weldhem Unfug 
wird nicht biebei Thür und Thor geöffnet?! Wie das Finanze 
weſen in Frankreich, ift das Mechtswefen in England mit ſei— 
nen Formularen eine Art von unantaftbarem Heiligthume ge= 
worden, bei deffen Berührung Zaufende von Intereſſen ber. 
leidigt, Zaufende von Perfonen gefränft und deren Zeter fo 
laut werden würde, daß ihn Fein Meinifterium zu ertragen 
vermöchte, befonders ba auch bier die Corporationen, in des 
ren Händen Erziehung der Yuriften und Ausübung ber Yu: 
ftiz liegt, nachdem fie den Mißbrauch verjähren ließen, eine 
Reform mehr aufzuhalten, ald zu befördern gewillt ſeyn bürf- 
ten. Als aber das Minifterium die Meform durch Modificas 
tion der Korngefege fortführen wollte, erlitt es die Nieder- 
lage, welche feinen Nüctritt veranlaßte. Es war dieß nicht 
nur eine Minifterialfrage, ed war eine Handelds und Lans 
desfrage zugleich, ein Gonflict zmwifchen den Syntereffen der 
Grundbefiger und der Kaufleute. Der alte Kampf, der ſchon 
bei der Reformbill aufgetaucht war, zwifchen der Mittelflaffe 
und der Uriftofratie, ward erneut; allein dießmal wareu bie 
Maſſen ſowohl der Landarmen*) als der Fabrikarmen noch 
viel mehr betheiligt. Eeit dem unterdeffen erlaffenen Armens 
gefege find die Armen noch inniger an das Geſchick der Ma: 
nufacturen und des Handels gefnüpft, der Ariftofratie noch 
mehr entfremdet worden. Die Handelsleute verwiefen ihre 
Arbeiter, wenn fie Erhöhung des Lohne verlangten, auf die 


*) Wir entlehnen diefen Ausdrud, den wir für bezeichnend haften, 
der dentſchen Vierteljahrsſchrift. 
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Korngefepe hin, die den Handel befhränften und den Betrieb 
verringerten und fomit eine Erhöhung des Lohnes nicht geftat- 
teten. Die Lantleute aber, die ſchon jegt mit Echelfucht auf 
den höhern Zaglohn der Fabrifarbeiter fehen, werden, wenn 
diefer Lohn noch vermehrt werden follte, Gleiches für ſich in 
Anfpruc nehmen. Die Grundbefiger, hiedurch in die Enge 
getrieben, machten andererfeits geltend, wie durch größere Ein⸗ 
fuhr des fremden Korns der heimifhe Markt zerftört werde, 
indem dadurch die Pächter arm würden. Was man nun auf 
der einen Seite gewonnen, ginge auf der andern verloren. 
Mit dem Aufbören der Wohlfahrt der Pächter gebe aber 
auch die Verminderung bes Abfages der Fabrifate Hand in 
Hand, der jegt auf 100 Millionen Pf. St. ſich belaufe. 
Werde das Brod durch die Korneinfuhr wohlfeiler, fo müſſe 
auch mit dem mohlfeileren Brode der Arbeitslohn finfen. 
Wenn aber Alles im Preife finfe, was folle dann aus der 
ungeheuern Nationalfchuld werden, was aus der Maffe der 
Privatfchulden, durch die jedes Syndividuum im Lande berührt 
werde? Wenn Preife und Lohn um die Hälfte ſaͤnken, fteige 
die Schuld um eben fo viel; es drohe dann die Erifis der 
Sjahre 1819 und 1826 aufs Neue, und dann würden die gro= 
fen Fabrifanten am meiften darunter feiden, und damit auch 
die ftäbtifche Bevölkerung, welche fich ihrer Leitung am mei 
ften hingegeben habe *). 
Nun ward aber ben Fabrikarbeitern bei Arbeitsſtillſtän— 
den durch das neue Armengefeg eine nicht unbeträchtliche Un— 
terftügung entzogen, die fie in dem früher beftandenen gefun— 
den. Während einerfeits den fchwer belafteten Gemeinden 
eine Erleichterung zu Theil wurde, verfielen die Betheiligten 
einem Loofe, welches ihnen die Wohlthat der Geſetzgebung 
der ärgften Beeinträchtigung gleichftellte. Die Männer wer: 


*) Blackwood Magazine Juli 1841. The Whig dissolution, 
und: Einige Beiträge zur Kenntuiß des jebigen Englands. Deut: 
ſche Vierteljahrsſchrift 1842, Nro. 17. 
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den von den Frauen, die Kinder von den eltern getrennt, 
einem Helotismus, dem drückenden Gefühle preisgegeben, daß 
in ihrer Heimath nur der Reichthum frei mache, Armuth aber 
das größte Elend fey. Ein Sechstel der Bevölkerung Eng— 
lands follte aber in diefer Galamität begriffen fepn. Diefe 
Maffen find durch neue politifche Sdeen, durch die Unbehags 
lichFeit ihres Zuftandes, ihre zum Theil graufenhafte Immo— 
ralität furchtbar aufgeregt worden. Wer wird alle diefe Di: 
lemmas zu löſen, diefe ftreitenden Bedürfniſſe zu ftilen, die 
entgegengefegten Syntereffen auszugleichen im Stande ſeyn? 
Die Stellung, welche Peel den Whigs und den Tories, 
den Chartiften und den Grund- und Fabrifbefigern gegenüs 
ber, im Angefichte fo vieler innerer und äußerer Zerwürfniffe 
eingenommen hat, tft eine großartige, beiwunderungswürdige; 
fie erinnert an den „Piloten“, der mit ftarfem Arme der Revo: 
Iutionsfluth widerjtand. Peel hat es verfucht, die mwichtigfte 
aller politifhen Fragen Englands, die Kornfrage, fo zu lö— 
fen, daß, was unabweisbar war, für den Augenblick gefchab, 
und der Zufunft eine weitere Entwicklung, eine Ausgleichung 
der ftreitenden Intereſſen vorbehalten ward. Freilich find für 
die Gegenwart die Nachtheile feiner gleitenden Scala fo ber- 
vorgetreten *), daß die Vortheife derfelben beinahe verſchwan⸗ 
den, und Peel vielleicht felbft in nächfter Zeit zu Abaͤnderun⸗ 
gen feines Syſtems getrieben werben wird. Allein immer ift 
damit viel gewonnen, daß der Zukunft etwas vorbehalten wer⸗ 
den konnte; daß bisher der Geift der Mäßigung noch fo die 
Oberhand gewann, daß. die wichtigfte aller Maafregeln auf 
dem Wege der Neform, und nicht der evolution begonnen 
und fortgeführt werden Fonnte. England hat in feiner Ge: 
ſchichte die großartige Eigenthümlichkeit gezeigt, daß die größten 
Derlegenheiten, welche fich feinen Etaatsmännern entgegens 
ftellten, häufig ganz unerwartet wieder verfchwanden. Es hat 
dieß feinen Grund in einer der merkwürdigen Eigenfchaften 


*) Siehe die Darftellung in dem Yuslande 1842, Nro. 342. 
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der unverwüſtlichen, angelſächſiſchen Race, die zwar auf das 
feftefte auf dem befteht, was fie für Sache des Rechts und 
ber Nothwendigkeit erkennt, aber aud die perfönlichen An— 
ſprüche auf die Geite zu ftellen weiß, wenn es fih um das 
Wohl des fonft gefährdeten Ganzen, um die Aufrechtbals 
tung Altenglands handelt. Es ift etwas Mührendes und in 
ihrer Ginfachheit Unwiderftehlihes in jenen Berichten gewe— 
fen, die vor nicht zu langer Zeit über das Elend der untern 
Klaffen Englands, auf den Gontinent gelangten: „Noch nie 
waren Engländer in einen folden Abgrund hoffnungslofer 
Armuth geftürzt, und nie haben Engländer diefelbe mit fol: 
cher Refignation, Feftigkeit und Ruhe ertragen. Es ift hart, 
ans Mangel an Brod zu Grunde zu gehen, rief einer diefer 
braven Leute aus, als ein Magiftrat ihm vorftellte, wie er 
fein. Brod ftehlen dürfe. Lange hatte er diefen Mangel fchon 
gefühlt, ehe er die Hand darnach ausſtreckte, und als es ge= 
ſchehen war, übergab der, der es that, im Gefühle der Ungefeg- 
lichkeit feiner Handlung wie des rundes diefes Uebels fich 
ohne Widerftand den Händen der Gerechtigkeit“ *). 


Daß aber nicht Alle fo denken, ift bekannt, und es ge: 
nügt in diefer Beziehung das wenig gekannte Zeugniß eines 
Mannes, der, felbft ein geborner Engländer, mit rubigem 
Blicke die Geſchichte unferes Jahrhunderts ftudirte: Aliſons, 
welcher in feiner history of Europe von 1789 bis 1815 Eng— 
lands Unabhängigkeit im Innerſten bedroht glaubt **). Die 
beftändige und ununterbrocdhene Zunahme von Verbrechen, 
die Feine Wachſamkeit der Gefege aufhalten, Feine geiftige 
Euftur vermindern kann, erfcheint ihm als ein beunrubigendes 
Symptom einer feinem Vaterlande fo drohenden Gefahr, daf 
er meint, der Untergang des alten freien Englands müffe in 
nicht zu langer Zeit erfolgen; er werde durch die Vernach— 
läffigung der Nationalvertheidigung und der ungeheuren Ra: 


*) The Atlas. Yan. 1842. 
”) Bd. VII. P- 11. 
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tionalfchuld geradezu unaufhaltſam. Cine ſolche Behauptung 
aus dem Munde eines Mannes, dem felbft feine Gegner we: 
der bedeutende Talente, noch ausgebreitete Kenntniffe, noch 
Ruhe des Gemüthes abfprechen fönnen, hat ein gewiſſes Ge- 
wicht. Allein nichts deffenohngeachtet haben auch jene Recht, 
welche auf die elende Leitung des Krieges vom jahre 1705 
bis 1799, auf die gleichfchlechte Adminiftration während des 
nordamerifanifchen Krieges, und daneben auf die Aufrechtbal: 
tung Altenglands, auf die in jener Zeit erft um 100 Mill, 
dann um 150 Mill. vermehrte Nationalfchuld, und daneben 
auf die Thatſachen hinweifen, daß fünfundzwanzig Friedens— 
jahre gemügten, um Reichthum, Bevölkerung und Hülfsquel: 
len des brittifchen Meiches auf einen nie geahndeten Grad zu 
fteigern; um die Bevölkerung faft um die Hälfte zu vermeh: 
ren, die Aus- und Einfuhr zu verdopeln, das Tonnengewicht 
der Handelsflotte und dem Ackerbau gleichfalls beinahe um 
die Hälfte des vorigen Beftandes zu vermehren. Im Anblide 
diefes fchwellenden Reichthumes fcheint daher die Behauptung 
nicht fo ungegründet *), es trage England an feinen 800 Mil: 
lionen gegenwärtig nicht fo fchwer, als es ein Jahrhundert 
früher an der Echuldenlaft von 80 Millionen getragen. Und 
wenn auch vielleicht ſchwere Opfer nothiwendig werden dürf—⸗ 
ten, fo liegt in dem angelfächfifichen Blute ein zu großer Kern 
von Kraft und Stärke, als daß 20 Millionen Menſchen durch 
150 Jahre von Ruhm gegen Außen und Freiheit im Innern 
gefräftet und gefernt, ſich durch pecuniäre Verlegenheiten aus 
ihrem europäifchen Range vertreiben laffen würden **). Wer 
wird auch Täugnen wollen, daß wie bei Einzelnen, fo aud) 
bei ganzen Völfern in großen Erifen zulegt doch immer die 
bejjere Natur den Ausschlag gibt. Hat fih China nad) tau= 
fendjährigem Abfchluffe endlich eröffnen müffen, fo wird die 
politiſche Schranke, welche fhon in der letzten Zeit für den 





*) Edinb. Review CLIII. Oct. 1842. p. 37. 
**) Edinb. Rev. 1. c. p. 59. 
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beſchränkten und erſtarrten Anglicanismus nur mehr eine 
ſchwache Stüge war, gleichfalls immer mehr fich löſen müffen. 
Noch bat England Kraft genug, fi aus fich felbit zu reges 
neriren, und man bat deshalb nicht Noth, zur fogenannten 
Gongregation des Enntinents feine Zuflucht zu nehmen, und 
der Einwirkung materieller Mittel zuzufchreiben *), was das 
Ergebniß eines natürlihen, innern Proceffes ift. 

Niemand kann läugnen, es hat England, Europa gegen: 
über, eine unermeßlihe Echuld auf fi genommen, und wenn 
es im der Abficht der göttlichen Vorſehung liegen follte, da 
und dort dem felbftfüchtigen Wirken diefes Staates entgegen: 
jutreten, fo mögen die Freunde des Rechts und gemäßigter 
Freiheit fich nicht weniger freuen, als wenn der Iprannei der 
Dölferzertreter ein Ziel gefegt wird. Als nah dem Gturze 
Mapoleons die drei fiegreihen Monarchen des Continents den 
heiligen Bund fchloßen, und die Durchführung chriſtlicher 
Prineipien vorzüglich zur Bändigung der Mevolution, die 
den befiegten Gorfen auf den Thron erhoben, und jener phan⸗ 
taftifch =politifchen Geſinnung, die ſich -in der legten Zeit des 
Kampfes befonders in Folge der Aufftelung der ſpaniſchen 
Gonftitution Fund gegeben hatte, gegenfeitig verfprachen, fo 
fhied fih England von dem allgemeinen Intereſſe aus und 
befchloß eine eigne Bahn zu verfolgen. Von nun an fehen 
wir die Engländer — treu den Principien des Jahres 1688, 
kraft welcher fie ihren Tegitimen Monarchen vertrieben — faſt in 


*) Das Ausland hat unlängft die Entdeckung gemacht, die Pufel: 
ten wären durch den Einfluß der Eongregation, des befannten 
Dirngefpinnftes vom Jahre 1851, bereits zur katholiſchen Kirche 
übergetreten, und warteten nur auf eine günftige Gelegenheit, 
fih offen dazu zu befennen. Welche gutmüthige Serbfttäufchung ! 
Woher kommt ed wohl, daß fo viele Leute, welche fi für be: 
fonders intelligent erachten, Leinen geiftigen Bufammenhang und 
Einwirkung, fondern immer nur materielle und greifbare fi vor: 
ftellen können! Ä 
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allen Erdtheilen die Völker gegen die Fürſten aufwiegeln und 
die Erweiterung ihres Handels auf den Umfturz der beftehen- 
den Ordnung, die Ausbreitung der Anarchie gründen *). 
Daß fie fih hiebei zulegt felbft betrogen, ward im Taumel 
des augenblicklichen Vortheils nicht beachtet. Damals ward die 
£osreifung Neufpaniens von dem europälfchen Mutterlande 
nach Kräften gefördert; in Epanien aber durch geheime Ge— 
fellichaften der Keim zu der Blutfaat gelegt, die feit acht Zah: 
ren dafelbit aufgegangen ift, und die Spanien, feiner Golo= 
nien beraubt und in innere Zerüttung begriffen, in commer⸗ 


*) „Die großartige und freifinnige Potitik, wie die deutſchen Radi- 
calen fie nennen, des unfterbiihen Ganning hat Rußland, dies 
fem für die Sicherheit und Freiheit Europas fo unendlich ges 
fahrvollen Reiche in den legten zwei Jahren, ohne daß es (ats 
fer gegen die armfeligen Perfer) einen Flintenfhuß gethan hätte, 
fo viefe Vortheife zugewendet, ald es in den glücdtichften Feld: 
zügen kaum erreichen fonnte. Für Rußland allein haben Eng: 
fand und Franfreih gearbeitet, für Rußland allein den unfelis 
gen Tripeltractat unterzeichnet, für Rußland allein die türkifche 
Seemacht vertitat. Die Eonventionen von Aljerman haben die 
woralifhe und pofitiihe Eroberung der Fürftenthümer an der 
Donan vollendet; zu der materiellen bedarf ed nur eines Echrits 
tes, der Weg nah der Hauptſtadt des türkifhen Reiches ift jebt 
den Ruſſen auf allen Seiten geöffnet; denn während ihre Flotte 
im fhwarzen Meere ihre Landarmeen ungehindert begleiten und 
verforgen kann, gibt ihnen die Linie des Araxes und der Befis 
des nördlichen Perfiens den Eingang in die aflatifchen Provin— 
zen Preis. Der Friede, den fie fo eben mit Perfien gefchloffen 
haben, ſetzt fie in den Stand, in vier oder fünf Tagemärfchen 
den Schah aus Teheran zu treiben; in acht oder zehn Tagen 
können fie Erzerum überfallen; und wenn jemals die fo oft an— 
gefündigte Gefahr für die englifhen Befisungen in Oftindien 
mehr ald ein Traum war, fo ift unflreitig jetzt die Zeit gefom: 
men, wo diefer Traum in Erfüllung gehen Tönnte‘, Gens an 
2. Stanhope. 1827. Auserw, Schriften von Gens. Herausgg. v. 
Schleſier V. S. 144. Um wie viel ärger ift es nicht feitdem 
geworden! ? 
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cieller, politifcher und religiöfer Beziehung in Abhängigkeit 
von England bringen follte. Ein ähnlihes Spiel ward mit 
Portugal getrieben, das feine Allianz mit England mit der 
Losreißung DBrafiliens, mit dem Umfturze der alten Eucceffion, 
mit der Ehmwäde feiner Marine, einem erfchöpfenden Bürs 
gerfriege, dem Ruin feiner Finanzen und einer großen Echul= 
benlaft bezahlen mußte. Schon früher war in Eicilien der 
Aufſtand begünftigt worden, der fih dann von da aus nach dem 
Gontinente von Sztalien, Neapel, dem Kircyenftaate, der Lome 
bardei und dem Königreih Sardinien binzog. Sept hat man 
Eicilien und Apulien auf andere Weife in Abhängigkeit zu 
bringen gewußt, und beutet die berrlichiten Producte diefer 
fhönen Länder nah Wohlgefallen aus. . Nicht weniger ward 
der Aufitand der Griechen auf eine Weife begünftigt, daß 
dadurd jenes Land in feine gegenwärtige Schwaͤche hineinge⸗ 
zogen wurde, welches gegen den Anprall Rußlands zu befe— 
ftigen, vor Allem das Intereſſe des civilifirten Guropas fors 
berte. 

Die Rückwirkung auf England ift nicht ausgeblieben, 
nicht nur, daß dieſe von ihnen fchon fait beherrfchten Länder 
einen unvertilgbaren Haß gegen die Engländer äußern, und 
um fi, fo lange es noch Zeit ift, von ihnen unabhängig zu 
machen, an andere Nationen anfchließen und den Handel mit 
diefen befördern, fondern auch in gar vielfach anderer Be— 
jiehung. | | 

ESchluß folgt.) 


LT. 


Die Schelling’fche Philofophie und die chriftliche 
Theologie. 


Es geht die Cage von der Echelling’fchen Philoſophie, 
daß fie nunmehr eine chriftliche geworden und eine rein vers 
nünftige Erklärung der Orundwahrbeiten der Offenbarung 
aufftelle. Ueber die Intention des Philofophen fommt uns 
Fein Urtheil zu, fie verdient unfere ganze Anerkennung. Selbſt 
mag er auch davon überzeugt ſeyn, daß fein jetiges Syſtem 
den richtigen Begriff chriftliher Dogmen enthalte. Wenn 
man aber die Principien feiner Philofophie mit den Grund: 
lehren des Chriſtenthums zufammenftellt, fo wird man bald 
inne werden, daß zwifchen beiden eine unüberfteigliche Kluft 
fen; ja fo groß ift der hier obwalisade Gegenfag, daß, wer 
an den chriftlichen Lehren von der Dreieinigkeit Gottes, von 
der Schöpfung der Welt, von der Menfchwerdung des Soh— 
ned, und der Erlöfung des menfhlihen Geſchlechts glaubt, 
das Schulfpftem nothwendig verwerfen muß; wer aber bies 
annimmt, feinem chriftlichen Glauben zu entfagen bat. Um 
bie Erhabenheit göttliher Weisheit, für deren Dollmetfcher 
Sch. ſich gibt, gegen alle Angriffe zu wahren, beruft er ſich 
auf die Schriftftelle: „Meine Gedanken find nicht eure Ges 
danken, und meine Wege find nicht eure Wege, fondern fo 
viel der Himmel höher ift, denn die Erde, find meine Ges 
danken höher, denn eure Gedanken, und meine Wege, den 
eure Wege“. Wir aber nehmen dieſe Worte in Anfpruch 
gegen Eh. felbft, und behaupten, daß ein himmelwelter Uns 
terſchied ſey zwifchen chriftliher Theologie und Sch. Philos 
ſophie. 
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Wir haben uns bei diefer Arbeit das Werk des Dr. 
Frauenftädt: Schellings Vorlefungen in Berlin, Darftellung 
und Kritif, bedient. An der Nichtigkeit uud Genauigfeit 
diefer Darftelung Eh. Philofopbie haben wir feinen Grund 
zu zweifeln; fie flimmt ganz mit dem überein, was und von 
andern Zuhörern Eh. mündlich ift mitgetheilt worden. Wir 
finden bier diefelben Grundanfichten wieder, die er früher in 
feiner Abhandlung über die menfchlihe Freiheit veröffentlicht 
bat. Die Darftelung ift aus den WVorlefungen Eh. über 
die Philofopbie der Offenbarung und der Mythologie ges 
ſchöpft. Nah Ed. Anfiht find die Principien der Offen 
barung und der Mythologie diefelben, es find diefelben Grund— 
ideen, nur in verfchiedenen Formen ausgedrüdt. Diefe von 
ihm erörterte Uebereinftimmung ift leicht zu erklären, denn 
er bat fein Epftem in die chriſtliche ſowohl, als heidnifche 
Urfunden hineingelegt. Ob feine Anfichten von der Sym— 
bolik beidnifher Mythologie und polptheiftifcher Philoſophie 
die richtigen find, darüber maaßen wir uns Fein Urtheil an; 
darüber mag er ſich mit den Bewunderern griechifcher Weis: 
heit verfländigen. Daß gber feine Auslegung der Offenba— 
rnng nicht die chriftliche ift, dieß zu beweifen, wird nicht 
fhwer ſeyn. 

Segen feine {dee von der Offenbarung ift nichts einzu— 
wenden, fie flimmt ganz mit der chriftlichen überein. Cd. 
proteftirt gegen jenen allgemeinen Begriff, Fraft welchem jede 
Yeußerung des Geiftes eine Offenbarung zu nennen fep. 
„Hätte fie mir diefen Einn, fo wäre es ohne Intereſſe, ſich 
mit ihr zu befchäftigen.. Coll die Offenbarung ein befonderes 
Spntreffe für uns haben, fo muß fie etwas enthalten, was 
über die menfhlihe Vernunft gebr“. Celtfam ges 
nug ift es, daß dieſe feine eigenen Worte ihn nicht flügig 
gemacht haben; denn wenn die Offenbarung, Wahrheiten ents 
hält, die über die menfchliche Vernunft geben, wie ift es denn 
möglih, diefe Wahrheiten in die Formeln menfhlicher Bes 
griffe einzugwängen, und mit menfchlicher Vernunft das zu 
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erfaffen, was über die menfchlihe Vernunft if. Dennod 
glaubt fih Sch. diefer Unternehmung gewacfen, und protes 
ftirt feierlich gegen die Zumuthung, er babe feine Philofophie 
aus der Offenbarung gefhöpft. „Philofophie der Offenbarung 
beißt Feineswegs eine aus der Offenbarung gefchöpfte Philo: 
fophie, auch ift fie nit erfunden, um die Offenbarung zu 
ftügen; fie ift vielmehr ganz unabhängig von ber 
Dffenbarung, durch den Begriff der Philofopbie felbft ges 
fordert, fie ift folglich eine ftreng pbilofophifche Unterfuchung, 
ausgehend von philofophifchen Prineipien“. Die Folge wird 
zeigen, daß die von ihm erfundene Philoſophie im ihren ftren- 
gen Unterfuchungen zu ganz andern Refultaten gelangt ift, als 
die von jeher geglaubte hriftlihe Auslegung der Offenbarung. 

Ueber das DVerhältniß feiner Philofophie zur Offenbas 
rung erklärt ſich Ed. dahin, daß es damit daffelbe Be— 
wandtniß habe, mie mit den feiner frühern Naturpbilofophie 
jur Erfahrung: „Die pofitive Philofophie gebt nicht von der 
Erfahrung, fondern von fih aus, auf die Erfahrung bin, 
und in fofern ift fie ein apriorifher Empirismug“. 
Diefer Ausdruck enthält einen Widerſpruch, denn, was aprio« 
eifh iſt, kann nicht Empirismus fepn, und was empirifch ift, 
nicht apriori. Die günftigfte Auslegung der befagten Worte 
kann nur die feyn, daß .die apriorifchen Begriffe zulegt mit 
der Erfahrung übereinftimmen, und diefelben Refultate lie— 
fern. Indeß hat die Gefchichte Tängft über den apriorifchen 
Empirismus, der Eh. Naturphilofophie, das Endurtheil ges 
fprochen, Ungeachtet vieler geiftreicher Blicke des Echöpfers 
der rationellen Naturkunde find unter den Maturforfchern 
nur wenige geblieben, die noch daran glauben. Der Empiris— 
mus bat dem Apriorismus ein Ende gemacht. „Uber“, fährt 
Ed. fort, „wie die Natur auf die Naturwiffenfchaften eine 
Autorität ausübt, warum follte nit mit demfelben Rechte 
auch das Factum der Offenbarung eine Autorität ausüben 
dürfen auf eine Philofopbie der Offenbarung“? Ohne Zwei⸗ 
fel wird Niemand der Offenbarung diefe Autorität nicht ab» 
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fprecben wollen, fondern man wird umgekehrt einräumen, daf 
die Autorität der Offenbarung fo groß und gebieterijch tft, 
daß die Philoſophie fih vor ibr beugen müffe, und ihre ei= 
gene Ohnmacht bekennen. Wie die Naturphilofopbie von der 
Autorität der Natur verftummt ift, fo auch wird es feiner Ofs 
fenbarungspbilofophie mit der Offenbarung geben. 

Ed. ſcheint dieß felbft zu fürchten, und ungeachtet feis 
ner ftreng pbilofophifchen Methode geftebt er es ein, daß er 
feine Beweisführung nicht bis zur ftreng logifchen Evidenz 
durdyzuführen vermöge. Merkwürdig tft in diefer Hinficht die 
folgende Aeußerung, die in der Ihat feinem ganzen Syſtem 
den Untergang droht. „Hier — zur Philoſophie der Offen: 
barung — ift freilich ein Denken erforderlih, das aber Fein 
notbwendig zwingendes, fondern ein freies, ge 
wolltes Denken ift, ein Denken, das man wollen 
muß“. Einſehend, daß feinem Epfteme die innere Evidenz 
und zwingende Kraft abgeht, appelirt er an den Willen, und 
fordert, daß man fein Denken wollen müffe. Wer demnah ' 
fein Denken nicht will, für den hat es feine bindende Kraft 
verloren. | 

Geben wir aber näber auf die befagten Worte ein, fra= 
gend, was denn das für ein Denken fey, das man wollen 
muß, um zur Ueberzeugung zu gelangen, fo ergibt es ſich, 
daß ein gemolltes Denken daffelbe ift, was aud Glauben ges 
nannt wird. Der Glaube ift ein Denken, das man wollen 
muß, er nimmt den ganzen Menfchen in Anfpruch, die Ber: 
nunft und den Willen. Darum ift der chriftlihe Glaube eine 
Tugend, denn er fordert die Zuftimmung des Willens, in 
dem alle Tugenden ihre Wurzelm und Haltung haben. Ed. 
fordert alfo offenbar, daß man an fein Eyftem glauben folle. 
Wir würden demfelben diefen Glauben nicht verfagen, wofern 
es wahrhaft das chriftliche wäre, das heißt wir würden da— 
van glauben, nicht in fofern es das Syſtem Schellings ift, 
fondern in fo fern es die Erpofition der göttlichen Offen 
barung wäre, und göttliche Autorität für fich hätte. Da 
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dem aber nicht fo ift, da es vielmehr der chriftlich verſtande— 
nen Offenbarung widerfpricht, und nur menfchliche Autorität - 
für fi bat, fo verfagen wir demfelben ſchlechthin den Glau— 
ben, ohne defhalb von unferm Gewiffen im mindeften beun— 
rubigt zu werden. Wir wollen aber auch diefen unfern Uns 
glauben an Ed. Philofophie rechtfertigen, die Principien 
feines Syſtems mit denen der chriftlichen Weisheit zufammen: 
fielen, und die Grundverfchiedenbeit beider nachweifen. 

Sch. Philofopbie gebt vom abfolnten Seyn aus, aber 
dieß Seyn ift nicht das göttliche, ewig felbftbewußte Seyn; 
das Seyn Eh. geht dem Begriffe Gottes voran. „Die po— 
fitive — Schelling'ſche — Philofophie gebt von der Eriftenz 
zum Begriffe Gottes über. Das Seyende aber, das vor 
feinem Begriffe ift, das blind oder geradezu Eevende. 
Gott ift demnach im Umfang der pofitiven Philoſophie das 
an und vor fi, d. b. vor feiner Gottheit Seyen— 
de, das blind Eriftirende, ganz wie die abfolute Sub— 
ftanz, mit der Spindza anfängt“. Diefe Hypotheſe von eis 
nem blinden Seyn, aus welchem der fehbende Gott fich 
entwicfelt, und welches er, nah Sch. Ausdrud zu überwin- 
den hat, Eennen wir ſchon aus feiner Abhandlung über die 
menfchliche Freiheit. Dort wird dies blinde Senn der dunkle 
Grund genannt, und dort eben fo, wie bier, behauptet, daß 
Gott in feinem Anfange nicht daffelbe ift, was er am Ende 
wird. Das. blinde Eepn wird dort der Gott A, und der 
ſehende, felbftbewußte Gott der. Gott O genannt, 

Diefe der Majeftät Gottes fo unwürdige und allen chrift- 
lichen Begriffen widerfprechende Vorftellung von einem Seyn, 
der, wenigftens dem Grunde nach, älter ift als Gott, ift noch 
ein Erbftüf vom Syſteme des transcendentalen Idealismus. 
Zur Zeit der Erſcheinung diefes Syſtems Flebte Sch. noch an 
der Fichtefihen Sychbeitslehre, und der ganze Aufwand von 
Dialectif,, wovon das Syſtem zufammengemebt ift, hatte nur 
den Zwed, zu beweifen, daß das ch durch einen orgamijchen 
Proch der Natur aus dem Michtih hervorgegangen ſey. 
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Zwar träumte damals Eh. nod am Ende des Syſtems von 
einer, allen Dienfchen bis dabin unbekannten Sdentität, Die 
weder Ich noch Nicht-Ich, weder Gott noch Welt war. Diefe 
Identität ift nunmehr verabfchiedet worden; es mag ihm felbft 
bei diefer leeren Abftraction unheimlich geworden fepn. Er 
will jegt ein anderes, er bedarf eines Gottes, aber das alte 
Syſtem fol dennoch nicht ganz aufgegeben werden, und ans 
ftatt ſich vor der Majeftät des ewigen, lebendigen und wiſ— 
fenden Gottes zu beugen, fcheut er fich nicht, Gott felbft ei— 
nem Entwiclungsproceß zu unterwerfen: Gott hat eine Ges 
fchichte, eine mythiſche Periode, in der Er noch nicht Gott war. 

„Spinoza's Febler war nur“, verfichert uns Echelling, 
„das er in diefem Begriffe“ — des blinden Seyns — „ſtecken 
blieb, daß er aus ibm nicht herausfam, und nicht den ort: 
fohritt aus dem an und vor fich fenenden Gott, der noch 
nicht als Gott in feiner Gottheit eriftirt, zu Gott 
felbft in feiner Gottheit machte; diefen Fortfchritt baben wir“ 
— Edelling — „nun zu thun“. Ihm mag dieß ein Forts 
fohritt fcheinen, und in der That ift ihm diefer Gott in feis 
ner Gottheit etwas mehr, als die veraltete Identität. Aber 
dieje, aus dem blinden Seyn geborne Gottheit ift nimmer: 
mehr der Gott, den die Chriften, als ewige Urjache alles 
Seyns, anbeten, und den die Theologen, wenn fie, fo zu jas 
gen, von feinem Wefen ftammeln, nur als ewiger und reis 
nefter Act bezeichnen. 

Nichts iſt feltfamer als die Mebendarten, deren er fic 
bedient, um feinem blinden Eeyn den Eingang in die Ges 
müther zu bereiten. Man bemerkt deutlich feine Verlegenbeit, 
um für dieß Hirngefpinnft eine Art philoſophiſche Begrün— 
dung zu finden. Die lateinifche und griedifche Sprache müf- 
fen ihm Ausdrücke leihen, und endlich wagt er einen Wider: 
fprud in deutfher Mundart. „Das blind Eriftirende, der 
an und vor fich feyende Gott, das a se, ultro, oder auroua- 
zw av, ift, weil es eigentlih für feine Eriftenz 
nicht dafür Fann, das zufällig Nothbwendige, denn 
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feine Nothwendigkeit iſt eine zufällige“. Zu ſolchen verzwei⸗ 
felten Ausdrücken muß ein großer Philoſoph feine Zuflucht 
nehmen, um feine Phantafien geltend zu machen. Anſtatt 
mit andern Ehriften einfach zu glauben, daß Gott die Welt 
aus Nichts gefchaffen hat, zieht er es vor, ein blindes Seyn 
zu poftuliren, das zugleich zufällig und nothwendig if. Er 
möchte es gern für zufällig ausgeben, denn es hat Feine Ur- 
ſache, es ift da, man weiß nicht wie, nod warum. Ande— 
rerfeits ift es das primum existens, die Wurzel Gottes, und 
man kann doch unmöglich Gott von einem bloßen Zufalle ab: 
leiten; alfo ift es nothwendig, alfo ift es ewig, alfo ift es 
Gott felbft, aber ohne Bewußtſeyn, ohne Gottheit, das Nichtich 
Gottes. Das blinde Seyn kommt zur Eriftenz, es weiß felbft 
nicht wie, es kann nicht dafür, daß es da if. Es ift 
eine arme Waife, die weder Vater noch Mutter hat. In die 
Welt hinausgeworfen liegt es da, zappelnd zwifchen Zufällige 
keit und Nothwendigkeit, Gott felbft mag es nicht; er macht 
fi) bald möglichft davon los, und hätte er fich fpäter nicht 
beffen angenommen, es wäre nimmermehr etwas Vernünftis 
ges daraus geworden. Bald aber werden wir erfahren, daß 
dieß blinde, hülflofe Seyn die Materie ift, aus der Gott die 
Welt gebildet hat. Diefer Fortfchritt wird uns folgenderge- 
ftalt vorgeführt. 

„Bliebe nun dieß zufällig Nothbwendige im feiner 
unvordenklihen Ewigkeit eingefchloffen, fo wäre Feine Welt 
möglih. Dadurd aber, daß fich jenem Ewigen die Möglich: 
keit darftellt, fih von feinem nothwendigen blinden Seyn zu 
befreien, das Undere feiner GSelbft zu wer 
ben, tritt die Möglichkeit der Weltfchöpfuitg ein“. Wie 
gefagt, fo bald der Ewige irgendwie eine Möglichkeit er- 
ſpäht, ſich von feiner ſchmählichen Blindheit zu befreien, 
fo ergreift er die Gelegenheit: er macht fih daran und 
wird nun eine Gottheit, d. b. das Andersfenn fei- 
ner Gelbft. Der Ausdruc erinnert an die begel’fche Logik, 
und an die fogenannte negative Philofophie. Das unvordenk: 
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liche Ewige war zuerſt mit jaͤmmerlicher Blindheit geſchlagen, 
es war Seyn ſchlechthin, nachdem aber die Gottheit ſich da— 
von losgeſagt hat, wird es Andersſeyn, und zwar das Ans 
dersſeyn Gottes. Gott hat demnach ein doppeltes Seyn, er 
ift Seyn und Undersfeyn. Das Andersſeyn ifi aber die Mas 
terie, oder wie Ed. fie nennt, die mater rerum, denn aus 
diefem Andersſeyn feiner felbft macht Gott die Welt, wie wir 
bald hören werden. 4 

„Das gerade oder blind Eriftirende kann man paffend das 
Unvordenfliche nennen“. Gewiß; denn felbit Fann es 
nicht denfen; Gott hat aud nie daran gedacht; er findet es 
vor, als das Mefiduum feiner ſelbſt. Sc. ift der erfie, der 
es gedacht und erdacht hat, daher es von ihm billig das Un— 
vordenflihe heißt. Sc. erklärt uns die Ausbildung Gottes 
durch ein aus der täglichen Erfahrung genommenes Beifpiel. 
„Was fich nicht von feinem blinden, vorgefundenen Seyn zu 
fich felbft zu befreien, ein Menfch, der fih nicht von feis 
ner Naturbafis, die ihm ohne feinen Willen geworden, los— 
zureißen und felbfiftändig zu werden vermag, bleibt roh und 
ungebildei“. Alle Bildung befteht nur in dem Eichlosreißen, 
Befreien vom blinden Naturgrund zu fich felbft, zur Selbſt⸗ 
ftändigfeit“. Wäre es alfo der Eh. Gottheit nicht geglüdt, 
ſich vom blinden Naturgrund zu ſich felbft zu befreien; fo 
wäre fie rob und ungebildet geblieben, und mie flände 
ed dann um die Welt? Nachdem Ed. uns fo die Givilifation 
feiner Gottheit erklärt hat, fährt er fort: „Das blinde Seyn, 
das Krftatifche, das Außerfihfenn Gottes folgt aljo nicht 
dem freien Gott nach, fondern geht ihm als die Potenz des 
wirklihen Gottes vorher, bat fi der wirkliche Gott einmal 
aus feiner blinden, unmittelbaren, unwilltührlichen Eriftenz 
zu fich felbft befreit, fo kann er ſich nicht wieder ins Anders- 
fepn verlieren, und außer ſich kommen““. Das ift ein Glück 
und ein Vorzug diefes Gottes vor dem gebildeten Menſchen, 
ber fich nicht felten in das Anderseſeyn verliert. 

Es ift ſchon vor Zeiten durch Fichte und Ed). erörtert, 
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daß ohne Nichtih das Ich ohne Bewußtſeyn und ohne Leben 
wäre, daffelbe Raifonnement applicirt Sch. nun auf feine Gott- 
beit: „Lebendig ift aber Gott nur durch diefen Gegenſatz — 
des blinden Seyns — in fich felbft; die fpinoziftifhe Eub- 
ftanz ift todt, weil fie diefen Gegenfag wicht kennt, im ihrer 
unvordenklichen Ewigkeit bleibt, nicht aus fich heraus zum Anz 
dern ihrer ſelbſt fortgeht“. Daß feine Gottheit lebt, verdankt 
fie alſo der blinden Subftanz, fie bat darin einen Gegen: 
ftand, woran fie ihre Ihätigkeit üben kann; fie hat fein Leben 
in fih, in der Wechfelwirkung mit der Subſtanz wird fie le 
bendig. .'„Der theiftifche, rationaliflifche Gott, der gleich von 
Haufe aus felbft bewußt und lebendig ift, ift darıım ein 
fcheinlebendiger Gott, während ber wahrhaft pantheiftis 
ſche aud der wahrhaft Iebendige Gott iſt“. Wir Chriſten 
aber glauben an einen Gott, der von Haufe aus lebendig ift, 
der feines blinden Seyns bedarf, um lebendig zu ſeyn, da 
er es vielmehr ift, der allem Seyenden Daſeyn und Leben 
fpendet. Ed. fchilt diefen Gott den rationaliftifchen, behaup⸗ 
tend, daß fein pantheiflifcher Gott allein lebendig fey. Da 
er den Gott der Ehriften den rationaliftifchen nennt, fo mol: 
lien wir feinen pantheiftifchen Gott den irrationellen oder un 
vernünftigen Gott nennen. 

Meber die Geiftwerbung Gottes vernehmen wir folgendes: 
„Das blind Seyende, als das zufällig Nothwendige, ift ein 
aufbebliches, und Gott wird durch diefe Aufheblichkeit feines 
zufälligen Seyns aus einem blind Nothwendigen zu einem 
feiner Natur nach Nothwendigen, oder er wird Geifl“. 
Wir wollen diefe höchſt tieffinnige und höchſt begreiflihe Er: 
pofition der Geiftwerdung Gottes dem Philofophen und ſei⸗ 
nen Bewunderern überlaffen; fie mögen felbft herausbringen, 
wie das blind Nothwendige zu einem feiner Natur nad) Noth⸗ 
wendigen wird. Uns gemügt es zu glauben, daß Gott von 
Ewigkeit Geift ift, den werdenden Gott und den wer 
denden Geift mögen fie für ſich behalten, fi) daran amüfis 
ren und ihren philofophifchen Scharfſinn daran üben. ie 
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mögen fih an ihrem entäußerten Gott erbauen, von dem es 
beißt: „Gott entäußert fich nicht feines Wefens, fo daß die 
Entäußerung nachfolgte, fondern er ift entäußert und 
fommt aus der Entäußerung zu fih, zu feinem Wefen“. 
Don diefem wahrhaft pantheiftifchen Gott wird ferner gelehrt: 
„Die Eriftenz der Gottheit läßt fich nicht beweifen, wohl aber 
die Gottheit des Eriftirenden. Nur durch Aufhebung 
des von ibm ungewollten blinden Seyns kann Gott 
ſich felbft wollen und fegen“. Der Ed. Gott ift nicht alls 
mächtig, vor ihm eriftirt ein Gepn, das er nicht gewollt hat; 
dieß muß er vorher aufheben, fonft hätte er nimmermehr Gott 
ſeyn Fönnen. 

Wir Chriften glauben, daß die Eeligkeit Gottes in fei- 
ner Gelbftanfhauung, in der Gontemplation ber unendlichen 
Vollkommenheit feines Wefens befteht; umd daß in eben dies 
fer Anſchauung die Eeligkeit der Erlösten beftehbt. Mit dem 
Ed. Gott verhält es fi) ganz andere. Der muß produciren, 
um glücklich zu feyn: „Wer der Menfchen*, fagt Sch., „möchte 
aber diefe Pein auf fih nehmen, ewig nur mit fich felbft bes 
fchäftigt zu feyn, nur am ſich zu denken, nicht von ſich bins 
wegfommen zu Fönnen. Alle Seligkeit beftebt viel— 
mehr indem Hinwegfommen von fich, im Denken ei— 
nes Andern, im Produciren“. Zum Beweis diefer Anſicht 
werden Joh. von Müller und Göthe eitirt, „ch bin nur 
glücklich, wenn ich producire““, fagt der Erfte; „ich denke 
nur, wenn ich producire“, fagt der Zweite. „So kann aud 
bie Geligkeit Gottes nur in dem Denken und Probuciren fei 
ner Sefchöpfe, feiner Welt, befteben“. Weil es die Marter 
eines endlichen Wefens wäre, fich felbft ewig betrachten zu 
müffen, fo ſchließt Sch. daß dieß auch der Fall mit dem Une 
endlichen feyn muß. Und wenn ob. v. Müller, Göthe und 
Schelling fo gern allerlei produciren, fo kann das bei Gott 
nicht anders ſeyn. An ſolche große Männer zu denken, muß 
für Gott eiue ganz befondere Freude feyn. 

Die Gottheit des Sch. Gottes befteht nicht in ihm felbft, 
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er muß berrfchen, fonft ift er nichte. „Um zu berrfchen, um 
Herr des Seyns zu ſeyn, worin die Gottheit Gottes 
beſteht, muß er Etwas zu beberrfchen haben“. Dazu kommt 
ihm das blinde, von ihm ungewollte Seyn, ſehr gelegen, da= 
ran kann er feine Gewalt üben, das blinde Eeyn weiß doc 
fonft nichts mit fi zu machen. Durd das Hantieren mit 
dem blinden Seyn wird ‚die Ed. Gottheit erſt perfönlidy 
Die Perfönlichkeit ift nah Sch. fein inneres Attribut, fie 
wird von einer Wirkungsweife nach Außen abgeleitet. „Per— 
fönfichkeit befteht nur in der Herrfchaft über ein Eeyn, nur 
als Herr ift Gott perfönlid; und dief ift die Noth— 
wendigfeit der Schöpfung“. Verſteht fih, Gott muß 
fhaffen, fonft wäre er nit Herr, und wenn er nicht Herr 
wäre, fo wäre er auch nicht perfünlih. Darum ift die Schö— 
pfung nothwendig, fie conftituirt den Grund der Perfönlidy: 
feit Gottes, diefe hängt von der Ehöpfung ab. „Dieß“, fügt 
Ed. hinzu, „jollte wenigftens diejenigen nicht befremden, wel⸗ 
che fo febr auf das negative Moment in Gott dringen“. Diefe 
Worte find ein Etih gegen die Hegel’fche Echule und ihre 
negative Philofophie. Ob feine Anſicht diefe Echule befrem- 
det, vermögen wir nicht zu fagen; defto mehr aber befremdet 
fie uns, die wir fein negatives Moment in Gott ftatuiren. 
Durch das bisher Gefagte haben wir das blinde Seyn, 
den erftatifchen Gott und den zur Befinnung gelommenen 
Ed. Gott hinlänglich kennen gelernt. Nun müffen wir aud) 
feine Theorie von den drei Potenzen, die in feiner Philofo- 
pbie eine fo bedeutende elle fpielen, Eennen lernen. Daß 
diefe drei Potenzen mit den drei göttlichen Perfonen des ei- 
nen chriftlichen Gottes nichts gemein haben, ergibt fich fchon 
aus dem Ausdruck Potenzen; denn die drei göttlichen Perſo⸗ 
nen find Feine bloßen Potenzen. Noch dazu erklärt Sch. aus⸗ 
drücklich: „Gott gebt nicht ein in den Procef ber 
drei Potenzen“. Mac ihm fteht Gott über den drei Po— 
tenzen, die Theorie der drei Potenzen ift eine ganz neue 
Entdefung feiner pofitiven Philofophie, ihm allein gebührt 
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die Ehre diefer Erfindung. Ueber den Urfprung der drei 
Potenzen wird uns Feine deutliche Auskunft gegeben; fie 
find da, das möge ung genügen. Ihre erfte Wurzel haben 
fie in dem blinden Eeyn, dieß wird und gleih Anfangs 
gefagt. 

„Das erfte blinde Seyn, die erfte Potenz, ift die 
causa materialis, der Stoff, woraus alles gemacht wird, die 
causa, ex qua omnia fiunt“. Dadurd erfahren wir, daß 
die Materie ewig ift, denn das blinde Seyn ift älter als 
Gott; die Materie ift alfo nicht aus Nichts erfchaffen. „Der 
diefes Blinde, die fihrankenlofe Materie, in Faſſung brins 
gende Wille, die zweite Potenz, ift die causa efficiens 
per quam, das Wodurh“. Woher diefer Wille fommt, ob 
es der Wille des blinden Seyns oder ein göttlicher Wille 
ift, wird nicht gefagt; genug daß er da iſt. „Das Dritte, 
den Prozeß Ueberwachende, Regulierende, damit der überwin- 
dende Wille nicht zu weit in der Meberwindung geht, tft die 
causa, secundum quam, das Mufter, exemplar, dem die 
Ueberwindung folgt“. Aus der Function der dritten Potenz 
glauben wir fchließen zu müffen, daß der Wille der zweiten 
Potenz Fein anderer ift, als der des blinden Seyns; denn 
aus deffen Blindheit Iaffen fich allerlei Mißgriffe erwarten. 
Nun fagt zwar das wohlbekannte Sprihwort: Ein blindes 
Huhn findet auch manchmal ein Rörnlein; aber dieß ift doch 
auch manchmal nicht der Fall; und fo mag es auch dem blin- 
den Seyn gehen. Manchmal mag es das Mechte treffen, 
manchmal mag es auch daneben gehen. Darum ift die dritte 
Potenz wohl nöthig, um dem blinden Willen zur Hand zu 
gehen, und ihn auf den rechten Weg zu führen. 

„Iſt endlich die Materie ganz überwunden, hat fie gleidy= 
fam ausgehaucht, erfpirirt, fo tritt ald Viertes, Alles Ueber: 
waltendes, als die causa causarum, Gott bervor, erbaben 
über den ganzen Proceß“. Die drei Potenzen haften alfo 
offenbar an der Materie, an dem blinden Seyn, dann erit, 
nachdem diefe erfpirirt und den legten Hauch von ſich geges 
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ben, tritt Gott ald Vierted hervor. Auch dieß war nöthig, 
wenn aus dem ganzen Proceh was Ordentliches werden follte. 
Denn ohne den Beitritt der causa causarum kann man fid 
auf den ganzen Proceß nicht fonderlicy verlaffen. 

Zwifchen der chriftlihen dee der Echöpfung und der 
Sch. Anficht derfelben ift ein diametraler Gegenfat. Cd). 
Syſtem Fennt keine Schöpfung im hriftlichen Sinne des Wor⸗ 
tes: das blinde Seyn ift von Ewigkeit da zur Difpofition 
Gottes. Nachdem der Sch. Gott fi aus dem blinden Seyn 
berausgebifdet hat, reagirt er auf die alte Materie, und bil- 
det daraus die Welt. „Wenn Gott einmal fih zur Schö— 
pfung entfchließt, fo tritt die Welt nicht unmittelbar 
aus feinem Willen hervor, fondern Gott bedient fich 
jener erften zu überwindenden Potenz, der Materie, der ma- 
ter aller Dinge“. In feinem Epfteme bat die Welt nicht 
nur einen Pater, fondern auch eine alte blinde Mutter, die 
älter ift, als der Vater. „Die Ideen find das Mittelglied 
zwifchen dem göttlihen Willen der Weltfhöpfung — fage: 
Weltbildung — und der Materie, dem blinden ſchrankenlo⸗ 
fen. Sepn“. Für die Ewigfeit der Materie beruft ſich Sc. 
auf die alten heidniſchen Meligionen, die von der Schöpfung 
nichts wußten; aber was merfwürdiger ift, er findet fogar in 
den Sprüchen Ealomons ein Zeugniß für die Präeriftenz fei- 
nes blinden Seyns. Dieß blinde Seyn, behauptet er, wird 
von Salomon die Weisheit genannt. „Die Welthebamme, 
die Fortuna primigenia, bei den Indiern die Moya, d. h., 
die über Alles ihr Netz ausfpannende Materie der zufälligen 
Erfcheinungswelt; in den Eprihwörtern Salomons 
die Weisheit die vor Gott fpielt — alles dieſes find 
Ausdrücde für die erfte zu überwindende Potenz des 
blinden, fhranfenlofen Seyns“. Diefe Auslegung 
und dentifizirung des blinden Seyns mit der Weisheit mag 
ibm doch felbft beinabe zu. kühn feheinen, und einer Rechtfer⸗ 
tigung zu bedürfen. Um dem Anftößigen vorzubeugen, fept er 
binzu: „Es darf nicht auffallen, daß wir auch die Weisheit 


598 Die Schelling'ſche Philoſophie und die chriſtliche Theologie. 


als Bezeichnung dieſer Potenz anſehen, da oft Etwas ſchon 
nach dem benannt wird, was die höchſte Stufe iſt, die ſich 
aus ihm entwickelt: das zu überwindende Seyn iſt 
Weisheit, weil die Weisheit aus feiner Meberwin 
dung hervorgeht“. 

Als Probe diefer Auslegungsweisheit wollen wir nech 
folgende Etele anführen: „In der Bibelftele, wo von ber 
Weisheit die Mede ift, lautet ed: der Herr bat mich gebabt 
im Anfang feiner Wege, ebe er was machte, war ich ba. 
So wie Gott ift, ift auch bie erfte Potenz als Möglichkeit 
einer Schöpfung ſchon da. Cie ift nicht Gott felbft, Aber 
auch nicht Geſchöpf, fondern ewig wie Gott, dad ° 
ihm die Möglichkeit einer Schöpfung Zeigende und Darbie— 
tende“. Ohne fie wäre alfo die Ehöpfung unmöglich gewes 
fen. Aus den Worten: im Anfang feiner Wege, folgert Sch. 
gebt hervor, „Daß Gott einen Weg bat, alfo fih be 
wegte. „Ferner lautet es im jener Stelle: Gott hatte Luft 
an mir, ich fpielte täglich vor ibm, wie ein Kind im Haufe 
des Vaters. Die erfte Potenz ift das Gott willfommne, iſt 
bei ihm einbeimifch, wie ein Kind im Haufe des Vaters“. 
Da aber dieß liebe Kind das blinde ſchrankenloſe Seyn iſt, 
fo war es wenigftens Anfangs ein fehr ungezogenes Kind. 

Wir Ehriften glauben, daß Gott die Welt gefchaffen, 
um Breude und Geligkeit um ſich zu verbreiten, nad Ed. 
war ed ein Mangel, ein Bedürfniß, die feinen Gott zum 
Bilden bewegte; denn fo lauten feine Worte: „Eine freie 
That des Willens bfeibt zwar immer unbegreiflih und läßt 
fih nicht deduciren, aber Gott muß doch in feiner vorwelt 
lihen Bedürfnißlofigkeit Etwas entbehrt haben, das er 
durch die Schöpfung erlangen wollte. Diefes konnte 
aber nichts anderes ſeyn, als erfannt zu werden“. De 
Sch. Gott genügte fich nicht felbft, er hatte die Ambition, 
fi) zu zeigen. „Es ift das Bedürfniß der ebdelften 
Naturen, erfannt zu werdenale dag, was ſie find“ 
Sch. Gott theilte alſo diefes Bedürfnif mit den andern edeln 
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Maturen, es gebt ihm wie unfer einem, die wir und gern fes 
ben laſſen, und e8 lieben, Aufſehen zu erregen. 

In den Vorlefungen über die Philofophie der Mytholo—⸗ 
gie werben dieſelben Ideen unter etwas veränderten Formen 
wiederholt. Da wir fie nun hinlänglich kennen gelernt, wol= 
len wir ung nicht länger dabei aufhalten, fondern nur einis 
ges daraus hervorheben, das neu und eigenthümlich ift. Hier 
erfahren wir, daß die drei Potenzen die Elohim find, von 
denen in der Genefis die Mede ift. „Über das aufer Gott 
Seyende muß doh auf gewiffe Weife als Gott be— 
trachtet werden können, wenn man fagt: daß außer Gott 
Bein anderer Gott ift. Dieß find nun die Potenzen, wahre 
Elohim, obwohl nicht Jehovah. Eie haben die Mögliche 
feit an fih, im die Gottheit zurückgefegt zu werden“. Die 
Elohim waren Jehova abhanden gefommen, konnten aber 
glücklicherweife in ihn zurück verfegt werden. 

„sm wahren — Schelling'ſchen — Monotheismus fieht 
man alfo in Gott zugleih die Pluralität der Poten- 
zen und feine Ewigkeit“. Was diefe Philofopbie alles 
in Gott fiebt, wäre unglaublich, wenn fie es nicht felbft be— 
hauptete. Eie fieht in Gott die Einheit und die Vielheit, und 
behauptet, daß diefe Einheit der Einheit und Vielheit der 
wahre Monotheismus fey. „Als Mehrere find fie nicht Gott, 
fondern nur in der Einheit find fie Gott“. Zum Beweis 
‚wird die Schriftſtelle angeführt: „Höre Jsrael, außer Jeho— 
vah ift Fein anderer Jehovah; alfo außer Gott ift Fein andes 
rer Gott; aber daf gar Nichts außer ihm fey, Tiegt 
niht im Monotheismus“. 

In der Philofopbie der Offenbarung durfte die Lehre 
von den drei göttlichen Perfonen nicht fehlen. Eie hat darü— 
ber auch eine eigene Theorie, die mit dem ganzen Syſteme 
übereinftimmt, aber von der chriftlichen dee ganz abweicht. 
In diefem Eyfteme wird alles; wenn wir das alte, blinde 
Seyn ausnehmen; dieß allein if. Gott der Vater wird 
dadurch, daß er fich von dem blinden und tauben Seyn los- 
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macht. Mit dem Sohne ift es nicht anders; denn fo wie der 
Gefelle, um Meifter zu werden, erft fein Meiſterſtück machen 
muß, fo muß er auch fein Probeftüd machen, um Gott zu 
werden. Die drei göttlichen Perfonen der Sch. Philofophie 
gehen aus den drei Potenzen hervor, bie fie erft überwinden 
müffen, um ihrem Amt vorzuftehen; denn fo lautet die neue 
Lehre. | 

„Die erfte Potenz für fich ift nicht der Vater, fondern 
die zeugende Potenz des Vaters“. Der Vater ift alfo 
von der erften Potenz gezeugt worden. Der Sohn ift die 
zweite Potenz, aber nach der völligen Leberwindung der 
erften, als folder — als Sohn — geſetzt“. Dieß muß nicht 
fo mißverftanden werden, als wenn der Eohn den Vater über 
wunden hat; er bat nur die zeugende Potenz des Vaters un= 
ter fi gebradt. „Die dritte, das Seynſollende iſt der 
Seift. Als göttlihe Perfönlichkeit ift jede aber 
erſt nah Bollbringung ihrer Aufgabe gefept“. 
Wie gefagt, jede der drei Perfonen muß ihr Meifter: 
ſtück mahen, dann erft werben fie als Perfonen ges 
fegt und inftallirt. Darüber ift Fein Zweifel. „Der Vater 
bat das Leben in fih, er gibt dem Sohne das Leben in fich 
felbft zu haben, ibm die erfte Potenz zur Ueberwins 
dung überlaſſend“. — Er hat vermutblich felbft nicht da= 
damit fertig werden Fönnen — „aber der Eohn gibt fie ihm 
überwunden zurüd. Perfönlichkeiten werben bie drei, Bas 
ter, Eohn und Geift, erft durch die Verwirklibung“. 
Es find alfo gewordene Perſönlichkeiten; fie haben 
fih im Kampf mit den Potenzen verwirklidt und das Scep⸗ 
ter errungen. Ed. gibt aber zu verfteben, daß es der Sohn 
ift, der die Hauptſache gemacht; denn fagt er: „Erft wenn 
der Eohn die erfte Potenz völlig überwunden, die Materie 
alfo zur Erfpiration gebracht hat, ift er, und mit ihm auch 
der Vater und der Geiſt als Perfönlichkeit verwirklicht“. 

Man follte nun vermuthen, daß die Potenzen endlich 
ganz überwunden, und nachdem fie erfpirirt haben, Fein Le— 
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bengzeichen mehr von fich geben können, daß fie gänzlich todt 
und ftille fenn müßten; aber mit nichten. Bald Fommt der 
Menſch und bringt die Potenzen, die der Sohn völlig über: 
wunden hatte, wieder in Aufruhr, fo daß diefer die Arbeit 
von vorne wieder anfangen muß, „denn der Proceß der 
Ueberwindung fand fein Ziel in dem urfprünglichen Menſchen. 
Diefer follte die Potenzen in ihrer Einheit bewahren. Al⸗ 
lein er Eonnte fie wieder in Spannung ſetzen, in 
der Meinung, felbit als ein Gott damit nad) feiner Weife zu 
ſchalten“. Groß war alfo die Macht des urfprünglichen Men: 
ſchen; er vermochte es, die drei Potenzen, aus denen drei 
göttliche Perfonen entfprungen waren, von neuem in Berner 
gung zu fegen, und die ganze Weltmafchine in ihrem Gange 
zu flören. Dieß geihab num auch wirklich, umd zwar mit 
folhem Erfolge, daß die drei göttlichen Schellingiſchen Per: 
fonen felbft an ihrer Herrlichkeit einen Abbruch litten. Das 
Nähere behalten wir unferm folgenden Artikel vor. 





LI. 


Wünſche, das preußiſche Schulwefen betreffend, 
(Schreiben aus Weſtphalen.) | 


Das kirchlichereligiöfe Leben nimmt von Tag zu Tag eis 
nen höheren Auffihwung, und äußert ſich auf eine erfreuliche 
Weiſe nicht minder im öffentlichen als Privatverbältniffen. 
Die traurige Zeit eines dumpf niederhaltenden Ehlummers 
ift vorüber, und eine lebensfräftige Negfamkeit ift eingetre: 
ten, indem die Kirche ſich immer freier von heterogenen Cine 
flüffen zu bewegen anfängt. Wer erkennt und ehrt bier nicht 
den tiefen Blick unferes erleuchteten Könige, welder das 
kirchliche Element, als den Haupthebel der inneren Kraft des 
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Staates zu würdigen weiß. eine erfreulihen Worte: „ich 
werde mit Entzücken es feben, wenn die Fatholifche Kirche 
ihre Wunden heilt“, erinnern einerfeits an traurige Zeiten 
der Vergangenheit, wo die Hirten der Kirche leider ihren 
heiligen Beruf nicht unverrücdt im Auge behielten, anderer: 
feits enthalten fie für diefe eine Eräftige Mahnung, das apo—⸗ 
ftolifche Hirtenamt mit Kraft und Eifer zu führen. Je fchwies 
riger diefes aber in unferer Zeit ift, defto größer ift die Pflicht 
der Kapitel, von wahrem Eifer für die Ehre Gottes und das 
Heil der Kirche befeelt, Teidenfchaftelos und frei von irdifchen 
Rücfihten, Männer für die bifchöflichen Stühle zu wählen, 
welche an Geift und Körper rüftig der fchweren Bürde ges 
wachen find, welche das bifchöflihe Amt ihnen auflegt. Nicht 
ift es die Echuld des Konige, der im eigentlihen Einne 
MWahlfreiheit geftattet hat, fondern die Kapitel haben es zu 
verantworten, wenn in neuerer Zeit die Bifchofswahlen nicht 
fo ausfielen, wie es das wahre Wohl der Kirche, der noch 
fo manche Wunde bfutet, fordert. Werfen wir blos einen 
Blif auf unfere höheren Lehranftalten; welche heilige, unab— 
weisbare Pflichten haben ihnen gegenüber nicht die Bifchöfe, 
über deren Erfüllung ſie einftens vor dem Nichterftuhle Got— 
tes, vermöge ihres Amtes, Nechenfchaft geben müffen? Die 
Fatholifchen höheren Lehranſtalten Weſtphalens, theils von 
Bifhöfen, theils durch fromme Vermächtniſſe geftiftet, waren 
urfprünglich unter der Leitung der Sefuiten, wie auch andes 
rer geiftlicher Orden. Nah Aufhebung der refpectiven Or— 
den waren andere Weltgeiftlihe, welche fih zum Lehrfache 
qualificirten, in ihre Etelle getreten, und fetten die Ausbil= 
dung und religiöfe Erziehung unferer Jugend fort, und fo= 
mit ftanden diefe Lehranftalten in der unmittelbarften Ver: 
bindung mit der Kirche. Man hatte gegründete Urfache, mit 
Beruͤckſichigung der angewandten Lehrkräfte und Lehrmittel 
mit ihren Leiftungen zufrieden zu ſeyn. Was fie geleiftet 
haben, davon liefert den fchlagendften Beweis der gegenwärs 
tige Beamtenftand, ſowie aud die jet wirkende Geiſtlichkeit, 
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welche größtentbeild alle ihre Ausbildung und religiöfe Er— 
jiehung von eben erwähnten Lehrern erhalten haben. Indeſ— 
fen find im neuerer Zeit diefe Echulen der Kirche entzogen, 
und gänzlich dem Provinzial: Ehulcollegium untergeordnet. 
Diefes läßt fie durch einen proteftantifchen Gonfiftorialrath und 
Referenten beauffichtigen und leiten. Diefe Einrichtung ver: 
wundet das Fatholifche Herz und verlegt das Fatholifche Inter— 
effe. Die Etimmung des Fatholifchen Publikum ift nur eine 
einzige, und der Wunfch allgemein, daß der geiftlichen Bes 
hörde wieder der gebührende Einfluß auf die Echulen verftat: 
tet, und mit ihr in Verbindung eine Cection von ‚Katholiken, 
welche wegen ihrer religiöfen Gefinnung und Fähigkeit bei 
ihren Glaubensgenoffen Zutrauen haben, im Provinzialichul: 
eollegium errichtet, und mit den katholiſchen Echulangelegens 
beiten beauftragt werde. Die Gewährung diefes Wunſches 
muß um fo mehr erwartet werden, da ſchon Tängft wiederholt 
und imter andern im allgemeinen Edulplane vom Miniftes 
rium der Grundſatz ausgefprochen ift, daß das Band zwifchen 
Schule und Kirhe unverlegt erhalten werden follte, und da 
die Garantie des Etaates und geworden ift, das religiöfe 
Gefühl und Intereſſe Feiner Glaubensconfeffion im Mindes 
ften zu verlegen, noch die geringfte Verlegung zu dulden. 
Die geiftliche Behörde, deren heiligfte Pflicht es ift, für eine 
ächte und gediegene Bildung der beranmwachfenden Jugend 
Eorge zu tragen, und welche dennoch nicht einmal eine bes 
rathende Stimme weder bei der wiffenfchaftlichen Prüfungs: 
commiffion, noch bei Anftellung der Directoren und Lehrer 
bat, iſt hinfichtlich ihres Einfluffes auf die fatholifheh Gym— 
nafien den proteftantifchen Guratorien der Etädte Weftphalens 
nachgefett, welche an den proteftantifhen Gymnaſien mit dem 
Srnennungsredte der Lehrer beibehalten find. — Religiös 
follte der Unterricht und die Erziehung der ftudirenden us 
gend feyn, und Männern anvertraut werden, welche, bei ges 
böriger Qualification, felbft religiöfe Frömmigkeit befüßen, 
ihren Echülern mit einem erbaulihen Beifpiele vorgingen, 
39 * 
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in Anſicht und Liebe vereint ſich gegenfeitig unterftüßten, 
und ohne in anderweitige Verhältniffe ſich zu verwideln, 
ihre ganze Ihätigkeit ihrem hoben Berufe, dem Echnlunters 
richte widmeten; das war die Abſicht der Stifter unferer 
Schulen, und deßhalb übertrugen fie die Gpmnaften geiftlis 
chen Lehrern. Die hohe Abjicht der Etifter ift erreiht. Aus 
den Schulen gingen wohlunterrichtete, und religiös = gebildete 
Jünglinge hervor, welche dem Staate und der Kirche wich— 
tige Dienjte geleiftet haben. Die ſchönen Verhältniſſe haben 
fih geändert, feitdem das Provinzialfchulcollegium weltliche 
Lehrer, fo oft disharınonirend mit dem feit Jahrhunderten 
bewährten Geifte der Anſtalten, angeftellt bat; feitdem die 
geiftlichen Directoren und Lehrer immer mehr und mehr ver: 
fhwinden, fo daß die AUbficht der völligen Verweltlichung 
aller ynftitute unverkennbar am Tage liegt. Tief betrübt 
im Allgemeinen die Gemüther der Katholiken diefe neue Ein— 
richtung, wozu man feinen Grund einfiebt. Die Geiftlihen 
haben ſich nichts zu Schulden Fommen laſſen, und die bisher 
gemachte Erfahrung hat nichts weniger gelehrt, als daß die 
weltlichen Philologen vor den geiftlihen Vorzüge verdienen 
und geeigneter wären, die Gpmnafien an Wilfenjchaftlichkeit, 
Zucht und Ordnung der Jugend zu heben, fondern vielmehr 
gerade dag Gegentheil. Ja mit Furcht muß unge der Ges 
danfe an die Zukunft erfüllen, feitdem der Kirche die reli— 
giöfe Erziehung der findirenden Jugend entzogen wird und 
weltliche Lehrer angeftellt werden, welche fih hauptſächlich nur 
mit philologiſchen Wiffenfchaften befaßt haben und" befaffen. 
Mitunter hat man auch weltlihen Philologen, welde nicht 
einmal eine gründliche Kenntniß in der Fatholifchen Glaubens— 
und Eittenlehre befigen, mit dem Ordinariate der Klaffe auch 
den MNeligionsunterricht übertragen. Steht es feft, daß dies 
fer Unterricht eigens den Dienern der Kirche zukommt, in fo: 
fern denfelben dazu eine befondere Auctorität und Vollmacht 
geworden ijt, fo ift es andererſeits auch als ausgemacht an« 
zunehmen, daß weltliche Philologen, welde Fein eigentliches 
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theologifhes Studium betrieben haben, keineswegs als geho- 
rig qualificirte Neligionslebrer angefehen werden fönnen, eben: 
fowenig als in anderen Fächern Jemand für zuläffig ale Leb: 
rer anerkannt wird, melder nicht fein Etudium darin fdhuls 
gerecht abfoloirt hat. Beantwortung einzelner Fragen aus 
theologifchen Disciplinen im Sramen des Schulamtscandida- 
ten, welche von jedem Katholiken gefordert werden kann, gibt 
Feineswege Bürgihaft, daß der Eraminirte Religionslehrer 
feyn kann *). Fordert ferner der Lehrftand überhaupt im eis 
nem hohen Grade eine äußere Würde und Gingezogenbeit 
im Wandel, fo gilt dieß vom Meligionslehrer vorzugsweife, 
wenn nicht die Religionswahrheiten Fraftlos, und ihre heili— 
gen Zwecke bei den Echülern ganz vereitelt werden follen. 
Welchen nachtheiligen Gontraft aber mandyer weltliche Lehrer 
im Leben und als Religionslehrer in der Schule den Schü— 
lern bietet, das hat uns die Erfahrung binreichend gelehrt. 
Eagt man aber, daß an unferen Gpmnafien in der Regel in 
jwei, oder bie und da im drei wöchentlichen Etunden Reli— 
giongunterricht von einen dazu angeftellten Geiftlichen ertheilt 
wird, fo ift diefes gerade die wunde Geite bei der religiöfen 
Erziehung unferer fludirenden Gugend. Der Fachunterricht 
überhaupt an den Gymnaſien gehört zu den febr problematis 
fihen Fragen über die gediegene Heranbildung unferer us 
gend, und bat felbft der höheren Behörde fchon viele Bedenk— 
Iichfeit erregt. Es ift bier nicht der Ort, Vortheile und 
Nachtheile des Fachunterrichtes bei Gymnaſien zu entwiceln 
und gegen einander abzuwägen; nur will ich erwähnen, daf 
der für den Religionsunterricht bei den Gymnaſien angeftellte 
Geiftlihe ein Fachlebrer ift, welcher auf die Gymnaſiaſten 


ey) Wie die bifchdfliche Behörde zu Paderborn ſich hinſichtlich der 
Erfüllung ihrer heiligſten Pflibt verantworten will, wenn fie 
von dem am dortigen Gymnaſium ertheilten Religionsumterrichte 
auch Feine andere Kenntniß nimmt, ald aus der Öffentlichen Un: 
zeige im jährtiden Schulprogramme, ift unbegreiflic, 
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weiter keinen Einfluß hat, als in den Religionsſtunden. Sein 
Wille mag noch ſo gut, ſein Eifer noch ſo groß ſeyn, er 
kann die Jünglinge nicht in die praktiſche Ausübung der Res 
ligion bineinführen. Was für Früchte kann alfo der Reli⸗ 
gionsunterricht bringen bei dem fo leichten Einne und weichen 
Herzen der Jugend? In früherer Zeit hatte jede Klaſſe ib: 
ren eigenen Ordinarius, in deffen Händen der Religionsuns 
terricht und die übrigen Hauptfächer fich befanden, Er führte 
. feine Zöglinge mehrere Jahre lang in den Klaffen binauf. 
Die religiöfe Erziehung feiner Schüler hatte er flets im 
Auge, und benugte jede paflende Gelegenheit, um auf den 
Religionsunterricht zurüchzumeifen. Er konnte auf jeden Ein— 
zelnen am leichteften und am beften einwirken, da er feine in= 
dividuelle Befchaffenheit, vermöge feines öfteren und längeren 
Umgangs mit ihm, am genaueften kannte. An ibm, als feis 
nem Lehrer und väterlichen Erzieher zugleich, bing der Schü: 
ler mit Eindficher Ergebenbeit; er war fein Eeelenführer und 
Gewiſſensrath. Schöne Früchte mußte eine folche Lehr: und 
Erziehungsmethode hervorbringen! Wie ganz anders bat fich 
jest Alles geftaltet! Welche nachtheilige Folgen daraus nad) 
und nad für Etaat und Kirche hervorgehen werben, liegt jes 
dem tiefer blickenden Auge am Tage. Hat man doc felbit 
höheren Orts, wie es verlautet, Unftalten, melde in ben 
Händen weltlicher Philologen find, ſchon die Frage geftelt: 
„Woher e8 komme, daß fich fo wenige Schüler von ihrer Ans 
ftalt für das Studium der Theologie beftimmten“? Man laffe 
die allgemeine und lebhafte Theilnahme der Katholiten an der 
Srrichtung der seminaria puerorum fprechen. Ob die Bis 
fchöfe das, was dem Fatholifchen höheren Echulanftalten Noth 
thut, unferem Könige, welcher mit Scharfblict die Zeit bes 
greift, worin er auf Preußens Throne herrſcht, welcher ein 
gerechter König zu ſeyn verſprochen, und als folcher fi) auch 
fchon bewiefen hat, -vorgeftellt haben, ift noch nicht befannt 
geworden. Chrenvoll verdient es aber anerkannt zu werden, 
daß die Stände auf dem jett gefchloffenen Landtage zu Münz 
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ſter eine Petition an Se. Majeſtät den König gerichtet ha⸗ 
ben, worin ausgefprodhen ift, was das Fatholifche Intereſſe 
bei den katholiſchen Gymnaſien nothwendig erheifchet. Es ift 
nicht zu überfeben, daß die Zahl der protejtantifchen Mitglie: 
der dieſes Landtags die Katholiken weit überbot, und deffen: 
ungeachtet die Petition mit 53 Stimmen gegen 11 durdging. 
Wie alles Gute nur durh Reaction ins Leben gerufen und 
gefördert wird, fo hatte auch der Widerfpruch, welchen diefe 
Fatholifhe Angelegenheit bei einzelnen Landtagsmitgliedern 
erfuhr, zur Folge, daß felbft Proteftanten ſich mit vieler 
Wärme für die Rechtmäßigkeit der Petition ausgefprocen ha— 
ben. Unſer König wird gewiß das Vertrauen, welches feine 
Unterthbanen zu ihm gefaßt und fchon fo unzweideutig an den 
Tag gelegt haben, rechtfertigen, und durch eine alle Gonfeffio- 
nen gleichmäßig umfaffende gerechte Megierung einen Natio— 
nalfinn in feinem Reiche hervorrufen, der nicht von außenher 
eingeflößt, fondern von innen heraus gebildet und daher un: 
vertilgbar iſt; und diefer wird Preußens Stütze zur Zeit ber 
Noth und Gefahr feyn. 


LU. 


ins dat die Menfchheit den Mönchen zu 
verdanfen? 


MWiffenfhaft und Gefchmaf waren entartet, noch bevor 
die Barbaren in das römifhe Reich eindrangen. Wie aber 
vom Norden und von Dften in ununterbrochener Fluth die 
Horden fih binabwälzten, verglomm immer mehr das Licht 
bes Wiffens, verflangen die Töne der Poefie. Aber in jus 
gendlicher Kebensfrifche, alle Elemente eines neuen, geiftigen 
Seyns und alle Kräfte zu geſellſchaftlicher Geftaltung in fich 
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fließend, hatte in der zerfallenden alten Welt das Chriſten⸗ 
thum feften Fuß gefaßt. 


Waͤhrend mit Gaffiodorus und Boethius die Tepten Stell— 
vertreter der Wiffenfchaft zu Grabe getragen wurden, bilde— 
ten fich überall jene Anſtalten, welche mit fo anerkennungs— 
wertber Eorgfalt bewahrten, was ale Erbichaft eines unter— 
gegangenen Geifteslebens nur immer vor den Barbaren geret= 
tet worden, Die Namen diefer Männer, die man in diefen 
Häufern weilen fab, prangen nicht auf den Verzeichniffen der 
hoben Reichswürdenträger; verloren in ihre Menge und in 
Dunfelbeit geborgen verlangten, fie nichts weiter, als Brod und 
Waſſer. Aber diefe Männer waren befebt von redlichem Glau— 
ben; ja noch mehr, fie erfannten im allgemeinen die tiefften 
und die zarteften Bedürfniſſe der Volker, denn fie waren aus 
dem Volk ausgegangen, liebten mit brüderlicher Zuneigung 
das Volk. Ihnen, den Mönchen, ward die große Aufgabe, 
der Erwartung fommender Zeiten einen Theil wenigitene der 
edelſten Geiſtesblüthen der am höchſten gebildeten Völker zu 
überliefern. 


Biſchöfe und Weltgeiftliche erbielten die Echulen an ih— 
ren Domkirchen. Hier lehrten fie die freien Künfte, erläuters: 
ten die heilige Schrift und die Väter, und unterwiefen in 
Eittenlehre, Zucht und Uebung der Kirche. Aber den Mönz 
hen war eine zweifache Yufgabe geworben. Indeß fie bier 
der Erde ihre Früchte abgewannen, welche fie, ohne den Fleiß 
ihrer Hände, vielleicht manchem Orte jeht noch nicht darbrins 
gen würde; indep fie Dörfer, Flecken und felbft Etädte her— 
porriefen, verbreiteten fie zugleich eine Menge höherer Kennt: 
niffe. Athanaſius, Bafilius, Gregorius, Yuguftinus, Am— 
brofins, was von bocerleuchteten Schriftſtellern zu finden 
war, wurden von ihmen erforfcht, mit dem forgfamften Fleiß 
vervielfältigt. Monche, eldarbeiter und Gelehrte zugleich 
waren es, melde im ihren armjeligen Cellen jenen reichen 
Etoff zu den umfaftenden Sammlungen bäufien, die in fpäz= 
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tern Zeiten als riefenhafte Erfhheinungen des Bücherweſens 
uns fich darftellen, und ftets fort den Geift der Neuern in 
Etaunen fegen werden; dann um fo mehr, wenn derfelbe von 
den fchlammicten Wegen, auf welden er fich herumziehen 
läßt, freudiger zur Wahrheit zurückkehren wird. 


„Durch das Gefchäft des Bücherabſchreibens“, fagt ein 
Abt jener Zeit zu feinen Mönchen, „wird in der Einſamkeit 
der Geiſt gebildet; es ift dad Mittel, die Lehren des Herrn 
in weitem Kreife zu verbreiten. Glückliche Uebung! glückliche 
Beſchaͤftigung, die das Geheimniß lehrt, mit der Hand zu 
predigen, mit den Fingern zu fprecben, den Menſchen, un: 
ter Beobachtung des Echweigens, das Heil zu verfünden, und 
mit Feder und Dinte die trugvollen Ränke des Böſen zu be= 
Fimpfen! denn mit jedem Wort des Herrn, welches der Schrei— 
ber niederfchreibt, verjegt er dem Catan einen Stich. Obne 
feine Urbeitsftätte zu verlaffen, durchläuft er durch Verbrei— 
tung feiner Werke die Linder. eine Schriften werden an 
heiligen Dertern gelejfen; die Völker vernehmen ihren Inhalt, 
und finden darin Heilmittel gegen ihre ordnungswidrigen Leis 
denfchaften, Kräfte, um reinen Herzens Gott zu dienen. Eo 
wirft er an Etätten, von denen er ferne lebt“. 

Das Abjchreiben der Werke, war daher für die Mönche 
nicht blos Befolgung einer Vorfchrift, fondern eine Pflicht, 
deren Erfüllung dur die Stimme des Gewiſſens gefordert 
ward. Cie boten hierin der Weltgeiftlichkeit die Hand zu 
Erreichung des gleichen Zweckes. 


Der beilige Avitus von Vienne, der beilige Cäſarius von 
Arles, der heilige Gregor von Tours, Fortunatus von Poi— 
tier, Alcuin und Rabanus Maurus und fo viele Andere 
machten der Kirche Ehre nicht allein dur ihre Tugenden, 
fondern auch durch ihr Dichter, Redner-Geſchichtſchreiber— 
Zalent. Neben fo ruhmreichen Prälaten zeichneten Aebte und 
Monde nicht minder fich aus. Konnte man mehr fordern von 
einer Zeit, in welcher Alles geiftig tiefer herabſank; von ei⸗ 
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ner Zeit, in welcher die rohe Kraft an die Stelle jeder ans 
bern Macht zu treten fich beftrebte? 

Wohl zeichneten ſich noch in Gallien Ehilperih aus, wel⸗ 
her Theologe und Dichter zugleich feyn, und dem Alphabet 
vier neue Buchftaben anfügen wollte; der Burgunderfönig 
Sondebald mit feiner Neigung für Beredſamkeit; der Wifigo- 
the Alarich mit feiner Gefegesbearbeitung; im morgenländi- 
ſchen Reich Yuftinian durch feine Förderung der Rechtswiſ— 
fenfchaft; aber vor dem Einfluß und den Dienften der Mönche 
traten die Beftrebungen der Kaifer und Könige in das Dun— 
kel; diefe faßten nur einen Gegenftand ins Auge, jene wirk: 
ten für alle Theile des Willens. Eie folgten dem Zug der 
Zriebe und Gedanken, welhe die Welt verfittlichend umge: 
ftalten follten; er ward für fie zum Heber, zur wirkenden 
Kraft. 

Aber größere Wohlthaten find den Mönchen zu verbans 
fen. Im allgemeinen aus dem Volk hervorgegangen, durch 
Herkunft und Gewohnheiten dem Volk nahe ftehend, waren 
fie es, welche die Menge in die Menge verfchmolzen durch 
das Mittel eines und deſſelben Glaubens; waren fie es, wel: 
che, die eine Hand am Pflug, in der andern das Evangelium, 
den zahllofen Kriegsfnechten, die wie Löwen und Ziger auf 
die gefittete Welt fich geworfen hatten, mit dem Beifpiel ei— 
ner bervorbringenden Arbeit vorangingen; waren fie es, die 
mit erfolgreihbem Wirken auf andere Güter hinwieſen, als 
auf diejenigen, welche Geburt und. Eroberung geben; fie wa= 
ren bie Fräftigen Wurzeln jenes Stammes, ber fo Fräftige 
Zweige trieb, die wir mit dem Worte die Mittelftände bes 
zeichnen. 

Bifchöfe und Clerus nahmen etwa die Stelle ein, melde 
bie alten Religionen den Prieftern angewiefen hatten; aber 
die Mönche waren der Gegenfag zu den Kriegerftämmen, von 
denen das Abendland fi überfhwemmt ſah. Eie bradten 
das gefellfchaftliche Grundgefeg in Anwendung, welches Pflicht: 
erfüllung im Intereſſe des Ganzen fordert; fie begannen die 
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Neigung der untern Klaffen von dem Mieberreifen auf das 
Bauen binzulenfen. Den Söhnen des heiligen Bafilius, Aus 
guftin, ‚Benediet verdankt das Abendland die Wiedergeburt 
des Menfchengefchlechts; durch fie ift die Neigung hervorge— 
rufen worden, die Verehrung von den Werkzeugen der Ver: 
wüjtung auf die Werkzeuge des Friedens und des allgemei- 
nen Wohlſeyns überzutragen. 

Sn unfern Zeiten bat man ſich eine Liebhaberei — 
gemacht, die alten Völker hoch zu erheben. Geſchichtſchreiber, 
die als tiefgehende Forfcher fich geltend gemacht baben, ftel- 
len die germanischen Völker als die würdigen Repräfentans 
ten der politifchen Freiheit dar; fie können nicht Worte ges 
nug finden, um die VBerfammlungen der Franken zur Wahl 
ihrer Könige anzupreifen; man hat biefes Princip der freien 
Wahl mit ganz befonderer Zuthulichkeit hervorgeftellt. Wenn 
man aber fo viel von Orundfägen fpriht, warum bat man 
nie eine Vergleichung aufgeftellt zwifchen dem Wahlgrundges 
fe der Germanen und demjenigen der Mönche? Welche Vers 
ſchiedenheit zwifchen beiden; welche WVerfchiedenheit zwifchen 
dem fränfifchen Geift und dem Geift des heifigen Benedicts!. 

Wie ging es bei den Franken, bei denjenigen Völfern, 
über welche Tacitus und die älteften Gefchichtfchreiber bes 
richten, vor und nad den Königswahlen zu? Alles athmete 
Krieg; Alles trug das Gepräge gefellfhaftliher Ordnungs— 
Iofigfeit, des Vorfpiels und der nothwendigen Folge des Kries 
ges. In den Häufern des heiligen Benedicts war bei der 
Wahl eines Obern Alles von einem erhaltenden, ordnenden. 
Geiſt durhdrungen. Handelte es fich bei den Germanen um 
eine Königemwahl, fo fammelte fi das Volk im ſtürmiſchem 
Zufammenlauf aus dem Gefchlecht des verftorbenen Könige, 
und demjenigen warb die Ehre der Erhebung auf den Schild, 
der einer kriegeriſchen Neigung am beften zu entfprechen ſchien. 
Salt es aber im Orden des heil. Benedicts einen Abt zu waͤh⸗ 
Ien, fo fammelte fi die ganze Genoffenfchaft zum Gebet, 
flehte um Erleuchtung der Geifter, um Feftigung des Gewif: 
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fens, und berjenige wurde gewählt, welchem Verbienft und 
Lehre zur Empfehlung dienten. Die Wahl der Germanen 
befeftigte unabläßig die Derfchiedenheit des Standes; die 
Wahlen der Mönche gefchaben in brüberlihem Sinne und zu 
brüderlihem Zwece. Indeß die über das ganze Abendland 
verbreiteten Germanen die dee der Autorität zerfehten, bes 
gründeten die Mönce diefelbe auf ungleich ehrenwertberen 
Grundlagen, als bloß diejenigen der Vergangenen — auf 
. das geiftige Uebergewicht; ihnen war die Autorität nicht bie 
Macht der Etarken gegenüber dem Echwachen, fie mar die 
Macht des Geiſtes, des Herzens, bes Wiffens, der Arbeit: 
famfeit, der Tugend; und bierin vornehmlidy erzeigten fich 
die Mönde binaufgeftellt über die Germanen. Hierin ſo— 
wohl, als in ihren Arbeiten des Landbaus, in ihren Studien 
erwiefen fie ihren woblthätigen Einfluß auf die Gefellfchaft. 

Die Völker und die Welt haben das reihe Erbe, was 
bie Mönche retteten und bemwahrten, mifbraudt; fie haben 
die Wohlthat der Fatholifchen Kirche vernachläßigt, verachtet 
und ihre Lebenskraft bei dem alten Heidenthum gefucht; fie 
baben Mord an Mord, Verbrechen an Verbrechen gereiht, 
nnd riefenhaftes Elend auf riefenhafte Trümmer gethürmt ; 
beffen tragen die Mönche Feine Ehuld. Cie haben getban, 
was ihnen in ihrer Etellung möglich; vereinfammt und ohne 
andern Beweggrund als ihre Hingebung baben fie ihren Zeit- 
genoffen und der Nachwelt die fchönften Denkmale abendlän: 
bifcher Geiftesüberlegenheit aufbewahrt. Ihren Zeitgenoffen, 
den Nachkommen Tag ob, Anerkennung der hoben Unpartbei- 
lichFeit zu zollen, die fein Bedenken trug, jetzt die bervorra= 
genden Geifter des Heidenthums, dann die großen Männer 
des chriftlihen Glaubens an das Licht zu ziehen; fie erkann⸗ 
ten den Beruf, bervorzufuchen, was diefer Ausgezeichnetes 
dDarbietet, um defto beffer zu verftehen, was Gott aud jenen 
batte zu Theil werden laffen. 

Um die Wohlthaten, welche den geiftlichen Orden zu ver: 
danken find, unter einem andern Gefichtspunft zu würdigen, 
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darf man fich nur in die Zeit ihres Entſtehens und Ihrer 
böchften Blüthe verfegen. Auf der einen Seite Unglauben, 
Unwiffenbeit, Zweifelfucht, geiftige Erſchlaffung; auf der an 
dern Luft zu Kampf, Krieg, Plünderung; das find die gefell- 
ſchaftlichen Elemente diefer Vergangenheit. 

Es galt den Kampf, nicht gegen ben eigenmächtigen 
Druc der FZürften. — Diefe geben ſchnell vorüber; es galt 
den Kampf gegen allgemeine Auflöfung, gegen einen Zuftand, 
der als Abftractum überall und nirgends zu finden war. Es 
handelte fih darum, die römischen Echladen und die germa— 
nifhen Urftoffe in eine Form zu gießen, und dem Erzeug— 
niß diefes geiftigsalchymiftifhen Products durch dem beleben 
den Hang eines übereinftimmenden ‚Glaubens eine menfchliche 
gefellfchaftlihe Ihatkraft einzuflößen. Nehmet die Geiftlich- 
Feit und die religiöfen Orden weg, wer hätte folher Aufgabe 
genügen können? 

Wahrfcheinlich haben die Mönche die ganze Wichtigkeit, 
den vollen Umfang derjelben nicht einmal durchſchaut; fie wa= 
ven zu demüthig, um in fo hochfahrender Vorftelung fich zu 
wiegen. Haben fie beharrlicher Arbeit obgelegen, fo thaten 
- fie es des Heils ihrer Eeele, der Erbauung ihrer Brüder und 
der Gläubigen wegen. Uber es darf als mathematifche Wahr: 
beit gelten: Mönche und Priefter waren es, welche die öffent: 
liche, die Allgemeine, die am richtigften ausgeprägte Richtung 
gaben, die Richtung, aus welcher aller Glanz und Ruhm der 
europäifhen Geſchichte fich entwickelt hat. Eie haben mitten 
durh alle Schwächen und Geftaltlofigkeiten jener Ueber: 
gangsperiode der Welt einen fihern Gang verliehen. 

Mücen, wie wir find, wollen wir es wagen, um den 
Bienenkorb, in weldhem die erjten Anſätze des reinften Ho— 
nigs europälfcher Givilifation eingetragen wurden, Verun—⸗ 
glimpfungen zu fummen? Schonung für unfere Meifter, Echos 
nung mit uns Schülern! 

Man fagt zwar, die Klöfter wären Etätten gewefen, in 
welche manche Maͤnner ſich zurückgezogen, deren Kraft dem 
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Reich gegen den Einbruch der Barbaren mohl hätte Fönnen zu 
ftatten kommen. Erforſchet und erwäget die Geſchichte! 

Befanden fich nicht fihon vor dem Einbruch der Barbas 
ren Morgenland und Wbendland in folhem Zuftand der 
Auflöfung, daß das Auseinanderfallen durch bloß materielle 
Mittel nicht mehr konnte gehindert werden? Waren nicht bie 
Dölfer fo tief gefunfen, daß jedes erfolgreihe und nügliche 
‚ Wirken nur darauf ſich hingemwiefen ſah, Eieger und Beftegte 
umzubilden, und fie beide mit einer und derfelben Lehre zu 
tränfen. 

Die Mönche haben fi daher große Verdienfte um das 
Menſchengeſchlecht erworben, indem fie diefes mühevolle Werf 
über fi) genommen haben. 


LIV. 


Beiträge zue Würdigung des Firchlichen Sinnes 
und Lebens in Baden. 


(Fortfegung.) 


Zweited Tableau. 


Als im Dezember 1842 zu Windefter ein Comitoͤ, das für bie, 
Armen fi berheiligte, ein Eonzert zu geben die Abſicht hatte, deſſen 
Ertrag den Armen zjugewendet werden follte, da ſah man fih um ein 
Lokal von weitem Raume um. Es gefchah diefes, weil man bei einem 
Eonzerte, zur Linderung der North der Armen aufgeführt, auf die 
Theitnahme eines zahlreihen Publikums gerechnet hatte, Man gerieth 
daher, einmal and dem fhon angeführten Grunde, andererfeits aber 
auch, weil ein chriſtlicher Gedanke den ganzen Werk zu Grunde lag, 
auf den nicht unpaſſend fcheinenden Gedanken, für die Aufführung des 
Eonzertes eine Kirche auszuwählen, Abgeordnete des Eomites geben 
fofort zum Bifhof von Winchefter, tragen ihre gute AUbficht dem Bis 
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ſchof vor, und bitten um die Erlaubniß in einer Kirche, die geeianet 
fchien, ihr edled Vorhaben verwirftihen zu dürfen. Was gefhicht? Die 
Sache ſchien, wer follte es nlauben, einem Bifhof der Hochkirche zu 
profan für einen Tempel der anglicanifhen Kirche. Und fieh! der 
Mann weigert ſich eine Kirche auszuliefern, nm darin ein Conzert zum 
Beften der norhleidenden Menſchheit abzuhalten! Die Abgeorbneten, 
die ſich auf eine Autwort folder Art nicht vorgefehen hatten, fahen 
verwundert, ja faft unwillig einander au. Der Bifchof bemerkte die; 
da fragte er fie, wie viel denn wohl das Conzert im beften Falle zur 
Unterftügung der Armen abwerfen dürfte? Die Antwort war: zweis 
hundert Pfund, Da wendet fih der Biſchof nach einem Schranke hin, 
Eehrt dann wieder und händigt in Papieren die beinerfte Summe den 
Abgeordneten ein zur Merwendung für den angegebenen Zwei! Go 
handelt ein Bifchof der englifhen Hochkirche. Wenn aber ein Geifttlis 
her einer -Eonfeffion, deren Tempel, nach unferer Anſicht, wenig mehr, 
als weite Räume find, um darin religidfe Reden an ein großes Publi— 
fum zu halten, dennoch einen diefer Orte für fo heilig hält, daß er 
nicht ohne Profanation für Aufführung eines Conzerts zum From: 
men der Armen ausgeliefert werden könne, nnd darım lieber zu eis 
nem Opfer von 200 Prunden ſich eutfchließt, als eine Kirche zu einem 
Zwecke hinzugeben, der ihm mit der Heiligkeit ded Ortes nicht in Hars 
monie zu ftehen ſcheint — daun, ja dann willen wir in der That nicht, 
wie wir es bezeichnen follen, wenn ein farholifher Geiftlicher ſich eut⸗ 
fließen kann, feine Pfarrkirche für ganz gewöhnliche Benteffchneides 
reien fahrender Künftler zu Öffnen, wie ſolches jüngft in Konſtanz vor 
fih) gegangen, wie man aus einem zum Theil ironisch gefchriebenen Ar: 
titel im füddentfchen katholiſchen Kirchenblatte, Nro, 2 von 1845, er: 
fehen kann, welcher alfo lantet: „Konftanz den 6. Jan. (Orgelkonzert 
in der fatholifhen Kirche zu St. Stephan.) Da bei uns favente Iu- 
mine dad Kirchengehen fo ziemlich außer Mode gelommen, und, wie 
zur Zeit des finfenden Heidenthums im römifhen Reihe, auch in um: 
fern Tempeln allmählich der größte Theil der etwa dort noch ſich fin 
denden Beter nur den frommen Frauengeſchlechte angehört, fo ift mau 
anf den plaufibeln Gedanken gefommen, den foliden und geräumigen 
Gebäuden, welche bisher ausſchließlich klirchlichen und religiöfen Zwecken 
dienten, eine andere Beftimmung zu geben, damit die ehemaligen Tem: 
pet Gottes nicht ganz ohne Zwecke und Nusen beftünden. So hat man 
in Bezug der erft vor Kurzem mit großen Koften reftaurirten Kirche 
zu St. Stephan die Anordnung getroffen, daß ihre weiten Räume in 
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Zukunft etwa, wie das Odeon in München, zu Gonzerfen und mufife: 
liſchen Unterhaltungen verwendet werden ſollen. Und am 2. Jan. 1843 
ift mit der Ausführung diefes finnigen Gedanfens der Anfang gr» 
macht, uud die erfte mufifaliihe Abendunterhattung mit Genehmi— 
gung des Pfarrers und Decaus zu St. Stephan in den heiligen Räu— 
men anfgeführt worden. Der Italiener Vinzenzo Maria Nardini, ein 
fahrender Künſtler von gang ordinärer Fertigkeit im Orgelſpiel, hat 
zum Beften feines Beuteld Abends Halb ficben Uhr (fage halb fieben) 
bei ſchwacher Beleuhtung, in Gegenwart eines knuſtliebenden 
Publikums und des Sanctiffimum, ein brillante Orgefconzert aufge— 
führt. Das Kunſtlokal, d. h. die St. Stephanskirche, war freilich 
nicht fo ſtark beſucht. 

Die Ankündigung aber, womit der Künſtler in öffentlichen Blät— 
zern und Anfchlagezettein, wie jeder andere Marktfchreier in Iandübliz 
cher Form das kunſtliebende Publikum einlud, lauter wörtlich jo; 

„Geiſtliches Orgelconzert 

von 
Vinzenzo Maria Nardini 
Montags Abends halb 7 Uhr in der St. Stephanskirche. 

(Hier folgt die Aufzählung der aufzuführenden Stüde, dann wird forts 
gefahren.) Eintrittslarten a 24 Fr. find beim Meiner zur St’Sie: 
phanskicdhe und im Gafthofe zum Adler zu haben. Kinder zahlen die 
Hälfte, Die geehrten Befucher find gebeten, iutrittsfarten an bes 
fagten Orten holen zu laſſen, da diefelben an der Kirchthüre nicht abs 
gegeben werden können. (Siehe Konft. Zeit.)““. 


Drittes Tablean. 


Als der Landfag von 1841 in Folge der berühmten Urlaubsfrage 
aufgelöst und die Volfövertreter entlaffen worden waren, da fandte 
man einigen, bei denen Solches thunlih war, WVerfepungen in dete- 
rius zum Willlomm in die Deimath nah, Ju Folge diefer Maaßre— 
gel wurde auch Decan Kuenzer vom landesherrlihen Decanat anf feiz 
nen Urſtand reduzirt, d. 5. zum einfachen Pfarrer von St. Augujlin 
zurücverfest. Es war diefer Aect freilich ein Feiner Widerſpruch mit 
jenem Minifteriafrefeript vom 18, April 1840, worin Kuenzers freies 
Reden gefchirnt und gern gefehen wurde, fo lange jene Libertät inner: 
halb der fathotifhen Kirche und den moderuen Synoden ſich bewegte. 
Aber als der Mann den bizarren Einfall hatte, fi dem Wahne bin: 
zugeben: was im geiftlichen Dingen gut ift, wird wohl auch in weltlis 
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hen wicht übel feyn, da wollte man in Karlsruhe ein folches Thun 
nichts weniger als in Ordnung finden, amd zum Beweiſe deffen wirt 
Kuenzer abgeſetzt vom Landesherriihen Decanar und folches einem Au: 
dern übertragen. Allein die Gunft des Publikums entſchädigte ihn da— 
für. Er wird zu Stockach, wo er jüngft der Stadt zu Ehren eine 
Syndode hielt, von Neuem zu einem Deputirten anderwählt; der Prä— 
fivenut der Syuoden wird von den Freunden des Fortjchrittes und ver 
Cultur materieller Intereſſen in Konſtanz zum Präfidenten eines Co: 
mite erhoben, welches fih vorgefegt hat, eine Eijenbahn von Baſel 
über Schaffhaufen ing Leben einzuführen. Kuenzer, der die Ueber— 
zeugung hat, daß ein Weltprieſter für die Melt und ihre Intereſſen 
zu leben habe, hat diefe Erhebung natürlich mic beiven Händen freu: 
dig angenommen. Bald darauf find Seine Hochwürden im Auftrage 
uud Yutereffe des Comité am 14. Jannar, d. b. am Samflag vor 
dem zweiten Sonntag post Epiphan. nah Waldshut abgereist, um, 
flatt am Sonntage zu St. Auguftin die geiftigen Iutereffen feiner Ge: 
meinde nnd der katholiſchen Kirche zu beforgen, zu Waldshut die zeit: 
lichen, ja überdieß nur imaginären Auterefien der chevaliers d’indu- 
strie am Oberrhein und VBodenfee zu fürdern. Jeſus wies die Wechs— 
Ver und Händler ans dem Tempel, bei uns nimmt man die Prieiter 
vom Altar in die Wechfelftuben. Allein was fan felbft für das Weit: 
intereffe verfehrter jeyn, denn ſolch ein Thum? Soll ein Staat, fugt 
Plato, fih aut befinden, jo foll ein Feder nur das Seine treiben, 
Altein hier fehen wir wieder dieſelbe Erjcheinung, wie bei der Vieh: 
ausftellung von Freiburg. 

Bei der überwiegenden Neigung unferer Zeit nah materielfen In— 
tereifen und Genüſſen thuf ed jedenfalls nicht Noch, daß die fathofi: 
fhen Geiſtlichen fi noch unberafener Weiſe an die Epise dieſer Rich— 
tung ftellen, um die ſchon Tängit erzentrifch gewordene durch ihr eine. 
ned Beifpiel gut zu heißen und zu fanctioniren. Allein Dominik Kneu— 
zer weiß alle diefe Gegenſähe, alte Widerfprüche anf's Beſte zu verci: 
nen, und in Einf und in volle Darmonie zu bringen. Hente präſdirt 
er eine geiftlihe Synode in Stockach, müht fih fur die Wiſſenſchaft 
und Körderung „der deutſchen Kirche‘, umd ſpricht von Geiſt und Gerz 
und Herz und Geiſt; morgen fist er im Dienſte des Materialism anf 
dem Praͤſidentenſtuhle eines Eiſenbahn-Comités und hält weltklige 
Reden, wie auf der Eiſeubahn das Gold von Peru und Chili dem Va— 
terlande zugeführt werden könne; und übermorgen fleht der Jüngen 
Chriſti in Mitte eines liberalen Wahlmännerielrgiums, amd ſtreugt 

XI. 40 
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fih an, der Regierung einen Mann anf den Hals zu ſchicken, der al: 
fer fchlechten und verpönten Gefeltfchaften Mitglied war *), und in dfs 
fentlihen Blättern anf die Abſchaffung des Ehriftenthumes drang **), 
ald einer Wohlthat für die Menfchheit. Diek weiß man in Karlsruhe, 
man weiß es in Freiburg, und Kuenzer treibt dennoch fein verderblich 
Mefen im Lande unbehindert fort; ja er nimmt fogar an den dffentli- 
chen Verhandlungen der zweiten Kammer Theil, und bezeichnet „die 
antinationafe, kirchlich-ſchädliche Parthei als die, weiche mit Feuer 
und Schwert im Laude anszurotten fey. Seine Behörden find herzlich 
froh, wenn Kuenzer fie felber ungefhoren läßt, Darım kommt und 
geht Kuenzer von feiner Pfarre wann umd fo oft es ihm beliebt. Der 
Zeit der einzige Geiftliche feiner Pfarre, reist er am Samſtag in Ei: 
fenbahn: Angelegenheiten ab, und läßt Gort für feine Kirche forgen, 
da er als Eifenbahn: Präfident wichtigere Intereffen und Pflichten zu 
betreiben hat. Während aber der Derr Pfarrer von St. Anguſtin in der 
Fremde für die Eifenbahnen fpricht und er, der katholiſche Priefter, ſich 
unter Toaften moderner MWeltverbefferer „einen tapfern Kämpfer für 
die germanifhe Kirche nennen läßt, pocht zu Konftanz an der 
- Thüre des Pfarrhofes der Amtsdiener mit der Mahnung in der Hand, 
„das Pfarramt möge endlich einmal die Duppticate von den Standes- 
büchern pro 1842 pflihtgemäß dem Oberamte übermaden‘; zum Zeugs 
niß deſſen, daß Pato die Wahrheit ausgefprochen, wenn er fagt: „Sol 
ein Etaat fi aut befinden, ſo thue ein Jeder das Seine“. 


Viertes Tableau. 


Man follte alanben, daß das, was wir bisher der Welt zur Be: 
fhannng vorgeführt und bloßgelegt haben, fi in guter Art niche Teiche 
mehr übertreffen ließe; allein in der Welt ift alles perfectibel; und es 
ift deshalb fchwer zu fagen, wo der höchſte Grad deſſen ſteht, was der 
Menſch in diefer Melt erreichen kann. 

Es ift allbekaunt, mit welcher Achtung und Sorgfalt Juden und 
Heiden die Gräber ihrer Verftorbenen behandelten und ſchmückten. Wer 
Muretus gelefen hat, der weiß, daß es Zeiten gab, wo ganze Voöl— 
fer wegen Entweihung der Grabmäter ihrer Ahnen ſchwere Kriege un: 


”) Siche Karlsruper Zeitung Jahr 1842 und das Landtagshlatt deffelben Iab- 
red. Ueber die Prüfung der Wahlacten der Deputirten von der Stadt 
Konftanz. 

”) Siche „Katholiſche Zuftände in Baden“ und die badifche Nationalzeitung. 
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ternommen haben. Dat aber auf folhe Weile ſchon das Heidenthun 
die Grabmäter der Verftorbenen geehrt und hoch gehalten, fo fteht zu 
erwarten, daß die katholiſche Kirche, welche an eine Auferftehung des 
Fleiſches glaubt, unmöglich wollen kann, daß der Ort, wo die Leiber 
der im Herru Entfchlafenen beerdigr find, auf irgend eine Art mißach—⸗ 
tet oder entheilige werde. Der Fatholifchen Kirche ift der Friedhof ge: 
weihter Boden, das Saatfeld für die Ewigkeit, das fie altjährtih im 
feierlihen Zuge überwandelt, wo fie Pſalmen ſingt, Gebete zum Dim: 
mel emporfender und mit geweihtem Waller die Todtenhügel befprengt. 
Und die Gtäubigen, fie befuchen dann die Gräber ihrer geliebten Ver: 
blihenen, benehen diefelben mit ihren Thränen, und flehen zu Gott 
für das Heil ihrer Verftorbenen. Was außerdem Kunft und Gefhmad 
in größern ımd wohlhabenden Städten für den Schmud umd die Ver: 
fhönerung der Friedhöfe gethan Haben und annoch thun, ift ohmehin 
befannt und preiswürdig zugleih. Es find dieß Dinge, die fonft jeder 
Ehriftenmenfh weiß und achtet, und die eben defwegen am allerwenig- 
ften von einem Fatholifhen Priefter, wie man meinen follte, ums 
beachtet gelaffen werden dürften. Nun fehe man aber, wie man's mit 
diefen Dingen vor einiger Beit in Baden hielt. Einem Dorfe im Ga: 
pitet Stockach ift, wie fo vielen andern, das Geſchick geworden, „ei: 
nen aufgeklärten und helldenkenden Mann‘ ald Seelforger 
zu erhaften. In Folge eines alten Herfommens hat nun der Pfarrer 
dieſes Dorfes das wunderfiche Necht, das Gras, welches etwa auf dem 
Gottesacker über den Gräbern feiner verblihenen Schäftein wachfen 
folfte, einheimfen zu dürfen. Allein unglücticherweife wuchs dieſes 
Gras dem induftridfen Hirten nicht groß und dicht genug über den armen 
Reibern feiner verblihenen Schäflein. Was thut nun „der helfe, vor: 
urtheildtofe Kopf“, nm dem fhwachen Graswuchs auf dem Friedhof 
feiner Gemeinde in usum suum nacznhelfen? Er läßt den Ab: 
tritt räumen und das Güllenloch, und gibt Befehl der Diener: 
fchaft, diefen Dünger flatt ded magern Weihwafferd über die Gräber 
und Zodtenhügel der Dahingefchiedenen hinzufhütten. — Dat man in 
der katholiſchen Ehriftenheit je fo Etwas erhört? Ich meiner Seits habe 
man Unglanblihes von den „helldenkenden Köpfen unferer Tage in 
ihren Gemeinden aufführen gefehen, aber mie ift mir etwas vorgekom— 
men, was fo durch und durch erfenchtet, dem fo alles chriftliche Bes 
vonftfeyn abhanden gefommen wäre, daß es bis zu diefem Grade des 
Abtrittſchmutzes herabgefunfen wäre. Der Eindrud anf die Pfarrges 


meinde läßt fih begreifen. Das Attentat war faum bemerft, ald die 
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Kunde davon, wie ein Lauffener, fi durch das ganze Dorf verbreitete, 
nd angenbiicfich waren eine Menge Bürger verfammelt, um die ſchänd— 
fihe Entweihung der Grabftärten ihrer Verftorbenen abzuwehren gegen 
den, der vor allen diefelben hätte ehren follen und fchünen. Und es 


fehlte wicht viel, fo hätte der gute Hirt ſammt feinen Hausgenoſſen 


feine Profanation ſchwer gebüßt, Nur fein Amt und Stand fchünte 
ihn. Die ganze Sache hat aber auf die Pfarrgemeinde einen fo widri— 
gen Eindruc gemacht, daß fie nicht ruhen wollte, bis fie den Mann 
genörhigt haben würde, die Gemeinde zu verlaffen. Und da uoc an: 
dere gravamina zu dieſem Handel fich gefellten, fo bat die Enra ſich 


endlich veranlaßt aefeben, ihn der bisherigen Gemeinde abzunchmen 


und einer audern anjzubürden- 


LV. 
Preßfreiheit in Würtemberg. 


Jemand, der im verfloffenen Frühjahre in München ſich befand, 
und dort die Onnde ſämmtlich mit Mautförben berumtanfen fab, be- 
merkte einem Freunde: das wäre der Zuftand der würtemberaifchen Ka: 
ihotifen, In der That iſt es dort dahin gekommen, daß Vorkehruns 
gen amd Thatfachen, actenmäßig begründet, nicht einmal mehr befannt 
gemacht werden, dem Stanbensgenoffen nicht einmal ein Wort des Tro— 
fies oder der Ermahnung an den Gtaubensgenoflen zn fpreden ver— 
gönnt it. Mehrere Schriften, die über Verfügungen genen Perfonen 
getrenlich Aufſchinß ertheilten, wie 4. DB. diejenige in Betreff der Be: 
frafung des Pfarrers Zell u. A., die in der Hurter'ſchen Buchhand— 
fung erſchienen, wurden, fo bald man fie ausgewirtert hatte, alsbald 
eonfiscirt. Dieß geihah anch am Ende des vorigen Jahres einer 
Keinen Schrift: „Au die Karboliten Würtembergs“. Viel— 
leicht find den Spähern mar wenige Ereniplare entwiſcht. Da aber 
diefetbe durch Sprache und Gedanken ſich — ſo mögen hier 
einige Auszüge ſtehen. 

„Katholiken! — Noch nenne ich Ench alſo. Und ich nenne Euch 
fo mic einem warmen und glühenden Herzen — warm und glühend für 
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die Ehre Gottes, aus der und für die Altes iſt; warm und glühend 
für die heitige Mutter, deren Namen Ihr traget allzumal; warın und 
glühend für jedes Kind diefer Mutter, das fein Derz ihr ganz umd gar 
zu ſchenken nicht verfhmäher > 2 2 en 
„Eine Vergangenheit, reih an Kampf, reich an Bitterkeit und 
Uebermuth, reich aber auch an Opfern und Sieg — liegt hinter uns. 
Eine Welle ſchlug die andere, ein Feuer entzündete das andere, ein 
Schlag traf den andern, und wir fragen: was haben wir erreicht ? 
Gerade die Welle, gerade das Feuer, gerade den Schlag; aber Welle 
und Fener und Schlag follen fo treffen und zünden und fchlagen, daß 
wir endlich es auh vor Augen liegen haben: wo es gezündet 
und gefchlagen und getroffen hat. Und wir haben auh fhon 
Manches vor Augen: es hat hineingeleuchtet in fo viele Herzen, 
die vordem von allerlei Nebeln bedeckt und umzogen waren, dor denen 
fie das reine Lichte der Wahrheit und die erhabene Schönheit deflen, 
was fich ihren Blicken bis dahin entzogen hafte, nicht fchauen kounten. 
Der chrwürdige greife Oberhirt der Didcefe hat felber den Schleier ge: 
füftet und alle diejenigen, denen ed um Wahrheit und Recht zu thun 
it, in feine und der heiligen Sache Intereſſen gezogen. Wie könnte 
es alfo insbefondere den ibm untergeordneten Prieflern noch 
verborgen ſeyn, Daß von nun am jedwede Dalbheit oder Unents 
fihiedenheit oder aar flarves und widerftrebeudes Feſthalten an ve 
worfenen Principien nicht nur keine Eutſchuldigung mehr hat, 
fondern vffenbare Gemeinfhaft mit dem die Kirche Gottes haſſenden 
Geifte der Welt und des Abralles von der Wahrheit und dem ſchuldi— 
gen Gcherfame wäre? Wer aber will in dieſe Gemeinfchaft treten? 
Bei went könnte der Hochmuth und die Selbftverbiendung fo weit ges 
ben, dag er amoch dieſen Abfall als Liberalismus verkteiftern 
möchte? Nein im die Herzen derjenigey, Die am meiften — durch Stand 
und Une — dadurch berührt find, mußte ed am tiefften und entſchie— 
denften hineinleuchten; umd wir haben es vor Augen, wie das Syſtem 
autitiechlicher Regierung in eine todte Vergangenheit mehr und mehr 
binabfintr, aus der fein Todtenbeſchwörer fie zurüdzurnfen, weder Macht 
noch Luſt haben dürfte. — — ie 
„Daß die Tage des erflarrenden Winteriroftes vorübergegangen 
find, dag eine neue, Leben wecende und fchaifende Frühlingstuft als 
lenthaiben zu wehen begonnen hat, das ift Keinem nemprunden und 
verborgen geblieben, der nicht außer allem Bereiche äußerer Mitthei: 
tung ſteht; und daß dieſe Frühlingsluft wicht in ihm felber altes Leben 
m 


622 Preßfreiheit in Würtemberg. 


geweckt und neues gefchaften hat, Eönnte nme bei denjenigen der Fall 
feun, der für jede Wedung und Neufhaffung unfähig geworden if. 
Alſo wir haben Manches vor Angen, worin Welle und Feuer mud 
Schlag getroffen und gezündet haben“! — 

„Über es ift all diefed mehr nur eine moraliſche Errnugenſchaft, 
der, wenn fie nicht ſelber wieder untergehen und in den erſtarrenden 
MWinterfroft wieder umfchlagen foll, auch factiſche en 
zur Seite gehen müflen“. . - ; .. 

„Ein „„Bater der Gtänbigen« it u — wir, die 
Kinder, ſtrecken die Hände aus nach dem Stabe, den der Herrſcher al— 
fer Herrſcher mit der oberſten Gewalt bekleidet hat; wir, die Kinder, 
öffnen mit Ehrfurcht die Ohren der Stimme, die als eine gottberech— 
tigte uns eutgegentönt;z wir, die Kinder, richten fehnfüchtig unfern 
BDii nach dem Auge, das die ganze große Deerde an des unſichtbaren 
Hirten Stelle überwacht. Mit diefem Stabe, mit diefer Stimme, mit 
diefem Auge wollen wir den begonnenen Kampf fortfeben und ihn ans— 
fänıpfen und vollenden“. . . . .. te 

„Wenn Ihr die Stimme deffen nicht — dürfet, der Euch zum 
Wächter des wahren, himmliſchgeborenen Heiligthums geſetzt iſt, trage 
Ahr dann noch mit Recht den Namen, mit dem Ihr für bdaffelbe bes 
fiegelt jend? Wenn man Euch das Ur: und Grundrecht nimmt, fünnet 
Ihr danı noeh anf andere Rechte warten? Unfer Leben im Schooße 
der geiftigen Mutter, die und geboren und großgezogen, iſt ein inner: 
lich und äußerlich wohlgeftaftetes: ein Herz trägt es in fi, von dem 
and Altes fih regt und lebt und bewegt, das ale Theile zufammenbätt 
und zur Ordnung bindet, und ohme welches der einzelne Theit die Le— 
benskraft verliert amd abſtirbt. Abſterben wollet Ihr? Enerm eige: 
nen Tode könntet Ihr aufchanen,; könntet fehen, wie das Daupt vom 
Leibe getrennt und abgefchnitten, und der Rumpf, ſtumpf und abgezehrt 
uud ausgefogen, zu Grabe getragen wird‘?! 

„Ihr könnet es nicht: was Ihr moraliſch ſchon errungen has 
bet, ift Bürge dafür, Alle Kraft, die Ihr im treuen Kindesherzen in 
Euch traget, werdet Ihr aufraffen, allen Muth, den Gott und Gottes: 
fache in Euch audgegoffen, werdet Ihr doppelt ftählen, alle Liebe, die 
Ahr für den Dimmel und des Dimmeld Pforte, die Kirche Gottes auf 
Erden, in Euch nähret, werdet Ihr zu neuer, unaunslöſchlicher Gluth 
eutflammen — und fo Euer Leben und Enern Namen retten! Und bie: 
fer Kraft, und diefem Muthe und diefer Liebe — wer wird ihr wider: 
fiehen ? Sie wird Euch hintreiben zum Throne des Herrſchers, 
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dem Ihr in Ehrfurcht und Gehorſam Euere Treue immer bewahret 
babt, und der Euer Vertrauen in Liebe der Wahrheit und Gerecdhtig- 
keit noch nie hat zu Schanden werden faffen — Ihr werdet hinlegen 
vor feinen Thron Euere Rechte, Euere Bitten, Euere Thränen — Ihr 
werdet nicht ablaffen — Ihr werdet wieder und wieder fommen — 
hr werdet für Gott und feine heilige Sache nicht ermüden: und 
Gott it mit Euch, und das Mactwort, das er niedergelegt in 
Eures Herrfhers Mund, wird mit einem „Ja! in den Abgrund 
peitfhen den Geift, der nur verneint; und von des Derrihers Mund 
wird ed gehen von Mund zu Mund und von Herz zu Herz — eine 
neue Gegenwart ohne Wehe — ift das Pfand des Sieges! Da: 
rum furdtlos and tren, wie dem Könige fo der Kirche, und wie 
der Kirche fo dem Könige“! 





LVI. 


Briefliche Mittheilungen aus Holland, 


Gewöhnfich wendet man gegen die Miflionen ein, daß fie dad Ans 
fehen des gewöhnlichen Seelſorgers in den Schatten ftellen, inden das 
Vor, and Verliebe fürs Neue und Ungewöhnliche, den Miffionären 
mit befonderer Liebe auhängt, und feinen eigentlihen Seelforgern, als 
weniger befähigt für fein geiftiges Wohl zu forgen, geringeres Ber: 
frauen und weniger Achtung fchenkt, da doch die Miffionen nur außer: 
ordentlihe Weckſtimmen find, um die ſchlechten und lauen Ehriften ei- 
ner Gemeinde zur Umkehr und zu größerem Eifer anzuregen, und dadurd) 
die gewöhnliche Wirkſamkeit des Piarrers in Aufrechthaltung des Gu— 
ten zu erleichtern. Hören wir jept vor allem, welch’ Eräftiges Zuſam— 
menwirfen der Pfarrgeiftlichkeit mit den Miffionären in jenen Gegen: 
den ſtatt findet, wo die heilige Kirche, ungehindert in ihrer fegensrei- 
hen Wirkjamfeit, unter dem Schube des Staates, jene anßerordentfis 
chen Mittel anwenden kann, die ihr zu Gebote flehen, um ädtchrift: 
liche Gefinnung und Gefittung unter den Gläubigen neu zu beleben. 
In einem uns vorliegenden Berichte heißt es alfo: Es werden von den 
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Pfarrern der apoftelifhen Vicariate Breda umd Derzogenbufh fo viele 
Miffionäre verlangt, daß die in dem hollaͤndiſchen Mifftenshaufe der 
Verſammlung des allerheifigften Ertöfere zu Wirren anwefenden hol: 
ländiichen Mifltonäire nngenügend find, obgleich dieſes Daus zehn bis 
zwölf Priefter zählt. Ganz befonders unterflügt der apoftofifhe Vicar 
von Dreda den frommen Einn der Pfarrer und Gemeinden, md er 
feibft hat geäußert: Die Miffionen müffen der Reihe nah in all meis 
nen Parreien gehalten werden; und erft dann werde ich ruhig und 
freudig ausrufen: Nunc dimittis servum tuum Domine. Da es alfo 
der Verſammlung des alferheifiaften Erlöfers unmöglich if, für fo viele 
Anfordernngen die nöthige Zahl von Miſſtonären zu liefern, To haben 
ſich die Pfarrer ſelbſt ihren Biſchöfen zur Aushülfe angeboten, und 
wenn eine Miffion in irgend einem Orte angenommen ift, ſo berichtet 
der Pfarrer dem Bifchofe, wie viel Priefter er, außer den Miſſionä— 
ven, bedarf, worauf diefer die nöthige Zahl unter denen auswählt, die 
ohne Nachtheil für ihre Gemeinde dieſelbe auf einige Tage verlaffen 
kann. Bevor dieſe Weltgeiftlihen aber den Miffionären helfen, wer— 
den gemeinfchaftlich- einige Conferenzen über die im Beichtſtuhl zu bes 
folgenden Grundfäte gebaften, woranf erft die Miſſion ſelbſt beginnt. 
Diefe dauert gewöhntich zwölf Tage; ben ganzen Tag über werden von 
den Miffionären und Weltgeiftlichen Generafbeichten aufgenommen, wäh: 
rend zugleich die Mifjionäre die Hauptpredigten über diejenigen Wahrs 
heiten und die Belehrungen für die verfchiedenen Stände halten, Man 
forgt befonders dafür, daß der Segen der Mifften dem Orte anfalle, 
der fie berufen hat, weßhalb außerordentliche Feierlichkeiten, die eine 
große Menge herbeiziehen würden, unterbfeibenz anch ift es einaeführt, 
da man nur die Mitglieder der Gemeinde Beicht hört. Die Plan: 
zung des heil. Krenzweges, wozu die Miffionäre vom heil. Stuhf an 
jenen Orten, wo feine Franciskauer find, ermächtigt worden, erſetzt 
gewöhnlich die Kreuzpflanzung. Ganz befonders rührend find die feier— 
lichen, nad den Ständen getrennten, allgemeinen Communionen, und 
ed macht anf die Proteftauten, die den Miffionen hänfig beiwohnen, 
nichts größeren Eindruck, als die Andacht nnd Verſammlung, mie wel: 
weicher die langen Büge der Männer, Franen, Zünglinge, Imgfrauen, 
und befonders der Knaben und Mädchen, die fefttich, und im Sommer 
mit Blumen geſchmückt, fi) dem Tiſche des Deren nahen. 

Daß die Wirkungen der Million nicht vorübergehend, foudern 
wenn jie von gewillenhaften Seelforgern unterhalten werden, für immer 
bleibend find, das hat mehrjährige Errabrung, namentlich in dem aus 
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gränzenden Belgien verbirgt, und die frühern Vorurtheile gegen die 
Miſſionen find für ganz und gar gefallen. 

Obgleich diefe Miſſionen meiſt im ganz Eathotifhen holländiſchen 
Provinzen gehalten werden, fo iſt cd dennoch nicht zu vermeiden, manch: 
mas mit proteftantifhen Gemeinden in Berührung zu kommen, und es 
ift wirklich bewunderungswürdig, daß bis jetzt noch durchaus feine eruſt— 
liche Reibungen zwiſchen den beiden Confeſſionen ſtatt gefunden haben. 
In einer bedeutenden Stadt von 26 bis 28,000 Einwohnern mußten 
die Miffionäre die Glänbigen vor dem Beſuch des Theaters warnen, 
in welchem von einer framzdfifhen Truppe unfittlihe Stücke 
anfgeführt wurden, und fiche, der befiebtefte proteftantifche Prediger jener 
Stadt wollte den Katholiken nicht nachſtehen, und erhob ſich ebenfalls 
in feinen Vorträgen heftig gegen die fittenverderbende Truppe, fo daß 
diefeibe nach einigen Tagen, and Mangel an Beſuch, die Stadt verlaf: 
fen mußte. In einer andern bedeutenden Stadt begannen zwar einige 
proteftantiihe Prediger damit, während der Miſſion Eontroverspredig: 
ten zu halten, mußten aber bald wieder aufhören, da felbft die Protes 
ſtanten ausbfieben und in die katholiſche Kirche firömten, wo die Miſ— 
fionäre, ohne im Geringſten anf die Proteffanten nnd ihre 
Prediger Rückſicht zu nehmen, ſich damit beanügten, den Glän— 
bigen die Wahrheiten unferer heiligen Religion, und befonderd jene, 
die aufs ewige Leben und die Mittel dahin zu gelangen Bezug haben, 
ans Derz zu fenen, und fie zur wahren Befchrung zu einem chrifttfichen 
Wandel zu ermahnen. An einenr andern Orte, den ebenfalls eine, von 
Proteitauten und Katholiken gemifchte Bevöfferung bewohnte, und mo 
man allgemein der erfteren die daſelbſt herrſchende Sittenloſigkeit zus 
fchrieb, hielten die Prediger, mit der heiligen Schrift in der Dand und 
alte ihre Behauptungen durch dieſelben bekräftigend, drei Predigten über 
die Unzucht umd die unkenfchen Neben, was einen fo tiefen Eindrud 
auf die Proteflanten des Ortes machte, daß feiner mehr dergleichen 
Worte auszuſprechen wagte, da die Katholiken ihnen alsdann Gering: 
fhägung der heiligen Schrift vorwarfen, die fie doch als einzige Duelle 
ihres Glaubens fo hoch rühmten. Daß bei diefen Miffionen die Con— 
verfionen fehr häufig find, verfteht fich wohl von felbft in einem Lande, 
in welchem naͤchſt Eugland, gewiß am meiften Proteftanten zur Kirche 
zurückkehren, weßhalb dann auch fol ein Schritt gar nicht mehr auf: 
fallend ift und zu den gewöhnlichen Zageserfheinungen gehört. 

Dief find einige wenige Züge, die wir aus dem und zugeklomme— 
ven Bericht über diefe holländifhe Millionen unfern Leferu mittheiten 
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zu müffen glaubten, und die wir mit einem Briefe des befannten Pas 
ter Rembrand fchließen, weichen derfelbe unterm 24. März diefed Jah— 
red an einen feiner Mitbrüder gerichtet hat: „Die Miflion von Prinz 
fenhagen ift fo glüdtih ausgefallen, daß ihr Erfolg die fühnften Er: 
wartungen übertroffen hat. Die beiden Pfarreien haben fi mit be: 
mundernngswärdiger Andacht uud Stille in der großen Kirche von Prinz 
fenhagen verfammert, und obgleich Breda fo nahe ift, fo bat dennoch 
nicht die aeringfte Unaunehmtlichkeit Matt gefunden. Das Wetter hat 
uns fehr begünftige, und achtzehn Beihtväter haben die ganze Zeit 
über fat nie den Beichtftuhl verlaffen. Unfere Gefundheit hat ſich auf 
wirklich wunderbare Weife aufrecht erhalten. So haben ſich denn alfo im 
Kaufe von einem Jahre in dem apoſtoliſchen Vicariat Breda allein 50,000 
Gtäubige in den Miffionen im Geifte erneuert, eine Bemerkung, welce für 
viele fromme Perfonen ein Gegenftand großen Troftes gewefen ift. Rechnen 
wir hierzu die 25,000 Katholiten, welche feit der Miflion von Uden 
(die erfte vor zwei Jahren in Holland gehaltene), im Bicariate Herzo— 
aenbufh, an den Segnungen Theil genommen, fo finden wir, daß bei: 
nahe 60,000 Katholifen zu neuem Eifer belebt worden find, von be: 
nen gewiß nur ein Kleiner Theit in den Stand der Sünde und Lauig- 
keit in fo kurzer Zeit zurücgefalfen feyn wird. Wenn folh’ ein Er: 
folg auch geeignet ift, denjenigen zu erfchreden, der eines Tages dem 
Herrn Rechenſchaft über all diefe Seelen abzulegen hat, fo ift er doch 
auch fehr tröftiih, da er die Erbarmungen fund gibt, die Gott in 
dieſer wichtigen Miffion wirken will“. 


LVII. 
Engliſche Zuftände, 
Revolution und Reform. 
ESchluß.) 


Das Handelsmonopol, das England feit 1651 bebaup- 
tet, hat dem Meciprocitäts- Spflem weichen müffen. Diefes 
bat zwar den Handel Englands verdoppelt, aber den der 
auswärtigen WVölfer verdreifaht. Der Handel mit den bal- 
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tifhen Staaten (Preußen, Schweden, Norwegen und Dä- 
nemarf) fiel größtentheils in die Hände der Fremden, und die 
brittifchen Schiffe, welche fich biemit befcbäftigten, haben feit 
1822 um ein Achtel ab, die Schiffe diefer Nationen in ihrem 
englifhen Handel um ein Drittel zugenommen. Der Abfag 
mit Deutfchland ift feit dem Entſtehen des Zollvereines in 
bedeutender Abnahme. In Polen und Rußland fehen ſich die 
Englinder immer mehr ausgeſchloſſen, und die ruſſiſchen Vor⸗ 
kehrungen wirkten überhaupt auf und über den Derfehr von 
Mittelafien dermaßen, daß die oftindifche Compagnie Fein Ges 
genmittel als die Gewalt fand, und ſich zu dem böchft Foftba= 
ven und noch mißlicheren Kriegszuge nah Afganiftan ent⸗ 
(bloß, worauf die Ruffen zur Behauptung ihres Anſehens 
in Mittelafien nah Chiwa zogen. Züge, deren kümmerliche 
Refultate für die eine wie für die andere Eeite jept vor den 
Augen von Europa liegen. 

Eine andere Folge war die Freigebung des Handels mit 
Dftindien. Diefer ift jept in den Händen der ganzen Nation, 
und dadurd ward der Beſitz Oftindiens der Grund, auf wel: 
chem jeyt die Weltmacht Englands beruht *), bis in einer 
vielleicht nicht mehr zu entfernten Zeit in Folge einer außers 
ordentlichen Bedrängnif des Mutterlandes Oftindien dem Bei⸗ 
fpiele Nordamerikas folgt, und VBandiemensland wird, mas 
jegt Galcutta und Bombay find. Der Zuftand Oftindiens hat 
den koſtſpieligen Krieg mit China zu einer politifhen Noth- 
wendigfeit gemacht. Eben diefer ward zwar „durch die Ver: 
befferung des englifchen Gefchüges“ auf eine bewunderungs— 
würdige Weife beendigt, und das filberreiche China hat neben 
unermeßlihen Handelsvortheilen an England auch ein Bedeu: 
tendes von feinem, den Engländern fo „nothwendigen“ Me⸗ 
talle zugeftehen müffen. Gin neuer Markt ohne Gleichen ift 
damit aufgefchloffen; die Verwiclungen, welche felbjt die 
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) Einige Beiträge zur Kenntniß des jetzigen Euglands. In ber 
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größten Freunde Englands aus dem Fortgange dieſes Krie— 
ges fo ſehr fürdteten, find mit einem Male befeitigt, und 
das civiliſirteſte Volk Aftens, das Jahrtauſende in feiner Abs 
gefchloffenbeit beharrt, ift durch das größte Ereignif des neun— 
zehnten Jahrhunderts in den Bereih einer neuen Gefchichte 
getreten. Dieß aber geſchah in dem Augenblick, als die Eng: 
länder, gleih den Mömern im Zeitalter des Auguft und 
Hadrian auf einer Eeite den Eroberungen Gränze ſteck— 
ten, während die fiegreihen Legionen fich zurüdzogen und 
einer der Weltflüffe Markitein der engfifchen Befigungen wird! 

Daß man einem folben Staate nicht leicht die Zukunft 
wird ftreitig machen Fönnen, fiebt jegt wohl Jedermann ein. 
Daß aber fast alle begonnenen Neformen doch nur die Außen— 
feite und noch nicht den Kern der Nation betrafen, daß durch 
fie der Hauptfig des Uebels wenig oder gar nicht berübrt 
wurde, ift wenigftens allen denjenigen Har, weldye die Zu— 
ftände Englands feit dem Jahre 1688 reiflih im Erwägung 
zogen. Man bat im Angeſichte des entfeplichen Elendes zu 
Haufe, der vor Hunger fterbenden Armen, der Gefübllofig- 
Feit der geiftlichen und weltlichen Uriftofratie, und der Un: 
fruchtbarfeit und Unzulänglichkeit aller Eirchlichen und weltli= 
hen Mittel dem Elende zu feuern, alles Recht, gegen die 
apoſtoliſche Wirkfamkfeit, welche das proteftantifche England 
für fib in Anfpruch nimmt, einige billige Zweifel zu erbe- 
ben. QWndererfeits ift es aber eben fo wahr, daß wohl Eein 
Staat der Erde eine folche unendliche Möglichkeit befigt, günz 
ftig auf dem geiftigen und materiellen Zuftand zahlreicher halb— 
oder uncivilifirter Völker einzumwirfen ald England — und 
feiner verbältnigmäßig noch weniger getban bat. Indem wir 
fein Bedenken tragen, dieß im Ungefichte aller Bibel: und 
Tractätchengefellfhaften auszufprechen, erkennen wir bereitwil= 
ligft die wirkliche, unermeflihe Aufgabe an, die die Vorſe— 
bung diefem erſten Etaate der Welt geftellt hat. Allein, wenn 
nun die Frage erhoben wird, in wiefern er diefem erhabenen 
Berufe wirklich nahgefommen fey, fo dürfte als Antwort ein 
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fo ungebeures Verfäumnif, eine fo offene Schuld Har werden, 
daß die Ereigniffe, welche England auf die rein weltliche, maͤ— 
Feinde und fchachernde Bahn gefchleudert, die Männer, welche 
es feinem Berufe entfremdet haben, einer furchtbaren Genfur 
nicht entgehen dürften. Eben deshalb find auch die Vorgänge 
auf dem Firdlichen Gebiete Englands von fo ungemeiner Bes 
deutung, indem bier ein Etreit ausgefochten wird, deſſen Re— 
fultate über das Wohl und Weh von nabe an 200 Millionen 
Menſchen eutfcheidend werden können. Sey es uns vergönnt, 
gerade hierin, in Vorgängen, für welche der Theil der Deut- 
fchen, welcher am lautejten das Wort ergreift, am wenigften 
Einn zu haben ſcheint, die Bürgfchaft für Englands Zukunft 
zu erblicken. Wo die weltliche Macht verzweifelnd zurücktritt, 
beginnt die beffende, troftende, heilende Bahn der Kirche, 
Eie allein vermag Gegenfäge auszugleichen, melde, von ib: 
rem Hauche nicht berührt, im grimmigften Haße auflodern, 
und Feine andere Wahl haben, als ſich gegenfeitig aufzuzeh— 
ren. Sie nur vermag Naturen umzuwandeln, die font Ver— 
derben um fich verbreiten würden, und die Hand zum Gebet 
emporzurichten, welde fonjt mit dem Dolce fich bewarfnet, 
fi mit dem Bruderblute befledt baben würde. Nicht am 
Hoangbo und nicht am Ganges oder dem Indus, fondern an 
der Themſe und der Kiffen *) wird das Geſchick Englands 
entfihieden; Der Kampf, zu welchem die rüftigen Gtreiter 
nicht bios alle Kraft des Einzelnen, fondern die Mächte 
des Himmels felbft aufgeboten haben, und von deſſen Löſung 
die Zukunft Ebinas und Spndiens, Afrikas und Oceaniens 
abhängt. Die Gefahr ift übrigens größer als man glaubt, 
da jelbft im gümftigften Falle nody immer die drohende Frage 
im Hintergrunde jchwebt, ob nicht fihon, wie einft im Römer— 
reiche, der günftige Augenblick verfirichen ift, in welchem der 
Pulsfchlag des Herzens auch den Extremitäten neues Leben 
verleihen kann. 


') Dem Fuße, an welchem Dublin liegt. 
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LVIII. 
Weitere Berichte über Rußland. 


Noch vor gar nicht langer Zeit konnte man es als eine ausge— 
machte Sache betrachten, daß, wenn nichtdeutſche, katholiſche Journale 
Berichte über Rußland und die Verfolgung der katholiſchen Kirche mit: 
theilten,, fie von den deutfchen Zeitungen mit vornehnem Zweifel, im 
abfprechenden Zone, als partheiifh, ungegründet, leichtfertig behandelt 
wurden, und es ift nicht zu längnen, fie gaben auch oft genug Veran: 
laſſung dazu. Allein die Aufhellungen, welche die päpſtliche Staats: 
foprift gewährte, beweifen, daß felbft mande der dem Anſcheine nad 
übertriebenften Berichte hinter den Thatfahen zurüdgeblieben waren, 
und es ift jent wenigftens dahin gekommen, daß über den Urheber, 
über den Zweck, Mittel und morafifhen Werth des Ganzen kein Zwei: 
fel mehr flatt finden kann. Auch darüber ift man jept im Reinen, daß 
keine Verfolgung der neneren Geſchichte mit der noch gegenwärtig herrs 
ſchenden verglihen werden kann. Nicht die fchlauen und gewaltjamen 
Geſetze der „jungfräntichen Königin“, nie was Guftav Wafa, Dein: 
gib VIII. und alle die glorreihen Häupter mächtiger Staaten verüb: 
ten, welche dem Gotte, dem fie dienten, einen Dienft zu erweifen 
bofften, indem fie die Kirche Jeſu Ehrifti verfolgten. Und wir ent: 
ſchuldigen es jebt, das deutfhe Journale in dem vorherbezeichneten 
Jrrthume fi ergingen. Sie gedachten wohl noch der Zeit, wo Ruf: 
land, unter dem milden Scepter feines Aleranderd, der großen Bewe— 
gung Europas vorftand, welche den corfifhen Schlähter der Völker 
flürzte. Sie vergaßen, daß die gräßtiche Epoche Katharinens II., welde 
von vorneher alles zu legitimiren ſchien, was die Revolution nachher 
in ihrer Entwicklung mit ſich führte, weder gefühnt, noch widerrufen, 
fondern nur für einen Augenblick dur Aleranders Regierung unters 
broden war, bie, wie das alte itafienifhe Spruͤchwort fagt, dem Loche 
glich, das der Stein im die Fluthen macht, welche ſich fchnell wieder 
fließen und mit der alten Gewalt vorüberrauſchen. Während fomit die 
Principien, welche der Welt bei Gelegeuheit der Gründung der heiligen 
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Allianz vorgelegt wurden, mit demjenigen vergleicht, die bei Antaß 
der jetzigen Verfolgung thatſächlich ausgeſprochen worden find, 
wird einen folchen Unterfchied bemerken, daß keine Vergleihung 
möglich wird, Allein in den Worten wird derfelbe dennoch nicht fehr 
erheblich feyn. Da die rnfliihe Diplomatie in der Kunſt, Worte zu 
handhaben und den wahren Sinn dur einen willführiichen Ausdruck 
zu bededen, Meifterin ift, fo darf man von vornherein überzeugt feyn, 
daß fie auch die craffeften Eontrafte zu verwiſchen und unfheinbar zu 
machen verftehe. 

Das diefe Kunft vor Allem gegen die einfache, Hare und durch 
innere Wahrheit wie durch ruhige, gemeflene Haltung fchlagende 
Staatsfhrift Papft Gregors XVI. würde angewandt werden, hätte man 
glauben follen. Das ruſſiſche Cabinet war aber klug genug, zu bemerken, 
dan es auf diefer Bahn Feine Lorbeeren pflücden fünne, und während 
man daher in Europa eine offene Antwort auf die römifhe Darfegung 
erwartete, ward, außer der problematifchen Aurede des Kaifers an die 
pofnifhen Bifchöfe, keine weitere Erklärung bekannt. Somit ift alſo 
die römifhe Darlegung nicht nur ein unwiderfegtes, gefchichtliches Do: 
cument geblieben, das mit der zerfchmetternden Kraft der Wahrheit 
die Öffentliche Meinung der civitifirten Völker zum Zeugniffe der Ge— 
re&tigfeit aufruft, fondern ed vermag auch Papft Gregor XVI. we: 
nigftend den Triumph zu feiern, die geheimen Macinationen feiner 
Gegner enthüllt zu haben und, wenn es Mın auch nicht gelang, ihre 
unheilvoffen Pläne zu vernichten und den Hüfferufenden Dülfe zu brin: 
gen, fo Hat fi doch unter ihm, dem mächtigen Antofraten gegenüber, 
das päpfttiche Anfehen, das allein die Stimme der Wahrheit und des 
Rechts zu erheben den Muth hatte, fo erhaben gezeigt, daß die glor— 
reichſten Zeiten des Mittelakters eine würdige Nachfolge hierin gefuns 
den haben. * 

Sehen wir nun, was uns auswärtige Journale noch Weiteres 
über die Verfolgung mittheilen. 

Nah dem Mufter des heil. Synodes, welchen Ezar Peter an die Stelle 
des ruffishen Patriarchen feste, mm die Landeskirche zur Staatsanftalt zu 
machen, ift in St. Petersburg ein ähnliches Collegium von katholiſchen 
Difhöfen errichtet, zu welchem abwechſelnd und ald außerordentliche 
Mitglieder jedes Jahr mehrere Bifhd;e aus den Latholifchen Reiche: 
theiten berufen werden, Fügſamkeit zu lernen und die erhaltenen Bes 
Kehle bei ihren Rückkehr defto umfichtiger in das Merk zu fegen. Wäh— 
rend alle Verbindung mit ihrem kirchlichen Oberhanpte auf das Strengite 
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verboten ift, wird fo die mit Dem weltlichen forgfältig unterhalten, ae 
winnt die oberfte Stelle die Möglichkeit, jedweden Widerflaud im 
Keime zu vernichten, und vermögen die Mittel der Verführung, wie der 
Beſtrafung deſto nachdrücklicher zu wirlen. As nun im verfloſſenen 
Jahre zwei polniſche Biſchofe, der erhaltenen Weifung gemäß, ſich nach 
St. Petersburg auf den Weg machen wollten, verlangte der Fürſtſtatt— 
halter des ehemaligen Königreiches von ihnen, einen Ganonicus bene: 
rarins von Auguſtow, Ludele, einen chemaligen Proteftanten, welder 
dann converfirt hatte, und als Spion in Holland und Belgien aebrandıt 
worden war, um die Verbludungen der dortigen Kathofifen mit der 
ruſſiſchen auszukundſchaften, als Serretär mitzunehmen. Als beide Bi: 
fhöfe fih weigerten, einen Menfben von fo anerkannt fehlechtem Rufe 
in ihrer Umgebung zu dulden, wurden demfelben bei 400 Gitberrubel als 
Heifegeld angewiefen, und Ludele ward dadurch nicht blos zu den Ge: 
heinmiften des heil. Synodes gezogen, fondern wohnte auch jener 
berühmten mündlichen Erklärung bei, welche die Karholicität des Urhe— 
berg der Verfolgungen und die Umwvahrheit der lebteren darthun follte, 
von welhen, wie matürlih, die Biſchöfe ſelbſt die umfaſſendſten 
Zengniſſe hätten leiften Fönnen. Als biebei der Berichte Erwähnung 
gefhah, welche der heil. Stuhl hieruüber empfangen harte, deren fügne: 
rifher Inhaft die Allocution Papſt Gregors veranlaßt haben ſollte, wandte 
fih der Redner an den Canonicus mit der Frage: „Nicht wahr, Ea: 
uonicus, alle diefe Berichte find Lügen“. Cine fo fehmeichelhafte Aus: 
zeichnung konnte ihre Wirkung auf das loyale Ders des fo erachenen 
Mannes unmöglich verfehlen; der Canoniens antwortete, wie fih era 
warten ließ, mit einer beiräftigenden Bejahung, und genoß hierauf die 
befondere Ehre, bei dem Diner, das dem ganzen heil. Synod gegeben 
wurde, deu erſten Plas einzunehmen, und dann auch die Inſignien des 
St. Auna:Ordens zu empfangen, mit deifen minderen’Graden gewöhn— 
lich diejenigen Ruffen und Polen begnadigt werden, welche jih der Apo— 
ftafie in die Arme werfen. Später erbielt daſſelbe Individunm eine 
Piründe zu Warfhan, mit weiber die Incumbenz verbunden it, die 
zahlreichen dentſchen Arbeiter diefer Stadt zu catechiſiren. In welchem 
Cultus dieſes geſchieht, bedarf Feiner weiteren Erwähnung. 


LIX. 


Bilder aus dem italienifchen Volksleben in der 
Bergangenheit und Gegenwart. 


Siebenter Artikel. 


Nicht Leicht hat wohl ein Fremder die Stadt ber fieben 
Hügel und der fieben Bafiliten heimgefucht, dem nicht der 
Name der Borghefen im Gedächtniß geblieben wäre. Hätte er 
ihn auch früher nie vernommen, er würde ihm bier unwillführ: 
lih vor Augen getreten ſeyn, da er mit dem Gröften und 
Herrlichiten, was Rom befigt, fo vielfah verbunden ift. 
Denn trat der fremde Pilger, mie dieß gar oft zu gefcheben 
pflegt, fogleich nad) feiner Ankunft den Gang nad) dem Grabe 
des Erſten der Apoſtel, nach dem Dome von Et. Peter, an; 
ging er über die Engelsbrüde, vorüber an dem alten Grab⸗ 
monumente Hadrians, dem Gaftell von Sant Angelo ihm zur 
Rechten, vorüber ihm zur Linken an dem unermeflichen Spi— 
tale von San Spirito, auf welches von grünem Hügel die 
Grablirche Taſſos mit der zerfchmetterten Eiche berniederfieht ; 
ging er weiter, gerade aus, der hoben Kuppel zu, die ihm auf 
der Brücke fehon entgegenfahb, vorüber an dem Pallafte, den 
einft die Gefandten der immer noch getrennten Meeresköni- 
gin, Britanniens, bewohnten, wo nun ein fürftlicher Banquier 
ben reichen Fremden aller Nationen feine Winterfefte, Bälle und 
Eoncerte gibt; öffnete fi) ihm endlich die Etraße, trat er auf 
den von Arkaden eingefchloffenen Petersplag, Nero's ehemaltgen 
blutigen Circus; ſah er den Obelisken, den die Pharaonen dem 
Sonnengott in Heliopolis errichtet und den Kaligula zum Schmu- 
de feines Circus herüubergeführt; fah er ihm zur Geiten die 
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beiden herrlihen Epringbrunnen ihr Waſſer fchneeweiß, mie 
ein Staubgewölfe, aus der Höhe mit zierlicher, anmuthiger 
Fülle in die unteren Schaalen herniedergießen; blickte er dann 
über den großartigen Play hinweg, gerade vor fich die hobe 
Treppe hinan, nad) den Portalen von Et. Peter und hinauf 
nach den Foloffalen Eteinbildern, welche von den Zinnen feiner 
Stirnfeite den Platz beherrſchen: damı fah er auf einem brei: 
ten Gürtelbande diefes größten Domes der katholiſchen Chri— 
ftenheit die Worte: IN HONOREM PRINCIPIS APO- 
STOLORUM PAULUS V BURGHESIUS ROMANUS 
PONT. MAX. ANNO MDCXIL PONTIFICATUS VI. 
Diefe Inſchrift ift in Metallfchrift gefchrieben, und die koloſ— 
falen Buchftaben find in den riefenmäßigen Verbältniffen des 
ganzen Baues, der fie auf feiner Etirne dem Gintretenden 
entgegenbält. 

Es war aber ein ganz befonderer Glücksſtern, der dem 
Gefchlechte der Borgheſen diefe Ehre zu Theil werden lieh, 
daß die erfte Kirche Noms, das Denkmal fo vieler Päpfte, 
das Werk fo vieler Künftler, gerade ihren Namen "auf der 
Etirne trägt. Denn Paul V. war befanntlidy nicht der Ber 
gründer, er war nur der Grweiterer diefes heiligen Baumer 
fes; unter ihm wurde das griechifche Kreuz des früheren Pla 
nes von Michelangiolo in ein lateinifihes umgewandelt; der 
lange Arm des Kreuzes wurde um drei Bogen verlängert, 
und der Bau des gegenwärtigen Porticus und der Facade 
hinzugefügt; eine Erweiterung, die, wie ed gar häufig ge 
fhieht, den Bau zwar ‚materieller größer, aber durch die Ver: 
nichtung feiner dee in der That Heiner machte, indem ber 
hinzugefügte Theil alle Harmonie des urfprünglichen Planes 
‚ftörte, und hauptfächli nur dazu diente, die erhabene Größe 
und Einfachheit des Ganzen unfihtbar zu machen und feinen 
Anblick zu verkleinern. 

Wenn nun aber auch die Zeit Pauls V. in ihren Kunſt⸗ 
beftrebungen durchweg den Charakter verfehlter Nachahmung 
und geſchmackloſer, unuatürlicher Meberladung trägt: jo hal 
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‚diefer thätige, energifihe Papft jedenfalls mit der großartig: 
ften Sreigebigkeit zur Ausſchmückung diefes ehrfurchtgebieten: 
‚den Tempels mitgewirkt, von dem einer der größten der neue— 
ren proteftantifchen Dichter, Byron, fingt: 

„Micht alte Tempel, heutige Altäre 

Kommen Dir glei! Du, einzig unter allen 

Werth, daß in Dir den wahren Gott man chre! 

Seit Er, da Sion's Mauern eingefallen, 

Den frühern Dom verlieh, gibt's Feine Hallen 

Don Menfchenhand, von folcher hehrer Macht ! 

Ernft, Hoheit, Würde, Glorie, Reiz umwallen 

Die ew’gen Bogen in vereinter Pracht, 

Wo reiner, würd’ger Dienft dem Herrn wird dargebracht“. 


Don Paul V. rühren auch die koloſſalen Steinbilder der 
Heiligen, der Heiland und die Apoſtel her, welche von der 
Höhe der Facade St. Peters herniederblicken. 


Allein nicht nur die Peterslirche, ſondern fo viele ans 
dere, der Meligion oder dem gemeinen Beſten gewidmeten 
Bauwerke Roms bewahren noch immer dankbar das Andenken 
feiner bochherzigen Gefinnung, und nennen ihn den Aus— 
fhmücer und den Wohlthäter der heiligen Stadt. Mehr je— 
doch als durch jedes andere Denkmal wird biefer Borgheſe 
im Munde der Lebenden ftets gefegnet fortleben dur den 
Namen der Acqua Paola, die ihn fo glorreich verewigt, ins 
dem ‘fie feine Erinnerung mit einer der größten Wohlthaten 
und Zierden Noms für immer dankbar verknüpft. 


- Der Ruhm, in einer quellenlofen Rage fich eines reichen 
Ueberflußes an Harem, Fühlen, gefunden Gebirgswaffer zu 
erfreuen, ijt bekanntlich ein alter des Faiferlichen heidnifchen 
Roms; ein Ruhm, der jener Zeit gebührt, ale, nach dem 
Ausdrucke Chateaubriands, die Imperatoren die Fühlen Waſ— 
fer der Bergquellen dem Herrfchervolte auf Iriumphbögen 
‚durch die Gampagna binzuführten, und ihre Bora, ihre Eir: 
cen, ihre Arenen, ihre Baſiliken, ihre Thermen, die öffentli: 
hen Plüge, die Etrafen, die Vorballen ihrer Tempel und 
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Theater mit marmornen Springbrunnen verfehmwenderifch aus: 
ſchmückten. | 

Wohl ftebt das neuere Rom in diefer Hinficht weit der 
alten, practvollen Weltitadt der Imperatoren nah; bie 
Trümmer zjerfallener Aquäducten durchziehen nun melandes 
liſch, mit ihren unregelmäßig unterbrocdenen und zerriffenen 
Bogen, in langen Reiben, in verfchiedenen Richtungen, halb: 
eingeftürzten Brücen gleich, die menfchenfeere, baumlofe, fon: 
nenverbrannte Campagna, unvermwüftlihe Denkmäler dahinge: 
funfener Größe: allein dennoch kann ſich wohl keine ber grös 
feren Städte Europas an Reichthum des Waſſers, an Spring: 
brunnen und arditeftonifh gefchmücten Fontainen jeder Art 
mit Rom vergleichen ; eine Wohlthat und eine Zierde, melde 
die Stadt Et. Peters dem väterlichen und großartig freis 
gebigen Einne ihrer Päpfte verdankt, die fich hierin als 
wahre Neftauratoren erwiefen. 

Drei Hauptleitungen aber find es, die der dürſtenden Tiber: 
ftadt das reine Bergwaffer zuführen und in reichen, vollen Etrö: 
men in die marmornen Becken fo vieler Epringbrunnen auf 
gießen. Die eine diefer Leitungen trägt der Namen Pauls V;; 
die zweite die Acqua Felice, den Zaufnamen von Eirtus V., 
der nach dem Vorgange des um die Kirche viel verdienten Gregors 
XI. ibr Wiederberfteller wurde; die dritte endlich, die Ars 
qua Vergine, oder di Irevi verdankt ihre Wiederberftellung 
Nicolaus V., deffen Nachfolger Eirtus IV., Pius IV. und V. 
Gregor XIH. ſich gleihfalls um fie verdient machten. 

Wie die Petersfirche, fo bewahrt auch die Acqua Paola, 
einft die Acqua Irajana des kaiſerlichen Roms, in mehreren 
Inſchriften das Andenken ihres priefterlichen Wiedererbauert. 
Fünfundreißig Miglien zieht fich der Aquäduct hin, der aus 
dem Eee von Bracciano, in dem errurifchen Gebirge bei Tri: 
vigniani, das Waffer nach der Höbe der Tiber binführt; drei 
feiner Snfchriften verknüpfen das Andenken des Pontifer mit 
dem der jmperatoren *); dort aber, wo ber Hauptarm von 





*) Die eine diefer Infhriften bei dem Bogen nahe an der Villa 
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dem Tiberhügel aus zum erftenmal die ewige Stadt zu feinen 
Füßen begrüßt, auf der Höhe hinter Ean Pietro Montorio, 
unweit der Kapelle Bramantes über der Etätte, wo Et. Pe— 
ter gefreuzigt ward, am einer der herrlichſten Stellen Roms, 
wo der Blick das ganze alte und neue, das heidniſche und 
chriſtliche Rom, mit feinen zabllofen Ruppeln, feinen Obelisfen, 
feinen Iriumpbfäulen, feinen Tempeln, Ihermen und Arenen 
beberrjcht, wo er weithin über die Dede der Compagna fchweift 
und nach dem Meeresufer bindringt, dort wo die blaue Bergwelt 
ber Latiner und Eabiner, der Monte Cavo und der Sorakte, 
aus der Ferne die Ausficht begrängend, im der feierlichen Ruhe, 
in der milden Heiterkeit des italienischen Himmels herüber 
winken, bier hat Pauf V. feiner ctrurifhen Acqua Paola 
eine wahre, die ganze ewige Stadt beberrfchende Porta trium- 
phalis erbaut; hier ftürzt die Fülle feines Waſſers in fünf 
Strömen lichthell in das unermeßlihe marmorne Beden; die 
Säulen diefes Triumphbogens tragen die Wappentbiere der 
Borgbefen, den Drachen und den Adler, zu oberft prangt das 
Wappen des Papftes, und darunter ftehen in großer, weit 
lesbarer Metalljchrift die Worte: Paulus V. pontifex maxi- 
mus aquam in agro Braccianensi saluberrimis e fontibus 
colleetam, veteribus aquae Alsietinae ductibus restitutis, 
novisque additis, XXXV ab milliario duxit. Anno Do. 
min’ MDCXNU. pontificatus sui septimo. 

Außer diefem Iriumphbogen auf der Höhe des Janicu—⸗ 
Ius verberrlihen auch noch drei öffentliche Springbrunnen 
den Namen deffelben Papftes auf ihrer Stirne, nämlich: die 
fontana di ponte Sisto, deren Inſchrift verkündet, mie der 
Papſt das Waffer dem Nugen der gefammten Etadt gewid- 
met; dann der Epringbrunnen in dem Ghetto oder Juden— 
viertel, ein fprechendes Monument päpftliher Eorgfalt für 


Pamfiti vor dem Thore Sarı Paucrazio lautet; Paulus V. Pont. 
opt. max. aquaeductus ab Augustöo Caes. extructos aevi 
longinqua vetustate collapsos in ampliorem furmam resti- 
tuit. An, Sal, MDCIX. Pont, V. 
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die abgeſchiedene Volksklaſſe der Hebräer, was gleichfalls ihre 
Inſchrift verkündet, die da lautet: Paulus V. Pont. opt. 
max. aquam ex agro Brachianensi in vertice montis aurei 
sua munificentia deductam, ad Hebraeorum inopiam 
sublevandam, hune in locum duei concessit An. MDCXIV. 
Pont. sui X; endfih fteht der borghefifhe Drache auch auf 
der Fontana di piazza castello, wo Paul V. gleihfalle dem 
mangelleidenden Etxdttheil diefe unfchägbare Wohlthat zu Theil 
werden ließ. Allen auch die beiden ftolzen Fontainen vor 
der Petersfirche felbjt, mit ihrem hochfteigenden Waſſerſtrahle, 
verdanken ihren Wafferreichthum *) feiner freigebigen Groß 
muth, da er,einen Hauptarm feiner großen Leitung hier bin 
überführte, und auch fie tragen das borghefifhe Wappen. Diefe 
Eorgfalt der Päpfte, die Stadt mit dem reinigenden, leben: 
nährenden, von dem Altertbume heilig gehaltenen Elemente 
zu verfeben, erinnert felbft am das frühefte Altertbum, das 
feinen hoben Prieftern den Namen der Pontifices, der Brü— 
ckenbauer, beilegte; fie erinnert an die Zeit römifcher Könige, 
der Erbauer jener uralten, noch beftebenden, reinigenden Kloa= 
fen; fie weist und endlich nach dem patriarchalifchen Oriente 


*) Diefe ‚beiden Springbrunnen, die mit Recht zu den ſchönſten 
von Nom gezählt werden, zeichnen fih in der That durch ihren 
auferordentlihen Waflerreichthum aus, indem der Arm, der nach 
St. Peter und den vaticanifhen Gärten von der Acqua Paola 
abgeleitet wird, 780 Unzen faßt. Man erzählt daher auch, als 
der verftorbene König von Preußen, an Berlins künſtliche Waſ— 
ferwerfe gewöhnt, den Petersplap befuchte, habe er dem ihn be: 
leitenden Kardinal zu wiederholtenmafen ein Zeichen gegeben, 
als diefer es aber nicht verffanden, habe er hinzugefügt: ſchon 
genug! ſchon genug! fo daß endlich der Präfat ihn ehrerbieriaft 
fragte, was der Befehl Seiner Majeftät fey; worauf der Mo: 
narch erwiedert habe: man möge nur die Mafchinen ftilfe ſtel— 
fen, da er fhon genug gefehen babe. Der Kardinal erflärte 
ihm am zu feinem Erftaunen, daß dieſe Springbrunnen bier 
Tag und Nacht für Jedermann fließen, und daß er nichts von 
ſtill zu ftellenden Mafchinen wiſſe. 
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hinüber, wo gaftliher Einn, großmüthige Milde und Barın- 
berzigkeit in der glutheißen Dede der Eandwüfte, auf grüner 
Dafe, Quellen erbaut und Zifternen gräbt, die Jahrhunderte 
hindurd die ſchmachtenden Menſchen und Thiere der vorüber: 
gehenden Karavanen laben und ftärken, und den Pilger mit 
danfbarer Freude erfüllen. 

Doch Febren wir aus den einfamen Candfteppen des 
Dftens, die fehwerbeladen das bedachtſame Kameel durchzieht, 
und in windesfchneller Eile das flüchtige Araberroß durchfliegt, 
zurück nach der heiligen Priefterftadt des Weſtens. Hat hier 
der Fremde an der Größe der Petersfirche fein Gemüth er- 
hoben, in dem Gedanken, wie bier der Menfch alles, was 
fein Runftgenie im Fühnften Fluge zu erfireben vermocht, als 
len Glanz, alle Pracht irdifhen Reichthums mit freigebiger 
Hand dem Höchſten, Unfichtbaren, Emwigen opfernd geweiht, 
hat ihn in der drückenden Tageshitze ein Fühler Trunk aus 
der Acqua Paola erquidt, und fehrt er dann in die Stadt 
zurüd, fo bietet ihm der Palaft der Borgheſen, den berfelbe 
Papſt Paul V. feiner Familie angefauft, einen andern erhe⸗ 
benden Genuß dar. 

Der mächtige Bau mit feinen hoben Säufenhallen, feis 
nen antifen Statuen und reichgefchmückten Gemächern alter 
Pracht, erinnert an die hingefchiedenen Zeiten römiſchen Reich⸗ 
thums, da das Gold der Welt noch bei St. Peter zufammenfloß, 
und feine Großen von Hunderten von bewaffneten und unbewaff⸗ 
neten Dienern umgeben, in ihren Paläften altrömiſcher Größe 
refidirten. Die Familie Borghefe, urfprünglid aus Giena, ift 
eine ‚von den wenigen römijchen Familien, fünfen oder ſech— 
fen, die ſich noch einen fürftlihen Neihthum in ihren Beſi— 
gungen, die über ganz Italien ausgebreitet find, erhalten 
haben. Freilich der Glanz und die Macht der Yeudalherrs 
lichkeit ift auch von ihrem Haufe gewichen; dafür aber fteht 
ed durch andere perfönliche Verdienfte nicht minder Achtung 
und Ehrfurcht gebietend in Mitte feiner Mitbürger da, ein 
würdiger Vertreter der alten Grandezza Romana. In dem 


640 Bitder aus dem italieniſchen Volksleben. 


geofartigen,. wahrhaft fürftlichen Gebraude, den es von feis 
nen Meichtbümern madt, kann man es dem Adel aller Läns 
der ale ein Mufter vorftellen, welche Etelle er im unferer 
Zeit einnehmen Fönnte und follte, ftatt feine Geiftesgaben 
und feine materiellen Mittel im. jelbftfüchtiger Eitelkeit und 
Frivolität zu bvergeuden, und dann als Opfer eigener bün: 
kelvoller Unbedeutendheit und fremder Geringfchägung zu 
fallen. 

Es find nicht ſowohl die glänzenden Feſte, welche bie 
Sremdenwelt nad) dem borgbefifchen Palaſt binziehen; fein 
größter Schatz iſt feine Gallerie, und während jene immer 
nur einem ausgewählteren Kreife zugänglich find, ftebt diefe 
einem jeden aus aller Welt offen. Eie ift befanntlich von 
allen römifchen die ausgezeichnetfte; ihr gehört eines der größ- 
ten Meifterwerfe Raphaels, die Rreuzabnahme an, und fie 
befigt Gemälde itafienifcher Meifter, die fi den erſten Zier— 
den Föniglicher Galerien an die Geite ftellen fünnen. Auch 
fie verdankt ihre Perle, jene Kreuzabnahme, dem Gründer 
des borghefiichen Glanzes und Reichthums, Paul V. Ras 
phael hatte das Bild im Auftrage der Aialanta Bas 
glioni für ihre Rapelle zu Ei. Bernardino in 
Perugia malen laflen, von wo es der Papſt erwarb. 

Und diefe Sammlung, deren Werth fich fchwer berechnen 
läßt, fchenfte der Vater des gegemmärtigen Fürſten, der fel. 
Ton Franzesco, in gewiffem Einne dem Publikum, indem er 
durch fein Teſtament fie als unveräußerlihes Fidelcommiß 
erklärte. Eine Kunftfammfung, die nicht mehr veräußert wers 
den Fann, wird eben dadurch ein Gemeingut; der ärmſte Bes 
ſchauer hat den gleiben Genuß, wie ihr reicher Befiyer, dem 
nur die Laſt noch anbeimfällt, für ihre Aufbewahrung Eorge 
zu tragen und einen Theil feines Palaftes den Fremden aller 
Mationen zu öffnen, wie dieß in der Ihat von den Borg- 
befen geſchieht. Es ift aber dieß auch die einzige Weiſe, 
das umerjegliche Erbe kunſtliebender Vorfahren vor Zerftreus 
ung und Verfpleuderung in ale Welt und vor Zerflörung 
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zu bewahren, Gewiß wäre manches Meifterwerk, das. nun 
in dem unbekannten Winkel eines englifhen Millionärs ver: 
mobert und vergeffen wird und zu Grunde geht, der Welt 
erhalten worden, hätte eine ähnliche, der Würde großer Fas 
milien entfprechende Verfügung die Runftfanmlungen vor dem 
Derkaufe gefichert. 

Der Palaft befigt auch eine Bibliothek, werin unter den 
Autographa berühmter Männer auch Haͤndſchriften Pauls V, 
aufbewahrt werden, dann Briefe der Garls von Tyrconnell und 
Iprone, die in Mom als Vertriebene „jene Freibeit ibs 
res Altars“ gefunden, wofür fie gegen die Unterdrücder 
ihres Vaterlandes vergeblich gekämpft; ihre Grabichrift auf 
einem Monumente bei E. Pietro Montorio bewahrt hieran 
die Erinnerung. Wenn aber audy die borghefifche Bibliothek 
allerdings nicht unter die erften Roms gehört, fo erwarb ſich 
doch auch in diefer Beziehung Paul V. ein Recht auf die Ans 
erfennung der Nachwelt, indem er und Clemens XI. es wa⸗ 
ren, welche ben von Eirtus V. durch Fontana aufgeführten 
Prachtbau der Biblioteca Vaticana durch die Hinzufügung 
umfaffender Näume erweiterte. 

Gehört aber die borghefifhe Gallerie Rom an und al 
Ien denen, welche die Pflegerin der Künfte befuchen, fo fnäpft 
fih an den Namen der Borgbefen no ein anderer, ungleich 
popufärerer Genuß, wofür ihnen Römer und Fremde zum 
größten Danke verpflichtet find, Wir meinen ihre herrliche 
Billa vor der Porta del populo, die im Style altrömijcher 
Größe Jedem, er ſey zu Fuß, zu Wagen oder zu Pferd, 
von Morgens bis Abends gaftlich ‚geöffnet ift, und die gleich- 
fam eine Fortfegung des Corſos der Stadt vor dem Thore 
bildet. Keine andere römifhe Villa kann fich mit diefer, die 
an feitlihen Tagen von vielen Zaufenden von Fußgängern 
und vielen hunderten der glänzendften Equipagen befucht 
wird, vergleichen. Und wer follte auch Anftand nehmen, in 
ihre weitgeöffneten Ihore einzutreten, der den edlen, gaftlichen 
Einn ihrer Befiger lennt, der Niemanden ausfchließt, und 
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den Gaſt als den freiwaltenden Herrn in ſeinem Eigenthume 
begrüßt, ohne ihn mit Warnungen, mit Reglements und 
Waͤchtern zu beläftigen, die ganze Villa vielmehr mit hoch: 
berzigem Vertrauen unbedingt bem Zartgefühl des Gaftes für 
Anftand und Schicfichkeit preisgebend. In diefer Weife be: 
grüßt eine Ynjchrift den Eintretenden mit den Worten: 


Zur Hut ber borghefifhen Vila beim Pincio beftellt, 
ergehet alfo mein Wort: Wer du aud immer feyeft, 
wenn nur ein freier, fürchte bier nicht der Gefege 


Feffeln; gehe wohin du willft, pflücke was du willſt, 
fheide von dannen, wann du willſt; mehr für die Gäfte,' 
denn für den Herrn ward die Villa hergerichtet. 





Die zweite Ynfchrift *) lautet: 


In einem goldenen Weltalter, wo der Zeiten Sicherheit 
Alles vergoldet, verbot der Hausherr eiferne Geſetze 
dem wohlgefitteten Gafte vor die Augen zu ftellen; 
bem Freunde gelte bier als Geſetz das eigene Zartgefühl; 


ſollte aber einer böslicher Weife, freiwillig und wiffentlich 

des Anftandes goldene Gefege verlegen, fo hüte er fich, 

daß ihm nicht hinwiederum des Gartens zürnender Herr 
den Ring der Freundfchaft zerbreche. 





*) Beide Yufchriften find lateinisch; zum Beweis der Treue obi- 
ger Meberfesung mögen fie hier ſtehen. Die erfte: Villae 
Burghesianae Pincianae custos heac edico, quisquis es, 
si liber, legum compedes ne hic timeas, ito quo voles, 
carpito quae voles, abito quando voles; exteris magis 
heac parantur, quam hero. Die zweite fantet: In au- 
reo saeculo, ubi cuncta aurea temporum securitas fe- 
cit, bene morato hospiti ferreas leges praefigere he- 
zus vetat; sit hic amico pro lege honesta voluntas; si 
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Ein Engländer, der dieſe Inſchriften in feinen römifchen 
Erinnerungen mittheilt, vergleicht mit diefer gaftlidhen Groß: 
muth römifcher Größe die Selbftfucht ımb den zurückſtoßen⸗ 
den Etolz feiner eigenen reichen Landsleute. Er erinnert an die 
geichloffenen Thore ihrer Villen, an die hoben Mauern, die 
den Zutritt für fich ſchon thatfächlich unterfagten, ohne daß 
es noch der gewöhnlich mit großer Echrift an der Gränze 
der Beſitzung gefchriebenen Drohung bedürfe: Jedermann, 
der dbiefe Vorſchriften übertritt, wird mit der äus 
ferften Strenge des Geſetzes verfolgt werden, oder 
gar der ungaftlihen Warnung: Hüte dih vor Fußan— 
geln und Gelbftfhüffen! Noch trauriger und unendlich 
verdammficher als diefen ausfchließlihen Egoism des brittis 
fhen Adels in Betreff feiner Parke und Schlößer findet er 
die ſchmutzige Epeculation, welche die englifchen Kathedralen 
nur in den wenigen Fanonifchen Etunden des Dienftes offen 
hält, und fie dann unerbittlich ſchließt, um fie nur dem reis 
chen Befucher gegen Elingende Münze zu öffnen. Er ftimmt 
daher auch in das Urtheil Chateaubriands über die von nors 


quis dolo malo, lubens, sciens aureas ‚urbanitatis leges 
fregerit, caveat, ne sibi tesseram amicitiae subiratus villi- 
cus advorsum frangat. Und diefe find nicht die einzigen römi- 
fhen Aufchriiten, die den Geift wahrhaften Adels athmen, der 
den Verkehr auch mit der unterften Volksklaſſe fo fehr veredelt, 
indem er das Gefühl ihrer Würde dur ein würdevolles Eutge— 
gentommen erhebt. Auch ein Thor der Villa Medizi, nuu die 
franzöfifhe Akademie, Spricht fih im zwei Infchriften auf der 
inneren und äußeren Seite in gleicher Weife aus, diefelben lanz 
ten: Aditurus hortos hospes in summo, ut vides, ‚colle hor- 
tuloram consitos, si forte quid audes probare, scire debes, 
hos hero herique amicis esse apertos omnibus. Die zweite 
drückt fi nicht minder edel aus: Ingressus hospes hosce, 
quos ingentibus instruxit hortos sumptibus suis Medices 
Ferdinandus, expleare visendo licet atque his fruendo, 
plura velle non decet. Welcher Abftand von den ellenlangen 
Polizeivorichriiten anderer Länder mit ihren Strafandroßungen !! 
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diſchen Krititern oft mit ignoranter Geringſchaͤtzung mißhan⸗ 
delten Römer ein: man kann, fo urtheilte derfelbe in einem 
Briefe an M. de Fontaine, leicht in dem Charakter dieſes 
allzu ftreng beurtheilten Volkes Züge von Muth, Geduld und 
Genie erkennen, noch gewahrt man bei ihm tiefe Epuren feiner 
Alten Eitten, und eine gewiffe gebietende Haltung (je ne sais 
quel air de Sonverain) und adelihe Gebräuche, denen noch 
ftets die Rönigsmiene aufgedrücdt ift (qui sentent encore de 
la royaute *). 

Uebrigens fcheint dieß Zutrauen Feinen Unwürbigen ge: 
fchenft. Obſchon die Villa antife Etatuen, Eculpturen und 
Infhriften ganz im Freien und Jedermann zugänglich ent= 
hält, und man feinem Aufſeher begegnet, fo werden bieje 
Kunftgegenftinde, fo wie überhaupt die reizenden Unlagen der 
Villa, von dem fehr gemifchten Publikum, wie ſichs geziemt, 
refpectirt. Lange Zeit ein täglicher Beſucher der Villa Borg- 
beje, und zu jeder Stunde des Tages, babe ich nie irgend eine 
Ungebübrlichfeit wahrgenommen, Und überhaupt, mag man 
fonft von dem italienischen, und namentlid von dem römifchen 
Volke denken, was man will, fo viel ift gewiß, daß man un: 
anftändigen Auftritten, rohen Scherzen und Plumpbeiten in 
Wirthehäufern und auf öffentlichen Plägen, insbefondere in 
dem Verkehr der beiden Gefchlechter, nur böchit felten begeg— 
net. Eine Pöbelhaftigfeit und Verkommenheit, wie die der 
unterften Klaffe 5. B. in Terlin, würde man in Nom, bei 
‚allem Elende und aller ungezügelten Leidenfchaftlichkeit, ver: 
geblih fuchen. 

Das Volk von Nom befigt ohne Zweifel die herrlichiten 
Anlagen, man kann Bettlerkinder von der Straße hereinnebs 
men, die vom Elend und Ungeziefer aufgezehrt werden, und 


*) Siehe Reminiscences of Rome: or, a religious, moral, and 
literary view of the Eternal City; in a series of letters ad- 
ressed to a friend in England by a member of the Arc»- 
dian Academy. London 1838. I. ©. 14. 
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dennoch in ihrer Haltung und ihren Worten Züge ber edel- 
ften Gefinnung wahrnehmen. Das Unglüf Roms ft, bie 
Wahrheit fordert von uns das traurige Zeugniß, die allzu- 
große Vernadhläßigung der Erziehung; es gibt alte vortreffliche 
Einrichtungen und Anftalten genug, allein viele leben, durch 
den Schlendrian faft unwirkſam gemacht, nur noch wie hiſto— 
rifche Erinnerungen fort; neben den ausgezeichnetften Prie- 
ftern, die fi) ganz und gar opfern, und als wahrhafte Hei: 
lige das Unglaubliche Teiften, gibt es Feider auch nur gar zu 
viele, die, ftatt fid) des verlaffenen Volkes anzunehmen, den 
Kirchendienft wie jeden andern Lohndienſt verfehben, und de: 
ren einziges Einnen und Trachten darauf hinausgeht, ihre 
Pfründen zu mehren und in ihrer fogenannten Garriere höher 
zu fteigen, um ihrem Müßiggange zu fröhnen, unbefümmert 
darum, ob fie bei ihrer Umwiffenheit und Unwürdigkeit dem 
Amte gewachfen find. Nimmt man hiezu nun auch noch, daß 
Mom alljährlich von fo vielen Taufenden und Tauſenden von 
Fremden aller Nationen überfchwemmt wird, die ihm verfüh* 
rerifch das Gold und die Lafter des Reichthums aller Ränder 
und DVölfer, und aller Stände und Stellungen des Lebens 
zuführen; bedenft man endlich, daß weitum aus allen Land: 
fchaften des römifchen Staates, aus dem Neapolitanifchen und 
Toscanifchen, alljährlich eine Maffe des ärmften Volkes nad 
Mom hinüberzieht, um durch WUrbeit, durch Betten, oder im 
Nothfall auch durch Räuberei feinen Unterhalt fich fu gewin— 
nen, und daß dieſe Klaffe mit der unterften Kläffe von Nom 
in beftändiger Berührung lebt: dann muß man fi im Ger 
gentheil fehr wundern, daß diefelbe fich noch fo erhalten hat, 
wie fie ift. lingerecht aber wäre es, zu verkennen, daß nicht 
in neuefter Zeit, umd insbefondere durd die eifrige Mitwir: 
kung der Franzofen, namentlich durd; die dames du sacre 
coeur und bie freres ignorantins Vieles gefchieht, was eine 
beffere Zukunft verfpricht. 

Allein auch bei aller Berwahrlofung und Verwilderung 
offenbart ſich jene unverwüftliche römifhe Natur, und mitten 
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in den gemeinften Haufen kann man oft Zeuge davon ſeyn, 
wie ſich im gewöhnlichen Verkehr das Gefühl einer gewiſſen 
perfönlihen Würde, und eim das Leben durchdringender und 
es beberrfchender religiöfer Einn auf eine überrafchende Weife 
fund gibt. So erzählte mir einer meiner Freunde zwei Auf⸗ 
tritte, kurz nachdem fie ihm begegnet waren, noch voll von 
dem erfien Eindrucd. Sch will fie zur Ehre der Vielgefchmäh- 
ten wieder erzählen. Er ging durch die Etrafen, die in 
Italien bekanntlich mit zur Haushaltung gehören; denn auf 
ben Etrafen wird gearbeitet, gefotten, gebraten, gegeffen und 
getrunfen, gefcherzt und geftritten, geſlucht und gebetet, Alles 
neben einander. Die durchdringende, verzweiflungsvolle Etim- 
me einer Frau machte ihn aufmerkfam: fie bielt ein Kind, 
und befchwor ihre Nachbarin um Gotteswillen mit aufgeho- 
ben Händen. Es handelte fih um das Kind; die Nachbarin 
hatte es ihr zur Obhut oder Erziehung übergeben, und ge: 
gen fie machte fie ihrem gepreßten Hergen Luft: fie könne das 
. Kind nicht länger im Haufe behalten; fie habe Feinen Augen: 
blif mehr Ruhe; es bringe fie um; fo Fönne fie nicht länger 
mehr leben; fie möge ihr die Laft um jeden Preis abnehmen. 
Allein jene entgegnete, dieß fep ihr ganz und gar unmöglich, 
und bat fie auszuhalten, fo gut es geben möge. Auf diefe 
abfchlägige Antwort plöplih aus ihrer Verzweiflung wie zu 
ſich felbft zurüchgefehrt, rief die gemeine Bürgersfrau, von 
einem beroifchen Geifte ergriffen, mit einer Stimme, die der 
edelften alten Romerin zur Chre gereicht hätte: benedetta 
sia la croce e chi me la manda*); ein Yusruf, worüber ihr 
mein Freund, auch ein Staliener, im Vorübergehen, nad der 
üblichen offenen theilnahmvollen Weife feine anerfennende 
Dewunderung zuvief. Ein andermal fand er fi in einem 
großen Gedränge, der Papft, mit feinem Gefolge von der 
reitenden Mobelgarde, follte eben durch die Etraße fahren; 
alles harrte und drängte fi erwartungsvoll herzu, als eine 





*) Gefegnet fey das Kreuz, uud der, welcher mir es ſendet. 
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Frau ein Rind dicht vor den Füßen eines Pferdes mit den 
Worten binwegriß: quelli li non si confessano, d. h. diefe 
da geben nicht zur Beicht und machen ſich darum Fein Ges 
wiffen daraus, dich niederzutreten. Ein Wort, das zu Guns 
ften der Eatholifchen Beichte in Bezug auf das Volfsleben 
mehr als eine ganze Abhandlung fagt. Mit einem Volke aber, 
in dem diefe Gefinnung lebt, verbunden mit den Anlagen, 
wie das römifche fie befigt, kann man Alles machen. Zur 
wahren Freude gereichte mir daher auch die Wahrnehmung, 
wie nicht nur einzelne barmberzige, von Liebe erglühte Gee- 
len aus dem unteren Prieflerftiande, fondern in Ehren und 
Reichthum Tebende Männer aus der höheren Prälatur, und 
Männer und Frauen aus dem höchften Adel Roms ſich das 
Schickſal der ärmften Volksklaffe immer mehr angelegen feyn 
laffen, wie fie mit ihrem Gut und ihrer Perſon einftehen und 
dafür Feine Opfer ſcheuen. Aber auch an diefen Bemühungen, au 
welche nach den zerftörenden Etürmen der Nevolution ſich aller= 
wärts bie Wiedergeburt der Geſellſchaft für die Zukunft knüpft, 
nimmt das Haus Borghefe einen ehrenvollen Antheil, ja es 
fteht, wie es feinem Range, feinen Mitteln und feinem Fa= 
miliengeifte geziemt, recht in ihrer Mitte. Gab es ja felbit 
einen Theil feines prachtvollen Palaſtes, der in feinen Eälen 
die Gallerie und die Bibliothek befaßt und zu fürftlichen Fe— 
ften dient, großmüthig zu einer Schule armer Kinder, und zu 
einer Eriparungsfaffe für Zaglöhner und Dürftige her. Und 
dieß, fo ſcheint es mir, ift ein Verdienft, das den Lebenden 
mehr zur Ehre gereicht, als alle jene Erinmerungen, die ſich an 
Paul V., an die Petersfirche und die Acqua Paola, an Raphael 
und den borghefifchen Fechter Fnüpfen. Die Segenswünfche der 
Armuth umgeben fie mit einem reineren Glanze, als den ihr die 
reichgeſchmückte Villa Borghefe verleiht mit ihren Eeen und Ca— 
finos, ihren Luftgärten und Luftfchlößern, ihren Epringbruns 
und Wafferfällen, ihren Kunftgenüffen und Herbftfeften, 
ihren lachenden Wiefen und ihren Iuftigen Pinien, deren 
hohe, durcfichtige Kronen felbft wie grüne Himmelswiejen 
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aus dem tiefen Blau Italienischer Yuft herniederfchauen. Diefe 
MWohlthaten aber, geiftliche und leibliche, jeder Art, welche das 
Haus Borgbefe täglich den Armen Roms erweist, erwecken in 
uns die Erinnerung an eine theuere Verftorbene dieſes edeln 
Geſchlechtes, deren Name auch in Deutfchland mit Liebe und 
Ehrfurcht genannt wird, an die Fürftin Guendaline Borg: 
befe, die in jugendliher Echönheit, geſchmückt mit allem 
Glanze des Adels, der Geburt und des Geiftes, umringt 
von Ehren und Meichthümern, das Fürftendiadem bei dem 
Bette des ärmften Kranken niederlegte, um fich als dienende 
Magd Ehrifti eine unvergängliche Krone zu gewinnen. Cie 
war ein Stern milden, himmlifchen Glanzes, der nur Furze 
Zeit über Rom leuchtete, fie hat aber im biefer Furzen Zeit, 
als eine Mutter der Armen, fo viele und fo Vielen Wohl: 
thaten erwiefen, daß Mom kaum jemal eine feiner Töch— 
ter, fo wie fie, beweinte, Auch unferen Lefern wurde ihr 
Name fhon zum öftern genannt, und fie febt noch in fo bie 
len Erinnerungen gefegneten Andenkens fort, daß auch wir, 
die wir nur die Nachflänge liebender Trauer um bie Hinge- 
fibiedene vernommen, ihrer, als einer Zierde Roms, in den 
folgenden Blättern gedenken werden. | 


649. 


LX. 


Ueber die Motive der wahren und der falfchen 


Se tiefer die Spaltung in Lehre und Gottesdienft, welche 
im fechszehnten Jahrhundert durch die Chriftenheit ging, bie 
auf den heutigen Tag in alle Lebenskfreife gegriffen hat, — 
defto näher liegt die Frage nach deren Urfahen. Daß diefe 
nicht bloß in der Perfönlichkeit der Anftifter der Trennung, 
und überhaupt nicht in Zufälligkeiten gelegen haben Fönnen, 
welche, wie z. B. der Ablaßftreit, die unglücfihe Veran: 
Taffung zum Bruche wurden, diegNit gewiß und alle Par: 
theien find darüber einig. Eben fo gewiß ift es aber auch, 
wenn gleich nicht von Allen anerkannt, daß die Frage nach 
den Motiven der fogenannten Reformation von den meiften 
neuern Hiftorifern aus einem völlig verfchobenen Geſichts— 
punfte aufgefaßt, und in ganz verfehlter Weiſe beantwortet 
wird. — Es ift nicht möglich über die große, weltbiftorifche 
Bedeutung der Glaubenstrennung in's Klare zu fommen, ohne 
. daß der Beruf und die Stellung der fichtbaren Kirche auf Gr: 
den richtig gewürdigt wird. Der göttliche Etifter derfelben 
fendete ihr den heiligen Geift, der fie in alle Wahrheit leiten 
foll, und legte als Mittel des Heils die wahre Lehre und bie 
fieben Eacramente des neuen Bundes in ihr nieder. Diefe 
göttlichen Geſchenke bewahrt die reine Braut des Herrn bis 
zu dem Tage, wo Ehriftus wieder Fommt, zu richten die Ye: 
bendigen und die Todten, und fie pflanzt die Fähigkeit zur 
unfehlbaren Auslegung des Glaubensinhaltes ſowohl, als zur 
Ausfpendung jener heilenden und erlöfenden Mittel von Ge: 
neration zu Generation weiter fort, bis an's Ende der Zei: 

xl. 42 
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ten. — Das Gefäß zur Bewahrung diefer Gnaden ift die, in 
den Grundzügen ihrer VBerfaffung von Ehriſtus felbft geord⸗ 
nete, fichtbare, allgemeine, apoftolifche, den Nacfolgern Pe— 
tri zur Regierung anbefohlene, kirchliche Geſellſchaft, die bis 
zum jüngften Tage eben fo wenig untergehen kann, wie bie 
Mittel der Erlöfung felbit, welche der Herr ihr anvertraute. 
Als ein von Gott felbit geftiftetes, und durch die göttliche 
Gnade erhaltenes Inſtitut kann die Kirche mithin die in fie 
gelegten Gnaden eben fo wenig verlieren, wie die Kennzei— 
chen, kraft welcher fie su; dilen Zeiten von Jedem, der eines 
guten Willens ift, mit voller Sicherheit als die wahre Kirche 
erkannt werden muß. Sn Folge deffen wird diefelbe, kraft 
eben jenes, ihr vom Sohne Gottes gewordenen Vermächtnif: 
fes. die Fähigkeit ungefhwäht und ungefchmälert bis an das 
Ende der Zeiten behalten: Jedwedem, der ihr glauben und 
geborchen will; den alleinigen Weg zum ewigen Leben mit 
vollfommener, feinem ge Ndeten Zweifel ausgeſetzter Gewiß- 
heit zu weiſen. ierauf- beruht ihre Unfeblbarfeit und In— 
corruptibitiihts D bentigen aber, welche der Herr. als feine 
Apoftel und Singer um ſich fammelte, blieben nit minder 
wie Alle, welche fich fpäter diefer Kirche auſchloßen und*fer- 

ner noch anfchließen werden, für ihre Perfon unvollkom— 
mene, ber Eünde und dem Irrthum snusgefegte Menfchen, 
wenn gleich Eraft der Fügung der göttlichen Barmherzigkeit 
das Depofitum, welches die Kirche verwahrt, von der Cündhaf: 
tigfeit der Menfchen nicht berührt werden kann. Die Kirche 
alfo, welche mit dem Haupte in den Himmel ragt, fteht gleich- 
zeitig nflt den Füßen auf der Erde, und in diefer Hinficht, 
als menjchliche, auf Erden weilende Gefellfchaft, ift fie eines 
biftorifchen Proceffes fähig, und ſomit nach innen und außen 
allen Wechfelfällen des Lebens Preis gegeben. Eie muß deß— 
halb eine zu jeder Zeit gegen die Eünde und deren Folgen 
ſtreitende ſeyn; und wenn gleich die Pforten der Hölle fie 
in diefem Kampfe nicht überwältigen können, fo ift fie dennoch, 
nah dem Ausſpruche ihres Herrn und Haupies, wie ein 
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Lamm’ unter die Wölfe gefchieft, und der Fürſt diefer Welt 
verſucht mit immer fteigendem Grimme die gottgeborne von 
ber Erbe zu vertilgen, um das Werk der Erlöfung zu vers 
eiteln. 

In diefer Weife ift die gefammte Gefchichte der Kirche, 
vom erften Pfingfifefte an bis zu dem Tage, mo Chriſtus in 
feiner Herrlichkeit wieder kommen wird zum Gericht, eine 
Prüfung ihrer Treue gegen ihren göttlihen Bräutigam. Die 
Kirche als folche kann in diefer Freiheitsprobe nicht unterlies 
gen; die Frage ift nur: wer fih von den ihr Angehörigen 
als wahres und "ächtes Glied des mpftifhen Leibes Chriſti, 
d. h. der Kirche erweifen wird, indem "von denen, die nad) 
Aufern, für die Menfchen erfennbaren Zeichen Kinder der 
Kirche find, und die der Verſucher ohne Aufhören fichtet, nur 
jene die Krone des Lebens empfangen, die bis an’s Ende 
treu geblieben find. So erklärt es fich, wie einerfeits die 
Kirche eine reine, unbefledkte, unfehlbare Brayt. Chrifti ift, 
und wie dennoch andrerfeits von Mifbräucden,. Verunſtaltun⸗ 
gen, Ausartungen und von deren Neforin die Rede ſeyn 
kann. — Denn auch innerhalb der Kirche ftreut der Feind 
das Unkraut in den Walzen. Daß jenes aber die göttliche 
Salt überwucere, daß die chriftliche, ſeligmachende und als 
- Tein die Menfchheit eriffende Wahrheit aus der Kirche jemals 
verdrängt werben könnte, dieß ift mach der göttlichen Verhei— 
fung eben fo unmöglich, als daß der, das Heil der Eeele 
gefährdende Irrthum und Mifbrauc nicht von allen denen, 
bie- eines guten Willens find, erkannt und nicht von den, mit 
dem Haupte der Kirche vereinigten Leitern und Vorſtehern 
derfflben, fobald er öffentlich bervortritt, verworfen und be— 
kämpft werden follte. Die Erhaltung der Kirche, wie die Ges 
fchichte und der Augenfchein fie befunden, beruht demnach 
auf der göttlichen Verheißung, deren Erfüllung ſich in einer 
durch ihre ganze Gefchichte Taufenden Reform, d. h. dem 


fortwährenden Beftreben, ſowohl der ordentlichen, kirchlichen 


Autoritäten, als der, wie die Propheten des alten Bundes 
42* 
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von Gott zu diefem Behufe gefendeten Heiligen und! hend 
lehrer äußert: die Mißbräuche auszurotten, und die efah⸗ 
ren abzuwehren. 

So begegnen ſich in dem Lebensproceffe der Kirche die 
göttliche Gnade und die menfchliche Ihätigfeit; das von 
Gott gewirfte Wunder und die innerhalb der natürlichen 
Drdnung der Dinge mwaltende Fügung. Mit andern Wors 
ten: Gott erbält die Kirche durch übernatürliche und natür— 
liche Mittel, die fich wechfelfeitig durchdringend für denfelben 
Zweck zufammenvwirken. Zu jenen gehören außer der durch 
die Sacramente wirkenden Gnade, die Wunder, welche bis auf 
diefen Augenblick die fortdauernde Anmwefenbeit des heil. Geiftes 
in der Fatholifchen Kirche bezeugen. — Unter den natürlichen 
Mitteln, wodurd Gott die letztere als menfchlihe Gefellfchaft 
reinigt und erhält, ftebt dagegen die von außen hereinbre= 
chende Verfolgung des wahren Glaubens, und die fidy öffent: 
lich von der Kirche fondernde Härefie oben an. Durch beide 
mird die im rubigen und gewohnten Verlaufe der Dinge uns 
vermeidlich emporfommende Lauigkeit und Trägheit aus ihrem 
Schlummer gerüttelt, die fchlafende Kraft der Gläubigen ges 
weckt und gefpannt, den Gorglofen und Verblendeten über 
die Gefahren, die auch ihnen drohen, plöglich das Verftänd- 
niß geöffnet, überhaupt Allen, die noch zu reiten find, das 
hobe Gut des Glaubens, in dem Augenblide, wo fie es be— 
droht ſehen, doppelt theuer gemacht. Deßhalb find nicht die 
Zeiten einerdabinmodernden, den Indifferentismus vorbereis 
tenden oder pflegenden Ruhe, fondern die des Kampfes die 
glänzenditen Epochen der chriftlichen Geſchichte. Daber der 
Gegenſatz in der großen Hausbaltung Gottes, der Gefchichte. 
In den innerlich abgeftorbenen und dem Geifte nach der Kir: 
che entfremdeten Gliedern, die mit der Liebe den Glauben 
verloren haben, arbeitet eine Unrube, die fie treibt und 
drängt, den Geborfam von ſich zu werfen. Dem Hoffärtigen 
ift es unmöglich, in Gemeinfchaft mit der Demuth zu leben. 
Es duldet ihm nicht in dem geweihten Haufe, und über kurz 
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oder Fang fieht der im Herzen Abgefallene, ſelbſt ohne äußere 
Deranlaffung, fih von innen heraus genöthigt, trog aller 
Hinderniffe und Abmahnungen fih auch äußerlich von der 
Kirche zu fondern. ft. diefer Schritt geſchehen, fo wird. es 
jwar die Kirche immer beweinen, daß Einzelne ihrer Kinder 
die Finſterniß dem Lichte vorzogen, aber die Heerde wird 
durch ihr offenkundiges Ausfcheiden von der viel größern 
Gefahr der geheimen Anſteckung befreit. 

So gefihieht auch auf diefem Gebiete, wie überall in ber 
Defonomie der Vorfehung, Eraft göttliher Zulaffung, das 
Böje nur, um als. Hebel des Guten zu dienen. - Doc gilt 
‚bier, wie in allen fonjtigen Beziehungen, das Wort; daß das 
Uergerniß zwar fommen muß, daß aber dem, — den es 
geſchieht, beſſer ſey, er wäre nicht geboren. 

Das bisher Geſagte bezeichnet im Allgemeinen den welt 
gefbichtlihen GStandpunft, von welchem aus eine Firchliche 
Geſinnung die feit der Etiftung der Kirche immer neu her— 
vorbrechenden Srrlehren und. Epaltungen zu begreifen, und 
diefen thatjächlihen Erſcheinungen geiftig den Play anzuwei— 
fen fucht, der ihnen gebührt. Jene Losfagung von der alle 
gemeinen Kirche, welche im Begriff und Geifte der Härefie 
liegt, ift das Eicherheitsventil, durch welches die ftörenden 
und fchadliben Dämpfe aus der Lebenswerkſtätte der Ehri- 
ſtenheit fcheiden, um draußen im fchranfenlofen Raume der 
Licenz fpurlos verweht zu werden, fobald fie durch die Rück— 
wirfung, die fie in der Kirche bervorriefen, den-Zwed erfüllt 
baben, um derentwillen die Vorſehung fie zuließ. Dieß gilt, 
wie von allen Irrthümern, fo insbeföndere auch von der ver: 
meintlihen Reformation. - Eie war Fein zufälliges Unglück, 
Fein ungefährer Effect momentaner Urfachen, fondern der Aus— 
‚Schlag, der fih aus dem innern Organismus auf die Hautober: 
fläche warf. Begreiflicherweife darf jedoch diefes Gleichniß nicht 
in der Weiſe mifverftanden werden, als ob die Trennung aller 
ber Völker und Einzelnen, welche in jener betrübenden Criſts 
zum Iheil ohne ihre Schuld, Diele felbft ohne ihr Wiſſen, 
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von der Kirche Chrifti Iosgeriffen wurden, als bloße Eecre= 
tion fchädliher Säfte leicht zu verfchmerzen fey. Im Gegen 
theil: abgefeben davon, daß die Kirhe noch heute an dem 
ſchmerzlichen Nachwehen Ieidet, fo find ihr durch jemen Scheis 
dungsproceß zugleich mit den ihrem Organismus fremden Ele= 
menten der Krankheit fehr edle Säfte entzogen, und fie bat 
keinen Augenblid meder die Hoffnung, noch die Bemübung 
aufgegeben, Jene zu enttäufhen und in ihren Schooß zurüd- 
zuführen, welche mehr der That als dem Willen nach getrennt 
von ihrer Gemeinſchaft leben. 

Mehmen wir nad diefer allgemeinen Erörterung die 
Frage nach den befondern Motiven der „Reformation“ wier 
ber auf, fo laffen ſich diefe, die Frage vom höchſten Geftchte:. 
punfte aufgefaßt, auf die allgemeine Sündhaftigfeit der menſch⸗ 
lihen Natur zurücdführen, welche fi bekanntlich feit dem 
Beginn der Kirche gegen dag Werf der Erlöfung und ihr ei— 
genes Heil beharrlich gefträubt bat. An diefem weltumfaffen: 
den Derderben hatten Päpfte und Bifchöfe, Kaifer und Kö— 
nige, Prälaten und Ordensgeiftliche, Laien und Prieiter, im 
Mittelalter wie zu jeder Zeit ihren befcheidenen Theil, und 
ed waren in Folge diefer Gebrechlichkeit unſers Gefchlechtes 
auch in den fpätern Jahrhunderten des Mittelalters, in allen 
Sphären der Kirche unter Geiftlihen und Lalen, an Haupt 
und Gliedern, Verbrechen, Sünden und Mißbräuche in 
Schwang gefommen, die zwar die, durch die göttliche Gnade 
gegründete und durch die Verbeifung Chrifti gefchirmte Ans 
ftalt zur Erlöfung der Menfchbeit weder zerftören, noch in ih— 
rem Weſen verringern Fonnten, wohl aber im Laufe der Zeit 
eine folhe Höhe erreichten, daß fie aulegt, durch Got— 
tes unerforfchliche Zulaffung, der Rebellion nicht nur die Waf- 
fen lieben, fondern auch als die Mitftreiter und Verbimdete der 
Abtrünnigen der Kirche feindlich und felbftffändig von außen 
ber entgegentretend, zur Züchtigung und Buße über die Schul— 
digen, und zum Behufe beilfamer, propbplaktifiher Behand» 
lung über die Unfchuldigen losgelaffen wurden. Werden von 
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ber neuen, außerfirchlichen Gefchichtfehreibung dieſe, in der 
Kirche berrichenden Mißbräuche ald Grund ber „Reforma— 
tion“ angeführt, fo bat dieß feine vollfommene Richtige 
keit, jedoch mit dem fehr erheblichen Unterfchiede, dag neben 
der Entrüftung und dem Zorne über die unläugbaren Uebel- 
ftände, auch diefelben fündhaften Neigungen, in denen die 
Mißbräuche innerhalb der Kirhe murzelten, num auf die 
Spitze getrieben, in den Anftiftern der außerkirchlichen Be— 
wegung als die wahren Motive zur Trennung ber Kirche er: 
ſcheinen. 

In der That kann der Umſtand, daß Andere das ihnen 
dargebotene Heil nicht ergreifen, ſondern ſich Sünden und 
Verbrechen zu Schulden kommen laſſen, welche die Kirche 
ſelbſt zu allen Zeiten verabſcheut und bekämpft hat, für den— 
jenigen, der dieſelben ernſtlich zu meiden entſchloſſen iſt, nie 
und in keinem Falle ein Grund zum Ausſcheiden aus einer 
von Gott geſtifteten Gemeinſchaft werden, welche allein die 
Mittel der Erlöfung verwahrt. Die ächte und wahre „te: 
form“ fängt mit der Etrenge gegen fich felbft an, meil diefe 
allein der Warnung vor den Laftern und Gebrechen der Zeit 
Kraft und Nahdruf geben kann. Und dieſe Reform ift 
von vielen Ordensftijtern, Lehrern, Biſchöfen und Päpften, 
aucd während der verderbteften, Perioden des Mittelalters, mit 
fegensreichem Erfolg verfucht worden. Umgekehrt: diejenigen, 
die felbft in den fehlerhaften Richtungen der Zeit befangen 
find, haben weder das Recht noch den Beruf als Meformas 
toren aufzutreten, und fie werben bald, wenn fie in hochmü— 
thiger Erhebung ohne göttliche Miffton fich dennoch diefes ho— 
ben Amtes unterwinden, fi in ihrer Wirkſamkeit vergrei- 
fend, ftatt der fchädlichen Auswüchfe die Sache, ftatt einer, 
vieleicht fehlerhaften Verwaltung die Verfaffung angreifen, 
zulegt aber die Gnade des Glaubens verlierend, den Gehor— 
fam gegen die von Gott gefegte Gewalt in Kirdye und Staat 
als ein läftiges Zoch von fich werfen. 

Die Wahrheit diefer Anfchauungsweife ergibt fi) aus 
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einer in's Einzelne gehenden: Prüfung jener eigentbümlichen 
Irrthümer und Laſter des fpätern Mittelalters, in denen man 
nicht mit Unrecht die Urſachen der Glaubensfpaltung ſucht. — 
Der am meiften bervorftechende Febler diefer Zeit, in welcher 
allerdings die Liebe bei Vielen erkaltet war, ift ein, jedes 
Maaß überfteigender Geitz. Im Clerus aller Grade und Orb: 
nungen wütbete diefer als die Eucht, die. firhlihen Zaren, 
Eporteln, Renten und Einkünfte aller Urt und Benennun: 
gen auf den möglichft hochften Punkt zu fleigern. Uber ge 
nau daffelbe Etreben zeigt ſich auch bei den Fürften umd 
Obrigkeiten derjelben Periode in der Form der damals zuerſt 
emporfeimenden Fiscalität, beim Adel in dem Echinden und 
Schatzen der Bauern, bei den Kaufleuten und Geefabhrern 
als brennender Neidesdurft nad dem Golde neu zu entdeden- 
der Sonen. Welche Lockfpeife und Verſuchung mußte ſolchen 
Zeitgelüften gegenüber eine reihe Kirche feyn. Endlich, als 
der allgemeine Geldhunger fih in naturgemäßenm Wachsthum 
auf.die Spitze getrieben, brach er wie ein verzehrendes Fie— 
ber gerade in den Ländern aus, weldhe, zu ihrem bittern 
Verdruße, an dem von Epaniern und Portugiefen neuentded= 
ten Goldindien Feinen Theil hatten, und ftillte fich bier, un 
ter ber gleißnerifhen Hülle zeitgemäßen Eifers für die Wie: 
derberftellung der Kirche, in einer ſchamloſen Pünderung des 
geiftlihen Gutes. Vielleicht gibt es Feinen bezeichnendern Ip- 
pus für diefe „Bevorzugung der materiellen Intereſſen“, wel— 
che bei den meilten Beförderern des neuen Neligionsweiens 
das inflinctartig vorwaltende Grundmotiv ihrer Losjagung 
von der alten Rirche war, als jene dentwürdige Unterfuchung, 
die. der „großmüthige“ Landgraf von Heffen im Grabe feiner 
Ahnfrau zu Marburg abhielt. Als er diefes nach verſteckten 
Kleinodien umwübhlte, riß er die Gebeine der heil. Elifabeth 
eigenhändig aus ihrer Grabesrube, wofür dann natürlich die 
Losſagung von der Fatholiihen Meliquienverehrung den be: 
quemften Deckmantel bot. 

Eng verwandt mit diefem Gebrechen der gefammten ba: 
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maligen chriſtlichen Welt war zweitens die, auf robem Ei- 
gennuße berubende, jeder höhern dee, jedes Strebens ſich 
an Gott anzuſchließen, völlig baar und ledig gewordene Po— 
Visit des Zeitalters. Macchiavell hat die nach feinem Namen 
genannte Staatskunſt nicht erfunden, fondern erft, nachdem 
fie in voller Blüthe entwicelt vor ihm ftand, fie mit Vorliebe 
‚gefchifdert und das, was er ſah, in feiner claffifch objectiven 
Weile in ein Eyftem gefaßt. Bis in welchem Grade auch Paͤp⸗ 
fte, als Fürften, in diefe weltliche Politik verflochten, ja zum 
Theil felbft von deren Geifte berirhrt maren, beweist die Ge: 
fchichte Innocenz VIII., Alexander's VI., Julius II. Erſt 
nachdem dieſelbe Politik ſich auch der äußern Form nach aus 
ßerhalb der chriſtlichen Glaubenseinheit ſtellte, und in Phi— 
lipp von Heſſen, Albrecht von Preußen, Moritz von Sach— 
ſen, Wilhelm von Naſſau, vor allen aber in der jungfräuli— 
hen Königin Eliſabeth ſich nicht mehr bloß wie früher gegen 
das Patrimonium Petri, ſondern gegen das innerſte Weſen 
der Kirche wendend, dieſer als proteſtantiſches Etaatsintereffe 
entgegentrat, da gewann auch die Politik des Kirchenoberhaup⸗ 
tes und der treuen Katholiken wiederum ihren höhern Halt und 
ein würdiges Intereſſe. Daß der Macchiavellismus des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts ſich im Proteſtantismus auf die Spitze 
trieb, war allerdings ein Motiv der Trennung, zugleich aber 
auch ein Heilmittel und Gegengewicht gegen die von Gott 
entfremdete Staatskunſt der katholiſchen Welt. 

Ein drittes Motiv der Glaubensfpaltung war die der— 
felben unmittelbar vorhergehende Entfittlihung, nicht bloß ei: 
nes großen Theiles der Geiftlichkeit, fondern aller Stände 
der Geſellſchaft. — In der That begegnen wir gegen Das 
Ende des Mittelalters in allen europäifchen Ländern einer 
Liederlichkeit, deren Natvität unfrer heutigen, wenn auch 
nicht tugendbaftern, fo doch bei weitem vorfichtigern und zus 
rücfhaltendern Zeit wahrhaft unglaublid vorfommen muß. 
Die glaubenseinträdhtige Ehriftenheit, welche gleichſam im Fa⸗— 
milienkreife lebend, fih vor den fernen Earacenen feinen 
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Zwang anzuthun brauchte, hatte es, feitbem der Orient dem 
Abendlande durch die Kreuzzüge näher gerückt, und ber alte 
heidnifche Kunftgefchmacf wieder erwacht war, im Punkte der 
Eittlichkeit zu einer überaus betrübenden Unbefangenheit ge: 
bradt. Daß felbft die höchſten Ephären der Geiftlichkeit 
von diefer Peft des Jahrhunderts heimgefucht waren, beweist 
nicht bloß die Gefchichte des römifchen Hofes unter Innocenz 
VII. und Alexander VL, fondern in faft noch ftärferm Maafe 
die Lebensweife der deutfhen, geiftlihen Fürften. Allein 
man würde fehr irren, wollte man die Trennung von der 
Kirche einer rigoriftifchen Reaction gegen jene fittlihe Ers 
fchlaffung zuſchreiben. Es bedurfte nicht erft der Glaubens 
fpaltung um zu willen, daß Wolluft und Ueppigfeit fündhaft 
fepen. Nur der fittlihe Ernft fehlte in rubigen Zeiten Dies 
len, und leider manchmal denen am meiften, die der hriftlichen 
Welt Eraft ihres Amtes, oder ihrer hoben Geburt ein Vorbild 
hätten ſeyn follen. Eo kömmt in den revolutionären Bewe— 
gungen des fechszehnten Jahrhunderts das Tangfam herange— 
reifte Uebel zum Ausbruch. Ein großes Zeitgefhwür bricht 
auf, und gerade die tiefverderbtefte Schichte fittlich verfommes 
ner Pfaffen entfpringt aus den Klöftern, bricht in tollem u 
bel die Gelübde, und ergreift mit Freuden jene Lehre, mel- 
che die Theorie zu ihrer langgeübten Praris bot: daß der 
Menfch, ohnedieß zu allem Guten umtüchtig, die Rreuzigung 
bes Fleiſches forgfamer als die Sünde fliehen, und Wein, 
MWeib und Sang mehr als die alte Zudt der Kirche üben 
müffe. Der engliſche Puritanismus und Die deutfhe Wie: 
dertäuferfecte find freilich durdy eine Art von ſittlicher Reac⸗ 
tion hervorgerufen; aber diefe war nicht gegen die Mißbraͤu— 
che in der Eatholifchen Welt gewendet, fondern der noth— 
wendige, auf dem Gebiete der neuen Kirche felbfterfolgende, 
pfeudompftifhe Ruckſch lag gegen die laxe Moral des vffiziel- 
len Proteftantismus, als diejer für feine Schöpfungen diefelbe 
Autorität in Anſpruch nahm, die er der alten Ueberlieferung 
befteitt. Nur in Frankreich trägt die Losfagung von ber 
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Kirche wenigftens der äußern Form nach nicht, wie in Deutfch- 
land und England, das Gepräge des leuten Stadiums ber 
fittlihen Auflöfung, fondern fie tritt hier von vornherein bes 
haftet mit dem düſtern Gepräge fittlihen Hochmuthes und eis 
ner Affectation fcheinheiliger Etrenge auf, die. ſich vorguges 
weife in der biutdürftigen Verfolgung ber alten Kirche äußert. 
Diefe eigenthümliche Etellung des Galviniemus in Frankreich 
erFlärt ſich hinreihend aus der, den wildeften Fanatismus 
begünftigenden, politifchrevolutionären Oppofition, in melde 
derjelbe dort von feinem erften Auftreten an gerieth; eine 
Stellung, die begreifliherweife leichtfertige Liederlichkeit viel 
weniger auffommen ließ, als in andern Ländern. 

Eine vierte Urfache der Neformation wird von neuern 
außerlirhliden Schriftſtellern, namentlih von Leo in dem 
Einfluße gefwcht, den ber heidnifche Humanismus auf das, 
der lirchlichen evolution vorhergehende Zeitalter geübt habe. 
Die Thatſache diefes Einflußes kann nicht geläugnet werben, daß 
aber die fogenannte Reformation eine Ubweifung jenes antiken 
Heidenthums, eine Proteftation des chriftlichen Geiſtes gegen 
den Humanismus gewefen, diefe Behauptung ift eine, das 
höchſte Maaß marftfchreierifcher Keckheit überbietende Ent 
ftellung des wahren Sachverhaltes. Die heidnifchehumaniftifche 
Strömung hatte allerdings einen großen Theil der Gelehrten 
jener Zeit, Geiftlihe wie Laien, eine gute Strecke weit mit 
fich fortgeriffen. Allein ein großer Theil des Glerus, nad 
dem eigenen Zeugniffe der Kirchenftürmer ber bei weitem zahlrei⸗ 
here, erhob biergegen den fchärfjten Widerfpruch, der fogar 
nicht immer von Leidenfchaft und Mebertreibung frei mar. 
Meuchlin’s Streit mit den Fölnifchen Dominikanern ift welt: 
bekannt. Daß diefe, und die mit ihnen übereinftimmend dach: 
ten, dem wiedererwachenden Heidenthume gefchmeichelt hätten, 
iſt ihnen noch nie, defto häufiger aber das Gegentheil vorge: 
worfen worden. Kurz vor der Zeit der Glaubensſpaltung hatte 
ſich diefe Fiterarifche Fehde zu einem die ganze, chriftliche 
Welt bewegenden Kampfe entwicelt, und die wüthendften Vers 
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feibter der antifen Bildung waren in Deutfchland und Frank⸗ 
reih in ein fürmliches, auf Ausrottung des Ehriſtenthums 
gerichtetes Bündniß getreten. Der tbhätigfte Beförderer und 
Derbreiter deifelben, Ulrich von Hutten, wird nicht bloß vom 
erften Auftreten Luthers an deſſen Partbeigänger, fondern es 
ift offenfundige Xhatfache, daß er in der erjten Periode der 
Kirchenftörung der eigentliche und vornehmfte, wenigftend der 
fchlauefte und thätigfte Leiter der ganzen Bewegung war, der 
fich des Teidenfchaftlihen, aber nichts weniger als heldenmü— 
thigen Wittenberger Meformators, für den ibm von Eeiten 
ber Reicheritterfchaft zugefagten Schutz, als eines Wertgengse 
für die Zwecke der letztern bediente, 

Der von Ulrich von Hutten vertretene, ercentrifche Huz= 
manismus iſt alfo allerdings eim wichtiges Motiv der faljchen 
Meformation,, aber nur in fofern, als er gleichzeitig mit den 
übrigen, irrigen Richtungen der Zeit zum Bruche mit ber 
Kirche trieb, und dann aus diefer heraustretend, den Gegen: 
fa gegen die chriſtliche Autorität vollenden und befeftigen 
half. Uebrigens war auch bier wieder der Ercef bes Uebels 
eine Warnungstafel für die fpätere, katholiſche Wiſſenſchaft, 
fih wenigfiens vor aͤhnlichen Verirrungen zu hüten, wenn 
gleich die richtige Würdigung des Altertbums bis auf ben 
heutigen Tag ein Pröblem geblieben ift, deffen Loſung ſich 
erft unfre Zeit zu nabern beginnt. 

Unter allen verderbliben Dingen, welde die Verir— 
sungen mander Päpfte feit dem Schisma in ihrem Ge— 
folge hatten, bot die von den reformatorifchen Concilien zu 
Piſa, Eoftnip und Baſel eingefchlagene Richtung: die Ver: 
faffung der Kirche in einer, die Rechte ihres Oberhauptes ge- 
fährdenden Weife zu beftimmen,‘ die größte Gefahr. Diejer 
in der Xheorie und Praris geführte Streit um die Bedeu: 
tung des Primats war unter allen Motiven der faljchen 
Reformation, wenn auch nicht das nächfte, fo doc das tief- 
liegendfte und wirkfamfte. Um das, nicht ohne Schuld fo: 
wohl der rechtmäßigen Päpfte, - als ihrer Gegner herbeiges 
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führte Unglück der Trennung in der höchſten Sphäre des 
Kirchenregiments zu befeitigen, griff befanntlich der fonft hoch⸗ 
verdiente Kanzler der Parifer Univerfität, Johannes Gerfon, 
zu der ariftotelifhen Lehre: daß die Kirche, wie jede andere 
Geſellſchaft das matürliche Recht jeder unabhängigen „Se: 
fammtheit habe, jeden, beharrlich gegen dag Gemeinwohl hans 
deinden Vorfteber und Fürften abzufegen. Auf diefer Bafis, 
die nicht aus dem Evangelium und der Tradition der Väter, 
fondern aus den Schriften deffelben griechifhen Philofophen 
entlehnt war, der als Vater der Theorie des gefammten neu— 
ern Staatsthums noch lange nicht genug erfannt und gewürz 
digt ift, auf dem Boden diefer politifhen Dortrin bewegte 
fih zum größten Theile die Ihätigkeit der Goncilien, welche 
im fünfzehnten Jahrhundert das Haupt der Kirche unter be= 
ren vornehmfte Glieder beugen wollten, ahnlich wie drei Jahr— 
hunderte fpäter in England der König feinem Parlamente, 
und wiederum hundert Jahre nachher der Beherrfcher vor 
Sranfreich der in ihren Vertretern verfammelten Nation gez 
borchen follte. Was heute nur noch eine faft verfchollene 
Theorie einiger gallicanifhen und jofephinifhen Halbgelehrz 
tem ift, die Lehre: daß das Gonecilium über dem Papfte ſey, 
fhien im fünfzehnten Jahrhundert, dem natürlichen Laufe 
der Dinge gemäß, die Kirche zuerft mit einer nie verfie- 
genden Eaat von KRirchenfpaltungen, und demnädhft mit der 
Vernichtung des Primats zu bedrohen. Echon die Synode 
von Baſel hatte durch die endlofen Echwierigfeiten, welche 
fie ftatt der gehofften Verbefferungen in’s Leben rief, gezeigt, 
welch’ ein Gräuel von Verwirrung durch jene Doctrin in die 
hriftliche Welt gefchleudert war, und welche Folgen fi un: 
vermeidlih dem Verfuche anfchliefen mußten, die natürliche 
Ordnung jeglihen Regiments zumal in der Kirche umzufehren. 
Und kaum war diefer Sturm mit unfägliher Mühe beſchwo— 
ren, fo drohte Ludwig XI. von Frankreich in jenem rein 
weltlihen Etreite mit Julius IL, der ſich aus der Fehde des 
Papftes mit Herzog Alphons von Eſte entfponnen hatte, der 
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rigen Mißbraͤuche zu fürdten, als derem aͤußerſte Spitze der 
Bruch eines Theiles der enropäifchen Menfchbeit mit der Kir: 
de ericheint. Mur gegen die lügenbafte und verſtümmelte 
Darftelung der Ihatfachen, gegen das Herausreißen derfelben 
aus dem Zufammenbange der Zeit und der Verhältniffe, ges 
gen das Verfchieben und Fouliffenartige Zurechtftellen der Ge— 
fichtspunfte, gegen die einfeitige Echönfärberei. deffen, mas 
den Partheizwecken dienlih ſcheint, gegen das Unterſchlagen 
des Mißfälligen, gegen diefe Ehooßfünden ber unkirchlidyen 
und außerfirchlihen Geſchichtſchreibung, muß die Kirche ſich 
verwahren, und mit dem Propheten Wehe rufen über Jene, 
die das Gute bös, und das Böfe gut nennen. 

Zu einer vollftändigen und wahrhaften Geſchichte jener 
Periode gehört dagegen dreierlei. Erſtens: eine Echilderung 
der Mißbräuche, die in der letzten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts innerhalb der Kirche herrfihten; zweitens: 
eine Befchreibung der falfchen und vorgeblichen, aber völlig 
verunglücten Neformation Luthers und Calvin's, welche erft 
in unfern Zagen in völlige Losfagung vom. chriftlihen Nas 
men, und in bie endlofe Zerfplitterung derer ausgelaufen ift, 
weldhe dem Strome der Bewegung folgten; drittens eine 
Darftellung der wahren Reform, bewirkt durch die Beſchlüße 
des Conciliums von Trident, und durch das Leben und bie 
Ihaten großer und beiliger Männer, wie Pius V., Igna— 
zius von Lopola, Frauz von Cal, Gaetano von Thiene, 
Johann vom Kreuze u, ſ. w. und Mirch Frauen, wie die beif. 
Therefia und Johanna Franziska von Chantal. Eine in folcher 
Weife vervollftindigte Gefchichte der Periode der Glaubensſpal⸗ 
tung kann aber nur einen Beleg zu der Wahrheit des Satzes 
liefern, auf welchem unfer Glaube ruht: daß Gott die Kirche, 
die er gefliftet, bis an das Ende der Zeiten nicht verlaffen 
wird, daß menfcliche Bosheit und menfhliher Wahn fie da= 
ber nicht zu Grunde richten fünnen, und daß jeder Abfall 
im Innern, jeder Angriff von außen nur dazu dienen muß, 
fie von ſolchen Gliedern zu befreien, die dem Ebenmaaße ib: 
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res göttlichen Organismus fremd ſind. Daher wird, wenn 
die Irrlehre ihren Beruf in der Geſchichte erfüllt und ihren 
Kreielauf geſchloſſen hat, deſſen Ende ſie jetzt nahe zu ſeyn 
ſcheint, der Gegenfag verſchwinden, der heute bie Kirche zer— 
reift, und es wird wieder ein Hirt und eine Heerde fepn. 





LXI. 


Die Philofophie und die Philofophen Italiens 
in der Wergangenheit und Gegenwart. 


(Der Redaction mitgetheilt von einem Italiener.) 
® 


Vierter Artikel. 


Mamiani della Rovere, feine Lehre von der Bedeutung der Methode und 
feine Anfiht von dem Gemeinfinne — Paolo Eofta, Gaetano Lusverti 
und der Abate Alfonſo Teſta — Bianchetti und Tommalfeo und Bonelli — 
Manzonis Fatholifche Moral — Maftrofini — Die Pbitofophie in ihrer Anwen: 
dung auf Ersichung, Aeftbetif und Religion — Die Phitofophie der Geſchichte 
und die Echule Bico's — Zerrari über Bico — Martinis Geſchichte ver 
Philo ſophie. 


Ju einem Werke, das unter dem Titel: „Del rinovamento della 
filosofia antica Italiana‘ von dem Conte Mamiani della Ro- 
vere erfchien, zeige der Verfaſſer ſich unzufrieden mit jener fo viel 
verbreiteten Meinung, daß nämlich jeder feindliche Infammenftoß phir 
Tofophifber Meinımgen feinen Grund in der mnnüberwindfihen Schwie:' 
rigfeit habe, welche die Wiſſenſchaft der Phitofophie darbiete; er fucht 
daher den Grund davon in der Mannigfaltigkeit und dem Mißbranche 
der Methode. Er ift dee Auſicht, daß jede philofophifhe Reform, vf: 
fen oder verfteckt, ihr Princip in dem Mechfel oder im Fortfchritte der 
Methode habe. Eine folche phitofophifhe oder natürfihe Methode 
glaubt nun Mamiani, fen dad Eigenthum der alten Statiener. Dar 
ber geht feine Abſicht dahin, klar auseinanderzufesen, wie man mit 
der Ernenerung der alten italienifhen Philbſophie zu einer befferen 
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Beſtimmung einer ſolchen Methode gelangen würde. Er ſtellt nun 
feine Idee von einer folhen Merhode auf, und wendet fih alsdann 
zu ihrer Anwendung. Und im diefem feßteren Theile, der der wid: 
tigere ift, unternimmt er die Darftellung der oberften Gewißheit durd 
die Jutuition, die objective Neafität, die allgemeinen Ideen, die all: 
gemeinen apodictifchen Principien, das Princip der Ganfalität, das 
meuſchliche Zeugniß, das Eriterium jeder Wahrheit, den Gemeinfinn 
und endlich das Abſolute. Alle Gewißheit und Wahrheit in der Phi: 
Iofophie, oder in der Welt der Ideen, dad Band zwifchen dem Inne: 
ren und Aeußeren, ruhen dem Mamiani zufolge auf der unmittelbaren 
oder mittelbaren Intuition, und in letzter Aualyſe auf dem inneren 
Einne und auf dem Gemeinfinne, unterftüst von dem Principe des 
Widerſpruches. Die feste Eonfeguenz feiner Theorie würde alfo lau— 
tet: daß die lehten Schlußfolgerungen der rationalen Phifofophie mit 
den Meinungen des Gemeinfinnes zummenfallen müffen. 

Um nicht ungereht zu feyn, müſſen wir, den bereits genannten 
italienifhen Denkern noch die Namen von Paolo Eofta, Gaetano 
Lusverti nnd des Abate Alfonſo Tefta beifügen. 

Eofta gab in einem 1854 zu Bologna gedrudten Werke eine ges 
naue Analyſe der verfchiedenen Vermögen und Operationen des menſch— 
lichen Geiftes, und indem er fih an die natürliche Folge der Thatſa— 
hen hält und die Sprache umbildete, um unter den Ideen jeder Gat: 
tung die eine von der andern mit augemeflenen Worten zu unterſchei— 
den, zeigte er die Gefene ihrer Bildung uud ihrer Aſſociation; er that 
dar, daß wir neben dem Vermögen zu abftrahiren, aud das beſitzen, 
die abftracten Elemente diefer oder jener Idee zu verbinden. Er be: 
müßt fib, uns den Urfprung und die Natur der. allgemeinen Ideen zu 
zeigen, indem er darthut, wie fie fo nörhig zur Bufammenfesung des 
Urtheils feyen. Er fpridt von dem Willen, von der Ueberlegung, un: 
terfuche diefe Vermögen in ihrer Natur und in ihren Wirkungen, und 
erkläre den Menfchen durch eben diefe zwei Vermögen vor allen Ihie« 
ven bevorzugt, daher in den Stand geſeht, feine unordentliben Be: 
gierden zu befämpfen, fie zu befiegen und zum Frommen der menfchli: 
hen Gefellfchaft zu handeln. Mit Scharffinn befpridt er die Frage 
von der Eriftenz der menfhlihen Seele und ihrer Unfterblichkeit, und 
bemüht ſich zu zeigen, daß man mit Unrecht der Experimental: Philos 
fophie den Vorwurf des Materialism made, 

Lusverti’d Buch: Istituzioni logico - metafisiche, Modena 1825, 
betrachtet die menjchlichen Vermögen als eine Fähigkeit zur Hervor— 
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bringuug einer Wirkung, die nicht von den Sinnen, fondern von der 
geiftigen Kraft abhängt. Er bekämpft jene Formelen der Empiriften 
und Senfualiften, ald ob alle Seeleuvermögen nichts feyen, als das 
Refultat des Organism oder verfhiedene Empfindungsweifen. 

Der Abate Alfonſo Tefta aus Piacenza gab von 1854 big 
1857 die folgenden Werke heraus: eine Einleitung zur Philofophie des 
Affeets; eine Phitofephie des Affects; Vorlefungen über die Philofos 
phie des Geiſtes; eine Unterfuhuug über Rosmini's Werte vom Ur—⸗ 
forunge der Ideen. Er zeigt ſich, meinem Urtheile nach, in alfen die: 
fen Arbeiten von Harem, eindringenden Verftande, und damit verbins 
det er eine wohlgewählte Sprade und einen gebitdeten Stit. 

Der Beachtung nicht unwerth dürften auch die phifofophifchen 
Studien von Biufeppe Bianchetti feyn, der die Gewißheit der 
Phitofophie anf den Zufammenhang und Die Uebereinftimmung deſſen 
gründet, was das ganze Menfchengefchleht denkt, und auf die Ihatfas 
hen des Gewiſſeus. Er ſucht zugleich, jedoch nicht ohne gewilfe Ein: 
fhränfung, das Wort der Idee anf feine nrfprüngliche, platonifche Be: 
deutung zurückzuführen. Desgleihen müffen wir hier auf der philofos 
phifhen Stuvien Tommaſeo's gedenken, die 1810 erſchienen. Er 
handelt dort in aphoriftiiher Weile von der religidfen und rationalen 
Phitofophie; feine vorzügliche Stärke jedoch befteht in einer gewiſſen 
Präzifion und Kräftigkeit ded Gedankens, und in einigen tiefen und 
originellen AUnfihten, fo wie im einer höchft angemeifenen Sprade, die 
anf das glüclichfle den Gedanken wiedergibt. Auch den Namen des 
Prof. Bonelti von Nom dürfen wir hier nicht auslaſſen. Derſelbe 
bat in vier Abhandlungen, die fih in ‘den Annali delle scienze reli- 
giose des Ab, Antonio de Luca finden, das franzöfiihe Werk von 
Barchon de Penhoen: Gefhichte der dentſchen Philofophie von 
Zeibnis bis Degel, Paris 1856, feiner Kritik unterworfen. 

Betrachten wir die Philoſophie in ihrem weiteren Sinne, fo find 
wir auch unſerem berühmten Manzomi ehrenden Dank ſchuldig für 
feine „kathotifhe Moral, Mailand 1829, worin er nahweist, daß 
die menfchlihe Erkenntniß von Recht und Unrecht mangelhaft iſt, wenn 
fie von der Religion abftrahirt. Nicht minder verdient Maftrofini 
unfere Anerkennung, der in feinen, zu Zurin 1854 gedrudten Schrif: 
ten die Idee einer erhabenen Metaphufit verfolgte, worin die Philoſo— 
phie fi auf die Theologie angewender findet, Ferner find hier zu ers 
wähnen Olivieri, der fiber Moratphitefophie ſchrieb, Genun 1828, 


zwei Bände; Prevofto Antonio Ricardi: La pratice de’ buoni 
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studii ad uso della gioventü staudiosa, Bergamo 1825, worin er ben 
Supranatnralism behandelt. 

Es fehlen Italien in unferem Jahrhundert auch ſolche nicht, die 
die Philoſophie anf die Erziehung, die Neftherit und die Religion an: 
wenden. Ju Bezug anf weiche fchtere man dargerhan, daß, wie die 
Philoſophie ſich nicht mit ihr gänzlich identifiziren, fo auch ihr nicht 
widerfprechen dürfe, fondern daß fie mit ihr Dand in Dand neben 
mie, indem man die natürliche Vernunft von dem Glauben unter: 
fchied ; ein Pnult, der von Temmafeo richtig aufgeraßt und erörtert wurde, 

Hinfihelih der Erziehung haben wir die Schrift Nosminis 
Saggio sull unita dell educazione, Florenz 1826. Er hat fid) darin 
zur Aufgabe geftellt, zu beweifen, daß das höchſte Princip der menſch— 
lichen Erziehung darin beftehe, den Menfchen dahin zu führen, daß er 
feinen Geift der Ordnung der Dinge außer ihm verähnlidhe und nice 
umgefehrt darin, die Dinge. außer ihm den zufälligen Neigungen oder 
Vorurtheilen feines Geiftes anzupaflen. in Princip, welches eine 
von den drei Negelen oder Maximen des Descartes bildete. Denjels 
ben nützlichen Weg der angewandten Phitofophie betrat auch Paferri 
in feinem: „Saggio di educaziune fisico-morale, Padua 1824, um 
Boneshi mit feinem: „Trattato fisico)- morale sull’ educazione in 
- generale‘; ferner der Ubate Fontana: „Manuale per l'edu- 
eazione umana, Modena 1854, dann Tommafeo in einigen zu Aus 
gano in demfelben Jahre erſchienenen Schriften, die von der prafti: 
ſchen Erziehungstehre in ihrem weiteiten Umfange handeln, ald einer Wit: 
ſruſchaft, die Alle zur Sitrlichfeit führt uud fie aus der Knechtſchaft des 
Boſen zu befreien trachtet; desgleichen der berühmte Abate Aſſarotti 
mir dem Princip der Judividualität auf Die Taubſtummen angewendet ; 
Bagutti und Moscatetli, der erftere mir feinen: „Osseryazioni 
sull’ origine e smi progressi dell’ arte di istruire i sordi-muti 
della naseita“, der zweite mit feinen: „Coguizioni ideoliche‘, die 
darauf hinausgehen, eine ſolche Erzichungsweife zu verbefferen; der 
Salvatore de Renzi endlich, deſſen Bud über das Weſen der 
Blindgebornen philoſophiſche Betrachtungen enthätt. 

Hinſichtlich der Aeſthetik können wir: Venanzio, den Abate 
Talia, Tommaſeo, Lichteuthal und Zuccala nennen. Der erfte nimmt 
in feiner Schrift: „Calofilia" (Padua 1850) zur Begründnug des 
Schoͤnen feinen Ausgangspunkt von der Empfindung, indem er das 
Schöne nicht für eine Wahrheit, fendern eine Empfindung hätt; ats 
Srundprincip gilt ihm der beſtändige Drang des Menfchen, feine vita: 
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len Kräfte zu üben, ihnen gegenüber treten die natürlichen Gegenſtände 
als ihre Thätigkeit anregend: die nothwendige Bedingung des Schönen 
aber iſt die Uebereinſtimmung, die Harmonie der Einheit mit der Man: 
niafaltigkeit, und das allgemeine Mittel, die Darftellung des moraliſch 
Schönen ſelbſt. Der Abate Talia gab die: Prineipi di estetica, Ve: 
nedig 1827, zwei Bände, heraus. Er geht darin auf den Grand, oder 
dag Princip der Schönheit ein, und behandeft ihre verſchiedenen Ar: 
ten: nämlich die ſinnliche, die bildfihe (expressiva), die fünft: 
ferifhe und die ideale. Indem er ald Element der- ſinnlichen Schön: 
heit die Wollfommenheit des Weſens, ald Element aber der künſtleri— 
ſchen, die Einheit durh die Mannigfaltigkeit annimmt, und fomit 
das Echöne in der Natur von dem in der Kunft unterfcheidet, welches 
Letztere feiner Anficht nad in der möglichſt volllommenen Nachahmnng 
des unvollkommenen Wefens beiteht. Er verbindet in diefer Schrift 
eine gewiſſe Tiefe der Forfchungen mit dem Empirism. Mac) den An- 
fihten endlich, weihe Tommafeo von dem Schönen hat, fo it das 
Schöne die Vereinignng der wahrften Begriffe der Seele in einer 
Gefammtanffaffung, eine Definition, die die vorzüglicheren ımter 
den früheren bis anf jene von dem Einen im Mannigfaftigen im ſich 
befaßt. Anch Lichtenthal fuchte in feiner „Aeſthetiks', Mailand 
1851, die Idee des Schönen phitefophifch zu entwickeln, er nennt fie 
eine Idee anf gleicher Linie mit der erhabenen des Mahren und des 
Gnten; fie mülfe eine formelle und reale Vollendung haben, und weiter 
müſſe im ihr die ſinnliche Form verfchwinden, damit fie eine Form 
oder ein Ausdruck des Idealen werde, Zuccala unterſcheidet im ſei— 
nen: principi estetici“, Pavia 1855, dad Echöne von dem Vergiügen, 
welches ed bewirkt, fo wie von feiner Vollendung; er feht es in den 
Gegenftand, der den Sinnen oder dem Geifte eine Vollendung phyſi— 
ſcher oder moralifher Harmonien darbietet, die alle ihrem einen oberften 
Endzwecke entfprecen. 

In Betreff der Anwendung phifofophifher Stndien auf die Reli: 
gion mr Sinne Tommafen’d genüge ed, unter den zahfreihen Arbeiten, 
die in dieß Feld einſchlagen, die zwölf Gonferenzen des dermaligen 
enalifhen Biſchofs Wifemann über den Zufammenhang der Willen: 
fhaften mit der geoffenbarten Religion zu erwähnen. Sie erſchienen 
von 1856 bid 1850 an Nom in den: „Annali delle scienze religiose*, 
überjest von E. Mazio, Im diefer Arbeit, nnd ganz insbefondere in 
den beiden Abhandlungen, Die von der Ethnograpbie nnd der Einthei— 
fung der Volker nah den Refiitaten des vergleichenden Sprachſtudinms 
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handeln, dürfte ed fchwer fenn, zu fagen, was größere Bewunderung 
und Anerkennung verdient, die vielfeitige und ausgebreitete Gelchrfam: 
keit, oder die Sicherheit des Urtheils in der Kritik zwiſchen ſchwachen 
und ungewilfen, und zuverfäßigen und wohlbegründeten Beweifen, oder 
endlich die fiefe Einfihe in das Weſen menfhlicher Dinge und die In: 
fammenreihung wehlbegründeter Ergebniffe zu einer großartigen Anz 
wendung und zur Gewinnung eines höchften Endreſultates. 

Auch das große Beijpiel, welches und Vico in feiner Scienza 
nuova gegeben, ermangelte wicht unter meinen Landsleuten in dem ge: 
genmärtigen Jahrhundert zahlreihe Naceiferer zu erweden, weldye 
die Geſchichte einer philofophifchen Behandlung unterzogen. VBetraten 
Herder, Hegel, Ballanche und Eoufin diefelbe Bahn, fo fand 
Vico au unter und in den verfhiedenen Discipfinen Nachfolger; wie 
4. B. Gravena in der pofitiven Jurisprudenz; im der Staatenge: 
fhihte Giannone, Rogadei, Bertola, Micaliz ja aud im 
engeren Sinne feiner Phitofophie folate ihm keine geringe Zahl. Ich 
rechne hieranter nicht blos Stelfini, Genoveſi, Filangeri und 
Marko Pagano, fondern feit dem Jahre 1815 bis auf den heuti— 
gen Tag gibt fi eine befondere Hinneigung zu Vicos Philoforbie, 
oder zur Phitofophie der Gefchichte fund. So war ed z.B. Roma: 
nofi, der in feinen Hiftorifhen Forſchungen über Pythagoras, über Die 
italieniſche Gulturgefchichte, noch mehr aber in feinen Auſichten von 
dem Leben der Staaten den Fufftapfen Vicos folgte, fo wie auch 
Lallebasque fein Beifpiel zu benugen weiß, um aus der Etymolo⸗ 
gie die menfchlichen Vermögen und Ideen abzuleiten; desgleichen wicht 
minder Sauchez, der in feinem Werke: „Influenza delle passioni 
sullo scibile umano“, Neapel 1825, die Phitojophie aus dein Weſen 
der Dinge und der Gefchichte ableitet. Außer diefen find es nod meh: 
rere der Zeitgenoffen, die in dem fchönen Vaterfande Vicos feine Schule 
fortfegen und vertreten, als da find: Gapitelti, Nicolini umd 
Eataldo Janelli, Der erftere läßt in feinem Werte: „La teo- 
rica della genesi e del progressivo sviluppamento ideologico-poli- 
tico-storico dell azione civile del reato“, Neapel 1855, und in feis 
nem zweiten: „La scienza del diritto e le arti, che ne derivano“; 
in diefen beiden Werken, fagen wir, Täßt er die Theorie und die Kunft 
des Rechtes aus der Gefchichte und den hiftorifchen Forſchungen über 
diefe Materien des praftifhen Rechtes hervorgehen. Nicolini if 
der Verfaffer einer: „Storia de’ principii per la istruzione delle 
prove ne’ processi penali“, darin umterfucht er die Geſchichte der 
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Grundfäge, die bei der Juſtruction von Strafprogeffen gegolten, als 
eine Institution, die aus der Natur des Menfhen hervorgeht, und die 
daher in Bezug zu dem intellectuellen Zuftande der Nationen fteht. 
Von Janeltis Schrift: „Cenni sulla natura e necessitä della 
scienza delle cose e delle storie umane“, erſchien die zweite Aus— 
gabe zu Mailand 18525 der Verfaffer folgt darin einer Methode hi: 
ftorifher Deduction, indem er einen Abriß feiner Wiſſenſchaft vermit: 
telſt der ſchon gefundenen Ideen und der ſchon in der Geſchichte gelanu⸗ 
ten Thatſachen gibt. Dieſen Genannten ließe ſich auch noch Gin— 
ſeppe Ferrari beifügen, der die Werke Vicos nicht nur ordnete 
und erläuterte, ſondern in einem eigenen Werke, das unter dem Ti— 
tet: „La mente di Vico“ 1858 erſchien, eigene, tiefe Betrachtungen 
anftelfte, die da zeigen follten, wie Bicos Phifofophiren fih allerdings 
über den Standpunfe feiner Zeit erhoben, ohne daß es fih jedoch gänz 
lich davon frei gemacht hätte, und wie viel der Arbeit daher unferen 
Zeitalter noch vorbehalten fey, um zm einer vollendeten Hiftoriofophit 
zu gelangen. 

Eehe ich diefe kurze Ueberſicht, die einen Beanif der Gefchichte 
unferer neueren Philofophie in Italien geben fol, fchließe, will ich 
noch eined Buches erwähnen, das erft jüngft erfchienen, eben denſelben 
Gegenſtand behandelt; ich meine die Geſchichte der Philoſophie von Los 
reuzo Martini, 1840, Profeffor der Phyſiologie an der Univerfität 
zu Turin. Sie ift in dreinndfünfzig Vorlefungen oder discorsi ges 
theitt, und fchließte mit zwei Betrachtungen aus der Metaphnfif, wo— 
von der Stoff der einen den Palmen Davids, der der anderen der 
Jlias Homers entlehnt ift. 

Aus dem Vorhergehenden wird man einigermaafien erfehen, wie 
die philoſophiſche Bewegung unferes Zeitalters in Italien befchaffen 
fey, oder richtiger gefprodyen, man wird davon doch einen annähernden 
Begriff erhalten; denn eingeengt in die Gränzen einer Zeitſchrift konnte 
Manches kaum berührt werden, und es war kaum eing Möglichkeit 
vorhanden, alle diejenigen mit Vollſtändigkeit anfzuzählen, die in uns 
ferem Jahrhundert durch ihte Schriften ihre Liebe zu philoſpophiſchen 
Studien bewährt, und and für ihren Theil Einiges in diefem Gebiete 
geleiftet haben. 





LXII. 
Briefe eines Deutſchen über Rom. 
L 


Es hat mir Freude gemacht, Ihnen aus Rom zu ſchrei— 
ben; laſſen Eie mich jest, da ich in die Heimath zurücdges 
fehrt bin, einige Betrachtungen über Nom in diefen Zeilen 
niederlegen. Man fchaut mit mehr Sammlung auf einen fol 
chen Lebensabſchnitt, wie eine Reiſe ihn bildet, zurück, als 
dieß während der Zeit des Aufenthalts in der Fremde mög: 
lich iſt. Die verfchiedenen Ereigniſſe, die man erlebt, ord— 
nen fih mehr, und es läßt fih über die Verbältniffe, die 
man kennen gelernt, ein um fo unbefangeneres Urrheil fällen. 
Ich habe in Mom meine Augen nicht verfchloffen, meine Ob: 
ren nicht verftopft; aber ich richtete die Frage an mich, ob 
ich nicht vielleicht meinem Munde Etillihweigen gebieten und 
meine Wahrnehmungen für mich behalten, oder wenigſtens jie 
wirklicd nicht weiter, als in dem Kreije vertrauter (Freunde 
Fund geben follte. Denn einestheils ift ſchon fo entfeglich viel 
über Rom und Italien gefchrieben, daß es überflüffig erfcheis 
nen möchte, noch einen Tropfen ins Meer zu tragen, anderns 
theils. find manche der Verbältniffe, über welche ich vorzugs— 
weife zu reden hätte, von fehr zarter Natur, fo daß ein un: 
geeignetes Wort mehr Schaden als nützen könnte. Wenn ich 
dennoch diefe Briefe zur Deffentlichfeit bringe, fo geſchieht 
dieß, weil ich mir die Fähigkeit zutrane, jedes Wort der be 
zeichneten Art vermeiden zu können, und weil meine Abjicht 
eine durchaus ungetrübte ift. Iſt diefe Zeitfchrift für das ka— 
tholiſche Deutſchland beftimmt, fo muß Alles, was nur irgend 
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zu eimer richtigen Auffaffung des Verhältniffes Deutfchlands zu 
Rom, ald dem Mittelpunkte unferer heiligen Kirde, dienen 
kann, da wir im Feinerfei. Art die Wahrheit zu ſcheuen braus 
chen, bier an geeigneter Stelle feyn. Daß ein Deutfcher 
manche Dinge anders empfindet und fühlt, als der Franzoje 
und Engländer, beruht eben auf der Nationalität, und ich) 
bin auch nicht gefonnen, diefem meinem Gefühle einen Zwang 
anzuthun; deutſch und römiſch-katholiſch find zwei Dinge, 
die — was auch im verkehrten Patriotismus und in unfirche 
liher Sefinnung dagegen geeifert wird — recht wohl mit ein: 
ander geben. Man wolle doch micht, indem man von dem 
Unfrieden in einem einzelnen Volke redet, vergeffen, daß der 
Unfrieden in der großen Völferfamilie, die Chriftus erlöst 
und zu Eeiner Kirche berufen bat, ein viel ſchmerzlicherer iſt; 
fliftete man erft den Frieden in der Kirche, vereinigten fi) 
die Deutfhen Alle zu dem großen und wahren Bündniſſe 
Ehrifti, im deutfchen Bunde würde bald Rrieden ſeyn! Dann 
würden jene Reden von „„deutfch und weljch““, jene naturwi— 
drigen Unterfcheidungen von „römiſch und Fatholifch“, jene 
elenden Berbächtigungen undentfcher Gefinnung aufrichtiger 
Katholiken, bald aufhören; Germanen und Romanen find in 
der Kirche Ein Volk, diefe aber, die in ihren allumfaffenden 
Kreis alle Völker einfchließen fol, und darum die Eatholifche 
heißt, muß, wie jeder Kreis, ihren Mittelpunkt haben; als 
ſolchen hat’ihr Chriftus Nom beftimmt, und darum ijt. Fatho: 
liſch: römiſch. Eben deshalb müffen aber auch die Glieder 
der Kirche in Deutichland von Grund des Herzens wünſchen, 
daß das Verhaͤltniß unfers Vaterlandes zu Mom ein durch— 
aus aufrichtiges und inniges werde, und wenn in diefer Des 
ziehung nicht Alles fo ift, wie es ſeyn follte und feyn Fönnte, 
fo möchte ein freimüthiges Wort, welches Nom und Deutfch 
land ehrt, weldes nicht aus deutſchen Vorurtheilen gegen 
Rom, und nicht aus romifchen gegen Deutſchland hervorgeht, 
fondern dem deutfchen wie dem römijchen Netionaldharakier 
feine volle Anerkennung zollt, als ein Beitrag zur Verftäns 
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digung nicht ganz unwillfommen ſeyn. Darum verfegen Eie 
Sich mit mir für einige Augenblide nah Rom; ih will Eie 
in der ewigen Stadt herumführen, und Ihnen von meinem 


— —Erxüigen Aufenthalfte Vexſchiedenes bexichtenn. — 


Es war am Nachmittage bes achten Oktobers vorigen 
Jahres, als die fonft ziemlich öden Etrafen, welde von dem 
Eoloffeum und von Et. Maria Maggiore nah dem Yateran 
führen, ſich allmählig mit einer ungewöhnlich großen Men 
fhenmenge füllten. Linienmilitair und die römiſche Natio- 
nalgarde mit ihren antiken Inſignien S. P. Q. RB. zogen 
mit Fingendem Epiel daher und ftellten fih auf die fanfte 
Anhöhe des viminalifhen Hügels, die ſich von der Kirche Et. 
Giovanni nach dem Ihore, welches diefen Namen führt, bin: 
zieht, auf. Der ſchöne Herbfttag begünftigte die Feier des 
Empfanges des heiligen Vaters, welchen man nach längerer 
Abwefenbeit heute von Gaftel Gandolfo zurücerwartete. Iſt 
jede Etelle Roms in irgend einer Beziehung merfwürdig, jo 
ift es gerade biefe, wo an jenem Tage bie fröhliche Volks— 
menge aufs und abwogte, ganz befondere. Das Baptifterium 
bes Kaiſers Gonftantin, bie heilige Stiege, und dann der durch 
Alter ehrwürdige und Schönheit ausgezeichnete Lateran, von 
deffen Treppe man bie herrlichite Ausficht nach dem Albaner: 
gebirge genießt, im Vordergrunde neben dem neuen das anz 
tife, wohlerbaltene, aber vermauerte, epheubewachfene Stadt: 
thor, links die Mefte des Iriclinium Papſt Leo's III., deffen 
Zribüne in Mofaif die befammten Bilder: Ghriftus inmitten 
von Sylveſter und Gonftantin, Petrus inmitten von Leo und 
Karl dem Großen darftellt, und dann im Hintergrunde die- 
Kirche St. Croce in Gerusalemme, welche die heil. Kaiferin 
Helena auf jerufalemitifcher Erde zu Ehren des von ihr auf: 
gefundenen Kreuzes des Erlöfers bauen lief. Alles dieſes 
bietet fi dem Echauenden in wenig Augenbliden dar. Die 
dort harrende Menge wurde bald durd die Ankunft des beit. 
Vaters erfreut; Dragoner fprengten zum Thore hinein, dann 
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folgte der päpftliche Wagen, begleitet von der Mobelgarbe, bie 
Muſik ertönte, das Volk und das Militair fank auf die Knie 
und der heilige Vater, langfam den Hügel binanfahrend, er⸗ 
theilte mit der großen Milde und Freundlichkeit, die ſich ſtets 
in feinen Zügen malt, den Eegen. Unter den Knieenden war 


auch eine Echaar in rothem Talar gekleideter Glerifer, zu 


denen der Papft, als er ihrer anfichtig wurde, fich eigene bins 
neigte, um ihnen feinen apoftolifchen Segen zu ertheilen. 
Ich hatte diefe Zünglinge ſchon früher nicht aus meinen Aus 
gen verloren; mic zog, da ich fie reden gehört — fo wohl: 
tönend die italienifche Eprache aud) ift — der melodifche Klang 
vaterländifcher Zunge zu ihnen bin. Es waren unfere Gers 
manifer, diejenigen jungen Männer, welche unter der Auf⸗ 
fit mehrerer würdigen Väter aus der Gefellihaft Jeſu in 


dem Gollegium Germanico-Hungarieum — von deffen Ges 
ſchichte und innerer Einrichtung bereits ausführlich in diefen 


Blättern die Mede war (f. Bd, IX, E. 235) — ihre clerica= 
liſche Erziehung erhalten. Ich wurde bald mit ihnen bekannt 
und habe — Dank ſey es der zuvorfommenden Güte ihrer 
Dorftände — mande frohe Etunde während meines Aufent⸗ 
baftes in Rom mit ihnen zugebradht. Ich babe fie in ihrem, 
neben der Kirche al Gesu belegenen Haufe, und mit ihnen im 
Collegio Romano ihre Vorlefungen beſucht; ich babe fie nad) 
ihrer Villa, wo fie in jeder Woche den Donnerftag zuzubrin⸗ 
gen pflegen, und auf ihren Epaziergängen begleitet; ich habe 
ihre barmlofen Freuden und — als ein’ hoffnungsvoller froms 
mer Jüngling dur den Tod aus ihrer Mitte abgerufen wurs 
de — ihr Leid mit ihnen getheilt. Symmer bat es mir wohl: 


getban, unter meinen jungen Landsleuten zu weilen, verbuns 


den mit ihnen durch das gemeinfame Vaterland, dem fie alle 
mit Liebe anhängen, und durch den gemeinfamen Glauben, 
welchen fie in feiner ganzen Schönheit und Fülle dort in ſich 
aufnehmen. Ja ımter ihnen, die es dankbar anerkennen, 
welch ein Glück für fie diefe gute Erziehung ift, und von bes 
nen jo Mandyer das Gefühl bat, daß es ihm im ferneren Le: 
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ben wohl nimmer fo gut, wie bier, geben werde, da habe 
ich recht empfunden, wie fchön ſich deutfher Sinn und römi—⸗ 
fher Glauben eint. Und was dabei am meiften erfreut, ift 
die Fröhlichkeit und Heiterkeit, welche in dem Kreife dieſer 
deutfchen Familie berrfcht, und wie der Deutfche germ die ges 
fellige Freude durch Gefang fich würzt, fo ift auch bier das deut: 
fehe Lied nicht verftummt. Ich babe überhaupt die Bemerkung 
gemacht, daß man im Deutfchland viel mufifalifcher, als in 
Stalien iſt. Ich bin durch einen guten Theil der Halbinfel 
gereist, und babe vergeblich auf den bei uns nirgend fehlen: 
‚ den Gefang des Volkes gewartet; bie und da hört man wohl 
eine Frächzende Etimme, welche im erzählenden Balladentone 
ein melanchofifches Ritornell anftimmt, oder man vernimmt, 
obne daß man es für einen Obrenfchmauß halten möchte, wäh— 
vend des Dftoberfeites den etwas wilden Gefang der trastes 
veranifchen Mädchen, die je zu neun oder zehn in einer Ghaife, 
feſtlich geſchmückt mit Blumen auf ihren grauen Filzbüten, 
durch" die Straßen Noms fahren, und dann in der Ville 
Borgheſe ihren Eantarello tanzen; allein man Fan, obgleich 
Alles in den Gränzen der Eitte und Zucht, doch den Gefang 
zum wenigſten nicht jchön nennen. Allerdings kann man in 
der Kirche ausnahmsweiſe - herrliche Gefänge vernebinen; in 
der Eiftine, in St. Peter, im Lateran wird freilich der Got— 
tesbienft oft, namentlich in der Charwoche, von. einem Ge— 
fange begleitet, den man im der ganzen Welt nicht fo ſchön 
bört, doch ift dazu fait erforderlich, daß das Gehör ſich all: 
maͤhlig mit demfelben ganz befreundet habe; hört man ihn 
zum erften Male, fo ift man nicht im Stande, auch nur im 
Entfernteften, ihn zu begreifen, denn immer und immer lös -» 
fen fi die Zöne, wenn's zum Schluße eines Satzes gebt, 
in ganz, umeriwarteter und überrafchender Weife auf. Im Uebri- 
gen aber muß ich offen gefteben, ift, fo ſehr er auch in Ita— 
lien gefällt, der Kirchengefang ziemlich berabgefommen, es 
fehlt bier, wie auch bei mander andern Kunſt, an allem 
Geſchmack; man liebt wie das mit fchreienden Farben in die 
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Augen fallende, fo bei der Mufif den Lärm; der kann bei 
den Figuralämtern und bei den gefungenen Veſpern wicht groß 
genug ſeyn, und wenn die menjchlihen Etimmen und bie 
übrigen Inſtrumente nicht genügen, fo muß die Orgel noch 
das Ihrige thun, die dann auf eine unbarmberzige Weife ge— 
handhabt wird. Im Gegenfate dazu hat es mich wahrhaft 
erquict, als ich in der Kirche S. Eaba und ein anderes Mal 
in S. Etefano in Rotondo, in welchen Kirhen die Germanis 
fer den Dienft verfeben, von ihnen einen mohlgeordneten und ers 
bauenden Kirchengefang vernahm. Eben fo erfcheinen fie auch 
öfters bei den Firchlihen Zunctionen ak Gesu, und genießen 
vor andern Gollegien den befondern Vorzug, daß bei allen 
Feierlichkeiten in ©. Peter wenigjtens eine Abtheilung von 
ihnen gegenwärtig ift, namentlih am Tage Mariä Reinigung 
und am Palmfonntage, um an jenem eine Kerze, am diefem 
eine Palme aus den Händen des heiligen Vaters zu empfans 
gen. Erft der gegenwärtig regierende Papft Gregor XVI. 
bat den Germanikern dieß in früherer Zeit in Vergeſſenheit 
gerathene Privilegium wieder verliehen. 

In der unmittelbaren Näbe des Oberhauptes der Kirche, 
in jeder Beziehung in wohlgeordneten Verhäftniffen, darf das 
Collegium Germanico-Hungarieum in der Ihat als eine Fräf: 
tige Stutze gelten, worauf die Hoffnungen des Fatholifchen 
Deutfchlands fih gründen. Es dient daffelbe dazu, die fo 
nothwendige Verbindung Deutihlands ‚mit Rom zu vermite 
ten, die Anbänglichkeit unfers Elerus an Nom zu befeftigen. 
Begreiflicherweiſe vereint daher dag Collegium in fich junge 
Männer ans allen Theilen Deutjchlande; fie find aus der 
öfterreichifchen Monarchie, aus Prenden, Bapern, Hannover, 
Didenburg, Heilen, Raſſau u. f. w., aud befinden ſich das 
rin einige Schweizer, ein Elſaſſer und ein Belgier. Un der 
Mannichfaltigkeit feblt es in diefer Beziehung alfo nicht: anz 
ders stellt fih aber die Sache, wenn man die numerifchen 
Verbältniffe nach den einzelnen deutfihen Ländern betrachtet. 
Das Inſtitut heißt Collegium Germanico-Hungaricum ; man 
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wird daher fihon durch den Namen unwillführlich vorzugs⸗ 
weife auf die öfterreichifche Monarchie hingewieſen. Yür Un: 
garn und Deutfche ift dafjelbe beftimmt, in Italien find aber 
Tedeschi die öfterreichifchen Unterthanen, wir Andere find Ba- 
varesi, Prussiani u. f. w. Run ift aber feit der Wieder: 
berftellung des Eoflegiums bis auf den heutigen Tag von den 
6 Millionen Ratholifen, welche Ungarn zäblt, noch Fein Einziger 
in das Collegium gefommen, und bis zum 22. Dec. 1841 nur 
zwei aus den deutfchen Etaaten Defterreichs, deren Fatholifche 
Bevölkerung nicht weniger als 11 Millionen zahlt. An jenem 
Tage wurde wieder Einer, und zwar aus Ealzburg, aufgenom: 
men, und nachmals ift noch Ein junger Dann aus Böhmen bin: 
zugelommen. Dagegen zäblt das Collegium unter feinen vier 
undfünfzsig Alumnen fiebenundzwanzig aus Bayern, welches 
alfo die Hälfte ftelt; Bayern, das nur drei Millionen Kar 
tholifen, die in acht Diöceſen vertheilt find, zählt, während 
man in Defterreich den Gedanken, junge Leute nah Rom 
ins Collegium Germanicum zu fenden, bisher fo felten zur 
Ausführung gebracht hat. Wir wiffen nicht, in wiefern dieſe 
feltene Ausnahme, bei welcher der Böhme Ungarn vertritt, auf 
der Anſicht berube, daß die mehrermähnte Anſtalt etwa den 
Firchlichen Anforderungen nicht genügend entſpreche, oder auf 
der, daß Fein Bedürfniß vorbanden fey, eine innigere Verbin: 
‘ dung mit Nom aud) dadurch noch zu bewirken, daß man einige 
jüngere Glerifer Nom Fennen lernen und dort erziehen laſſe. 
Wir wagen hierüber fein Urtbeil zu fällen, nur fcheint aus 
ben obigen DBeifpielen, fo gering ihre Zabl auch ift, fo viel 
jur Genüge hervorzugehen, daß die etwa vorhandenen Hin: 
derniße nicht unüberfteiglich feyen, und hegen daher die frobe 
Hoffnung, daß das Beifpiel des Herrn Cardinals, des Fürſt⸗ 
bifchofs von Salzburg noch mehr und viele Nachahmung fine 
den werde. 

Noch jegt erinnert fih Nom mit Freuden der Zeit, als 
der eben erwähnte hochwürdigfte Kirchenfürft als Gaft die 
ewige Etadt heimfuchte. Ceit langer, langer Zeit hatte man 
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feinen deutfchen Biſchof dort gefehen, denn feit unfer hoch— 
würdigfter Herr Erzbifhof die Limina sanctorum Aposto- 
lorum befuchte, find zwei Decennien verflojfen. Glauben fie 
mir, daß man das in Mom empfindet, Als der heilige Va— 
ter am DOftertage in feierlihem Zuge nah Et. Peter Fam, 
da ſchritt vor ihm her eine Schaar von Biſchöfen und ftellte 
ih, als das Amt begann, an feinem Throne auf. Da 
waren, amerifanifche, franzöfifche, griechifche, armenifche. 
Bifchöfe, kurz Hirten der verfchiedenften Nationen, aber 
fein Deutfher war da; wundern wir uns nicht, daß das 
römifche Volk, welches eben urtheilt nad) dem, was es fieht, 
zu der Meinung fommt, Deutfchland gehöre gar nicht recht 
zur Fatholifchen Kirde, ein Umftand, der begreiflicher Weife 
nicht fehr zur Empfehlung der Deutfchen beiträgt. Beſteht 
ja doch die eidlih übernommene Pfliht der Biſchöfe, zu 
Zeiten felbit in Nom fich einzufinden oder taugliche Etellver: 
treter zu fenden. Wenn dem fo ift, fo bleibt es eine fehr auf: 
fallende Erſcheinung, daß man deutiche Bifchöfe in Nom 
nicht erjcheinen fiebt. Es feyen nun die rechtfertigenden Urs 
fachen, welche fie mögen, fo muß man für Deutfchland und 
die Kirche aufrichtig und herzlid wünſchen, daß fie bin- 
wegfallen mögen, denn wenn die Bifchöfe weit übers Meer 
aus entfernten Welttbeilen kommen Fönnen, fo müffen denn 
doc die Alpen und Upenninen zu überfteigen ſeyn? oder find 
wir dur eine chineſiſche Mauer von Stalien getrennt? Ja 
. gewiß, wenn wir fo weit entfernt find, es ift ein Eünftliches 
Bauwerk der Menfihen, Gott hat es in der bimmlifcben Na— 
tur feiner Kirche anders geordnet! Diefe Natur befteht aber 
darin, daß in dem organijch gegliederten Körper der Kirche 
die Glieder auch miteinander, infonderheit mit ihrem Haup— 
te, verbunden, nicht aber die Adern unterbunden find, wos 
durch der freie Umlauf des Blutes gehemmt würde. Gerade 
diefer Umftand, daß fo felten ein deutjcher Bifhof nah Rom 
fommt, ift einer der Hauptgründe, warum im Allgemeinen — 
ich fpreche natürlich nicht von den mit Firchlichen Gefchäften 
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betrauten Perfonen — Deutfchland in Rom fo wenig gefannt 
und in.vieler Beziehung auch verfannt wird. Hievon ein Beifpiel. 
Es pflegen in Rom nah Monaten abwechſelnd in einzelnen 
Kirchen am Sonntag Nachmittag Miffionen gehalten zu werden, 
und zwar in der Form, daß von zweien Prieftern, der Eine genen 
die einzelnen Dogmen und Morafvorfihriften der Kirche ſolche 
Einwendungen macht, wie fie wohl öfters im gemeinen Leben aufs 
geftellt werden, während der Undre dann diefelben widerlegt, Es 
ift dieß unftreitig eine fehr zwecfmäßige Methode, um das Volk 
in religiöfen Wahrheiten zu unterrichten. Eines Tages war der 
Gegenjtand des Gefpräches die religiöfe Erziehung der Kinder; 
der Zweifler ftellte ganz unbefangen den Eat; auf: er fönne an die 
Nothwendigkeit einer folhen Education um fo weniger glauben, 
als die Kinder der Engländer und Deutfchen, die doch Feine 
Religion hätten (che hanno nessuna religione), ſehr wohls 
erzogen feyen. Der andre Theil ließ es fich gar nicht anges 
legen fepn, diefen Eat, fo weit er die Meligiofität der Eng: 
länder und Deutfchen betraf, zu widerlegen, fondern fagte 
nur: eine folhe Erziehung ohne Religion fey für die Welt 
berechnet, aber nicht für den Himmel. — Ga, in ſolchem 
Renommee fteben wir! Wir Fönnen freilih fagen: das iſt 
ſehr ungegründet, kommt zu und nach Deutfchland, Ihr wer: 
det Euch eines Andern überzeugen, aber Hopfen wir an un⸗ 
fere Bruft, jo müffen wir bekennen, wir find nicht ganz une 
fhuldig daran. Was Nom außer einigen hochgeſtellten Perfo: 
nen, einigen frommen Prieftern und einigen wahrhaft chriftlichen 
Kiünftlern von Dentfchland Fennen lernt, iſt wahrlich nicht 
dazu geeignet, um feinem Volke eine fehr bobe Meinung von 
der katholiſchen Gefinnung der Deutfchen beizubringen. In 
diefer Beziehung ift dag, was man fonft als ein Unglück be: 
Hagen möchte, öfters ein Glück zu nennen, daß nämlich die 
deutfihe Sprache fo wenig von den Mömern verftanden wird, 
denn fonft hätten fie am öffentlichen Orten Gelegenheit Ge: 
fprüche zu. hören, voll von Hohn über die Kirche, voll von 
unfaubern Eiherzen, wie man fie aus dem Munde feines Eng? 
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laͤnders und Franzofen gefchweige eines Stalieners vernimmt. 
Im Uebrigen freilich muß may die Scheidung durd bie Spra⸗ 
che allerdings als einen großen Mebelftand bezeichnen; gerade 
dadurch bleibt der Deutfche, welcher das Staltenifche nicht 
lernt, dem Römer fremd. Man Fönnte zwar entgegnen, 
diefer folle deutfch Iernen, und es ließe ſich wohl das Gleich: 
niß anführen, daß ja bei den römiſchen Banquiers jeder Aus: 
länder Jemand fände, ber feine Sprade rede. Wenn alfo 
die Welt fo forgt, warum nicht auch die Kirche? warum ver- 
anlaßt fie nicht ihre, unmittelbar in ihrem Gentrum wohnen: 
ben Kinder, ſich die Sprachen der auswärtigen Chriften ans 
zjueignen, und diefe dadurch an die Kirche zu feffeln? warum 
eifen biefe nicht hinaus zu den Völkern, fie zu belehren und 
dann als Genoffen deffelben Glaubens zu begrüßen und alfo 
für ihr Wohl zu wirken?! Allein dieß fcheint mir zu viel ge— 
fordert; der fpecififche Beruf Noms ift nicht, die Nationen 
zu befehren und ihnen zu dem Ende nachzugehen, fondern 
die Einheit des Glaubens und der Kirhe unter den Gläu— 
bigen aufrecht zu erhalten. Zu jenem Berufe und die Einheit 
zu bewahren, ift Rom und der Römer mit allen Gaben der Natur 
und der Gnade ausgerüftet. Im Uebrigen find hier die Wiens 
fhen, wie alle Uebrigen, und insbefondere ftehen fie nicht 
auf dem böchften Standpunkte der Wiffenfchaft. Die fchließt 
aber keineswegs aus, daß nicht gerade fie follten fagen Fönnen: 
Dieß ift Fatholifch, dieß nicht! Sie nehmen hierbei aber ih: 
ren Etandpunft nicht auf der Peripherie (d. i. der Wiſſen—⸗ 
fchaft und Epeculation), fondern in ihrem Gentrum, an wel: 
chem Alles und Jedes gemeffen werden muß, nämlid an dem 
überlieferten Glauben. Die Wiffenfhaft mag und fol ſich 
regen und bewegen, Rom braucht fie nicht zu ſcheuen, nur 
wenn fie aus dem Zufammenhange mit dem Gentrum treten 
will, fagt diefes: „Halt, bis bieher, und nicht weiter“! Da— 
bei ift es durchaus nicht nöthig, daß alle Höhen und Tie— 
fen der Wilfenfchaft durchmeifen, und daß alle Schlan—⸗ 
genwindungen ber philoſophiſchen Syſteme durchlaufen werden 
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müßten; das Centrum trägt fein eigenes Maaf in fih, und 
vergleiht das Neue mit der yralten ererbien Wahrheit. — 
Doch für heute laffen Eie mich abbreden; der unerfchöpfliche 
Gegenftand wird mir bald wieder eine Gelegenheit der Mit: 
theilung bieten. 





LXIM. 


Hot Herzog Wilhelm V. beim Baue des Jeſuiten⸗Colle⸗ 
giums und beffen Kirche in Münden Millionen 
verfchiwendet? 


Ein leidenfchaftliher Tadler bayerifher Kirchen: und 
Volkszuſtände *) hat neuerlich mehrere gebaffige Eapitel aus 
der Eittens und Gulturgefchichte des fechezehnten Jahrhun— 
derts in Bayern geliefert, und, wie er vorgibt, feine Edhil- 
derungen nach bandjchriftlien und gedrudten Quellen gege— 
ben. Wir wollen glauben, daß folhe Quellen in vielen Din: 
gen die Sache in wahrem Lichte hinftellen, ob aber die im= 
mer sine ira et studio gefcheben, ob nicht Leidenfhaft und 
Böswilligfeit ſich Uebertreibungen und abfichtlihe Verun— 
glimpfungen erlaubt haben, ift eine weitere Frage. Der be— 
Hagenswerthe Eittenverfall des ſechszehnten Jahrhunderts kann 
leider nicht geläugnet werden, aud) ohne Sugenheim's Chro- 
nica scandalosa nit, — aber wahr ift ed auch, daß nicht 
jede Quelle, auf welche der Echriftiteller hinmweifen zu dies 
fen glaubt, ungetrübt erjcheint. Dieß iſt namentlich mit Eur 
genheim **) der Fall, wenn er, auf Mannert ***) fich ftüs 


*) Sugenheim I, Giefien 1812, 
*) 1. c. 516. 


»*7) Bayeriſche Geſch. II. 68, 
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end, in feinem Unwillen gegen Wilhelm V. fagt, diefer Fürft 
babe auf den Bau der Kirche und des Gollegiums der Je— 
ſuiteñ, „das Werk thörichter Frömmelei“, Millionen verwen: 
det, eine Eumme, deren wahnfinnige Verſchleuderung ſich 
dann erft im ihrer ganzen Größe darftelle, wenn man erfährt, 
daß die gefammten jährlihen Einkünfte eines Herzogs von 
Bayern, in Wihelm’s V. Tagen, troh aller von den Etäns 
den erpreßten Erhöhungen derfelben, höchftens 450,000 Gul⸗ 
den betrugen. 


Diefe Einnahme wäre allerdings zu geringe gewefen, um 
einen Millionen Eoftenden Bau zu führen; allein Bayerns 
Escurial, wie Sugenheim das Sefuiten- Collegium in Müns 
hen nennt, bat nicht eine halbe Million gekoftet, gefchweige 
denn mehrere, was aus den noch vorhandenen Originalaften 
erwiefen werden kann. Diefes dient aber auch zum Beweife, 
daß die Quellen, aus welchen S. fohöpfte, wirklih nicht 
alle authentiſch find; allein mer fo ftrenge Anklage erhebt, 
der follte doch prüfen, ob nicht ſchon früher Böswilligkeit 
die Feder geleitet. Mannert hat fih einmal eine Hpperbel 
erlaubt, Eugenheim macht das Anrecht noch fihreiender, 
und fo ift es im jeder Hinſicht Pflicht, den Herzog Wil 
beim V. vor weiterer Verunglimpfung zu wahren. In obiger 
Beziehung rechtfertigen ihn die Rechnungen über die Ges 
fammtauegabe des Baues, welche bei der großen Sparſam— 
keit *), mit welcher man zu Werke ging, eine zur Größe des 
Baues verhältnigmäßig geringe Summe nachweiſet. Die des 
aillirten Gabhresrehnungen vom 10. Juni 1582 an, dem Bes 
ginne des Baues, bis Ende 1590 von Michael Friedinger 
auf das genanefte geführt, fegen folgende Summen aus, das 
alte Echulhaus nicht mit gerechnet, welches 1580 mit eis 
nem Aufwande von 6796 Gulden hergeſtellt wurde, 


*) Eifenzeng, Stride, EAtfe wurden fogar auf dem Trödfer Markt 


gekauft. 
44 * 
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Jahr 1582 Kirchenban *) 1404 fl. 52 fr. ı hl. 
s 1583 Kirchenbau 4428 = 37:6 = 
s 1584 Kirchenbau **) 1087: 7 = 5 % 

„Collegiumbau 4146 = 27 =: 2 = 
= 1585 Rirhenbau .- . 13274: 4 = 6 = 
» Kollegium . 36590:48 » 3 s 
s 1586 Kirchenbau . 053: =: 1 = 
Pr Gollegium . 4462 s 20 ss 5 = 
= 1587 Kirchenbau 7542: 46 = 4 * 
„ GColegium . . 27701 :30 ⸗6 ⸗ 
= 1588 Kirdenbaun - » 785833 1% 
»„ Collegium . . 63855:30 = 3 = 
:s 1589 Kirchenbau . . 11334 = 16 = 5 s 
» Collegium . 2751 =:45 = 1 ® 
= 1500 ‚Kirdhenbau . 6404: 7 =: 2 5 
»„ Collegium . . 0084 = 19 = 6 = 


Dazu fommen dann nod die Ausgaben auf den Ziegel 
ſtadl und auf das Theater, wofür von 1589 bis 90 2391 fl. 
1 fr. 1 hl. verwendet wurden, fo daß der Rechnungsabſchluß 
von 1590 eine Gefammtausgabe von 132022 fl. 31 Fr. 4 bi. 
nachweifet. Die folgenden Jahresrechnungen fanden wir nicht 
jo detaillirt vor, fondern-nur unter der Mubrif: Quittirte 
Voten der Herren Jeſuitenpaw folgende Summen anges 
geben: 





Jahr 13606. 7075 fl. 
5° ABO ee 11150 fl. 
"= 1205.22 0202000 13000 fl. » 
=: 1594 (bis zum 6. Maͤrz) 6000 fl. 
Eumma: 37225 fl. 


) Der Bau des Collegiums begann erft 1584. 

+) Mit Inbegriff der Summe von 6890 fl, für angekaufte Häufer. 
Eine ähnliche Summe wurde fchon 1582 für Hänfer ausgegeben, 
die anf dem Kirchengrunde fanden, neben der St. Nicolanskirche. 
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Segen Ende Juli des Jahres 1594 wurde ein Weber: 
ſchlag gemacht, was das Ganze noch Foften könne, und man 
glaubte der Bau dürfte mit einem Aufwande von 14000 Gul⸗ 
den zu Ende zu bringen feyn. In einem Decrete vom 1. Aus 
guft diefes jahres fagt der Herzog: „und da es mitt folle 
Hecfhen ich gern das Ibrig dazu thun will damit wir fellig 
und zu genieg diß Werkh mitt gotts Hilff vollenden“. Und 
allerdings hat diefe Summe nicht ganz bingereicht; denn wir 
lefen im Jahre 1597 noch von einigen Ausftänden, von einer 
großen Summe fam uns aber nichts mehr ‚vor. In dem 
bezeichneten Jahre war nur noch ein Theil des marmornen 
Pflafters.zu legen, welches im Vergleiche mit jet nicht fehr 
hoch zu ftehen Fam, ba für.den Stein in Wafferburg nur 
vier Kreuzer bezahlt wurde. Es ftellten ſich demnach folgende, 
fhon oben angegebene Hauptfummen heraus: 

152022 fl. 31 fr. 4 hl. 

35 2: — ⸗—⸗ 

1400 = — : — : 

Dazu die FZundationsfumme von 50000 = — = — : 


Im Ganzen 233247 fldzı fr. 4 bi. 


Ein großer Theil diefer Summen, ja der größte, floß 
aus den Gefällen der anderen, theils fehr entvölferten Klö- 
fter, aber zum Verdruß der Mönche, die fich auch gekränkt und 
zurücgefept fühlten, ale Wilhelm Taut Urkunde: vom 26. Juni 
1597 die Jeſuiten über ihren Orden erhob, indem er fie von 
allen Laſten befreite und dem Präfatenftande zugezablt wife 
fen wollte, alles dieſes „ſowohl ihres tugendt und Ehrſam⸗ 
ben wandels halber, alß auch von wegen des chriftlichen all: 
gemeinen Nugen, der allenthalben durch Eie befördert wirdt“, 
wie es in dem offenen Briefe des Herzogs heißt. Er fegte 
fie darob in alle jene Frepbeiten und Würden ein, welche 
die geiftlichen Etände der Aebte, Prälaten, Pröbfte und be: 
ren Adjunkten genoffen, während es in der Bulle Pabft 
Dauls V. vom 6. Juli 1571 deutlich heißt, daß die Jeſuiten 
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Bettelmönche ſeyen. Der heilige Vater erklärt proprio motu 
vere et non fiete, mendicantes fuisse, esse et fore, damit 
man über diefe Sache nie im Zweifel feyn könnte. Herzog 
Wilhelm war auch der Erfte, welcher dem heiligen Ignatz von 
Loyola einen Altar errichtere, und zwar in einer von ihm bei 
Schleißheim erbauten Eapelle. Diefe Begünftigung der Ge: 
fuiten und die Verehrung ihres Patriarchen zog dem from: 
men Herzoge Meider und Feinde jedes Etandes zu, und er 
mußte allenthalben fcharfen Zadel vernehmen, während aber 
die Societät mit unermüdetem Eifer gegen das Eittenverderb: 
niß und die Lauigkeit der Zeit ankämpfte. Es Fam fo weit, 
daß der Herzog ſich fcheuen mußte, am Tage das Collegium 
zu befuchen. Defwegen ging er zur Nachtszeit dahin, was 
ihm noch größeren Tadel zugog, und wer immer der Perfon 
des Herzogs fich nähern durfte, fuchte ihn von feinen Schütz⸗ 
lingen abzuwenden, befonders zur Zeit des Einſturzes des 
Ihurmes, welches man ihm als Zeichen des göttlihen Miß— 
fallens erklärte. Diefe Verhältniffe find wenig befannt, wir 
erwähnen fie bier, weil fie theilweife auf die Quelle des Miß— 
muthes, den der Herzog erregte, binweifen. Allein Wilhelm 
blieb feinem Vorſatze getreu; und wer möchte den für ben 
Slauben feiner Väter glübenden Herzog fo firenge tadeln, 
wenn er bei einem untüchtigen, unverläffigen und ſchwelgeri— 
ſchen Glerus in dem Sefuiten das einzige Mittel erfannte, bei, 
fere Zucht und Eitte einzuführen? Diefes Ziel verfor Wil: 
helm V. nie aus den Augen, und in allen feinen Decreten, 
welche er in diefer Hinficht erließ, fpricht fich auch der Wunſch 
aus, ed möge ein auf feite religiöfe Grundfäge baflrter Friede 
ber Gemüther zurückehren. Das Heil erkannte er nur im 
alten Glauben, der ohne die Standhaftigkeit diefes Fürſten 
in Eüddeutfchland ficher noch mehr gefährdet gewefen wäre. 

Wir ehren die religiöfe Ueberzengung eines jeden Manz 
ned, und finden es daher um fo mehr ungerecht, unverdien— 
ten Tadel auf einen Fürften zu werfen, der zu den frömm— 
fien feiner Zeit gehört. Ihn trifft nicht die Schuld enor— 
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Summe von 2353247 Gulden und etlichen Kreuzern noch eis- 


nige Zaufende für den erften Ankauf von Häufern, an fpäs 
tern Ausftänden für Paramente, Malereien, und plaftifche 
Arbeiten hinzufommen, fo haben wir immerhin noch weit zu 
einer halben Million. Es wird nicht einmal die Summe von 
300,000 Gulden überfchritten. 


LXIV. 
Der Volfsgefang in der Eatholifchen Kirche, 


Als ein willfommener Beitrag zur Kultur des Fatholifchen 
Volksgefanges Fönnen die „Orgeltöne“ mit ihren Melodien *) 
angefehen werden, die bereits im einer zweiten nun vollendes 
ten Ausgabe erfihienen find, und die zugleich DVeranlaffung 
darbieten, nach feiner gefchichtlichen Entwickelung und Bedeu— 
tung zu fragen, zumal derfelbe, wie zur Zeit der Reforma— 
tion, der Inſtrumentalmuſik gegenüber, die neuerdings durch 
ein päpfiliches Decret in dem römijhen Etaate verboten 
wurde, als eine Zeitfrage aufzutauchen fcheint, und anderer: 
feitö die zahlreichen Liedertafeln und Gefangsvereine in un: 
ferem deutichen Vaterlande und Mainzer durch feine rühmli— 
hen Leiflungen in den Handwerferhören nacheinander in Pa 
sis, London und Schottland beweifen, wie auch die Volks— 
menge für einen geregelten Geſang empfänglih iſt. Diefes 


*) Orgeltöne, geiftliche Lieder v. P. A. Paſſy. Wien 1845. Ue— 
berreiter. 

Drgeltöne. Melodien zu diefen Liedern von andgezeichneten Ton— 
künfttern. 6 Hefte. Folio, Wien 1845. Tobias Haslinger's Hof: 
Mufitatienhandtung. 
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literariſch⸗ muſikaliſche Werk wird daher Jeder mit Freuden 
begrüßen, ber eriwäget, wie von jeher bei der häuslichen Er— 
bauung und dem öffentlihen Gottesdienfte der religiöfe Volks— 
gefang in der katholiſchen Kirche heimifh, mit ihrem Leben 
auf das innigſte verſchmolzen, und nicht felten, je nachdem er 
gehandhabt oder vernachläßiget, nun auch ein getreuer Vor— 
bote und Anzeiger gemwefen, in wiefern der kirchliche Geift 





Eowie das Chriſtenthum nie den Dienft fhöner Künfte 
in ihrem reinften Aufblüben zurücgewiefen, um ben feftlihen 
Gottesdienſt zu verberrlihen, fo war die Kirche auch immer 
befliffen, bei demfelben dem Gefang einzuführen, um durch 
ihn fowohl die gemeinfame religiöfe Etimmung barzuftellen, 
als auch die Släubigen dur angenehmen harmonischen Sang 
und fanfte Melodien zum Lobe und zur Anbetung Gottes 
zu ermuntern und zu beleben. — Nach Einfegung des Abend⸗ 
mahls ftimmte Khriſtus mit feinen Jüngern den Lobgefang 
an, und ging dann auf ben Delberg feinem Leiden entgegen. 

In den Briefen. der. Upoftel.Tefen wir, daß gleich in den er= 
ften chriftlihden Gemeinden beim Gottesdienfte Hymnen und 
Pſalmen gefungen wurden. Das Volk fang die Dorologie, 
das Kyrie eleifon, Gloria, Alleluja, Symbolum, Offerto: 
rium, Sanctus; es antwortete in Antiphonen das Gloria 
Amen. „Lucian.führt an, daß die Ehriften die ganze Nacht 
mit Hymnengeſang zubrachten, und es gefhab diefes nicht 
allein bei öffentlihen Zufammenfünften nnd Firdhlichen Feier: 
ichkelten, fondern auch in den Gefängniffen, wie wir das 
Beiipiel des Paulus und Syla haben. Viele, fchreibt Chrys 
foflomug, die das gegenwärtige Leben nicht fehr achteten, has 
ben fie oft dafelbft befucht und bei ihnen die heiligen Vigi— 
lien mit Pfalmen zugebradt. Ja wir treffen den Geſang 
bei allen Vorfallenheiten, wenn Märtyrer zum Tode geführt, 
bei Proceffionen, wenn Meliquien übertragen wurden, bei 
Aufnahme der Säfte, bei Upagen und. Gaſtmahlen, bei Be: 
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gräbniffen, unter der Arbeit und bei andern Tagesbegebens 
heiten fchallten ernfte, modefte und fromme Lieder voll Anz 
muth und religiöfem Glauben. — 


Der Gefang fo wie die Muſik des Pfallirens war Indefz 
fen urfprünglich fehr einfach und beftand in einer Heinen Mos 
bulation der Stimme, die fih mehr der Sprade näherte, 
weil das chriftlihe Alterthum dafür hielt, man müffe ſich 
beim Gottesdienfte vor jeder Harmonie und jedem frivolen 
Geſange verwahren, weshalb man auch mehr den Inhalt des 
Gefungenen, als die Muſik felbft beachtete. Anfangs ver: 
pflanzte man in die Gemeinden, vorzüglid in die morgens 
ländifchen, die Gefänge der Palmen aus den Büchern des 
alten Zeftaments, an welde die Judenchriſten fchon gewohnt 
waren, und nur mit Eorgfalt gewählte Melodien göttlicher 
Ausfprühe wurden gefeiert. Die Art des Eingens in den 
erften Gemeinden war bald Solo- bald Wechfelgefang in Ans 
tiphonen, bald Chorgefang ber ganzen Verſammlung, die in 
einen vorgelefenen oder vorgefungenen Spruch einfiel; auf 
ber Kirchenverfammlung von Laodicea wurden regelmäflige Ge: 
fänge eingeführt, welche von befondern Gantoren nad Noten 
gefungen wurden. — In der abendländifchen Kirche wurde 
juerft durch Ambroſius ein geregelter und dem morgenländis 
fhen ähnlicher Kirchengefang eingeführt, den man aud den 
Ambrofianifchen nennt, und der wahrfcheinlich nicht bloß des 
elamatorifch freier Vortrag, fondern mit beftimmter Modula: 
tion und Rhythmus bekleidet war. Wielleiht wurde manden 
Melodien -griechifcher und römifher Hymnen chriftlichsreligiö: 
fer Text unterlegt. Im vierten Jahrhunderte wurden zür res 
gelmäßigen Anordnung des Gefanges befondere Chorfänger 
angeftellt, die zu den niedern geiftlihen Beamten gerechnet 
wurden und ihre Nachfolger bildeten; eigene Eingfchulen fine 
det man indeß erft fpäter und an wenigen Orten. Bapit Gre⸗ 
gor der Große wurde Stifter einer folhen, in welcher Anas 


ben aufgenommen und unterrichtet wurden, bie dann Muſter 
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vieler andern Anftalten diefer Art geworden. Gregor ſam⸗ 
melte in feinem Antiphonarium die vorhandenen Kircenge- 
fänge, die er nach den beften alten Melodien ausmählte und 
mit neuen vermehrte. Der nad ihm benannte Gregorianifche 
Geſang ſchritt einftimmig im Einklange und in lauter Noten 
von gleihem Werthe ohne Rhythmus und Metrum, wodurd 
er fich von dem Ambroftanifchen unterfchieden haben foll, oder 
ebenfalls in den alten griechiſchen Tonarten, jedoch mit um: 
faffender Modulation. Diefer Gefang wurde durch Gregor 
im ganzen Occident verbreitet, und ift dann die Grundlage 
der geiftlihen Kirchenmufif geworden; man nannte ibn aud 
Cantum choralem, oder Choral, weil er vom Chor gefungen 
wurde, wie denn in der That feine Befchaffenheit nicht nur für den 
Geſang einer großen Volksmaſſe, welcher fich ſchwer und in 
weniger beftimmt abgemeffenen Zeiträumen fortbewegt, fons 
dern auch für den feierlichen einfachen Ausdruck eines allge: 
meinen chriftlichen Liedes fehr geeignet war, weshalb man 
fih auch nicht wundern darf, daß er fo viele Jahrhunderte 
hindurch, bei allem Wechjel der übrigen Mufik, fich unver: 
ändert erhalten, „Karl. ber. Große wirkte vorzüglich zu deffen 
Verbreitung, indem er Eingfchulen errichtete und fie mit den 
Klöftern verband. 


Mit beredten Worten fchildern die Väter der Kirche die 
Macht, den Zwec und den Nutzen des Chorals, und übers 
haupt des geiftlihen Gefanges, der wohl unftreitig die erha— 
benfte, einfachfte und ältefte Kirchenmufik if. „Um den Sinn 
für den Glauben zu pflegen“, jagt Bafilius, „was thut die 
Kirche? Eie begleitet die Glaubenslebren mit einer angeneh: 
men Melodie, damit durch die ſüße Lieblichkeit des Gehörten, 
wenn gleich wir den Einn des Ausgefprochenen nicht fallen, 
ergriffen werden gleich einem Urzte“ u. ſ. w. . . Damit aljo 
durch den Gefang der Eifer für die Tugend in ung erregt, 
die Liebe zu Gott entzündet und nicht erſtickt werde, ift bei 
demfelben die dem Gottesdienfte ſchuldige Ehrfurcht zu berüd: 
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fihtigen. — Schön fchreibt in der That Juſtinus: „Der Ges 
fang weckt die Eeele zum brennenden Verlangen nad) dem, 
was in den Hymuen befungen wird, ftillet die rebellifchen, 
vom Fleiſche Fommenden, finnlichen Gelüfte, verſcheuchet böfe 
Gedanken, die uns von uufichtbaren Feinden eingejlößt wer— 
den; befruchtet die Rede, daß fie empfänglicher werde für 
bimmlifche Güter; macht die Kämpfer der Tugend in der Wis 
derwärtigfeit ftarfmitthig und hochherzig; ftählet fie zur Stand⸗ 
baftigfeit, und wird ein ‚Heil und Linderungsmittel für die 
Frommen wider die Befchwerden diefes Lebens“. „Wie viel 
Thraͤnen“, redet Auguftin, des Geſanges im Dome zu Mais 
land gedenfend, den Herren an, „babe ich vergoffen bei den 
Hymnen und heiligen Gefängen, die mit rührender Andacht 
in deiner heil. Kirche gefungen wurden, und wie fehr murde 
durc ihr Anhören mein Gemüth bewegt! Der Gefang drang 
lieblich in mein Ohr und die Wahrbeit des Geſungenen flof 
in mein Herz, und aus ihm ftrömte das heilige — der 
Andacht“. 


Dis in dieſe Zeit, kann man ſagen, war der Kirchenge⸗ 
fang in der That ein Volksgeſang und der Inhalt eine Hauptz, 
der Klang der Melodie eine begleitende Nebenfache, und wenn 
derfelbe auch einfach, nicht wie die moderne Kirchenmuſik, 
finnlihes Vergnügen, Kurzweil und fogenannten Runftgenuß 
verſchaffte, fo bat er doch immerhin das ſchöne edle Ziel er— 
reicht, daß er die religiöfen Wahrheiten eindringlicher machte, 
den innern Menfchen zum Hummel erhob, in der Nede Vor: 
ftellungen, und in dem Gemiſthe fromme Regungen nnd Uns 
muthungen erwedte. Doc fchon in diefer Periode, wiewohl 
vorübergehend, weil die Sprache der neubekehrten Völker 
meijt noch auf der unterften Stufe der Kultur ftand (?), fommt 
der Machtheil zum Vorfchein, daß fi der Gefang nicht wie 
früber in der eigenen Volksfpradhe bewegte, und dann, daß 
er mehr. aus der urfprünglichen Einfachheit getreten und Fünfts 
licher wurde, indem die hellen, angenehmen Etimmen ber in 
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der Schule geübten Sänger den rauhen, unrichtigen Volksge= 
fang nothwendig fühlbar mahen und verdrängen mußten. 
An die größere Reinheit und Annehmlichfeit des gebildeten 
Gefanges einmal gewohnt, und in der Meinung, es fey der 
firhlihen Würde und Erbauung entgegen, fo viele ungeübte 
Stimmen durcdeinander fhreien und den Gefang von ihnen 
verderben zu laffen, Fam man darauf, das Volf gänzlich davon 
auszufchließen. Es hieß dann nicht mehr, wie Zuftin Martpr 
fhreibt: „Praepositus praeced fundit et populus fauste 
acclamat“, oder wie Chrpfoftomus fagt: „conveniebant om- 
nes et psallebant communiter“. So verlor das Volk feine 
Theilnahme an dem Kirchengefange immer mehr, bis daß es 
endlich völlig ſchweigen und den ganzen gefungenen Gottes= 
dienft den Klerifern, oder den dazu verordneten Gängern 
überlaffen mußte. Im neunten Jahrhunderte begann man je= 
doc die Sequenzen in die Mutterfprache zu überfegen, und 
die alten geiftlihen Gefänge, die dann gedichtet und vom 
Volke gefungen wurden, bilden noch immer wegen der echt 
hriftlichen Poefie, die in ihnen weht, einen überaus reichen 
Schatz der Andacht. 


Was aber die Ausbildung und intenſive Ausbreitung 
bes katholiſchen Volksgeſanges hinderte und darniederhielt, 
war unſtreitig die Inſtrumentalmuſik, die in ber morgenlän— 
difchen Kirche nicht auffam, wo daher auch der Gefang beim 
Gottesdienfte und unter dem Volke mehr in feiner Irfprüng- 
lihen Eimplicität geblieben if.» Noch im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert war der Gebraud aller muſikaliſchen Inſtrumente, 
außer der Orgel, unbekannt; zuerft: fpielte man einzelne Pfei- 
fen abgefondert, dann in der Zufammenfegung, im fünfzehn: 
ten Jahrhundert erfcheint fie bereits in einer vollfommenen 
Geftalt, und fo wurden nad und nach mehrere andere Mus 
fitinftrumente bei dem kirchlichen Gottesdienfte eingeführt. 
Mebenbei entwicelte fih die Figural: und Menfuralmufik, 
die Harmonie wurde im, fünfjehnten und fechszehnten Jahr— 
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hunderte wiffenfcbaftlich betrieben, an den Höfen bildete ſich 
der Kammer- und von da auch der Thenterfipl. Un allen 
diefen Wechfelfällen nahm auch die Kirchenmufil zum größern 
oder mindern Echaden des Volksgeſanges Theil; daher. die 
vielen Goncilienbefchlüffe und päpftlichen Decrete, die beftän- 
digen Klagen der Kirdenfchriftfteller über den allzugefchwin- 
den, wollüftigen und leichtfertigen Gefang, über die mancherlei 
Andacht flörenden Freiheiten der Organiften und Muſikchöre, 
die Anhaͤufung moderner Inſtrumente, die Mißbräuce der 
üppigen, geräufchvollen Figuralmuſik, daß durch fie die Ger 


müther verweichlicht und eninervi werden, man nur Unter 


haltung und Vergnügen bezwede, von dem Worte und Ge- 
bete nichts verftehe, ihr Einn durch eine Maffe von Ts 
nen, die doch immer nur ein Schall ohne Geift find, erftichet 
und begraben, und fo dem Ohr und der Eeele die Autorität 
des Urtbeils entzogen werde. Lindanus und Gafalius 
machen fogar die denkwürdige Bemerkung, ihnen fcheine zu 
ihrer Zeit der Verfall in der Kirche daher zu rühren, weil 
durch den Gefang nicht fo febr Belehrung des Volkes, welche 
die Alten ohne Zweifel im Auge hatten, noch das lautere 
Lob des gütigften Gottes, das fie auf jede Art zu feiern fuch- 
ten, fondern Unterhaltung und Vergnügen beabfichtiget werde. 
Zepterer fegt lberdieß hinzu: „möge Gott die Fatholifchen 
Fürften erleuchten, daß fie wieder eine den Sitten angemef: 
fene Mufik reftauriren, fo wird man nicht allein der Entwür—⸗ 
digung der Kirhe und Ausartung der Eitten vorbeugen, 
fondern auch dem Umfturze des Etaats und der Gefeye, wo: 
bin, wenn wir dem Plato glauben wollten, weichliche, entuer: 
vende Mufif und Melodie zu führen pflegen, entgegenwirken“. 
Papft Pius der IV. mar daher nahe daran, weil er zu feis 
ner Zeit wahrgenommen, wie der Gefang und die Harmonie 
in der Kirche nichts anders wäre, als ein ergögliches Gemur: 
mel von Tönen und läcderlichen Wiederholungen der Worte, 
aus denen für die Andacht Fein Nupen erwachfe, bei dem 
Iridentiner Concilium anzutragen, die Muſik aus den heilis 
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gen Hallen gänzlich zu verbaunen; welcher Befchluß aber nur 
durch die bekannte, von Paläftrina componirten Meſſe, die 
in einem ernften einfachen Style gehalten, von aller Ueber— 
fülle entfernt, daß man alle Worte Har und deutlich verneh— 
men kann, in fo fern modificirt worden, daß durch einen Ka— 
non nur die unbeilige Mufif mit ihrem leichtfertigen Ge— 
fang und Orgelfpiel im Haufe Gottes verboten murde, wies 
wohl von da an nichts defto weniger mancdherlei, oft diefelben 
Uebelftände, wenn auch in einer andern Form, fi bejländig 
wiederholten und in der Geſchichte gleichſam ſtehend gewor— 
den find, weshalb auch von diefem Gtandpunkte aus das 
gut motivirte päpftliche Decret über das Verbot oder viel- 
mehr über die Befchränfung der Kirchenmufit im römischen 
Staate gerechtfertiget erfcheinet, was wir in einem zweiten 
Artikel näher zu befprechen uns vorbehalten. 


Die Reformatoren des fehezehnten Jahrhunderts erfa= 
hen gar wohl das Bedürfniß -ihrer Zeitz um fich deſſen als— 
bald zu bemächtigen, die Menge zu haranguiren und mit Bei— 
fall zu reformiren. Zwingli wollte die vollige Abſchaffung des 
Kirchengefanges, und erfchien in diefer Abſicht perſönlich vor 
dem Magiftrate mit einer. Bittfchrift, die er im Ione einer 
Präfation abfang, um das Unfhickliche eines gefungenen Ge— 
betes anfchaulich darzuftellen, welcher Wig aber eben fo we— 
nig feinen Zweck erreichte, ald die Drohungen des berühmten 
Karlſtadt und die Interdicte der Eynode zu Dortreht vom 
Jahre 1574 uud 1578, welche die Orgel aus den Kirchen vers 
drängen wollten. Luther jedocd führte das deutfche Lied allge— 
meiner ein, deshalb er und feine Gehülfen, wiewohl fälfch- 
lich, noch von Manchen als Erfinder des deutſchen Volksge— 
fanges angefehen werden; denn die Gefchichte widerlegt dieſes 
Vorurtheil genugfam, und beweifet, daß die allerälteften, Tang 
vor der Neformation eingeführten und von der Kirche gutge— 
beißenen Gefangbücher durchgehende Chorafmelodien entbal: 
ten, die großentheils vom ganzen Volke während des Oot— 
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tesdienftes an Sonn⸗ und Feſttagen, und bei verfchiedenen 
Beranlaffungen gefungen wurden, und man nur Anfangs aus 
ihrer Einführung für die Feierlichkeit des Fatholifhen Eultus, 
für das Dogma und für die Einheit des kirchlichen Ritus 
Nachtheil fürchtete. Auch waren die Klöfter im Mittelalter 
die Pflanzſchulen ſowohl der Wiffenfhaft ald der Zonkunft, 
befonders des erbabenen Chorgefanges, und feine Melodien 
entlehnte Luther meift aus den vorbandenen Antiphonarien 
der EFatholifchen Kirche, und verfab fie mit deutfchem Text. 
So ift die Melodie: „Nun freut euch liebe Chriſteng'mein“, 
nichts mehr und nichts weniger, ald der uralte Hyumnus: 
„Fortem virili pectore“. Gelbjt die Krone aller Choral: 
Gompofitionen jener Zeit: „Eine fefte Burg ift unfer Gott“, 
tft von dem Hymnus an Upofteltagen: „Exultet orbis gau- 
dis“, nur darin verfhhieden, daß er, um das Metrum zu er: 
gänzen, mit zwei Intervallen bereichert ift. Aber auch die 
übrigen Melodien, welche er, Walther, Eelnener, Burk und 
Andere nen componirten, find nicht ganz Original, fondern 
größtentheilsd aus Meminiscenzen zuſammengeſetzt, die beim 
Vergleich dem Kenner des Fatholifchen Choralgefanges auf den 
erften Blick auffallen müffen. 


Als einen Schritt, dem Fatholifchen WVolksgefange fein 
urfprüngliches Recht des Unterrichtes zu. vindiciren, die Slaus 
bens- und GSittenwahrheiten dem Gedächtniffe und dem Herz: 
zen unvergeßlicher und eindringlicher zu machen, kann man 
immerhin die erwähnten Orgeltöne mit ihren Melodien bes 
trachten. Kraft und Weihe des Glaubens, ein lebendiges, 
hriftliches Hoffen und Liebe zu Gott wehen aus jeder Stro: 
phe diefer reichen Liederfpende. Einfach, fchliht, erwärmend, 
in ihren fichtern Momenten mit einem Anfluge böbern Glanz 
zes und höherer Würde umfangen, erklingen diefe Melo: 
dien; Pietät und Meligiöfität ift durchgehende ihr Cha— 
rafter. Mehrere von diefen Liedern können nach dem beige— 
gebenen alten Kirchenmelodien, die alterihümliche Ehrwürdige 
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keit unb bober Geift kirchlicher Andacht auszeichnet, gefungen 
werden, an welche fih dann die neuern Melodien, im Gans: 
jen 180 an der Zahl, von dem erften Meiftern componirt, ans 
fchließen, deren Namen dafür bürgen, daß die Wirkung auf 
das Gefühl jedesmal dem Inhalte des Gedichtes entfprict. 
Kaum wird es auch eine religiöfe Feier geben, für die man 
nicht in den Drgeltönen ein paffendes Lied vorfindet; im 
häuslichen Kreife am Piano, in der Etätte des Handwerkers, 
im Shore der Kirdye vor dem Altare, für die Wallfahrer bei 
ben verfchiedenen Proceffionen, wo man es nicht genug bes 
Hagen kann, daß oft Alles fchweigt, Fönnen fie zum Lobe Gots 
tes erbauen und den Willen zur frommen, edlen That er: 
muntern. Geſänge, wie biefe, eignen fi daber auch, in 
dem Munde des Volkes zu leben, was bei mehreren bereits 
der Fall ift, die unter die, im Anhange zu den Gebetbüchern 
enthaltenen Kirchenliedern aufgenommen find, und von den 
Gläubigen, welde die gottesdienftlihe Feier mit den legten 
frommen Nachklängen befchließen, zur Erbauung Aller gefun: 
gen werden. Ueber die Tendenz feiner Poefie fpricht fich der 
Derfaffer felbft in dem Nachworte zur neuen Ausgabe alfo 
aus: „Da es dabei allerdings auf das Einleben in die Fa 
tholifche Wahrheit, in ihrer Doppelrihtung auf Thun und 
Laſſen abgefeben ift, fo ift der Zweck indirect damit zu ver: 
bindenden Anterrichtes, fo fehr Ddiefer in Deutfchland und 
neuerlich in Sranfreih aus der Poefie läfternd verbannt wor: 
ben, doc in fofern, als Erbauung und Begeifterung von 
geiftlihen Gedichten gefordert wird, davon nicht ausgefchlof- 
ſen geblieben. Die Vergötterer und Liebhaber politifcher Ten: 
denzpoefie follien die Beyeifterung, die fie biftorifchen Inter: 
effen zuwenden, wohl auch ber heiligen Kirche wünfchen und 
gönnen“. In der That, wenn man erwäget, wie Völker oft 
ihre Gefchihte in Gefängen aufbewahren und ihre Erinne— 
rungen dur fie febendig erhalten, wie ein Volkslied, in 
welchem ein allgemeines Anliegen auf eine einfache, populäre 
Weife befungen wird, wie patriotifche und conftitutionelle 
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Hymnen begeiftern, Friegeriihen Muth und Liebe zum Vas 
terlande in den Herzen anfachen, und welche Sydeen und Ges 
fühle fih an diefelben knüpfen, fo muß man nur wünfchen, 
es möchte durch die Orgeltöne daffelbe auch im Gebiete des 
firchlichen religiöfen Lebens geleiftet werben. 





Shlufbemertung 


Die Redaction hat die vorauftehende Mitcheilung um fo williger 
aufgenommen, da fie ihr die Veranlaffung darbot, eine fo wichtige 
Frage, wie die Theilnahme des Volkes am Gefange in der katholiſchen 
Kirche, au befprehen. Uber eben weil diefe Frage eine fo zarte, die 
Beachtung fo mannigfaher Rückſichten fordernde ift, darım findet fie 
fih veranfaßt, zur Vermeidung von Mißverftändniffen, einige Bemer: 
kungen hier nachzuſchicken. Die Trage bietet zwei Seiten dar: die re: 
ligiöfe und die Lünftferiiche. Bekanntlich ift in den proteftantifchen Kir: 
hen beinahe der ganze Gottesdienft in Predigt und Volksgeſaug aufge: 
gangen, dieß kann uns Katholiken, denen das Sacramentafe als Haupt: 
nnd alles Uebrige ald Nebenſache gilt, zum warnenden Fingerzeig die: 
nen. So wenig die Kirche dem Wort des Priefters einen Vorrang vor 
feinem facramentalen Wirken einräumt, eben fo wenig fanı fie den 
Gefang der Gemeinde dem Priefter gegenüber in den Vordergrund treten 
laffen, Der Priefter begeht den Dienft der Sacramente, das Volk be: 
gleitet ihn mit feinem Gebet; der Geſang aber dient, von der einen, 
wie von der andern Seite, gleich jeder anderen Kunft, nur untergeord: 
net zur Verherrfihung der facramentalifhen Feier. Als eine Kunft 
aber hat er feine Entwirlung und Ausbildung im Laufe der Zeiten ges 
habt, wie die kirchliche Architektur, die Materei umd jede andere Kunſt. 
Bon diefer Ansbildung abjehen, und zu dem erften, ywar einfachften, aber 
ärmiten, unentwickelten Anfang zurückkehren, daven fann mithin feine 
Rede ſeyn; ed wäre dieß unbiftorifh und unkatholiſch. Kein Vernüuf— 
kiger wird den Mollögefang in wilden, ungedämmten Wellen in die 
Kirche eindringen falten wollen. Kunft und Geſchichte haben ihr Recht, 
Anch bei der größten Ausbildung, felbft in den muſikaliſchen Ländern 
(von den anderen kann ohnehin Feine Mede feyn), mwird der Vollsge— 
fang immer etwas Rohes, Unvolltommenes, dem Kunſtgeſange gegen⸗ 
über, bewahren. Andererſeits aber ift die Befchaffenheit der kathoti: 
ſchen Liturgie in ihrem großen Reichthum eine ſolche, die keineswegs 
darauf eingerichtet ift, daß die ganze Feier in Wechſelgeſängen zwiſchen 
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dem Priefter am Altar und dem Volke im der Kirche vor ſich gehe; 
der Theil, der dem Volle bei dem Dienft zufällt, ift, wie gejagt, vor 
Yuem das Gebet; Gebet und Gefang, wenn fie auch vereinigt ſeyn 
können, find aber doch zwei fehr verfchiedene Dinge; die Liturgie for: 
dort jedenfalls einen ausgewählteren Chor, und fein Gefang, der aus 
der Höhe tönt, ein Miederhall himmliſcher Chorgefänge, foll die Ge: 
müther der betenden Gemeinde erheben und in ihrem Aufſchwunge fie 
begleiten. Damit foll aber keineswegs geſagt ſeyn, daß die Gemeinde 
zu ewigem Schweigen verdammt fey; dieſelbe Liturgie bietet Gelegen: 
heiten dar, die auch an fie die Aufforderung flelfen, ihre Stimme mit 
der des Chores zu vereinigen, und fie preifend oder flehend himmelan 
zu erheben. Diefe verſchiedenen Anfprüce des Prieſters, des Chores 
und des Volkes, der facramentalifhen Feier und ihrer künftlerifchen 
Ausſchmückung, in ein harmonifches Verhältniß zu ſetzen, dieß ift eben 
unſere Aufgabe; wir haben nicht im entfernteften die dünkelvolle Prä— 
tenjion, fie Iöfen zu wollen, wir werden aber das Unfrige thun, daß 
Männer von Beruf durch ihre weitere Befprehung in diefen Blättern, 
die hiemit vorbehalten bleibt, das Ihrige beitragen mögen, ihre alljei: 
tige Erörterung, fowohl von dem religidfen als von dem Fünftlerifchen 
Standpunkte, zu fürdern. 
Die Redaction der Hiftorifch-politifchen Blatter, 





LXV. 


Kirche und Staat, 
nach ber neueften Schrift bes Erzbifchofs von Cöln, 
Elewens Huguft Sreiheren Brofte zu Bifchering. 


Es follte auf den erften Anblick fcheinen, als komme 
diefe Echrift zu fpäte, und wenigftens die Zeit, die von ih: 
rer Vollendung bis zur Ausgabe verlaufen, ſey rein verloren. 
Dem tft aber nicht alſo; denn einmal veraltet die gute Wahrs 
beit nicht, fie thut aber andererfeits wohl, wenn fie die Wind: 
ftille unter den Hörern fich befeftigen läßt, damit fie vernom— 
men werde. Solche Streithändel, wie der zunächft Vergan— 
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gene, werben unter die Völker geſchickt, damit fie am ihnen ſich 
bilden mögen; fie können aber nimmer bildfam jepn, wen die 
freitenden Theile die Mefultate, die fi) dabei herausgeftellt, 
nicht zu fondern, rein aufzufaffen und fi als Warnung für 
ein anderesmal einzuprägen wiffen; Fury wenn fie nicht, Ere 
lebtes mit noch zu Erlebendem zufammenknüpfend, die Ger 
fchichte ſich alſo nutzbar zu machen wiffen. Seit wir, mit dem 
Ausbruche der revolutionären Bewegungen, aus unferem träs 
gen Eichgebenlaffen wieder in die Geſchichte gepeitfcht wors 
den, bat fie viele ſolcher Verſuche an ung gemacht; aber es 
will fih nicht herausſtellen, daß fie fehr fruchtbar an und ges 
wefen. Wir ftreiten diefe Händel durch, aber laffen ung durch 
fie nicht witigen; die Hörner, die wir ung in dem Einen abs 
gelaufen, wachſen uns ſchnell wieder nah, und bei nächiter 
Selegenbeit brauchen wir fie wieder mit demfelben erboften 
Sifer, um das Unmögliche damit durchzurennen. Da wir be 
fonders die Naht und die Gonfufion zu diefen Crerzitien 
lieben, fo dürfen wir den mächften Tag unfere Beulen 
nur zählen und einfalben; allen unfern Thorbeiten finden 
wir dann fein Haar gekrümmt, und fo fangen wir die nächte 
Etünferei, nur mit wechfelndem Endreim, immer wieder mit 
demfelben Aufwand von Eifer, Erpichtbeit, dicken Vorurtheis 
len, Brutalitäten und albernem Unverftande an; denn die 
Artikel find bei den reichen Vorräthen nicht auszufchöpfen. 
Medlicher, oder auch nur Füger und getriebener find wir das 
ber durch alles Bisherige kaum geworden; und um Fein Haar 
haben wir im Gollectivverftande zugenommen. Die Gefhichte, 
nachdem fie redlih fih an ung abgemüht, läßt verwundert 
über folhe Diefhäutigfeit ab von uns; wir aber freuen und 
noch Eindifch, daß wir ibr den Appetit vertrieben, etwas aus 
ung zieben. Zwar auch bei ben Franzofen haben die Vers 
bängniffe, die gegen fie losgelaffen wurden, nur wenig bie 
zum innerften Kerne eingefchnitten; fie haben alle ihre Nei— 
gungen zu Gewaltihaten, Eigenſucht und Tyrannei fi nur 
wenig verlümmern laſſen; aber fie haben der Welt doch we— 
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nigſtens Weltſinn abgewonnen; und indem ſie ihren Hang zu 
Wagniffen ſich wohl bewahrt, haben fie ſich dabei doc jenen 
Fact dazu gewonnen, der, wenn er an der Oberfläche ber 
Dinge leicht vorüberfährt, ſchnell erfühlt, ob der Widerftand, 
den fie entgegenbieten, überwindlid fep, oder ob man klüg— 
lich vor ihm zurüctreten müffe. Vor wenig Jahren noch haben 
fie einen glänzenden Beweis von diefem ihrem Talente abgelegt. 
Wir aber, nachdem wir früber durdy alle unfere Alchfelträgereten, 
Pfiffigfeiten, Halbbeiten, Erbärmlichkeiten und unfer Wechfelfie 
ber von Hohmuth und Kleinmuth uns in die Lage gebradt, 
daß wir zuleht von Ullen mit verachtendem Mißtrauen angefehen 
worden, haben eingeflandenermaafßen, am Ende ung nur 
zu retten gewußt, indem wir fiherm Verderben und preisgebend, 
zu einer Zeit losgebrochen, als der Erfolg zurUnmöglichkeit gewor⸗ 
den. Die Fügungen jener weltlenfenden Macht, die alle Eenti: 
mentalität haft, und vor der jene fpäte Ermannung, nachdem 
die Echnale der Echande bis zur Hefe geleert worden, gar nichts 
gilt, hat uns nun erbarmungslos das Schwert entgegengehalten; 
und wir haben ung, auch da noch mit Blindheit gefchlagen, 
in daffelbe bineingeftürgt, und ein Beiſpiel ift an uns flas 
mirt worden, wie es die neuere Gefchichte zuvor noch nicht 
gefeben. Als wir nun, endlich zu einiger Einficht gelangt, 
uns zufammengenommen; als die Macht, die die boffärtige 
Kraftlofigkeit gebrochen, die reumüthige innere Tüchtiigkeit 
wieder aufgerichtet, und fih nun fofort gegen andern Ueber: 
muth gewendet, und ung unverhofften Eieg gewährt; da ha- 
ben wir fihnell, die alte Hoffart wieder zufammenfuchend, un: 
ferer Klugheit, unferen Calcülen, unferer weifen Ueberlegung 
den Erfolg zugefchrieben, Epiegel um Epiegel im Pfauenfchweife 
bat fich wieder aufgerichtetz und Fein Menfchenalter ift vergangen, 
da war, als die Gunft der Ereigniffe abermal Unhoffbares er: 
reichen machen, der Uebermuth wieder in integrum reftituirt. 
Wir haben nun uns Feine Mühe verdrießen laffen, das Kai: 
ſerthum der Intelligenz auf Erden aufzurichten. Da find 
wir dann, als alle Hände mit dem fegensreichen Werk be= 
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fhäftigt waren, auf den alten Bau der Kirche gerathen. 
Was follte uns diefe morſche Ruine bemmen, diefe Eteinhülle, 
bie ehemals wohl ein Leben in ſich geborgen, num aber, da 
dieß aus ihr gewichen, ein Petrefact bemmend am Wege liegt? 
Laßt uns geradeaus unfere Etraße durch ihre Mitte brechen! Es 
wurde fofort Hand and Werf gelegt, da aber zeigte das Stein⸗ 
haus plöglich fich belebt; und hatte als der Harnifch einer 
einwohnenden, unfterblichen Weltmacht fi ergeben. Wir 
aber haben darum nicht abgelaffen; was mir indeffen thun 
mochten, diefe zu entwaffnen, es wollte nicht zum Ziele füh— 
ren; mit den Zähnen Fonnte man fich nicht durchbeißen, der 
Stahl mochte die Härte nicht verfehren, mit Pulvers Ges 
walt ließ fie fich nicht im die Lüfte fprengen. Eo ftand man 
abermal vor der abfoluten Unmöglichkeit, unmöglicher noch 
als jene erfte, die nur eine comparative gewefen, und vor der 
man früher doch zerftäubt. Aber, fagten wir: die Unmöglichkeit 
ift ein relativer Begriff, fie wird zuletzt einem fich jcharf zufamz 
mennehmenden kategoriſchen Imperative weichen. Alſo haben 
wir mit feftem Vorfape ung wirffich zufammengenommeu, und 
vor der halsftärrigen Burg unfere Gezelte aufgefchlagen; wir 
baben fie mit Eircumvallationglinien ummwallt, ihr das Waffer 
und die Lebensmittel abzufchneiden verfucht, und haben dann 
gerubig aufs Warten ung gelegt, ob nicht etwa über Nacht 
das Ummögliche möglich werde. Das wurde, dem Himmel ein 
Gelächter, der Erde ein Aergerniß, fo lange fortgefept, bie 
ung der Athem ausgegangen; wo fih dann endlich der nöthige 
Weltverftand gefunden, um die Belagerung aufzuheben. Man 
bilde fih aber ja nicht ein, die Thorheit ſey eines Menjchen 
Werk gemwefen, und wolle nicht ibm die Echuld aufbürden. 
Es war ein Heer von Freiwilligen, das zu dem Belagerunges 
werke zufammengelaufen; zu diefem Feldzuge gegen den Gott 
in der Geſchichte haben fie fih befonnenen Muths verbunden; 
jeder Schritt nach vorwärts ift mit ihrer Billigung gefches 
ben, und ihre Ungeduld ift dem Eifer des Feldherrn jedesmal 
vorgeeilt. Sie halten auch jegt noch fich keineswegs geſchlagen, 
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denn was man freiwillig und mit Ueberlegung thut und leidet, 
ift Feine Niederlage; in jeder verlornen Schlacht ift überdem 
and, nad den Geſehzen des Gegenfahes, ein Eieg verbüllt 
enthalten, man darf ihn nur zu Tage fchälen. Darum baben fie 
wechfelweife fi) im Chore applaudirend all ihr Treiben gut ge= 
beißen; der Verftändigere habe zulegt nur nachgegeben, die Sa— 
the ſey ja zu unbedeutend, um länger ſolches Auffehen mit ihr zu 
machen; die geiflige Ueberlegenheit fey ja ohnehin über allen 
Zweifel erhaben, und man müffe mit den geiftig Befchränften 
MNücficht haben. So find die ſchwarz und weiß geflechten 
Gier des Unverftandes im die Knospen der Zufunft ſchon 
gelegt; durch machfichtiges Ignoriren unferer Dummheiten 
haben wir das einwohnende Talent, fie hervorzubrüten, uns 
gefchirmt, und wir Fönnen es im der friedfichen Zeit auf Wu— 
her ansfeihen. Ein Menfchenalter wird's Teidlich vernünftig 
gehen; dann blüht unfere Hoffnung, die Henne wird dann wies 
der zu Mefte gehen, und eine nene Brut fuftig aus dem Cie 
fchlüpfen; unfchuldig, wie das Kind im Mutterleibe, ift fie nicht 
gehalten, ſich belehren zu Taffen von der Vergangenheit. Wenn 
fie ihren Sopran auf Hahnenfchreiweite ertönen läßt, dann wird 
man dem feinen Gewiffensbiß anmerken; haben die Väter es 
dumm gemacht, die hoffnungsvollen Eöhne werden es ſchon befs 
fer anzuftellen wiffen. Iſt das Gefteder erft nachgewachſen, dann 
werden Rad und Flügelfhleifen fih won felber finden; der 
Kamm wird auch im Naturtrieb fihwellen, das Kollern wird 
über Nacht kommen, ber ganze Putterhahn, wie er leibt und 
lebt, wieder unverfehrt da fteben, und nad Verlaufder paar Jah— 
reswochen Fönnen unfere Kinder wieder ein ähnliches Specta— 
kelſtück erleben, wie das, an dem ihre Väter fich erfreuen 
müffen. Wie wir alfo fihon eine fehöne Reihe von Jahr— 
hunderten vorgeforgt, ein jedes mit einer Folge von Generas 
tionen diefer unferer Mondkälber ausznftatten, fo wird es, 
wills Gott, auch fortan geſchehen; bis endlich die vergönnte Les 
bengfraft ſich erfcböpft, und nun, nachdem die weltlenktende Lange 
muth abgelaufen, die Heilfraft der Natur ſich zu einer großen Erife 
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ermanmt, oder wir aus der Reihe der Völker geftrichen wers 
den. Darum kommt guter Math und heilfame Wahrheit ims 
mer noch nicht zu fpät im Buche bes Erzbifchofes, und fo auch 
nicht die unfanfte Berührung unferer Geprefften in diefer Uns 
zeige defjelben. | 

Gilt aber der Menfchenverftand noch irgend eimas- auf 
Erden, und ift es ihm vergönnt, eine ſolche Kettenreihe der 
generatio aequivoca vor ihrem Naturverlaufe irgendwo abs 
jubrechen; dann müffen wir, nachdem wir unfere innere Schads 
baftigkeit ung Har und deutlich gemacht, durch möglichfte Weg: 
raumung aller ungefunden Schädlichkeiten, unfere Genefung 
berbeizuführen fuchen; da. diefe nur auf die gleiche Bedins 
gung wie die moralifhe Beſſerung erreichbar ift, nämlich der 
Contrition bei aufrichtiger Eündenerkenntniß, die dann die Mes 
finuration der geſunkenen Willenskräfte bedingt. Nun ift wenig: 
ftens das Nefultat aus dem Tumulte eines halben Jahrhunderts 
hervorgegangen: daß man nicht ferner mehr, wie damals, als 
wir im Beginne des Laufenden, das erſte Meifterftück unſe— 
red WBeltverftandes geliefert, nach dem Ausdrucke eines Füder- 
lichen Genies der damaligen Zeit, die Männer von Geift umd 
Einfiht und Charakter in die Feftungen einfperrt, die Mens 
men aber den Hecren vorauf fendet; die Einen werben wer 
nigftens jetzt gehört, die Andern aber haben das erhebende 
Gefühl ihrer Untrüglichkeit verloren, Alſo Tiegt auch jenen 
die Verpflichtung zu reden ob, wo die Diede helfen mag, und 
zu handeln der Rede gemäß, wo die Handlung gefordert 
wird; das Eine dann, wenn etwa einer jener Eranfhaften Acte 
fie. in feine Wirbel hineingezogen; dns Andere, wenn nad 
Ablauf derfelben die ftreitenden Kräfte fich beruhigt, und der 
jufammenfaffenden, die Mefultate ermittelnden, Läuternden, 
feftftellenden, reinigenden Mede Hörer erwachfen find. Wer 
vor allen Mitlebenden hatte alſo Recht und Pflicht auf füch, 
nun die Bewegung der Geifter abgelaufen, das Wort zu ev: 
greifen in der Sache, im der er, als der enigegeniretende 
Theil, den Anſtreitern der Kirche gegenüber gejtanden, und 
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nun als der Mittelpunkt, um den fich der ganze Kampf ges 
dreht, ihn nothwendig am beften überfchauen mußte. Die 
Brage um das Fünftige Verhältniß ber Gonfeffionen iſt ums 
fere Kebensfrage; der Erzbifchof, indem er auf fie eingegangen, 
hat gethan, was feines Amtes war; und als emfiger Winzer 
in dem Weinberg der ihm. aufgegebeiten Arbeit obgelegen. 
Indem er aber foldhermeife als ein Kirchenvater fich gebalten, 
hat er zugleich unferem bürgerlichen Gemeinweſen ald Neben 
product den größten Dienft geleitet; auch an Ihm bat er var 
terlich gehandelt, damit was gefündigt und gefrevelt worden, 
ihm zuletzt als Vortheil ansfchlagen möge. Wer Fonnte 
beffer und eindringlicher reden, als. er, bei dem, in voll 
kommener Gelbftverfiändigung , Perfon und Reden und 
Handeln, fo volfommen einander dedend, ineinanderges 
fallen, daß das Thun und Laffen nur eine andere Form 
bes Wortes fchien, die Mede aber eine nur fich ausfprechende 
Handlung; alles aber in feiner Einfachheit wieder fo überein: 
flimmend mit der ganzen Perfönlichkeit, daß diefe nur zum 
Reden oder Wirken ſich geben laffen durfte; und der Hare 
Wille ging dann aus von ihr, wie das firbmende Waffer aus 
dem Queſlbrunn. Nicht etwa ift fein Einnen darauf gegangen, 
wohin das Trachten unſerer philoſophiſchen und anderen Char: 
latane gebt, irgendwo einen verborgenen Schatz des Unerhör— 
ten, und des über alles Staunenswerthe hinaus Erftaunfis 
hen auszufinden; und er hat nicht wegen ihrer Ungethümlid» 
keit undenkbare und ungedachte Gedanken zu erfinnen gefucht. 
Ach nein! alles, was er gefagt, und was er bier drucken läßt, 
alle vernünftigen Leute vor ihm haben es viel taufendmal 
ſchon ausgefprocdhen; die Kirhe hat es von Anbeginn gewußt 
und bekannt; er felber bat es auch nicht. etwa heut oder ge 
ftern als einen Fund entdeckt: fondern es liegt fein altes Be 
kenniniß, ſchwarz auf weiß längft ſchon vor; und als die Zeit 
zum Handeln gekommen, hat er nur darnach gethan, nicht 
zur Medien, noch zur Linken fhauend. Diefe feine Alltags: 
gedanken find Daher aud) wieder wie alltägliche Nahrung, die die 
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Erde fproßt; wie dieſe der Naturordnung entkeimt, fo find die 
andern dem geiftigen Boden entwachfen, und die Lebenserfahrung 
der gefammten Gefhichte gibt ihnen die Gewähr; fie werden 
perfönlich bei ihm getragen von einem Charafter, der ſich un: 
verrüct gleich geblieben, und find daher, wie barmonifc ges 
ftimmte Naturtöne einer höhern Ordnung, die, mie fie ſich 
bier zufammengefaßt, in jedem geraden Menfchenverftand und 
im Gefühle jeder Bruft wiederhallen. Es ift alfo leicht für 
diefe Blätter, die große und entfcheidendfte Wirkung im Fa: 
tholifhen Volke vorauszjufagen. Eben ihrer Natürlichkeit 
wegen find fie vollfommen feinen Faſſungskräften angemef: 
fen, und ihm durdy und durch verftändlih. Durch die Fol- 
gerichtigfeit im Urtheil um und um gewinnen fie für. fich je— 
den Geradfinn der Urtheilsfraft; und während ihre Aufrich- 
tigfeit alle Wege der Ueberzeugung fich öffnet, zieht die Ueber: 
jeugung mit ihnen allerwärts fiegreich in die Gemüther ein. 
Die durchgängige Mäffigung, die im Buche herrfcht, und kei— 
ner Bitterkeit geftattet, die heitere Helle in ibm zu trüben, 
entmwaffnet überdem jeden Widerftand, den die Böswilligkeit 
feiner Verbreitung entgegenfegen möchte; und indem es alfo 
in Maffe fih unter den Maffen ausbreitet, wird das katholi— 
fhe Volk vollends von ihm fernen, was es fordern kann, 
und was es fordern muß, und was es hinwiederum zu ges 
ftatten bat. Auch auf das proteftantifche Volk, hoffen wir, 
wird es nicht ohne Einfluß bleiben. Auch hier nämlich find 
unfere Maffen in demfelben Maaße gelehrig worden, mie die, 
welche der fogenannten Bildung verfallen, fich verbolzt und 
verfteinert haben. Nicht ohne alle Frucht ift der Eireit der 
legten Zeit au an ihnen vorübergegangen; das Rechtsgefühl 
in der Bruft der Deutfchen hat fi) gegen die ungemeffenen 
Uebergriffe der Willkühr empört; fie haben die Heberlegens 
beit und die Eicherheit und Folgerechtigkeit der Fatholifchen 
Kirchenverfaffung, und dagegen die Unzulänglichkeit der Ih— 
rigen gefühlt. Alfo einmal hier irre geworden in der Uebers 
jeugung von der durchgängigen Vortrefflichkeit ihres erftriites 
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nen Befipes, ift der Geift nachdenklich bald weiter gegangen; 
Zweifel haben vielfach zur näheren Prüfung geführt; die 
Gonfequenzen des Syſtems, die in drei Jahrhunderten volle 
Zeit gehabt, fich in in ihrer ganzen Werderblichfeit zu entwi- 
ckeln, haben fich nicht länger vor aller Augen verhüllen laſſen; 
und was die Eophiftif auch gethan, die von allen Eeiten 
andringende Wahrheit zurüdzubalten, fie hat fo wenig Er: 
folg gehabt, wie die Gewaltmaaßregeln der Regierungen. Nicht 
bloß in England bat die anglicanifche Kirche einer neuen Unter 
fuchung ihrer Fundamente fih unterwerfen müffen, und dabei 
den übeln Theil gezogen; auch im Deutichland unterliegt der 
alte Proceß der Meformation dem Reviſorium, und bisher 
bat aus der Einficht der Acten ſich nichts ergeben, was ihr 
irgend den Eieg prophezeihen könnte. Wie daher im Inſel— 
reiche die täglich zunehmende Rückkehr zur alten Kirche den 
Ausfchlag des Proceffes verkündet; fo dürfen wir hoffen, daß 
auch in Deutichland, aus gleichen Urfachen, die gleihen Fol: 
gen ſich entwiceln müffen; und daß das Wort des Erzbi— 
fchofs, felbft an den proteftantifchen Hörern Feineswegs ganz vors 
übergebend, wenn nicht das Werk der Einigung, doch wenig- 
ftens einer beffern Verträglichkeit als die bisherige, die nichts 
als eine höhnende Hypocriſie gewefen, fördern werde. 

Es würde eine fehr überflüffige Sache ſeyn, aus Diefen 
Worten, in feinem Lapidarftple ſchon im engfter, kürzeſter 
Form gefaßt, bier einen Auszug zu machen; nur über 
zwei Punkte, wollen wir uns bei diefer Gelegenheit mit 
Einigem erklären. Der erfte beirifft feine Gentralanficht über 
das Verhältni von Kirche und Staat. Nachdem er nämlich 
das Gutachten über die Päpfte von Johannes Müller, der in 
feiner rührenden, Acht deutſch vielfeitigen und rechtlichen, aber 
fhwachen Gutmüthigkeit fih in alle Etühle bineingefeffen, an 


geführt, und über die Nothwendigkeit für die Regierungen, 


mit einem Inſtitute, das num achtzehn Jahrhunderte lang ans 
gefochten mit allen Warfen von aller Welt, doch ohne Echwert: 


ſchlag fih behauptet bat, nicht Länger im Unfrieden, fondern 
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im Frieden zu leben ſich ausgefprochen; geht er gerade aus 
auf die Entfcheidung diefer Hauptfrage lod. Der Heiland, 
dem alle Gewalt gegeben ift im Himmel und auf Erden, fagt 
er, hat diefe Kirche erbaut, nicht unfihtbar in der Wüſte, fons 
dern in Mitte der Menfchen, um fie in ihr zu ihrem Heile zu 
einen. Nicht für eine Zeit, fondern für alle Zeit hat er 
fie aufgerichtet, und dann allen Völkern ohne Ausnahme fie 
bleibend und immerdar geöffnet, damit fie in ihr alles zu ih— 
rem Heile Nöthige finden mögen; und darum bat er auch die 
Zufage ihr getban, daß er bis zum Ende der Dinge bei ihr‘ 
bleibe. Kine folhe Kirche alfo über alle Welt verbreitet, 
fo in ihrer Fortdauer auf alle Zeit gewährt, kann dem 
Gutdünfen irgend einer vorübergehenden, weltlihen Macht 
nicht unterworfen feyn, noch auch das Himmelreich auf Ers 
den den Meichen diefer Erde dienen; die Imperatoren haͤtten 
fi) fonft ihrer mit Necht erwehrt, die Apoftel und ihre Nach— 
folger aber ald Nebellen ihnen gegenüber geftanden, Ihnen 
aber hat der Gründer feine Lehre und das Heil der Eeelen 
anvertraut; zu feinen Zeugen hat er fie und ihre Nachfolger, 
im Episcopat, beftellt; zugleich auch unter Eingebung des hei— 
figen Geiſtes wie zu Ausfegern des Worte, fo audy zum Nichter: 
amt die Sejendeten, durch die Mittheilung feiner Weihe erhoben. 
Das alfo geordnete Episcopat follte nichts Neues lehren und 
üben, nur das Ulte, mit der anvertranten Lehre Uebereinftinz 
mende follte ihm dag allein Unfehlbare feyn, und jeder Katho— 
lifche, ja gewiffermaaßen jeder Menſch hat das unantaftbare 
Hecht zu fordern: daß ihm diefe höchſte Wahrheit nicht abhanden. 
komme, und das zu ihrer Bewahrung gefette. Episcopat um 
und um frei fey, fie zu überliefern, und ihr jederzeit Zeug— 
niß zu geben. Darum Fann das Episcopat nimmer eine 
Eraatsbehörde ſeyn; denn die Vertreter mweltlich vergängs 
licher Intereſſen Eönnen nicht als die Zeugen Chriſti und 
die Bürgen ewiger Wahrheit gelten. Aber das Episcopat, 
auch mit der Megierung der Kirche beauftragt, und mit dem 
echte zu binden und zu löfen für alle Zeit ausgerüftet, kann 
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in firdlichen Angelegenheiten Feiner Macht von diefer Erbe 
unterworfen feyn, und die Katbolifchen haben das gleihe un: 
antaftbare Recht, zu fordern: daß ihre Kirchenobern auch im 
der Ausübung diefes ihren Berufes unbeeinträctigt bleiben, 
damit fie, frei von Gewalt und Furcht und Gunft und Ab— 
gunft, nur das Heilfame verfügen; und weder durch mill- 
kührliche Anftelung und Entfegung, eigenmächtige Verfügung 
über die Zemporalien, Eingriffe in das Recht, nötbig gefun— 
dene Verfügungen zu erlaffen, Behinderung des freien kirch— 
lichen Verkehrs unter dem Oberhaupt der Kirche und den Bi— 
fchöfen, oder durch Abhaltung von den Rirchenverfammlungen, 
fich in ihren Rechten gebemmt und geirrt finden. Das ift um: 
widerſprechlich alte Lehre, auf ihren Grund hat Ehriftus feine 
Kirche erbaut; fein Moment ift anzugeben, wo fie gewechfelt, 
und die KRatholifche fih dem Etaate unterworfen hätte; auch 
nicht da, wo Luther als Menfchenerfindung fie erklärt, und, 
die ihm geglaubt, dem andern Menfchenwerf auch geiftlich 
unterworfen; nicht im weftpbälifchen Frieden, der fie felbit: 
fändig und unabhängig gelaffen; felbft nicht in der Eäcula- 
rifation, die ihr aM ihr beweglich Gut genommen, aber ibr 
unbeweglich Unantafibares nicht zu nehmen gewagt. Selbſt⸗ 
ftändigkeit und Unabhängigkeit, wie fie der Kirche in ihrem 
Kreife zufümmt, gebührt aber auch dem Staate in dem 
GSeinigen; beiderfeitige Selbftftändigfeit und Unabhän— 
Higkeit ift alfo das Prädicat, das beiden Inſtituten angehört; 
fie find ſich alfo nicht einander fubordinirt, fondern coordi— 
nirt; die Beeinträchtigung diefes DVerhältniffes von beiden 
Ceiten muß überall, wo nicht Macht vor Recht gebt, und 
das Ewige bem Zeitlihen nachſteht, als ein crimen laesae 
majestatis betrachtet werden. — Das ift für Ulle, die ſich 
zum Chriftentbume halten, in feiner ſchlichten Einfalt, und in 
feiner fchlagenden Folgerichtigkeit umwiderlegliche, unantaſt⸗ 
bare Wahrheit. Nur der Pantheism, der den Vielkopf zum 
Gott auf Erden, und zum alleinigen Megenten unter dem 
Mond erklärt, kann fie folgereht verneinen und verwerfen; 
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aber er verneint auch Königthum wie Papſtihum, Ctandfchaft 
wie Episcopat, und macht beide zu Minifterialen feines Sou— 
verains. Da alfo die Könige zu diefer Lehre fich micht bes 
kennen können, obne ihre Amortifation und Abforption in 
der Maffe zuzugeben, fo werden fie zur Lehre der Kirche ſich 
nothwendig halten müffen. Mit dem Principe aber find noth⸗ 
wendig auch die Gonjequenzen angenommen; denn die meiften 
Thorheiten auf Erden find aus dem Bekennen zu dem Einen, 
beim Abläugnen der Andern, hervorgegangen. | 

Alfo, wird man fagen, der reine, pure, pute Dualism, 
der ausgefprochene Gegenfag der Principien, fol die Lehre 
ſeyn, zu der wir fortan ung bekennen. Allerdings, ihr habt 
es felber fo gewollt, und es wird Fein anderer Ausweg übrig 
bleiben. So lange Alle im gleichen, lebendigen Glauben an 
den Gründer der Kirche, und den Geift, den er ihr gefen- 
det, verbunden waren, bat diefe Zweiheit ihre innere, verbor- 
gene Einheit in fich getragen, und die hat diefe Kämpfe, 
die fi im Gegenſatz bereitet, jedesmal zu beruhigen gewußt, 
und zulegt mußte eine AUusgleihung ſich immer finden. Eeit 
aber die ©eifter aus jener Convergenz in die Divergenz ges 
gangen, ift auch diefe Wirkung der Einheit zwiefpaltig, dis 
rect und indireet, geworden; und indem nun der Gegenfag 
fhärfer hervorgetreten, bat jedes Glied, fich zuſammenneh⸗ 
mend in feinem Kreife, fih wehrhaft machen müffen in feiner 
Art. Daß, bei Feftftelung des Verbältniffes von Kirche und 
Etxat, der ertreme Abſolutism des Einen oder des Andern 
nicht zum Heile führe, hatte man zu aller Zeit in der Ehris 
ftenheit eingefehen, und der Augenfchein bezeugte handgreifs 
lih das Unangemeffene folder Ordnung. Wenn im Jolam 
ber Galiphe feine Stellvertreter im Heere und feine Emire 
geiffelte; dann fand man es nur als gerechte Wiedervergel: 
tung, wenn auch diefe Emire, als ihre Zeit gekommen, ihn uns 
ter die Füße traten. Wenn die vrientalifche Kirche ſich zum 
Bafallen der byzantinifchen Krone gemacht, wenn fie unter 
die Knute ihrer Nachfolger in den mitternähtigen Gegenden 
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ſich gefhmiegt, dann empörte fich gegen folde Entwürdigung 
der beffere Einn des Deceidentsz und jener höhere Geiſt, ber 
die Obhut der Kirche übernommen, darin mit ibm einverſtan— 
den, fügte es alfo, daß hier die Mächte und die Kräfte ſich 
in einem gewogenen Sleichgewichte bielten. Er gab daher im 
Papſtthum feiner Kirche eine firenge Einheit, im Staate aber 
beftellte er aus der Mitte der Könige, in dem Kaifer, ihr einen 
fihtbaren Vogt und Hort. Weil aber die irdifhe Macht mit 
Waffen angetban, fih in ihrem Uebermuthe nur allzu leicht ges 
gen die-waffenlofe höhere vergißt; fo Fam diefer das Lehnsſy— 
ſtem, das die Dämpfung des anfteigenden durch Auflöfung 
des Verbandes im Bann geftattete, hilfreich entgegen. Ev 
ſchien alles im Geifte der Zeit und ihrer Inſtitutionen wohl 
abgewogen; aber die Leidenfchaften bradten Etörung in dieß 
Gleichgewicht. Neigungen zur Geiffel von der einen Eeite, 
und zur Knute von der Andern forderten gegenfeitig fi her— 
aus; lange wurden die Echwanfungen von der einmohnen- 
den Einheit bemeiftert, aber die Wellenfchläge der perturbir- 
ten Gefellfhaft wurden größer und größer, Bann und Acht 
wübhlten fie bis zu ihren innerftien Grundfeften auf; endlich 
beach fie in fih zufammen. Der Duafism zwifchen Kirche und 
Staat trat num unverhüllt zu Tage; jene hatte ihre Einheit 
fih bewahrt, der Andere hatte die Seine zwar eingebüßt; aber 
die Könige der Völker ftanden dafür, mit einer durch das paral» 
lele Zufammenbrechen des Lehenſyſtems concentirten Kraft, dem 
kirchlichen Mittelpunfte gegenüber. Darum bat der erfte Dua= 
lism, fruchtbar nach feiner Urt, und in feinen beiden Glie— 
dern wechfelfeitig ſich befruchtend, nun bald in dem einen 
dieſer Glieder, dem Kirchlichen, einen neuen Gegenſatz aus— 
geboren. Indem nämlich die Kräfte, Die den erften geriffen, 
ihr Werk in der Kluft emfig fortgefept, haben fie aus ihr eine 
zweite Spaltung hervorgerufen; die, nachdem fie durch die 
Jahrhunderte weiter und weiter fich aufgethan, endlich in ber 
Reformation zu ihrem Yußerften gediehen, und nun im 
einem zweiten Dualism in der Kirche hervorgeireten. Die 
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alte Kirche hat aber ihrerſeits in ihrer Einheit ſich zuſammen⸗ 
genommen, und in ihr ſich dem andern Gliede, in ſeiner ſich 
mehr und mehr löſenden Mannigfaltigkeit, entgegengeſtellt. Da 
die Könige unter den Sat und Gegenſatz ſich theilten, jedoch 
vermöge der Grundentzweiung ſämmtlich vorwiegend auf den 
legten angewieſen; da ihre Macht ſtets unumſchränkter, ihre 
Anſpruche ftets ausgreifender, die Meaction der Kirche, aber 
beim Verfall des Glaubens ſtets ſchwächer wurde, fo fchien 
es um die Einheit geſchehen. Da aber griff. der Geiſt über 
ihr ein ins Werk, ımd nun den Schooß auch des zweiten 
Gliedes im erften Dualism öffnend, ließ er and ibn einen 
neuen Gegenfag gebähren, Da der Bann der Püpfte feine 
Macht verloren, ſprach er felbit den Bann über die politifche 
Geſellſchaft ans; diefelben Kräfte, die im der kirchlichen die 
Deformation erwirft, politifich umgeredet, wirkten im fouves 
raͤnen Staate, was die Losſprechung vom Lehenseide im Buns 
beöftaate erwirkt; und die Nevolution brad in den Könige 
reichen aus, und das Recht von oben gerieth nun in ihnen 
mit dem Recht von unten in unverföhnlichen Kampf. Die Kö— 
nige um ihren Thron Fämpfend wurden nun vom Kampfe mit 
dem Ultare abgelenkt; die Völker aber, gleichfalls von den firchliz 
chen Rampfen abgezogen, in den politifchen mehr und mehr abjors 
birt; und fo gewann die Kirche, gegen die anfänglich beide 
verbunden waren, wieder Zeit, abermal in ihrer Einbeit fich 
abzufhliefen So war das Heilmittel dann gefunden; bie 
erfie Spaltung hatte fich fortfegend einen zweifachen Antago— 
nism ausgeboren, der im feinen Gliedern gegenfeitig ſich 
befchränfend, die Menfchen zur Befinnung Fommen ließ; fo daß 
ihre höheren Intereſſen gegen die tieferen bewaffnet, wieder 
ihre Zuflucht in der höheren Einheit zu ſuchen ſich genöthiget 
faben. Die Kirche aber, in ihre unerfteiglihe Burg ſich zurück: 
ziehend, hat die. Raifer bald entbehrlich gefunden; denn der Geift, 
der fie in alle Wahrheit führt, hat Vogtes Mecht felbft bei 
ihr übernommen, die Maffen und die Völker aber haben ſei— 
nen Willen vollführt, und er hat den Dualism der Mächte, 
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durch zwei große Weltkriege, die ihm angefochten, ben Refor⸗ 
mationgfrieg und den ber Revolution, ftegreich durdgeführt. 
Es hat fih gefügt, daß gleichzeitig, wie die vorliegende 
Schrift diefen Dualism für Deutfchland formulirt, die am 
meiften dabei betheiligte Macht ihn, in einem anderen Ge— 
biete, durch ihr officieles Organ fiegreich hat vertheidigen laſſen. 
Die preufifche Staatszeitung hat nämlich in demſelben Aus 
genbliche, wo dieß Buch erfchienen, ihre enropäifche und deut: 
ſche Politik in einer fürmlichen Declaration dem franzöfifchen 
Redner ausgelegt; und darin diefelbe Zweiheit als das noth⸗ 
mendige Reſultat der Zeitereigniffe für das politifche Leben 
im alten Reiche dargethan. Sie fagt nämlih, wie wir 
alle gelefen: „im neunzehnten Jahrhundert hat im Um: 
fhwung der Verhältniffe eines jener tieferen Geſehe ſich of⸗ 
fenbart, welche die Handlungen und Begebenheiten oft unbe: 
wußt in gewiffe Bahnen leiten, und in der Politif öfter, 
als man fich felbft gefleben mag, einen entfcheidenden Ein- 
fluß übend, aud die finfterften Erfcheinungen der Geſchichte, 
in folhen Gegenfägen leiten, und in fo Frummen Linien fie 
entwiceln. Im vorigen Jahrhunderte trug Deutfchland noch 
ben Schein einer Staatseinheit, eines Reichs an ſich, das 
Wefen jedoh mar längft verfhwunden, und die moderne 
Etaatsform, fo wie dad vaterländifche Gefühl bildete fi al: 
maͤhlig nicht an dem Meichstage als ſolchem, fondern an ber 
Zerritorialmadht der einzelnen Landesherren, an der Landesho— 
heit, aud. So war das Meich zu einer biftorifchen Unwabhrs 
beit geworden, in der Wahrheit flellte es einen Staatenbund 
vor, über welchem der KRaifertitel ſchwebte. Ward es durch 
den Kaifertitel zufammengebalten? der Form nad ja, dem 
Weſen nach nein. Die Beforgnif, das Kaifertyum möge ders 
einft wieder zur Wahrheit werben, und die Meichsfürften in 
die Eubjection zurückführen, der fie fih entrungen, gab im 
Gegentheil dem allgemeinen Streben eine zertrennende, zerſe— 
gende Richtung. Die Sonderintereffen ftellten fich allenıhal: 
ben voran, weil die Richtung auf dad Allgemeine die Lebens— 
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entwichlung der Landeshoheit zu fehr zu gefährden ſchien; uns 
aufbörlich reagirte der Partifularismus der Territorien gegen 
die Intereſſen der Meichögewalt, und der Schein der 
Einheit binderte die Einigkeit. Diefer Schein, der 
alle Nationalentwicklung unmöglich machte, wurde weggeräumt, 
als man die Sache beim richtigen Namen nannte, und nun 
mit Errihtung des deutfchen Bundes jene Reaction der Eon 
dberintereffen fofort verfchwand, oder doch auf nichtsbedentende 
Regungen fi befchränfte. Jene nicht fouveräne Fürften, 
welche einer kraͤftigen deutſchen Einheit, in der Form bes 
Kaiſerthums, fo beharslich entgegenſtrebten, fühlen, nun fous 
verän geworden, das Bedürfniß deutſcher Bundeseinheit 
als Lebensprincip des deutſchen Wefens, und dem Fortfchreis 
ten ihrer Staaten war nun das freiefte Feld gegeben. Sept, 
wo Feine Unterjohung durch eine monarchifche Neichsgewalt 
mehr zu beforgen, ftrebt ihr Gemeingefühl wieder ber deut= 
fhen Einheit zu, und wir nennen das in Beziehung auf die 
früheren Zuflände eine überaus glüdlihe Reaction. Preu— 
fen, wie es nicht etwa allein durch das überlegene Genie eines 
Ginzelnen, fondern durch das Gefammtverdienft eines ganzen 
Hauſes fich geftaltet, fteht nun in Mitte diefes Bundes allers 
dings ald Gegenfag gegen Defterreih da; aber keineswegs 
im alten Verhältniß des Nebenbubhlers, in feiner Goncentras 
tion leicht gefährlich für die innern Zuftände des Reiches. 
Satz und Gegenfag, in ihm gleich an glei gegenübergeftellt, 
ift fortan das Bedürfnif der Nivalität verfchwunden; es nimmt 
keinerlei Hegemonie in Anſpruch, wie es auch Feine andere 
geftattet, und fo find beide Mächte in engem Zuſammen⸗ 
fiehen geeimt, ‚und damit ift die Grundbedingung zum Ges 
deihen Deutfchlands gegeben“. — Diefe Darfielung kann ung 
freilidy die gegenwärtige Lage der Diuge nur erklären, kei— 
neswege aber fie rechtfertigen; weil fonft auch die Mevos 
Intion unferer Zeutonen, die, um den Zwed ber gerühmten 
Einheit um fo vollftändiger auf verkürztem Wege zu erreis 
hen, auch die territoriale Landeshoheit abfchaffen mollten, voll: 
AL 46 
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kommen damit gerechtfertigt wäre. Aber die Etaatszeitung, 
inden fie diefen Dualism als ein nothwendiges Ergebnif der 
SGefchichte hingenommen, hat damit ihren Beitritt zu jenem 
älteren Dualism officiel ausgefprochen. Man darf nämlich 
nur an die Etelle des Meiches, za dem die Etände ſich ge: 
eint, jene größere Genoffenfchaft fegen, in die die chriftlichen 
Königreiche mit der Kirche fich verbunden, indem fie den dent- 
ſchen Kaiſer, den Führer des germanifchen Vereins, zugleich als 
den Schirmvogt derKirche anerfennt; dem dann die territoriale 
Landeshoheit der europätfhen Könige in Sachen der Firchlichen 
Geſammtheit ſich unterordnen follte. Da waltete denn auch hier 
das tiefere Gefet jenes Umſchwungs, das, die Vorftellungen 
beberrfchend und influenzirend, fie auf Frummen Wegen führt; 
aber der Gefehgeber war hier nicht jene Naturnothwendigkeit, 
wie fie in aller Eigenſucht bindend feffelt, fondern jene provi« 
dentielle Fügung, wie fie wachend über der ‚Kirche ftebt. Eeit 
vielen Jahrhunderten hat nun auch die europätfche Republik den 
Schein einer fichtbaren Einheit, und eines geordneten Meiches 
unter ihr, an fich getragen; das Wefen jedoch ift fängft vers 
fhwunden, und das religiöfe Gefühl bat ih feither zwar im- 
mer noch an der Firchlichen Einheit erzogen, das politifche 
aber ift an der Eonderheit der einzelnen europäifchen Glies 
der groß gewachfen. Eo war biefe Mepublif zu einer hiſto— 
rifhen Unwahrheit geworden; fie ftellte in der Wahrheit nur 
einen Etaatenbund vor, über welchem der Titel eines Kaiferlis 
chen Vogthums fehwebte. Wurden diefe Iofen Bünde durd) 
ihn wirklich zufammengehalten? der Form nah wohl, dem 
Weſen nad) aber Feineswegs. Die Beforgniß, es möge wirk— 
lih wieder eine Wahrheit werden, und befonders Jene, die in 
ber Reformation von der Eubjection ſich losgeriffen, zu ihr 
zurücdführen, übte fort und fort eine zerſetzende Wirkung 
aus, und der Echein der Einheit hinderte die Einigkeit. So 
wurde dann diefe falfche Einheit, die ein fhwader Menſch 
vertreten follte, aufgelößt; und num trat die wahre, die hö— 
here Einheit, die des Geiſtes von oben, der über der Kirche 
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und von da aus in allen ftaatlihen Verbindungen wirkt, une 
mittelbar als der rechte und Achte Bogt, als der Heger und 
Pfleger der. Wahrheit, in die Geſchichte; und die Völker, in 
benen das Gefühl der Nothwendigkeit einer ſolchen Leitung 
durch feine höhere übergreifende Macht aufgegangen, bilden jetzt 
fein Heergefolge. Ihre irdifchen Intereſſen haben fie gefondert 
von ihren geiftigen, und halten fie um die Nammlich und fprache 
lih territoriale Landeshoheit eng zufammengefchloffen; ihre 
geiftigen und ihre religiöfen Intereſſen aber haben Alle, die der 
alten Kirdye treu geblieben, auch um ihre alte Einheit ber auf's 
engfte verbunden, und fo ift allerdings der fchärfite Dualism 
zwifchen Kirche und Staat ausgeführt. Uber weil der Dualism 
der Confeſſionen, ans diefem tieferen hervorgegangen, die Ge: 
trennten von der Bucht gepwungener Eubjection unter die Eins 
heit, die Treugebliebenen aber von der Beforgniß der Submif: 
fion unter die uferlofe Bielheit der Abgefallenen befreit, ift nun 
um fo lebhafter das Gefühl des Bedürfniffes jener höhern Ein- 
heit erwacht. — Man wird fagen; das fey fanatifhe Einmi⸗ 
ſchung der Religion in die Politik, die das neue preufifche 
Preßgefeh boch verpont; aber was Gott in den Menfchenver: 
ftand eingefchrieben, was er durch pofitive Beftätigung noch 
bewährt, was er dem zum Zeichen in ber Gefchichte realifirt, 
dad wird durch Fein Staatsgeſez aufgehoben. Diefe Erklä- 
rung will‘ gleichfalls wicht. die Weife, in der dieſer ältere 
Dualism in neuerer Zeit hervorgetreten, rechtfertigen oder bes 
fchönigen; fie will ihren Urfprung nur als hiftorifch nachweifen: 
was aber dem Einen recht ift, muß dem Andern billig feyn, 
und die, welche den politifchen fi gefallen laffen, und dabei 
angeloben, daß ihr Abſehen nur auf vollfommenes Erftreben 
der num perfönlich unvertretenen Einheit gewendet fein folle, 
können die, welche fich zu dem Andern halten, wenn fie nur 
zu dem gleichen DBeftreben fich bekennen, nicht ferner mehr 
revolutionärer Befirebungen verdaͤchtigen. Mögen daher die 
Staatömänner fich endlib einmal gründlich überzeugen, daß 
die Völker keinerlei Eingriff in die Gemwiffen, und Alles, was 
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damit fern oder nahe zufammenhängt, zu dulden entfchloffen 
find; alle Kämpfe die jest durch die ganze europälfche Gefells 
fchaft gefämpft werben, geben von diefem feften Entfchluffe 
ans; und die Verwirrung wird nicht enden, bis erftrittem ift, 
was die Streitenden fich vorgefeht. Wie der Frieden Deutſch⸗ 
lands jegt nach jener offiziellen Interpretation, an die Anerr 
Fenntniß des in ihm hervorgetretenen Gegenfages und die Ver: 
föhnung bdeffelben in der höheren Nationaleinheit geknüpft er: 
fcheint; fo der Frieden der Welt an die Anerkenntnif des fchar: 
fen Gegenfates zwifchen Staat und Kirche, und an die Vew 
föhnung deffelben in einer höheren Drdnung der Dinge zu 
gemeinfamen Gedeihen. Werden jene Etnatsmänner ſich das 
recht zu Herzen nehmen, und der Lehre des Erzbifchofes mit 
allen ihren Eonfequenzen wirklich und wörtlich beitreten; dann 
werde fie viel unnütze Unftrengung ſich erfparen; und ber 
Friede wird fich von felber berausftellen, wenn in Rirchenfachen 
Rückkehren des alten ungefügen Eyftems, die den Eölnerban: 
del angerichtet, eben fo unmöglich geworden, wie die Wieder: 
holung der Portfoliofeandale im politifhen. Es fteht dann 
nur zu wünfchen, daß die Herrfchaft des jetzt regierenden Kö⸗ 
nigs noch ein ganzes Menfchenalter dauern möge, damit diefe 
Praris im öffentlichen Leben ſich befeftige; und die Kirche, 
die mitten in der Bewegung und der Wandelbarkeit, die im 
Schwindel alles Andere außer ihr ergriffen, allein unerfchüt- 
tert fteht, Zeit gewinne, ihren heilſamen Einfluß zu üben, 
und den Schiffbrüchigen auf weitem Meere einen an 
Haven Ju bieten. 

Der zweite Punkt, über den bier noch ein Wort geceit 
werden fol, betrifft das, was der Erzbifchof über die Dipfo- 
matie geredet; die feiner Meberzeugung nach in der Megel 
nicht auf Recht, fondern auf Gonvenienz gebaut, nah Wilk 
kühr handle, und deren Einmifchung in kirchlichen Angelegen⸗ 
beiten ihm daber ein Gräuel ſey. Da die Kirchenmadıt, wenn 
In Goordination der Staatsmacht beigeordnnet, ihre WVerbälts 
niffe gegen diefe practifih regeln muß; fo Fann die wahre und 
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rechte Diplomatie, die bieß unternimmt, keineswegs hier ge 
meint fepn. ein Abfchen ift nur gegen die Nachwirkung 
einer früheren gerichtet, die ihre profanas vocum novitates 
et oppositionem falsi nominis scientiae hoch anrühmenb, 
die Welt feit vielen Jahrhunderten verwirrt. Aus dem Mas 
chiaveliosm früherer Zeiten hervorgegangen, bat dieſe ihre 
jugend unter Handhabung von Gift und Dolch verbradt; 
darauf bat fie den Diebefinger und die Doctorwürde in der 
Facultät der Gaufeltafche fich erworben, und fo trat, um in den 
Worten der Etaatszeitung zu reden: „in ber Zeit des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts jene Periode höchſt wandelbarer, grundfaplos 
fer politifcher Combinationen ein, mie fie die Geſchichte der 
neueren Staatenfpfteme noch nicht gekannt hatte. Damals mochte 
allerdings auf dem großen Schachbrette der Politik, die oberfte 
Weisheit der Epielenden darin befteben, daß jeder, ohne all- 
gemeinere Ideen, nur des eigenen Vortheils beftens wahrgus 
nehmen fuchte: damals wurden die Kriegs und Friedensbünde 
niffe nach der Convenienz des Augenblickes oft in demfelben 
Jahr gefchloffen und gelöst, und es mußten hiernach wohl 
die politifhen Handlungen nicht allein von feiten, bleibenden 
Grundfägen, fondern aud von jeder höheren Gefinnung ents 
blößt erfcheinen. „— Indem eine folche Diplomatie mit einer ihr 
ebenbürtigen Politik - gemeine Sache machte, hat ſich im dies 
fer Zeit ereignet, wag die Gefchichte aufgefchrieben: Reunions⸗ 
kammern haben mitten im Frieden, Länder und Etädte abrei- 
Gend, und auf dem Rechtsweg fie confiscirend, von ihr nicht den 
mindeften Widerfpruch erfahren; aber fie hat fich fpäter dafür 
auch ihrerfeits entfchädigt, Indem fie von der rubelofen Freiheito⸗ 
liebe eines unglücklichen Volkes den Vorwand nehmend, es 
dreimal dreigetheilt, dabei höhnifch erklärend, um ber Frei: 
beit willen fey diefe Freiheit vernichtet worden. 
Unter den nichtigften Vorwaͤnden hat fie dann muthwillig in eine 
Folge der muthwilligiten Kriege fich geftürzt, in ihrer Eigenſucht 
dabei keinen Unterfchied zwifchen Bürgerfrieg und Auswaͤr⸗ 
tigem flatuirend; jedes Mittel, das zum Ziele führte, hat fie 
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ſich dabei geftattet, Treue und Glauben zu inhaltsloſen Worten 
machend. Die Länder aber mit fchweren Brandſchatzungen auszu⸗ 
faugen, und die erpreßten. durch Faͤlſchung nochmals zu ihrem 
Ruine zu gebrauchen, war ihr ein leichtes Epiel; nahm ja doch 
von Jahrzehent zu Jahrzehent ihr Beſitzſtand in ununterbroche⸗ 
nem Wachsthbum zu. Als darauf orientalifhe Haremswirth- 
fhaft Seuchen im der Welt brütete, und umber die Pentarchie 
"minifteriellen Abfolutiems, der Heilsausfhuß des damaligen Eu⸗ 
vopa, ſich erhob, und diefer fünflöpfige Drade an einem Ende, 
um der gefunfenen Rechtspflege aufzubelfen, die Strafbaren zu 
Hunderten an einem Tage ohne Proceß aufhenkte; den Acer: 
bau dur gebotene Ausrottung eines Drittheils der Wein- 
ftöcde unterſtützte; die im Verfall geratbene Erziehung aber 
durch Aechtung und Zerftörung des Ordens, ber fie feitber 
im katholiſchen Europa geleitet, befferte, und dann die Haupts 
macht in der Mitte dem alten Inſtitute die Gongregation der 
Encyelopädiften fubftituirte; als er endlich am andern Ende 
allen alten nftitutionen und Ordnungen in Maffe den Krieg 
erlärte, und in einer ganzen Folge von Decreten und Ver— 
ordnungen propbetifch und ſymboliſch allen Befchlüffen der 
Eonvente und gefeggebenden Verfammlungen ber MNevolution 
vorarbeitend, entfprechende Parallelverfügungen vorauf gefendet: 
da ftand diefe Politif und Diplomatie in ihrer höchſten Blü— 
the, und erfüllte duftend die europäifche Republik mit ihren fürs 
Ben Wohlgerüchen. Da aber kamen bald die Zeiten herangerückt, 
von denen wir fügen, fie gefallen ung nicht, und in ihrer Mitte 
die Kataftrophe, von allen diefen Staatskünften längft ſchon 
heraufbefyworen. „Sie hatendlich“, wie die Staatszeitung tref⸗ 
fend fortfährt, „dem Jahrhundert, das unter ihren Stürmen ing 
Daſeyn trat, die blutige Lehre eingefihärft: daß die wahre Po— 
litik nicht mehr ein Wagfpiel um vorübergehende, oft imagi: 
naͤre Vortheile ſeyn dürfe; fondern daß fie vielmehr feft 
und dauernd auf die tiefften Verhältniſſe des Volkes und 
GStaatslebend gegründet werden müfle; und fo bat fie in ih— 
rer Rückwirkung vor Allen dazu beigetragen, den fittlichen 
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Ernft und die Leitung höherer Ideen in fie zurückzuführen““. 
Don da an haben die eriten Anſchüſſe einer befferen Etaates 
kunt fich bervorgewagt. Nicht zwar tft’ diefe von religiöfer 
Unterlage ausgegangen, die ihr die Romantik der heiligem 
Allianz keineswegs zu geben vermocht; nur daß man zagend 
auf das alte Wort, ehrlich währt am längften! wieder zu 
vertrauen angefangen, bat die Rudimente ihres Entftehens 
möglich gemacht. So hat man von jenem alten, faulen Moors 
geunde der Kniffe und der Raͤnke ſich fernend, auf fejterer 
Unterlage eine befjere Politik zu erbauen angefangen; eine 
Politif, die nun in ihrem erften Etadium das Böſe als das 
Unkluge und Gefährlide wohl zu meiden fi bemübt; 
aber Eeineswegs noch hinreichende Etärfe im fich fühlt, um 
auf pofitivem Wege das Gute als ſolches zu erftreben und durch⸗ 
zuführen. Zu diefer Politif hat Defterreich am erflen ſich bes 
fannt, und wie man zu feinem Lobe fagen muß, aufrichtig 
zu ihr gebalten, und Preußen ift num jener löblichen Er: 
Härung förmlich beigetreten. Rußland hat fih, um anders 
weitigen Rückhalt zu decken, auf. fie eingelaffen, während 
auch England, in allem was nicht feine Handelsintereffen bes 
teifft, und wo feine Ueberlegenheit es ungefährlich. macht, 
felbft theilweife in diefen, als das Klügfte fie befindet; Frank: 
reich aber hat ihr zu mwiderfprechen, ſeither noch nicht in der 
Lage fich befunden. Alle diefe Verfuche aber haben bisher nur 
im politifchen Gebiete ſich gehalten, und fuchen ſich in ihm 
ftärker zu bewurzeln; im Firchlichen aber haben fie zu feiner 
Geltung fi erhoben. Die Kirche galt auch dieſer neuern Diplo: 
matik nie als ein Gegenſtand ernſter Neflerion; man hatte eine 
Art von Ehrenamt ihr zugeftanden, und fie zu den Gtaated- 
actionen etwa in daffelbe Verhaͤltniß, wie die allerheiligite 
Dreifaltigkeit, zu den Iractaten geftellt, ohne weiter eine Wich- 
tigkeit darauf zu legen; die Verhältniffe zu ihr hatten fofort 
nach den Megeln der guten Lebensart und nad) dem Decorum 
fi) geordnet. Als diefe indeffen, in höchft verdrüßlicher Weife, 
in neuefter Zeit ernfllicher gefaßt zu werden verlangt, da bat 
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man, im Drange des Augenblicks, für fie ein Cento forglicher 
Ctaatöweisheit und rücktſichtsvoller, nachgiebiger Weltflugbeit 
zufammengebraut und, da die Kirche fich das bat gefallen laffen, 
ift der Erzbifchof das Opfer davon geworden, und man kann ibm 
nicht zumuthen, jegt dieſes Gebräu preiswürdig zu finden. Macht 
das begonnene Werf aber erft Fortfchriste auf der eingefchlagenen 
Bahn, wird die DVelleität, die fich in ihm zu regen angefan= 
gen, in einer feften Zufammenwirkung entfchloffener Willens 
kraft erft gezeitigt und gereift, und im Öffentlichen Bertrauen 
durch die lange Hebung gerechtfertigt; hat das neue Bekennt⸗ 
niß im Verkehre mit der Kirche zu dem fittlichen Momente 
auch ein religiöfes in fi aufgenommen, in dem die Ver: 
trauen feine Rechtfertigung findet; dann wird ficher der Erz⸗ 
biſchof ſich gleihfalls ohne Anftand zu ibm bekennen, und 
mit ihm alle die Geifter, die auf Erden noch Treue und Glau— 
ben für etwas irgend Mealifirbares haften. 

Der Erzbiſchof war es fich fchuldig, auf die Vorwürfe 
ber Wortbrüchigkeit, die man ihm perfönlich bis zulegt ges 
gemacht, einzugehen. Er hat es im Echluße feines Buches 
mit aller Enthaltfamkeit, aber vollfommen befriedigend aus⸗ 
geführt. Es bat fi dadurch nur beftätigt, was man früber 
fon erratben: die Arglift bat in ihren eigenen Fallftriden 
fich gefangen. Nun fie aljo auch aus dieſem ihren legten Ber: 
ſtecke vertrieben worden, erfcheint die ganze Handlung, die in 
ipren Folgen fi noch über viele Menfchenalter verbreiten 
wird, vund und um und um abgefchloffen; und bies Buch 
bildet den würdigen Schluß ebrenvollen Handelns, das alle 
Nachwelt dankbar an dem preifen wird, der ed geübt. 
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LXVI. 


Ro m, 
bie Stabt ber Bölker. 


DEZ m we 

Der große ghibellinifche Dichter der Divina Gommebia, 
Dante Alighieri, der in dem glühenden Zorneifer einer 
eblen, leidenfchaftlihen Eeele, mit der Etimme eines Engels 
ftrafender Vergeltung, unmwirdigen Nachfolgern des heiligen 
Petrus brennende Feuerworte in den dunklen Thalgrün— 
den ewiger Verdammniß auf das Haupt gefchleudert, er, 
der Eobn des ftolzen, blühenden Florenz, der die Römer 
feiner Zeit unter ihren Trümmerhaufen und in ihrer blutigen 
Anarchie und gefeglofen Rohheit tief verachtete, Er fpricht in 
feinem Gonvito von der anbetungswürbigen Heiligkeit Roms, 
der geweihten Gottesftadt, folgende Worte: „Es ift nicht nös 
tbig, viel zu forfchen und zu fragen, daß der Herr diefer hei⸗ 
ligen Stadt einen ungewöhnlichen Urfprung und ungewöhnlis 
chen Fortſchritt verliehen. Ich für mic bin überzeugt und 
des feften Glaubens, daß die Steine innerhalb ihrer Mauern 
würdig find der Verehrung, daß der Boden, auf welchem fie 
ftebt, würdig ift, mehr als die Menfchen fagen und zeigen“. 

Und in der That, gibt es eine Etadt, wo der Boden und 
die Eteine reden, und Zeugniß ablegen von großen Geſchicken 
menfchlicher und göttlicher Gefchichte, deren Zeugen fie waren 
und deren Spuren fie tragen : fo ift es Mom. 

Dit dem Blute der Märtyrer gefhmüct, und den Apo⸗ 
fieln und Heiligen zum Ruhebette dienend, bezeugen dieſe 
Eteine nicht blos: daß Mom eine heilige Stadt ‚der Beken⸗ 
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ner Chrifti ift, fie felbft verkünden auch, mit fo vielen ande: 
ren Zeugen, daß es eine univerfale Weltftadt, eine Etadt 
der Völker ift. 

Denn es giebt wohl feine zweite, die ſich gleich diefer 
Faiferlichen Weltftadt rühmen Fönnte, daß die Eteine, mit de= 
nen ihre Tempel und Paläfte erbaut wurden, aus fo fernen 
Zonen, weit ber, auf langen Wegen, durch Länder und über 
Meere, von ihren Erbauern herbeigeführt worden, wie dieß 
in der Marmorftadt der Gäfaren im Laufe der Jahrhunderte 
geſchah. 

Dieß bezeugen nicht bloß jene zahlreichen Obelisken, bier 
zahlreicher wie irgend anderwärts, die in frübefter Vorzeit 
von den Pharaonen an den Ufern des Nils, in Theben, in 
Heliopolis, in Aferandrien, Göttern, deren Name fängt ver 
geffen, und deren Altäre eingefunfen find, errichtet wurden; 
die dann vor dem Groberungsfchwert ber Mömer zu Boden 
‚fanfen, um fi) aufs neue in der fernen Ländergierigen Wolfe: 
ftadt an der Ziber alg Iriumpbzeichen fiegreicher, meltbeherr: 
ſchender, irdifher Macht zu erheben, und wieder nieder zu 
ftürzen vor dem Racheſchwert der Waldſöhne dee germani- 
fchen Nordens, und Jahrhunderte lang in dem. tiefem Schutt 
einer untergegangenen Welt begraben zu liegen, bis die prie: 
fterliben Hände der Etatthalter Ehrifti fie aufs Neue auf: 
richteten, und das Kreuz, das Zeichen der Verfühnung, darauf 
pflanzten. Eo ftehen diefelben Eteine, die einem Boden ans 
gehören, auf dem das Volk des Moifes die Echweißtropfen der 
Dienftbarkeit vergoffen, nun vor dem Pantheon, vor dem Lateran 
Et. Johanns des Täufers und Evangeliften, vor Santa Mas 
ria Maggiore, vor dem Quirinal und vor Et. Peter felbft, 
auf dem Boden, der das Blut der erftien Märtprer getrun- 
fen, mitten unter den Nuinen der Vergangenheit, Eymbole der 
triumpbirenden Kirche Ehriftt. 

Doch mie viele ihrer auch das chriftlihe Nom ſchmü— 
den, diefe Obelisfen mit ihren Hieroglyphen find nur eine 
Stimme in dem großen Chore fteinener Zeugen, die den 
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Borübergebenden bier in den Sprachen fo vieler Bänder und 
Völker anreden. Ihnen, deren Granit der Ewigkeit zu trogen 
fcheint, reibten fich einft jene zablfofen Denfmäler an, alle bie 
GSötterbilder und Kunftfchäge, welche die Tempel, die Frei: 
ftädte und Königsburgen der alten Welt ſchmückten. Aus als 
len eroberten Provinzen frübefter, vorrömifcher Eultur: von 
Grofgriechenland und ESicilien an, dur Hellas und die hel- 
lenijchen Kolonien, über Vorderafien und weit hinein bis zum 
arabijchen Meerbufen, und hoc hinauf zu den Gluthgegen- 
den des afrikanifchen Welttheiles und feinen phönizifchen Nies 
derlaffungen, von überall ber mußten ja die Götter und ihre 
Altäre und ihre Weihgefchenfe mit den gefangenen Fürften 
und ihren Schägen nad Rom, um als Eiegesdenkmale die 
Tempel und Prachtbauten der Imperatoren und Triumphato—⸗ 
ren und ihre Paläfte und Luftfige zu zieren. Und wie die 
reißenden Ihiere der Wildniß, Zieger, Löwen, Hpänen, in 
der verborgenften Einſamkeit ihrer glübenden Sandwüſteneien 
vor den Kindern der latinifchen Wölfin nicht fiber waren, 
wie auch fie zu Hunderten, zu Zaufenden eingefangen, in den 
Ampbithextern und Arenen mit ihrer rafenden Wuth dem 
weltbeberrjchenden Volke, unter den Gladiatorfpielen, zur 
biutigen Kurzweil dienen mußten; wie die Früchte und Erzeug⸗ 
niffe aller Welttheile und aller Naturreiche die üppigen Gajt- 
gelage in jenen Paläften verberrlichten, die an Umfang einjt 
ganzen Stadten glüben, und über deren verfihütteten Irüms 
mern num bundertjährige Cypreſſen mit düfterem, faſt mächts 
lien Grün fchlanf in die blauen Lüfte ragen: fo war ihnen 
auch Fein Granit, fein Porphyr zu bart, Fein Weg zu rauh, 
kein Steinbruch der weiten Nömerwelt zu fern entlegen. Aus 
allen Ländern nahmen die unumfchränkten Machthaber, denen 
Millionen von Sclhaven zu G:bote ftinden, die Murmorblöde, 
um jene Wälder von Säulen zu pflanzen, deren zum Theil 
riefenhafte, Schafte von den Stürmen der Jahrhunderte ge: 
fällt und des Glanzes beraubt, noch wie Trümmer eines 
verfteinerten Urwaldes überall im diefer wunderbaren Stadt 
47 * 
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bald in einzelnen Gruppen ſtehen, bald wie fie vor taufend 
Jahren gefallen, auf dem Boden liegen, bald vielfach zer: 
brochen nur eben noch aus dem Echutte hervorragen. 

Kaiſer Auguſt rühmte von fih, er habe Rom als eine 
Ziegelftadt gefunden, und laſſe es als eine Marmorftadt zur 
rück, und doch ftanden ihm und feinen mit ihm in Pracht: 
bauten wetteifernden Nachfolgern von einheimifchen Eteinen 
aus dem näheren Gebirge nur drei Arten zu Gebete: ber 
Iravertin (Zivoli), der Peperin (WUlbano) und der 
Gabinerftein; ale übrigen mußten fie aus immer 
ferneren Regionen: berbeifhaffen. Und bis zu welchem un: 
glaublichen Ueberfluße thaten fie es, die Eiegesftadt des capi- 
tolinifchen Jupiters zu ſchmücken! Zu Tauſenden reihten ſich 
in ben öffentlichen Thermen die marmornen Badmannen an 
einander; überall, in öffentlihen und bürgerlichen Bauten, 
ergoß fich das Waſſer in marmorne Becken; der Uedil Agrippa 
allein legte in einem Jahre TOO Brunnen und 105 Epring- 
brunnen an, und öffnete dem Volke 170 Bäder; noch jegt 
fönnte man mit den Marmorbildern der Kaiferftadt, mit ih⸗ 
ren Statuen und Büſten, die Nom geblieben find, eine ganze 
Stadt bevölfern; und welche unüberfehbare Fülle bewahrt es 
an Altären, Grabmälern, Kandelabern, Lampen, Zijchen, 
Mofaiten, Ornamenten, Dafen, Urnen und Echaalen jeder 
. Geftalt, bis zu der ungehenerften, das menfchlihe Maaß faft 
überfchreitenden Größe, und diefe Werfe, mit dem bunten 
Spiele ihrer Farben, fie find, gleich den Eäulenwäldern der 
Thermen, der Theater und der Tempel, von den verfchiedenfien 
und oft von den feltenften und prachtvollſten Eteinarten, die 
Nom zur Verberrlihung feiner Majeftät allen Ländern uud 
Völkern mit eiferner Hand entriffen. Da wechfelt in Rieſen— 
maffen der rothe, der graue, der ſchwarze Oranit; da 
leuchtet in dunkelrothem Glanze der harte, ſchwer zu ſchlei— 
fende Porphyr; ägyptiſche Kunft zeigt ber ſchwarze Bas 
falt; und dann alle die Marmorarten. Wie verfhieden in 
Zertur und Adern, wie biendend, wie zart, wie wechjelnd 
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das Epiel ihrer Farben! der enrrarifche, parifche, pentelifche,. 
bymettijche, und alle die feltenen Gattungen, die theilweife 
verloren gegangen, den Ehrentitel der colori antichi führen,, 
der nero, verde, giallo, rosso, ber Palombino, der Ser— 
pentin, Pavonazzetto, Gipollin, der afrikanijche und der zarte, 
pfirfichblüthfarbene Fior di persico *)! 

Der reihe Marmorfchmuf der Kirchen und Paläfte des 
heutigen Noms ift guten Theils der alten heidnifchen Welt— 
ftadt entlehnt, deren Trümmer den Nachlommen zu Eteinbrüs 
chem gedient; von manchen der heiligen Bafilifen Noms wiſ— 
fen wir noch, aus welchen Tempeln oder Thermen fie die 
Pracht ihrer Eulen genommen, und noch bie auf den 
heutigen Zag ſchmückt fih Nom mit dem Erbe feiner Vor: 
zeit. Eo nahm Gregor XVI zu dem Porticus des neuen 
Poftgebäudes, der Saͤule des Antonins gegenüber, eine Reihe 
von Marmorfäulen aus den Trümmern von Bell. . 

Freilich gefhiebt nun täglid das Umgekehrte, was in 
der Kaiferftadt geſchah; die Eoftbaren Steine ihrer Muinen 
wanbern, von der Hand der Gteinfchneider in hundert an= 
tife oder moderne Formen umgebildet, wieder hinaus in alle 
Welt; aber wenn auch jelten, fo tragen.docd auch noch heutigen 
Tages die Eteinbrüche im Echooße ferner Berge zum Schmude 
ber heiligen Priefterftadt bei; fo ſtammen die vierzig licht⸗ 
grauen Eoloffalen Granitfäulen im Mittelfchiffe der neuen 
Paulskirhe aus den Brücen von Mergozzo am Eimplon; 
jede forderte bis zu ihrer Vollendung einen Koftenaufwand 
von ungefähr 10,000 Gulden; die beiden größeren Säulen 
von pentelifichem Marmor, die den großen Bogen des Mittel- 
fchiffes tragen haben für fih allein an 80,000 Gulden ges 
foftet; faft die gleihe Eumme rechnet man für die fämmt: 
lien Heinern Säulen der Seitenſchiffe. Co viel koſte— 


*) Weber das Einzelne ſiehe: Römifche Briefe von einem Florenti: 
ner, 1. Th. ©.65, und das dort angeführte Buch des römifchen 
AHovocaten F. Eorji über die Steinarten Roms. 
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ten die Eulen einer einzigen Kirche! man kann Daraus ſich 
leicht abnehmen, welcher unberechenbare Werth von Millio: 
nen *) in Eoftbaren Ereinen mit der alten Faiferlihen Mar: 
morftadt begraben ward, wenn man noch bedenkt, wie diefer 
feit Jahrhunderten durchwühlte und beranbte Boden immer 
noch neue Echäpe zu Tage fördert. Diele konnten fich ſelbſt 
davon überzeugen. Eie nahmen vielleicht von einer der vies 
len Schuttſtätten den erften unfcdeinbaren, farblofen Etein 
ale Andenken mit; fie trugen ihm zum Cteinfchneider und 
unter der Hand des Schleifers begann er alsbald in dem 
reinften, zarteften Farben, in dem berrlichiten Glanze zu 
leuchten; Lpdien, oder Phrygien, oder die Küfte des rotben 
Meeres verkündete er als fein Vaterland; von dort her Fam 
er vor Jahrhunderten nach der Weltftadt, und zeigte ſich 
würdig, daß die Hand des Künftlers ihm eine höhere Würde 
verlieh. 

Allein diefe Künſtler felbft, die mit den aus aller Welt 
jugeführten Eteinen das alte Mom verherrlichten, feine Ar— 
chitelten und Bildhauer, waren fie nicht felbft auch wieder 
Fremde, Eöhne anderer Völker? In der früheften mptbifchen 
Vorzeit find es tuskifche Meifter, denen die Werke des älte: 
ften königlichen Noms, der Etadt Friegerifcher Hirten und ab> 
gebärteter, fittenftrenger Ackerbauern, angehören; dann Foms 
men griedifche Dienftleute und ſchmücken die fiegreiche Her— 
rin der Dölfer mit bellenifcher Kunſt. Denn die Welt erobern 
und ben Völkern Geſetze vorfchreiben, das waren die einzigen 
Künfte, die der Mömer jener Zeit feiner würdig bielt, bis 
Eittenverderbniß feine Kräfte in inneren Rimpfen und Fäul: 
ni aufjzehrte, und ihn zum würbelofen, entnervten Knechte 
vergötterter Ungeheuer machte. Dem byzantinischen Style der 
fpäteren Kaljerzeit, den fühnenden Fluthen der Völferwandes 


*) Die Koften des nen erbauten Hochaltars in der Kirche At Gefu 
mis feinen koſtbaren Steinarten werden allein anf mehr als eine 
hatbe Million Franken berechnet. 
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rung, den Kriegen der Hunnen, der Gothen und Longobar: 
ben, folgten endlich die Zeiten mittefafterlicher Verwirrung 
und Verwilderung in der Etadt Nom, die als Stadt nur zu 
oft ein trauriges und ihrer Etellung unwürdiges Echaufpiel 
darbot. Mit fich felbft und mit dem Volke liegt der Adel in 
ftetem Hader, und alle zufammen mit den Päpften, ihnen ger 
genüber dann die ungewiffe, weltliche Oberhoheit der deutichen 
Kaifer! Jahrhunderte lang bietet die hohe Bergfefte Tusculum 
und ihre Grafen den Etatthaltern Ehriſti die Spitze; fie 
entjcheiden mordend und verbannend Über den heiligen Stuhl, 
und falten nach Wilführ in ber gefeklofen Stadt; bald 
empfängt fie die Deutfchen im Triumph zur KRaiferfrönung, 
bald fegt fie fih zur Wehre, ihre Etürme abzufchlagen; bald 
wird fie von den Mormannen halb zerflört, bald von ben 
plündernden Earazenen angefallen; und während ihre priefter- 
lihen Oberhirten flüchtig oder dienftbar in ber Fremde weis 
len, ſchwankt fie felbft harakterlos und beftandlos in anarchi⸗ 
fhem Schwindelgeifte, den Wellen des Meeres gleich, zwiſchen 
Ariftofratie und Demofratie bin und ber; voll Blut, voll 
Elend, vol Armuth und Schrecken; Orfini und Eolonnefen, 
Guelfen und Shibellinen, bekämpfen einander in ihren Burgthürs 
men, und verwandeln die Etadt der Gräber und des Friedens 
mit ihren Arenen, ihren Tempeln, Thermen und Klöftern in ein 
wüſtes, räuberifches Heerlager, wo dann wieder einmal ein Cola 
di Rienzo, wie das fuftige, trügerifche Gebild eines Fie— 
bertraumes, glänzend erfcheint und blutig untergebt. Eo waren 
auch diefe Zeiten frierlofer Berwirrung, ohne Ruhe und Ziel, 
keineswegs dem Aufblühen einer einheimifhen Kunſt günftig. 
Als aber nad dem Verglühen des Mittelalters die päpftliche 
Würde auch in dem unterworfenen Rom auf's Neue mit 
Macht und Glanz fich erhob, und ein Geift großer Bauten 
und Kunftfhöpfungen ermachte: da waren es wieder Meifter 
aus Umbrien, und vor allem ans Toscana, die feine Kirchen 
und Paläfte bauten, und mit ihrer Kunſt ausſchmückten, und 
Dazu die Trümmer der alten Kaiſerſtadt verwandten, das 


Rom der byzantiniſchen Zeit aber und das Rom bes Mittel: 
alters, gleich der alten Peters che, gänzlich moderniſirten. 

Fragen wir nun aber die Geſchichte nach den Bewoh⸗— 
nern diefer, für die Geſchichte des menfchlichen Gejchlechtes fo 
verhängnißvollen Etadt; mes Etammes find fie und mo ent: 
fproffen? fo wird uns diefelbe Antwort, wie bei den Eteinen 
und den Baumeiftern, denen fie ihre Dafeyn verdankt. Auch 
ihre Bewohner gehören feit den frübeften Zeiten den verfchie- 
denften Völkern an. 

Die Stadt des Nomulus begann als ein freies Aſyl für 
bie umliegenden Hirtenftämme; fchon bei ihrem Beginne vers 
einigte fie in ihrem Burgfrieden verfchiedene Erämme ; von 
ihrem Urfprunge an fand in dem Maafe ihrer Erweiterung 
ein ftetes Andringen der ihr unterworfenen Völker von außen 
fiatt, um in ihrem Inneren mit gleicher Berechtigung ale rö⸗ 
mifche Bürger zugelaffen zu werden; in diefem Andringen 
und in dem Widerjtande dagegen und dem allmäbligen Nach: 
geben und dem Deffnen ihrer Thore verläuft guten Ibeils ihre 
innere Sefchichte, die dann wieder Hand in Hand gebt mit 
ihren, die Romanifirung vorbereitenden Groberungen nach 
außen. Erſt nimmt fie die Völker Iatinifhen Etammes auf, 
dann Öffnet fie ſich Italien und endlich der Welt, auf diefe 
Weiſe dem Ghriftenthum und feiner Civitas Dei auf der Ber: 
geshöhe, zu der alle Völker berufen find, zum Vorbilde 
bienend. 

Und das ganze Mittelalter bindurd, galt fie da nicht mit 
ihren fieben Bafilifen allen chriftlihen Völkern als eine beis 
lige Pilgerftabt, das Vorbild ihrer ewigen Heimath, zu ber 
fie Buße übend, mit nackten Füßen und gefalteten Händen, 
im PilgerHeide betend binanzogen, um ihren geweihten Etaub 
zu küſſen, und gefühnt umd begnadigt jenen Eegen von ber 
milden Hand des Vaters aller Gläubigen zu empfangen, den 
er über die Etadt und den Erdfreis mit weit ausgebreiteten 
Armen von den Kirchen ehrwürdiger Erinnerung, von ©t. 
Peter, St. Johann und der heiligen Jungfrau (St. Maria 


Kom, 229 


Maggiore) im Ungefihte feiner Inieenden Eöhne aus allen 
Völkern vom Himmel erflebt. 

In diefer heiligen Würde erſchien fie dem Eatholifchen 
Mittelalter felbft in den Zeiten der unbeilvelliten Verwirrun⸗ 
gen; felbft in jenen Jahrhunderten, mo ihr Juneres der wüſte 
Zummelplag aller Leidenfhaften war, wo Fein Gejeg galt, 
wo jede Kraft fich felbit aufrieb und das Heiligfte fchänbete, 
wo der Mord ihre Straßen befledte und der Räuber des friedlis 
chen Pilgers an ihren Thoren harrte, felbft in diefen Zeiten übte 
die Idee, welche fie darfiellte, ihre Bürger aber mit menjchlis 
ber Sündhaftigkeit entweihten, nicht minder auf die gläubigen 
Völker der Ehriftenheit ihre wunderbare Macht, und zu Hun⸗ 
derttaufenden wallfahrteten fie zu den heiligen Gnadenftätten, 
unbeirrt von dem Gräuel, der fie fchändete, und ungeſchreckt 
von den Gefahren und Mübhfeligfeiteu, die ihrer anf der Mös 
merfahrt harrten. Den fogenannten Meformatoren einer fpäs 
teren Zeit erft war es vorbehalten, Menfchliches und Göttlis 
ches, Ewiges und Zeitliches zu verwechfeln und in blinder 
Wuth zu zerflören, ſtatt zu beffern und zu reformiren. 

Die Worte des ghibelliniihen Dantes haben wir anges 
führt, und Petrarca, ber gar wohl die Ehmady und das 
Elend Noms kannte, er, der ſich unermüdet und unerſchrocken 
vor den Püpften in Avignon zum Fürſprecher der verlaffenen, 
jedem Frevel und jeder Erniedrigung preisgegebenen Stadt 
machte, er läßt ſich im gleicher Weife über ihre unvergänglüche 
Würde und Heiligkeit an feinen Freund Johann Golonna 
vernehmen: „ch rede, fo fihreibt er, „von der Stadt, der 
keine ähnlich ift, und Feine ähnlich fepn wird, bie von ben 
Feinden felbft die Fürftin der Etädte genannt wird... Groß 
ift mein Verlangen, des Anblickes dieſer Erädtefönigim mid) 
zu erfreuen, von der id unzählige Wunder gelefen, viele ges 
fchrieben und noch ferner fchreiben werde, wenn nicht ein 
unzeitig Ende mid von binnen ruft.... Und welche Eüßig- 
Feit muß nicht das Herz des Ehriften beim Anblick einer Stadt 
erfüllen, die auf Erden des Himmels Abbild zeigt — einer 
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Stadt voll von Meliquien der Heiligen, gebadet im Blute 
derer, welche glorreich den Glauben bezeugten. Dündt es dic) 
wenig, des Herren Züge zu ſehen, und auf hartem Eteine bie 
Epur feines Blutes, für die Gläubigen ein vielverehrtes 
Denkmal; wo fich Jeſaias Prophezeihung erfüllt hat: Es wer: 
ben fi beugen Fommen vor bir die Eöhne derer, die dich 
verachteten, die Epur deiner Füße werden küſſen alle, die es 
wagten, dich zu fchmähen“. 

Wie aber diefe Gefinnung nicht blos in einem einzelnen, 
von der Größe des Altertbums und ber Poefie des Chriften: 
thums begeifterten Dichter lebte, fondern die Herzen von hun: 
dert Zanfenden bewegte und fie in ungezählten Schaaren der 
heiligen Stadt zuführte, das bezeugt am beften der Florentis 
ner Giovanni Villani, dem eben bei einer foldyen Pilger: 
fahrt der Anblick der großen Noma und der Erinnerung ih⸗ 
rer wundervollen Geſchicke Veranlaffung ward, jene Chronik 
zu fchreiben, die noch immer der Stolz feiner Landsleute ift. 
Hat ja auch derfelbe Anblick des Forums und Eoloffeums, 
jener Zrümmerftätten ber folgen Heidenwelt, wo nun das 
Dpferkreuz der Demüthigung und Entſagung aufgerichtet 
fteht, in fpäteren Zeiten auch den Falten brittifchen Eceptifer 
bewegt, fein Werk von dem Sinken und alle des römifihen 
Meiches, aber in ganz anderem Einne, wie der gläubige 
florentinifche Gefchichtfchreiber, zu beginnen. Villani, nad 
bem er berichtet, wie Papſt Bonifaz VII. zur Feier des 
Jubeljahres 1300 allen Pilgern, welche die heiligen Etätten 
Roms befuht und ihre Eünden reuevoll gebeichtet, einen 
volfommenen Ablaß verkündet, fährt alfo fort: „Um deffent: 
willen unternahm ein großer Theil der damals lebenden Chris 
fien die Pilgerfchaft nah Nom, Männer wie Frauen, aus 
nahen und fernen Gegenden, Und es war das wunderbarfte, 
fo je gefeben worden, wie das ganze Jahr hindurch in Nom, 
außer dem römifchen Volke, 200,000 Pilger ſich fanden, ohne 
jene zu zählen, die fommend und gehend unterwegs Maren. 
Und Alle, Lente und Pferde, wurden mit Lebensmitteln verforgt 
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ausfömmlich, und es ging rubig zu, ohne Lärm und Etreit, 
Dieß kann ich bezeugen, da ich zugegen war und zufah. Die 
milden Gaben mehrten den KRirchenichag überaus und die Ro: 
mer bereicherten ſich alle durch den Verkehr. Dieweil ich nun 
diefer gefegneten Pilgerfahrt in der heiligen Etadt Nom beis 
wohnte, und ihre großen Alterthümer fab, und die Gefchich: 
ten von den glorreihen Jagen der Mömer las, welche Vir⸗ 
gif, Ealluftius und Lucan, Zirus Livins, Valerius und Paul 
Drofius und andere Meifter der Hiftorie aufgezeichnet, fo 
entlehnte ich von ihnen Ausdruck und Schreibweiſe, ob ich 
auch, als ein Echüler, nit würdig war fol ein Werk ans 
zugreifen. Da ich aber bedachte, wie unfere Stadt Florenz, 
Noms Tochter und Gefchöpf, in ihrem Aufgange ftebe und 
noch große Dinge zu gewärtigen habe, und wie ih Rom in 
feinem MNiedergange fah: da fchien es mir wohlgethan, in ges 
genwärtiger Chronif von dem Anbeginne und den Geſchicken 
der Florentiner zu berichten. Als ich fomit in dem Sabre 
1500 von Nom heimgefehrt war, begann ich dieß Buch zus 
fummenzutragen, zu Gottes und Et. Johannis Ehre, und uns 
ferer Stadt Florenz zum Lobe“. 

Don dem noch größeren Zubrange der Pilger, welcher 
fünfzig Jahre fpäter bei dem zweiten Jubiläum ftatt fand, 
als die ſchreckliche Peſt die Gemüther erfchüttert hatte, bar 
ben wir den Bericht des Bruders diefes Giovanni, des 
Fortſetzers feiner Chronik, des Matteo Villani, der alfo von 
dem glühenden Andachiseifer, der die Walfahrenden nad 
der Echwelle Et. Peters, zu den Gmadenorten bintrieb, 
fhreibt: „Der Zulauf von Pilgern jeden Standes war um 
fo erftaunlicher, als Fur; vorber die große Sterblichkeit gewer 
fen, und in manchen Ländern noch wüthete. Andacht und 
Entfagung zeigten fi fo groß, daß fie mit äußerfter Geduld 
die Unbilden der Witterung ertrugen. Es war ungewöhn: 
lich Kalt; Megengüffe wechfelten mit Echnee und Eis, die 
Wege waren zerftört und im übelften Zuftande. Bei Tag 
waren die Etraßen voll, bei Nacht die Wirthehäufer; fie 


reichten nicht hin, Leute und Pferde zu faffen. Die Deut: 
fhen und die Ungarn, welche in ganzen Echaaren zogen, 
brachten die Nächte auf dem Felde zu, aneinandergedrängt, 
der Kälte wegen, und um große Feuer gelagert. Die Wirtbe 
Fonnten allen Nachfragen nicht genügen, noch Brod und Wein 
und Pferdefutter geben, noch auch felbft das Geld in Empfang 
nehmen. Und es geichab oft, daß die Pilger, wenn fie weiter 
geben wollten, die Zahlung ihrer Zeche auf den Tifchen fies 
gen ließen, wo Niemand fie berührte ohne des Wirthes Er: 
laubniß. Unterwegs entftand nicht Lärm noch Unordnung. 
Jeder half und unterſtützte den Andern mit Gebuld und 
Zröftung. Und da im römijchen Gebiete einige Wegelagerer 
zu rauben und zu morden begannen, wurden fie von ben 
Pilgern felbft eingefangen und getödtet. Die Bewohner des 
Landes ließen die Etrafen bewachen, und fo waren das ganze 
Jahr hindurch die Wege ziemlih fiber. Die Zahl der Pil: 
grime genau anzugeben ift unmöglich; nach Ueberfchlägen aber 
von foldhen, die in der Etadt wohnten, zählte man um Weih- 
nachten und in ben Faſten bis zur Ofterzeit anhaltend bis 
gegen 1,200,000. Und dann um Chriftii Himmelfahrt und 
das Pfingftfeft bis 800,000. Als indef der Eommer Fam, 
minderte fich die Menge, der entſetzlichen Hitze und der Ar⸗ 
beiten der Ernte wegen. Doch belief fi noch immer bie ge= 
ringfte Zahl der Pilger auf 200,000. Zie Straßen waren 
anhaltend fo voll, daß jeder Einzelne, zu Fuß oder zu Roß, 
langfam dem Zuge folgen mußte. Geden Tag ließen die Pil- 
ger in jeglicher Kirche milde Gaben, der eine wenig, der ans 
dere viel, je nach ihrem Qutdünfen. Das Gedränge war un: 
beſchreiblich. Immer fand man bald zwei, bald viere, bald 
zwölfe fogar erdrüct und niedergetreten *).... Gegen Ende 


*) Wie die Wechsler in dem Tempel von Jernfalem ihre Tiſche 
und Wechſelbänke auffteliten, wie es an allen MWallfahrtsorten 
in der Regel fhmusige Specufanten gibt, welche die begeifterte, 
bußfertige Andacht den Himmel ſuchender Seelen zu ihrem Ge: 
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des Jahres war beinahe derfelbe Zulauf, wie zu Anfang. Es 
kamen um diefe Zeit von jenfeits der Berge und aus Stalien 


eine Menge von Herren und vornehmen Frauen herbei, und 


die Zeit des Kirchenbefuches wurde abgekürzt bis zum letzten 
Tage“. 

Dieß Zufammenftrömen fo verfchiedener Nationen trägt nicht 
wenig dazu bei, Mom feinen großartigen Charakter zu geben; es 
wirkt, verbunden mit den großen Erinnerungen feiner Bergan- 
genheit und dem Anblicke der Trümmer einer untergegangenen 
Welt und der ſtillen Beredfamkeit heiliger Denkmäler des Epri- 


wiun aus zubenten bemüht find, und wieRom unter feiner nachſich⸗ 
tigen, energielofen Potizei noch heutigen Tages folcher ſpeculativer 
Gauner und Wechsler und nimmerfatten Gelderprefler mehr als 
genug zählt, fo war ed anch fon im Jahre 1350; Matteo Viltani 
ſchreibt darüber an derfelben Stelle: „Die Römer waren insgefanmt 
Gaftwirche worden und vermietheten den Pilgern ihre Häuſer. 
Für ein Pferd nahmen fie einen Zornefe, and nah Umftänden 
anderthalb bis zwei. Die Pilgrime mußten übrigens für ihren 
und der Thiere Unterhalt forgen, denn fie erbielten nur ein 
fchledgtes Bett. Während Ueberfluß hätte feyn können an Al—⸗ 
tem, richteten, aus fehnöder Gier nad ummäßigem Gewinn, die 
Römer es fo ein, daß immer Mangel war an Brod, Wein und 
Fleiſch. Denn um ihre eigenen Vorräthe zu verkaufen, erlaube 
ten fie keinem Handelsmaun, fremdes Getraide und Wein auf 
den Marke zw bringen. So blieben denn die Preife ſtets ſehr 
hody und dabei war immer Mangel‘. — Uebrigens wäre es die 
hoͤchſte Ungerechtigkeit, wollte man dad, was der ſchmutzigen Ge: 
winngier und dem Mangel einfchreitender Anffiht von oben jur 
Laft fällt, den Römern im Allgemeinen Schuld geben, wie es 
die gehäffige, vorurtheilsvolfe Unwiſſenheit fo mancher nordifchen 
Reifenden zu thun pflegt; wer die römifche Freigebigkeit in ib: 
rer ganzen Großartigfeit kennen lernen will, der darf fi nur 
ihrer Öffentlihen Werke und Bauten, vor Allem aber ihrer 
zahffofen milden Stiftungen für Einheimifhe und Fremde, zu 

. wohlthätigen Zwecken jeder erdenflihen Art, erinnern, denen 
nur zu wänfdhen wäre, daß fie auch in dem Geift ihrer groß: 
müthigen Gründer verwaltet würden ! 
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ftentbums, ausgleichend, befchw'chtigend und beruhigend auf die 
Gemütber: fo daß Menfchen, durch politifche, nationelle, wiſ— 
fenfchaftlihe oder fonftige Antipatbien getrennt, die babeim 
einander nicht feben Fönnen, obne fogleich in Teidenfchaftlicher 
Heftigfeit gegen einander loszubrechen, bier, auf den heiligen 
Grabftätten der Märtyrer, ruhig und verträglich mit einans 
der feben, ohne ihrer alten Zwifte zu gedenken. Gewinnt ja 
bier, in dem Mittelpunfte eines geiftigen Meiches, Alles ei— 
nen andern Maaßſtab, bier, wo jo Vieles dazu beiträgt, die 
Perfönlichkeit mit al ihren Schwächen und Kleinlichkeiten ver- 
fhwinden zu machen, und mit dem erhöhten Gefühle auch den 
Blick des Geiftes zu erweitern. 

Eine andere Folge, welche diefer Zudrang von Hundert: 
taufenden nach der Echwelle Et. Peters batte, war, daf 
darin fowohl an die Kirche, wie an die Bewohner und Bür- 
ger der Etadt Rom die Aufforderung lag, dur entjprechende 
Anftalten den Bedürfniffen der Fremden zu genügen. In 
diefer Abſicht umgeben das linfe Querfhiff von Et. Peter 
eine Reihe von Beichtftühlen, jeder ift für eine andere Epra: 
che beftimmt, und feine Auffchrift nennt den Namen der 
Sprache, welcher er angehört; fo find auch bei Et. Johann 
im Lateran Beichtväter verfchiedener Sprachen, und gerade 
in diefem Augenblick verfiebt ein Franziskaner aus dem Gon- 
vent von München, P. Auguftin, diefen Dienft für feine 
beutfchen Landsleute. 

Indem auf diefe Weije den katholiſchen Völkern Rom 
mit Recht als ein univerfales Hospiz erfiheint, wo fie, ein: 
geladen von dem Vater aller Gläubigen, auf ihrer irdijchen 
Pilgerfchaft einen Augenblick einfehren und ausruhen, um da: 
feloft ihre Andacht und die vorbedeutungevolle Jubelfeier zu bes 
geben, fo liegt eben hierin an Alle, die in der heiligen Etadt 
weilen, eine Mahnung, die fremden Brüder, welde ihr als 
büfflofe, oft hungernde und durftende, wegmüde Pilger, mit 
jerriffenen Kleidern und wunden Füßen, aus fernen Landen 
andächtigen Herzens nahen, brüderlich und gaftlih aufzunehs 


men. Doch es war wieder Fein Mömer, es war ein Fremder, 
ein Florentiner, Filippo Neri, der große Heilige, den Nom, 
ohne Rückſicht des Vaterlandes, als feinen Apoftel und Re— 
formator danfbar verehrt, - der, nad einzelnen frühern Vor⸗ 
gängen, biefen Gedanken Fatholifcher Liebe und Barmherzig⸗ 
keit, mit feinem, von göttlicyer Liebe hoch Hopfenden Herzen 
in der großartigften und wirkſamſten Weife auffaßte. Rom 
folgte feinem begeifterten Worte und Beifpiele, und fo 
bat fi die Etiftung des Begnadigten bis auf den heutigen 
Tag in einer der Größe Noms würdigen Weife des gejeg- 
netften Erfolges zu erfreuen gehabt. Eie, die wie nicht leicht 
eine andere charakteriftifch für Dom ift, verdient wohl, daß 
wir mit einigen Worten bei ihr verweilen. 

Filippo Neri hatte im Jünglingsalter feinem Vaterlande, 
feinen Verwandten, feinem Erbe entfagt; es hatte ihn nad) 
Mom gezogen; bier nahm ihn feiner Landsleute einer, Ga⸗ 
leotto Gaccia, ein Florentiner Edelmann auf. Er gab ihm 
jäbrlih einige Säcke Mehl und ein Kämmerlein, dafür une 
terwieß Filippo feine Rinder, Mittlerweile ſtudirte er die theo- 
logifchen Wiſſenſchaften; dann ergab er fich, in völligfier Ar- 
muth und Abtödtung, dem Gebete, der Betrachtung und ber 
Hebung der Werke geiftliher und leibliher Barmberzigkeit. 
Noch wird in den KRatafomben von San Eebaftiano die enge 
Kapelle oder Grabzelle gezeigt, wo er viele Nächte ftiller Ein: 
famfeit im Gebete zubradhte, während ein Brod, das er bei 
fih trug, und Dliven oder Kräuter ibm zur Nahrung dienten, 
Ein fleifiger Befucher ber heiligen Bafilifen verrichtete er dort 
nicht nur feine Andacht, fondern man konnte ihn auch, obgleich 
er damal noch Laie war, gar häufig unter dem Porticus von 
‚Et. Peter oder dem. Lateran fehen, wie er die Armen in den 
Glaubenslehren unterrichtete; und Abends, wenn er die Kirch⸗ 
thüren ſchon verfchloffen fand, dann ſah man ihn nicht fehlten, 
wie er auf den Schwellen von Santa Maria Maggiore 
oder Et. Peter in der Worballe faß, und beim Mond: 
fiheine ein geiftlih Buch las, da es feiner Armuth an einer 
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Lampe gebrab. Auch die Kranken in den Epitälern hatten 
in ihm einen eifrigen Pfleger und Tröſter. In derfeiben Zeit 
nun (1548) fliftete er, um ben Geift, der ihn jelbft trieb, 
auch in anderen wirkjam zu machen und weiter zu verbreiten, 
mit feinem Beichtvater, dem P. Perfiano Roſa, eine Bru- 
derfhaft. hr vorzüglichfter Zweck war gegenfeitige Ermuns 
terung ‚und Belehrung in der Andacht, Anbetung des. beili= 
gen Sacramentes, und Hebung der Barmherzigkeit. Anfänge 
lich nur aus fechszehn Gliedern, meift armen und ſchlich— 
ten, aber andachteifrigen Genoffen beftebend, hielten fie 
ihre erften Zufammenfünfte in berfelben. Heinen Kirde San 
Salvatore in Campo, aus der in unferen Tagen, geftifs 
tet von dem gottfeligen Diener Gottes, Don Gaspare del 
Bufalo, wunderwirkenden Andenkens, eine andere ſegens— 
reihe Genoffenfchaft, die Väter vom Foftbarften Blute, zur 
Abhaltung von Miffionen hervorging. Dort bielt Filippo 
Neri mit den Brüdern feiner Genoffenfchaft geiftliche Uebun— 
gen in vertraulichen Gefpräcen; feine Beifpiele und Reden 
entflammten ibren Liebeseifer und erfchütterten und befebrten 
viele Sünder des damals in geiftlicher Hinficht fo tief ges 
funfenen Roms. Als nun aber auf ſolche Weile das Jubi— 
läumsjahr herannahte, zwei Jahrhunderte fpäter als jenes, 
welches Matteo Billani befchrieben; als wieder Tauſende und 
Zanfende fich auf ben Weg machten: da erwachte in dem Hei⸗ 
ligen der Gedanke, ber allgemeinen Mildthätigfeit feiner Bru⸗ 
derſchaft einen beftimmteren Wirkungskreis, die gaſtliche Pflege 
ber armen Pilger, anzuweiſen. Gelber arm und mittelloe, 
und darum demüthig und gottvertrauend mit dem Kleinjten 
beginnend, mietheten fie ſich anfänglich ein Heines Häuslein, 
wo fie einige wenige Pilger aufnahmen; dann fihenkte ihmen 
bie Barmberzigkeit einer Dame des hohen römifchen Adels, 
Helena DOrfini, ein Haus bei den agrippinifchen Thermen ; 
und von dem an gewann bie Brubderfchaft durch die Zahl 
und das Anſehen ihrer Mitglieder und den Reichthum ihrer 
Schenkungen und Vermäctnijfe eine Ausdehnung, daß fie 
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mit Recht als eines der ruhmvollſten und fegensreichiten Denk: 
mäler Noms alle Bewunderung verdient. 

Da der Zudrang der Pilger vorzüglich nur zu den heili⸗ 
gen Zeiten übermäßig ift, fo verordnete Filippo, um feine 
Bruderfihaft und die Etiftung au in den übrigen Jahres— 
jeiten im Ihätigkeit zu balten, daß ihre weiten Raͤume armen 
Kranken, welche ald Meconvalescenten aus ben Epitälern 
entlaifen werden, zur Pflege der wiederkehrenden Gefundheit 
gedffnet ſeyn follen, und fo erbielt die Genoffenfchafl auch 
den Namens; „die Bruderſchaft von ber beiligftien 
Dreifaltigkeit für Pilger und Geneſende«. 

Papft Paul IV. übergab ihr die Pfarrkirche von San 
Benedetto; 10612 führte fie ihre großen Bauten aus, die 
Glemens XII. erweiterte, fo daß nun im ihren verfchiedenen 
Saͤlen 944 Perfonen zu gleicher Zeit fpeifen können und 488 
darin ihr Bett finden; Die übrigen, die ſich in Yubiläumss 
jahren oft an einem Tage auf ſechs bis fieben Tauſend bes 
laufen, werden in den großen Eonventen von S. Eallifio, ©. 
Agaoſtino, S. Grifogono, den S. Xpoftoli, S. Andrea della 
Valle und E. Maria fopra Minerva untergebracht. 

In den einzelnen Zubiläumsjahren, welche dem Tode des 
heiligen Etifters folgten, wechjelte die Zahl deren, die von 
der Bruderjchaft gefpeist wurden, zwifchen einmal hundert 
taufend bis zu viermal hundert taufend Pilgern. 

Schon Dante verglih die wogende Menge der Pilger, 
die er auf beiden Ufern der Ziber dem heiligen Dome Et. 
Peters bei der Alianifchen Brücke fich berzudrängen ſah, ei 
nem unermeßlichen Heere, und im einer viel fpäteren Zeit dräng⸗ 
ten fi die Schaaren auf derfelben Brücke fo fehr zuſam⸗ 
men, daß durch ein fcheugewordenes Maulthier 172 Menjchen 
in dem Fluße umfamen; unter Clemens VIII. waren ganze 
Städte Italiens entwölfert, indem Bolk, Geiftlichkeit und Mka- 
giftrate prozefiionsweife die Pilgerfahrt antraten. Für das 
Jubiläum von 1775 weifen die Megifter der Bruderfchaft des 
heil. Filippo 271,970, für das legte von 1825 die Zahl von 
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273,290 nad); die Feier des nächften findet bekanntlich in fie= 
ben Jahren, 1850 ftatt. 

Alle ohne Unterfchied, die fich melden, werden in dem 
Haufe der Bruderfchaft aufgenommen, nur müffen fie weiter 
als ſechszig Miglien von Nom zu Haufe feyn, und, um Bes 
frügereien zu vermeiden, durch ein Zeugniß ihrer geiftlichen 
Dbrigkeit ſich als wirkliche Pilger ausweifen; find es Italiener, 
fo erhalten fie unter dem jahre einen Tag, zu Oftern aber 
drei Tage Verpflegung und Obdach, find es aber Oltramon- 
tani, das heißt, kommen fie jenfeits der Alpen ber, fo dür— 
fen fie einen Tag länger weilen. Die römifhen Damen be= 
dienen bie Pilgerinnen; Männer und Frauen haben in Als 
lem ftreng abgefonderte Räume, die nur zuweilen die Inſo— 
len; eines neugierigen Engländers zu durchbrechen wagt. 

Den Tag verwenden fie zum andäctigen Befuche der hei— 
ligen Orte; nah Ave Maria verfammeln fih alle, Männer 
und Frauen getrennt, in dem Hospiz; dort wird ihnen eine 
geiftliche Unrede gehalten; dann begebem fie fich in eigene bie: 
für beftimmte Hallen; eine lange Reihe einzelner Sitze, gleich 
Chorftühlen, läuft um die Wände ber, dort laffen fie ſich 
nieder. Jeder hat zu feinen Füßen eine Wafhwanne; und nun 
erfcheinen die Brüder und Schweftern in ihrer Orbdenstracht 
aus rother Sackleinwand; es find Männer und Frauen aus 
jeder Klaffe der Gefelfihaft, und darunter Fürften und Ges 
neräle, Bifhöfe und Garbinäle; fie knieen vor den Pilgern 
nieder, waſchen ihnen, unter gemeinfchaftlidhem Gebete, bie 
Büße, trocnen fie ab und Füßen fie. 

Es ift dieß gar oft mehr als eine äußere Förmlichkeit; 
denn da es lauter arme Leute find, fo baben fie von ihrer 
MWanderfhaft in fchlimmer Jahreszeit nicht nur fehr ſchmu⸗ 
ige, fondern gar oft auch wunde und Franke Füße, und wie 
mir ein Augenzeuge, der diefen Liebesdienft felbft verrichtet, 
erzählte: fo halten manche mit unfreundlicher, brunmmender 
Strenge und Unzufriedenheit fehr darauf, daß ihre Füße, die 
vielleicht feit Jahren diefer Wohlthat entbehren mujten, zur 
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Ofters oder Jubilaͤumszeit einmal vecht gründlich geſcheuert 
würden. 

Nah der Fußwaſchung verfügen fie ficb in die unges 
heuern Epeijefäle, wo fie gleichfalls von den Brüdern bedient 
werden. 

Uebrigens wird, wie dieß bei allen Feierlichkeiten Noms 
der Fall ift, Jedem ohne Unterſchied der Zutritt geftattet, 
und ich felbit fab neu erwählte Gardinäle, denen kurz vorher 
Alles, was Nom und feine Fremdenwelt an Adel, Reichthum 
und Glanz befaß, feine Glückwünſche dargebracht hatte, bier 
in dem Bruderkleide diefe Dienftleiftungen verrichten. Mag 
in folden Anftalten, befonders wenn ihr erfter lebendiger 
Ernft und Eifer erlifht, auch mandes zu einer Außerlichen, 
mechanifchen Förmlichkeit herabſinken: fo wird doch durdy fols 
he Handlungen zum wenigften immer die Erinnerung an 
den Geift, ber fie beleben follte, wad erhalten, bie er ſich 
wieder, — was manden im Echlendrian und in überlieferten 
Mißbräuchen verfommenen römifchen Anftalten zu wünfchen 
wäre, — in feiner urfprünglichen Kraft zeigt. Und fo ift es 
auch bier ein rührender Anblick, die Brüder, wie die Pilger 
zu feben; die Brüder, die allen Klaffen angehörend, das glei= 
he Kleid der Armuth und Buße tragen, und die gleichen 
Dienfte den ärmften Fremdlingen verrichten; die Pilger, in 
Tracht und Geftalt, in Ausdrud, in Haltung und Sprade 
fo verfchieden, wie fie fi aus den entlegenften Ländern der 
Erde für einige Stunden gottesdienftlicher Feier in der hei— 
ligen Etadt zufammengefunden haben, um fi auf Erden nie 
mehr wieder zu feben. Und was fpricht fich nicht Alles in 
diefen, von den Etürmen des Lebens durchfurchten und ges 
bleichten Geſichtern aus! Nach langen Jahren von Leid und 
Noth und Entbehrung wurden fie vielleicht bier, in der heili= 
gen Stadt der Gräber, zum erftenmal von einem Gefühle der 
Heimath und des Friedens angeweht, und vergaßen nad) vies 
len bitteren Thränen beißen Schmerzens die. erften ftiller 
rende und vertrauender Hoffnung; es ift Die glühende An— 
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dacht, die tieffte Buße, die reinfte Freude, welche fich bier 
unter Fetzen und Lumpen bergen, und denen in dem väterlis 
chen Haufe brüderlicher Liebesdienft erwieſen wird. 

Auch unfer deutfcher Sardinal, Fürſt Ehwarzenberg, ließ 
fih im verfloffenen jahre, bei meiner Anwefenheit, in die Brus 
derfchaft aufnehmen; deutfchen Pilgern wurde, wenn ich nicht 
irre, die Freude zu Theil, von ihm bedient zu werden. Wer 
follte fi aber auch davon ausjchließen, da die Päpfte felbit: 
Glemens VIII., Urban VILL, Innocenz X., Benedift XIII. 
und XIV., und endlich in neuefter Zeit (1825) Leo XI. in 
ihren Fubiläumsjahren mit ihrem Beifpiel vorangegangen 
find; auch fie fchrieben ihre Namen in das Buch der Bru— 
derjchaft ein, auch fie wufchen und Füßten den Pilgern die 
Füße, und bedienten fie bei ihrem Abendmahle; eine des 
müthige Hingebung der Barmherzigkeit, welche nach den Auf: 
zeichnungen in den Archiven des Haufes nicht wenige Irr— 
gläubige, und darunter eine Enkelin Calvins, ja felbft Juden 
und Türken, die in der Eigenfchaft von Pilgern bier gaftlis 
he Pflege gefunden, bewog, um Aufnahme in die Gemein: 
fchaft des gleichen Glaubens zu bitten, damit auch fie in dem 
väterlichen, alle Völker umfaffenden Mom feine Fremde, fon= 
dern in der That Kinder des gemeinfamen Haufes fepen. 

Auch Eatholifche regierende Fürften zogen das Büferges 
wand der Bruderfihaft an: der König und die Königin 
von Neapel bedienten die Pilger in dem gleichen Sabre, wie 
Papft Leo XII., und theilten dabei 500 Piafter als Almofen aus. 
Die Prinzeffin von Dänemark, Don Miguel, und im verfloffenen 
Jahre die fpanifchen Infanten, die Söhne des Don Karlog, 
erbauten die Anweſenden durch die Verrichtung derſelben 
Dienfte chriftlicher Demuth und Liebe; die Aufnahme in die 
Bruderfchaft wird Jedem ohne Schwierigkeit geftattet. 

Einen anderen Beweis, welchen Unklang die bier geübte 
Barmberzigkeit in dem Herzen finder, geben die bedeutenden 
Schenkungen und Vermächtniſſe, welche einzelne Wohlthäter 
zum Beſten ihrer Landsleute dem Haufe zumwiefen. Ihnen vers 
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danken es die Portugiefen, daß fie zur Ofterfeier fieben Tage 
weilen dürfen und noch eine römifche Zechine als Zehr— 
pfennig beim Abfchied erhalten; die Böhmen empfangen einen 
römifhen Scudo (2 fl. 30 Fr.) Welche Mittel übrigens das 
Haus befigen muß, um feinen ungeheuern Anforderungen zu 
entfprechen,, läßt fich leicht denken; der außerordentliche Ko— 
ftenaufwand für die Yubiläumsfeier, welche alle fünf und 
zwanzig Jahre wiederfehrt, wird auf mehr als eine halbe Mil: 
lion Franken angefchlagen; die gewöhnlichen jährlichen Eins 
fünfte für Pilger ſowohl als für Genefende belaufen fich auf 
circa 100,000 Fr., die Beiftener der apoftolifhen Kammer 
von 15,000 Fr. mit einbegriffen. 

Da es übrigens, troy diefer gaftlichen Aufnahme, nicht 
Allen vergönnt ift, die Pilgerfahrt nach den heiligen Bafilis 
fen Roms zu verrichten und dort die geiftlihen Gnaden zu 
gewinnen: fo bat die Kirche bekanntlich audy in anderen Län— 
dern fieben Kirchen oder fieben AUltäre mit den gleichen In— 
dulgenzen begabt, und fo wird auch bier die Nömerfahrt, die 
Fahrt nad der Stätte, welche alle Völker in ihrem heiligen 
Burgfrieden vereinigt, von den andächtigen Kindern der rö— 
mifch = Fatholifchen Kirche vollbradht. 

Allein wenn auch das Pilgerhaus des heil. Filippo Neri 
das geräumigfte und allgemeinfte von allen ift: fo find doch 
auch ſchon feit den älteften Zeiten die Fürften und geiftlichen 
“ Hirten der verfchiedenften katholiſchen Völker oder andere 
fromme, mildthätige Seelen bedacht gemwefen, in Nom, dem 
Mittelpunkte der Fatholifchen Welt, für die geiftlihen und 
leiblichen Bedürfniſſe ihrer pilgernden Landsleute Eorge zu 
tragen. Unter der Anrufung der geliebten und hochverehrten 
Schutzheiligen ihrer Heimath haben fie ihnen Kirchen in der 
ewigen Etadt erbant, und denfelben Priefter ihres Volkes 
ald Prediger und Beichtwäter vorgefegt. So verfnüpft Nom, 
die allgemeine Waterftadt der Fatholifchen Völker, das Allges 
meine und Nationelle, und die Pilger, die aus fernen Lans 
den zum Dome Et. Peters gewallfahrter find, finden dort dem 
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Altar des alten Schutzheiligen ihres Vaterlandes, und ver: 
nehmen das Wort Gottes aus dem Munde ihrer Landsleute 
in ihrer Sprade. Wie viele ſolche Nationalkirchen reiben 
ſich niht um die Bafilifen der Apoftel und die Grabftätien 
der Märtyrer und Bekenner? Kaum gibt es eine größere 
Provinz oder Etadt Italiens, die fi nicht hier, und zum 
Theil in den prachtvollſten Tempeln, oder doch zum wenig: 
ften in einem Fleinen, ihr ausfihließlich angebörigen Kirchlein 
ihren Altar erbaut hätte: "fo Florentiner, Genueſen, Vene 
tianer, Lombarden, Neapolitaner, Sizilianer, Bolognefen, 
Luchefen, Bergamasfen, Brescianer u. f. w. Ihnen reiben 
ſich dann die Kirchen fo vieler anderen Fatholifchen Völker des 
Abendlandes an: Spanier, Portugiefen, Engländer, Schot⸗ 
ten, Irlaͤnder, Franzoſen, Bretagner, Burgunder, Lothrin 
ger, Eavoparden, Deutſche, Echweizer, Flamaͤnder, Yo: 
len, Slavonier, fie alle haben fich ihre Gotteshäufer zu den 
Füßen des alten, weltbeherrfchenden Capitols gebaut, und 
friedlich blicht dag Kreuz von der hoben Kuppel Et. Peters 
auf fie bernieder. Ya, auch der Orient hat bier Altäre, auf 
denen feine Kinder, unter der Fürbitte ihrer Schutzheiligen, 
das Verföhnungsopfer dem himmlifchen Vater darbringen, 
nach Oſten weist uns die Kirche der Griechen, die von Ei. 
Athanaſius und die der Armenier Sta. Maria Egiziaca. Als 
lein nicht nur die Namen diefer vielen, den verfchtedenften 
Schugheiligen der Völker geweihten Kirchen erinnern gar 
Manchen an fein fernes Baterland; die meiſten Nationen fin: 
den auch Etrafen in Nom, die noch ihren Namen tragen, 
und eine der längften ift die Via dei Pellegrini (die Pilger: 
firaße) ſelbſt. 

Doch jene Wohlthäter begnügten ſich im der Regel nicht 
damit, ihren Landeleuten eine Nationalkirche zu bauen und 
ihren Gottesdienft zu dotiren, fie verbanden, von demiel: 
ben Geifte wie Filippo Meri geleitet, damit gewöhnlich 
auch ein Hospiz zur Aufnahme und Verpflegung der ar: 
men und Franken Wallfabrer ihrer Heimath. Wie fich 
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daher um Et. Peter die Nationalkirchen, fo reiben ſich um 
das Haus St. Filippos die Hospizien der Völker. 

Eo leitet ja das größte römische Spital, San Spir 
rito in Saffia felbft feinen Namen von den Sachſen ber, 
für welche ihr König Ina (Fürft der Weitfachfen) 727, bei 
der Engelsburg, ein Hospiz unter dem Namen Schola Sa- 
xonum anlegte, und dafür im feinem Lande den fogenannten 
Nömerfhoß (Rome-scot) erhob. Don den Königen Ethel⸗ 
wolf, Alfred dem Heiligen und Kanut dem Großen begabt 
und befchügt, blühte es zu Zwecen der Gaftlichleit, des Un: 
terrichtes und der Frömmigkeit vier Jahrhunderte hindurch, 
bis es bei dem Sturme des deutjchen Könige, Heinriche IV., 
1085, in Flammen aufging, und Innocenz ILL an feiner 
Stelle das allgemeine, noch beftehende Krankenhaus erbaute: 
In dem Sabre 1216 übergab Honorius ILL. einer Vers 
bindung von englifchen Priejtern das Klofter Et. Panta: 
leon. Als aber im Jahre 1351 die Leiche einer armen, obs 
dachlofen englifchen Pilgerin in einem abgelegenen Theile ber 
Etadt gefunden ward, von den Hunden beinahe ganz aufges 
zehrt: da hielten die in Mom anmefenden Engländer eine Be: 
rathung, wie ſolchem Elend in Zukunft vorzubeugen fey. Als 
fie indeß nicht einig werben fonnten, faßte einer von ihnen, 
ein Bürgerömann, Namens Shepherd, unmwillig über fols 
hen Mangel an Eintracht, den Entfchluß, feinen Landeleus 
ten mit gutem Beifpiel voranzugehen. Mit einem großen 
Theile feines Vermögens erkaufte er ein Haus, und richtete 
es zur Aufnahme armer Pilger feines Volkes ein; er felbft 
verpflegte darin die Männer, während fein Weib, Namens 
Alice, der Frauen wartete. 

Dieß war der Urfprung des erften englifhen Hospiz, mit 
welchem ein fpäter, 1306, von den brittifhen Kaufleuten 
und Echiffern zu Sanct Edmunds Ehren geftiftetes, 1465, ver: 
einigt ward. Seine pradtvolle Kirche hatte zwölf Kanoniker; 
es nahm alljährlih gegen 200 Pilger auf; wer als Edel: 
mann kam, wurde darin drei Tage, die Armen ſechs Zage, 
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die Kranken bis zu ihrer Genefung verpflegt. So blühte es 
lange, bis es im fpätern Zeiten, nach dem verderblichen Etürs 
men der englifchen Reformation, in ein noch en Col: 
leg umgewandelt ward. 

Den Engländern reihen fich dann bie Hänfer der übrigen 
Mationen an. WUllein der Raum diefes Panorama's vergönnt 
uns nicht die Gefchichte aller diefer Etiftungen und ibre 
Geſchicke zu erzählen; es möge genügen, fie im rafıbem 
Ueberblicke bier folgen: zu laſſen. Die Schotten batten 
feit unfürdenklichen Zeiten ihr Hospiz bei &t. Andrea delle 
Fratte, bekannt durch Ratisbonnes wunderbare Belehrung. 
In dem fechszehnten Jahrhunderte hörte es auf, indem fein 
legter Vorftand mit den Echlüffeln des Haufes die Verpflegung 
ber Pilger feines Volkes in die Hände einer römischen Bru: 
derfchaft niederlegte. Irland, einft felbft berühmt durch 
feine katholiſchen Lehranſtalten, dann aber bfutend unter den 
Nerfolgungen der englifhen Hochkirche, fuchte und fand in 
feiner Noth Zufluchtflätten in Nom, diefer Iröfterin der Be 
trübten, dieſer Mutter der Heimatblofen und Verfolgten. Für 
bie Pilger und Kranke der fpanifchen Königreiche unter der 
Krone von Aragon gründeten zwei fromme frauen aus 
Barcelona: Gigcoma Fernandez und Margarita 
di Majorica 1350, mit ihrem vereinten Vermögen, dad 
Hospiz von Sta. Maria di Monferrato. Don Kaifer 
Karl V. und vielen andern Epaniern reichlich begabt, wurde 
auch es mit einem zweiten, fpäter geftifteten vereiniget, und 
nahm den heil. Ignatius von Loyola auf, da er zum erften: 
mal, noch als Laie, Nom befuchte und mit der Etiftung eis 
nes Ordens umging. Die Lombarden gründeten das ih— 
rige unter Eirtus IV.; im Jahr 1508 vereinigten fechs mais 
laͤndiſche Cardinäle, feine Verwaltung übernebmend, ihre Bet: 
träge zu feiner reichlicheren Dotirung; und es war bier, wo 
ein anderer marländischer Eardinal, der heil. Rarolus Bor: 
romäus, bei feinen armen Landeleuten mehr denn einmal 
den Kranfendienft verfab. Gregor XUL, jener Papft, der 
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mit fo großartigem Geifte, mit fo freigebiger Hand das katho⸗ 
liche Miffionswefen ſich angelegen ſeyn ließ, und fich allen 
Dölktern als ein liebender Vater erwieß, er fchenkte dem pols 
niſchen Bifhof, Etanislaus Ofiusg, eine Kirche. Der var 
terlandliebende Pole weibte fie zu Ehren des heil. Stanislaus, 
und hinterließ ihr zur Stiftung eines Hospizes für arme und 
Franke Pilger feines Volkes, 1580, fein Vermögen. Erft 
in jüngfter Zeit war es die Kirhe San Claudio, wels 
che Gregor XVI. frommen Priefter -Zöglingen diefes ums 
glücklichen Volkes übergab, die in Mom vor den Verfol: 
gungen des autofratifchen Perfecutors eine Muheflärte zu ihrer 
Ausbildung, vielleicht eine Vorbereitungsfchule zu ihrem Märs 
tyrthume gefunden. In ähnlicher Weife erhielten die Eucdyes 
fen von Urban VIII. 1651 die Kirche des heil, Bonavens 
tura, amd ftifteten in dem amftoßenden Gonvent eine Brus 
berfchaft, mit der 1649 ein Hospiz vereinigt ward. Unfer 
beutfches Pilgerbaus von der Anima, in dem aber, wie 
wir einmal früher bemerkt, durch mangelnde Vertretung bie 
Deutfchen nicht die Herren, fondern die Diener find, verdankt 
feine Gründung im Jahr 1500 einem Flamänder, Giovanni 
di Pietro (Johann von Peters), demfelben, der auch ein Pil- 
gerhaus für beutjche Frauen unweit bes Vaticans zu Sta. 
Maria in Campo fanto geftiftet. Gin portugiefifches von S. 
Antonio ift das Werk einer frommen Dame von Liſſabon, 
Namens Giovanna. Auch die Bergamasfen haben ihre 
Epitalbruderfchaft; die Franzofen nehmen ihre Pilger bei 
Et. Louis auf. 1606 errichteten die florentinifhen Bäder 
aus Almofenbeiträgen ein Hospiz für fih; die deutſchen 
Bäcker, die von jeher in Nom fehr zahlreich gewefen find, 
gründeten ein anderes bei Et. Eliſabeth. Selbſt für Mo be 
ren und Abiſſinier eröffnete Papfı Clemens VIL 1528 
ein Haus, unweit des Baticans, bei S. Etefans. Auch nody 
manches anderen, wie eines der Flamaͤnder, der Elaven, ber 
Frauzoſen, wäre bier zu gedenken: fie find aber im Wechfel 
der Zeiten untergegangen. 





246 Rom. 


Doc derfelbe Geift glaubenseifriger Barmberzigkeit, dem 
die Menfchheit alle diefe Etiftungen zu verdanken hat, blieb 
auch biebei nicht ftehen; es genügte ihm nicht, daß bie Söhne 
der verfchiedenen Völker in Nom ihren Echugbeiligen, ihre 
Kirche, ihre Priefter und eine gaftlihe brüderlihe Aufnahme 
fänden; er ließ es fih auch angelegen ſeyn, bier an ber beis 
ligen Wiege, in dem Mittelpunfte des Glaubens, Priefters 
fehulen anzulegen, in denen die Zöglinge der einzelnen Völ— 
fer Bildung und Weihe empfangen follten, um daheim, in 
dem Geifte der Einheit, den fie bier eingefogen, fortzus 
wirken. Die Mittel hiezu ftenerte wieder fromme Water 
landsliebe von Weltlihen und Geiftfichen der verfchiedenen 
Nationen bei; aber aud bie Päpfte, und indbefondere Gre: 
gor XUL., haben diefen priefterlihen Bildungsſchulen nicht 
allein ihren Schutz und ihre liebende Sorgfalt angebeiben 
laffen, fondern auch felbft mit großmütbhiger Freigebigkeit 
reichlicy dazu beigetragen. And fo reiben fi) denn den Nas 
tionalfirhen und Hospizen die Collegien der verfchiedenen 
Dölker an. 

Oben an ſteht unfer ungariſch⸗deutſches Colleg, dem bie 
übrigen bei allen Feierlichkeiten den Vorrang einräumen, 
und von deſſen Stiftung und Ausbreitung in dieſen Blättern 
ausführlich gefprochen worden, fo daß wir nur daran erinnern 
dürfen. 

Gregor XIUL ward 1577 ber Stifter des griechischen 
Gollege. Aus ihm ift der ruffifche Metropolit, Joſeph Bes 
Iamani hervorgegangen, von dem berichtet wird, daß er zwei 
Millionen Schismatiker zur Kirche zurücgeführt habe. Auch 
die Vaticana verdankt diefem Colleg zwei ihrer um die Wifs 
fenfhaften verdiente Bibliothefare: den Leo Allatius und 
ben Nikolaus Alemanni. Noc immer beſitzt es eine ſchätz⸗ 
bare griehifhe Handfihriften enthaltende Bibliothek; feine 
Zöglinge aber wurden jüngft mit der Propaganda vereinigt. 

Befonders glorreich find die älteren Erinnerungen bes 
englifchen Collegs, welches die Stelle des früheren Hospizes 
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diefer Nation einnahm. Als nämlich bie blutigen DVerfolguns 
gen unter der berzlofen Elifabeth alle Fatholifhen Lehran⸗ 
ftalten daheim vernichteten: mußten die flüchtigen Priefter im 
YAuslande eine Zuflucht fuchen, um bier die Jugend ber Ver: 
folgten in dem alten Glauben zu erziehen. So entftand das 
gleichfalls von Gregor XII. unterftügte Colleg von Douai, 
welches bis zur franzöfifchen Mevolution zahlreiche Zöglinge 
bildete. Eo war es auch ein englifcher Jeſuit, Robert 
Perſons, der dem Henkertod unter der Hand feiner Verfols 
ger, welchen fein Genoffe Pater Campian erlitten, nur mit 
Mühe entgangen, in Spanien eine Zuflucht fand, und dort, 
unterftüht von ber Freigebigfeit Philippe IL, in Madrid, 
Gabdir, Eevilla, Valladolid und Et. Omer Eollegien 
für die Verbannten feines Volkes errichtete, und dann mik 
der Bewilligung Gregors XIII., und unterftüst durd feine 
großmüthigen Beiträge, dag frühere englifche Hospiz in Nom 
in ein Golleg ummandelte. Für die Verpflegung der feit der 
Meformation wenig zahlreihen Pilger wurde ein anftoßendes 
Haus hergerichtet. Das Colleg entfprach fo fehr dem Bedürfs 
niß, daß gleih im Beginne mehr als hundert Zöglinge ibm 
zuftrömten, und trog verfchiedener innerer Mißverhältniffe 
und Reibungen fandte es in den fünf erften Jahren feiner 
Gründung ſchon dreibundert Priefter nach dem Vaterlande; 
beinahe hundert von ihnen erlitten Gefängniß und Folter in 
ihrem Mijftonswerke, und nicht weniger als vierzig ftarben, 
ftandhaften Muthes, den Märtprertod für den katholischen Glau—⸗ 
ben: jo daß der heilige Filippo Neri, wenn er den jungen 
Zöglingen in den Strafen Noms begegnete, fie mit den Wors 
ten: Salvete flores martyrum zu begrüßen pflegte; auch fein 
Demüthiger und geborfamer Schüler, der gelehrie Garbinal 
Daronius, prieß fie ald Auserwählte, denen das Purpur⸗ 
gewand unvergänglichen Glanzes beftinmt fey. 

Gregor XIII., ein fürforgender Vater aller feiner Kin⸗ 
der, hinterließ auch zu Gründung eines fchottifchen Collegs 
einen Fond; aber erſt unter Clemens VIII. wurbe es eröff⸗ 
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net. Auch es zählte ausgezeichnete Zöglinge, und ward durch 
Pius VII. nach der Mevolution in feiner gegenwärtigen Ges 
ftalt wieder hergeftellt. Seine Leitang erhielten die Jeſuiten. 

Kehren wir nun den Blick nach dem unglüdlichen Erin, 
ber grünen Meerinfel. Als das Henkerbeil der Neformation 
wyranniſch auch in Irland wüthete, als ihr blutiges Gefeh den 
alten Glauben erbarmungslos verfolgte, und die Katholiken 
vaterlandslos machte: da erftanden auch ihnen in Spanien, 
Portugal, Frankreich und Italien Klöfter und Eolle 
gien, als Zufluchtſtätten, für jene, die fich in der Verbannung 
zu Prieftern bilden wollten, um den Glauben der Väter in 
der unterjochten Heimath fortzupflanzen. Auf diefe Weife 
Famen die Syrländer auch in Rom in ben Beſitz von nicht 
weniger denn vier Bildungsanftalten, wovon jedoch drei aus: 
ſchließlich den Gtiedern geiftliher Orden angehören. Iräſche 
Dominikaner befipen die uralte, berühmte Kirhe von San 
Glemente mit dem Klofter, ihnen gehört auch die von Can 
Eifto, eine dritte, die von Santa Maria bella Pace, 
mußten fie der römifchen Weltpriefter-Gongregation: Pia 
unione di S. Paolo abtreten. Der irifchen Familie des Fran— 
zisfaner- Ordens verfchaffte der berühmte Verfaffer der Anna: 
len feines Ordens, der irifhe Franziskaner Wadding, von 
Gregor AV, Kirche und Klofter von Sam Iſidoro. Srifchen 
Auguftinern, welche fich den Miffionen in ihrem Waterlande 
widmen, fchenkten die Päpfte Ean Matteo in Merulano; 
Pius VII. entfchädigte fie 1819 für die DVerlufte in der Re 
volution mit Santa Marta in Poſterula. Für die Bil: 
dung des irifchen Weltklerus endlich ftiftete der Kardinal 
Ludovifi 1628, unter der Aufficht von Wadding, ein eis 
genes Colleg, aus dem viele Bifchöfe und ausgezeichnete Prie— 
fter und Gelehrte für Irland hervorgegangen find. Auch 
ed wurde nad der Mevolution von Leo XIL. in erweiterter 
Geſtalt wieder bergeftellt, und fo befteht ed in blübendem 
Zuftande fort bei feiner Kirche Santa Ugata de Goti 
deren Name an die früheften Zeiten der Völkerwanderung, 
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und die Gothen erinnert, welche, damal noch Arianer, (im 
fünften Jahrhundert) ihren Gottesdienft bier feierten. 

Wir können diefen Ueberblick der römifchen Nationalcols 
legien nicht würdiger befchließen, als mit jenem Haufe, wel« 
ches, als ein Univerfaljeminar des Erdfreifes, die Priefterzög- 
linge aller Völker aufnimmt, wir meinen das Collegium 
Urbanum de propaganda ſide. Was die Etiftung Fils 
lippo Meris für die Pilger aller Länder, das ift diefe alls 
gemeine Pflanzfchule für die Miffionen aller Völker. Auch 
von ihr haben diefe Blätter bei dem Beſuche König Ludwigs 
von Bayern ausführlichen Bericht erftattet; ihr großartiger 
Gharafter wird daber unfern Lefern noch erinnerlich feyn. Und 
in der Ihat, wenn zur Feier der Epipbanie ihre jugendlichen 
Zöglinge in immer und immer anderer Zunge den Etern von 
Bethlebem begrüßen und dem göttlichen Kinde ihre Huldigung 
darbringen; wenn das Lob, das die Engel und die Hirten 
auf dem einfamen Felde bei nächtlicher Etifle vor vielen Jahr⸗ 
hunderten gefungen, in den Sprachen fo vieler Völker aller 
Welttheile, aus den fernften Zonen des Eüdens und Nor— 
deng, bier in einem engen Saale zur felben Etunde wieders 
Eingt: dann feiert die ewige Noma einen ihr würdigen Zris 
umpb und fie ſteht wieder da, nicht als die gewaltthätige Unterjos 
cherin, wohl aber ald die liebende Mutter aller Völker, bie 
Allen ihre Arme öffnet, um fie taufen, zu lehren, zu ftärs 
fen, zu tröften, zu beiligen und dem Himmel zuzuführen. 

Wir Fönnten hiemit fchließen, in der vollen Ueberzeugung, 
keinen Wivderfpruch zu befahren, wenn wir mad diefen Bes 
weifen Nom eine Etadt der Völfer nennen; und doch haben 
wir das, was ihr vor allem diefen Charakter verleiht, noch 
nicht einmal berührt. 

Wohl haben wir gefeben, wie die Steine, womit fie ers 
baut ward, aus aller Welt zufammengetragen wurden; wie 
die Baumeifter und Künftler, die fie fhmücten, von außen 
kamen; wie in der Vorzeit ihre Bürger, ihre Kaifer, ibre 
Geſetzgeber, ihre Feldherrn, ihre Dichter und Denker Rinder 
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fremder, einft durch ihre Schwert unterjochter Völler waren; 
wie dann die Nationen entblößten Hauptes und nackten Fu— 
ßes zu dem heiligen Dome ber bekehrten Gottesftadt wall: 
fahrteten; wie fie dicht gedrängt um ibn ber, auf der ſchwei— 
genden Trümmerſtätte ihrer untergegangenen irdifchen Herrlich 
keit, Pilgerbänfer, Kirchen und Schulen erbauten, und dort 
ihre Subilien feieren, und das Gloria der Chriſtnacht in 
allen Zungen fingen. Allein was zieht fie alle in geheimniß— 
vollem Zuge nad der Etadt der fieben Hügel des Heiden: 
thums, nach der Stadt der fieben Bufilifen des Ehriſtenthums 
hin? Nicht die todte Pracht jener Steine der alten, verſun— 
fenen Heidenwelt; nicht die flolgen Granitfäulen weltberr: 
fchender Macht, welche die Wetter der Jahrhunderte in Trüm— 
merjtaub verwandelt, — es ift ein anderer Stein, über den die 
Vergaͤnglichkeit und die Pforten der Hölle nichts vermögen, 
ber dem hriftlichen Nom zu Grunde liegt; es ift derfelbe, den 
bie heidnifchen Baumeifter der Raiferftadi verwarfen, auf den 
aber der Ewige feine Kirche gegründet, Und weil diefer Eck⸗ 
ftein bei dem Grabe der Apoſtel und Märtyrer rubr, das 
ift es, was die Völker nah Mom zieht, und feinen Burg—⸗ 
frieden zu einer wahren Völkerſtadt macht. 

Weil die Kirche ein geiftiges, ewiges Reich ift, darum 
vereinigt Mom die Völker, welche Abftammung, Eprade, 
Eitte, Politif, zeitliche Intereſſen fcheiden, ja nur zu oft 
feindlich einander gegenüberftellen. Die freie Verfaffung der 
Kirche, eines theofratifchen Wahlreiches, macht, daß Roms 
Thore allen Völkern offen fteben; daß die Zwiſte, die fie 
fonft fcheiden, in feinen heiligen Ningmauern ihre Bedeu: 
tung verlieren, und Alle bier Bürgerrecht haben. jeder, 
felbft der Uermfte des verachtetften Volkes, der Almofen bes 
gehrend und unbekannt Nom betreten, kann den Etubl der 
AUpoftel befteigen; umd von ihm, dem Wächter der Einheit 
der Kirche in Lehre und Dieciplin, empfangen dann die Dis 
fchöfe der fatholifhen Welt ihre Beftätigiung, die Erzbifchöfe 
ihre Pallien, und ihm nahen fi die Gläubigen, von dem 
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Fürften bis zum Bettler, um jenem ewigen Könige, deffen 
Etatthalter er ift, in der Geftalt feines Dieners, des Knech— 
tes der Knete Gottes, mit gebeugter Stirne den Kuß ihrer 
Huldigung darzubringen. So fist er auf der Kathedra Et. 
Petri, und fo umgeben ihn bier die Dbern der meiften Dr: 
den, die gleichfalls wieder den verfchiedenften Völkern entfprof- 
fen find. Und wie feine eigene Wahl an Feine einzelne Na= 
tionalität geknüpft ift, fo fteht ihm, als oberftier Rath, ein Gars 
dinals⸗Collegium zur Eeite, in welches alle Völker eintreten 
können, ja deffen Eintritt mehreren ald ausdrüdliches Recht 
zufteht. Diefem Geifte gemäß ift gegenwärtig der heilige 
Stuhl, find die oberften kirchlichen Würden nicht von Rö— 
mern, fondern von Fremden, von Eöhnen der römiſch-katho— 
lifchen Kirche befegt. Und hierin gerade ruht die eigenthüm— 
Ihe Würde und Größe Roms, dag um fo mehr Nom ift, 
je univerfaler es feine Etellung auffaßt, und ſich frei von 
Selbſtſucht und Eigennug ihrer würdig zeigt. 

Freilich ift es neben diefer Würde eines Sitzes des Haups 
tes der Kirche, auch zugleich eine Etadt und der Megierungs- 
fig eines gefonderten Staates, wie der Papſt für fi perfön- 
lid ein fündiger Menſch bleibt, der gleich dem niedrigften 
Priefter der Kirche täglich bei dem heiligen Opfer reuig an 
die Bruft Hopfend fein peccavi fpricht. Un Mom als Stadt, 
an die römifche Erdfcholle und ihre Bewohner, ift fo wenig 
diefe Würde geknüpft, daß es als folche felbft in partibus in- 
fidelium liegen könnte, wie mehr denn einmal feine Bürger 
im Mittelgkter der Bann traf. Niemand wird uns daher zu: 
muthen, unfere Augen vor den Echwähen und Mißbräucen 
diefes menfchlichen und weltlichen Rome zu verfchließen; in ihm 
Alles ohne Ausnahme als herrlich und vortrefflich zu rühmen, 
fallt uns nicht ein; noch weniger, feine zahlreichen geiftlichen 
und weltlihen Müßiggänger und unmiffenden Pflaftertreter, 
feine bettlenden VBagabunden, feine Büreaufraten, feinen 
Straßen» und Geldfchmug, feine Trinfgelder, feine großen 
und Heinen „Mangien“, feinen Finanzfchlund, feine Pro 
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zeßfucht, fein Protectionswefen, feine Carrierenmacherei, feine 
Mefferftiche und Lotterien zu vertreten und zu befchönigen. 

Rom ift nur Nom durch das Oberhaupt der Kirche, als 
ſichtbarer Eip ihrer Einheit, daß es aber hiezu vor anderen 
Etädten erwählt ward, dieß erwarb ibm der Glaubenseifer, 
womit ed das Haupt, den Fürften der Apoftel, dem die Echlüf: 
felgewalt verliehen worden, empfing, und ihn mit einem Gardis 
nalscollegium der zablreichiten Blutzeugen umgab, aus denen 
feine Nachfolger hervorgingen, die. dann von bier aus ihre Bo: 
ten unter die Völfer gefendet, das Evangelium zu verkünden, 
auf daß alle eine Heerde unter einem Hirten ſeyen. 

Die Völker aber haben es mit willigem Herzen aufgenoms 
wen, und fo blickten fie von jeber mit danfbarem Herzen nad 
Mom, dem Jeruſalem des neuen Bundes, hinüber, und begrüf: 
ten darin mit febnfuchtvollem Blicke ihre geiftige Vaterftabt. 

Was hat es daber für einen Einn, wenn man uns den 
Dorwurf macht, wir, als römifche Katholiken, feyen eine 
Parthei, ſeyen Ultramontaner? Rom, das Haupt ber die 
Menfchheit umfaffenden Kirche, fteht über den Partheien und 
über den Bölkern, ihr gemeinfamer Vereinigungspunkt in 
einer höheren, der irdifchen politifchen Region entrücten 
Einheit. In diefem Einne find wir Mömer, und als gute 
Deutfche Fünnen wir. unferm gefpaltenen WBaterlande nichts 
febnlicher wünfchen, als daß es fich mit ganzem Herzen nad 
Rom kehre, um dort feine in der Olaubenfpaltung ver: 
Iorene Einheit wiederzufinden. Dazu ladet unfer Volk das 
große Bild feines Kaiſers, Karl der Große, ein; er ftebt, 
eine coloffale Meiterftatue, dem Bilde des griedifchen Eon: 
ftantins, in der Vorhalle von Et. Peter, gegenüber. Gin 
Eieger in ungezählten Echlachten, ein Gefeggeber mächtiger 
Völker, verfchmäbte er nicht, als ein gläubiger Sohn der Kirche, 
an diefer Etelle fein Haupt vor dem Vater aller Gläubigen 
Inieend zu beugen; aus feinen Händen empfing feine Krone 
die Weihe; und durch ihn wurde Deutfchland in geeinigter 
Kraft größer als es je gewefen. 
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LXVI. 


Die Schelling'ſche Philofophie und die hriftliche 


Theologie. 
Zweiter Artikel. 


Der Gott, an den die Chriſten glauben, iſt ein ewiges, 
allmächtiges, allwiſſendes, allgütiges Seyn, einfach in ſeinem 
Weſen, unendlich in allen Attributen, welche die menſchliche 
Vorſtellungsweiſe in der ewigen Herrlichkeit unterſcheidet. Die 
menſchliche Rede vermag dieſe Majeſtät nicht auszuſprechen, 


und der menſchliche Verſtand umfaßt nicht die Größe feiner 


Srhabenheit. Die erfchaffenen Geifter, die feinem Throne am 
nächſten fteben, verbüllen ihre Blicke vor der ewigen Maje⸗ 
ftät, anzudeuten einerfeits die tiefſte Ehrfurcht und Anbetung, 
andererfeitd die UnerforfchlichFeit des Weſens, das Fein endli— 
cher Geift zu ergründen vermag. 

Der Echelling’fhe Gott „it nicht von Haufe aus leben: 
dig“, er ift Fein ewig bewußtvoller und allwiffender Gott. 
Sein Gott muß ſich aus dem Zuftande eines anfänglich blin= 
den und bewußtlofen Seyns berausarbeiten. Fragt man nach 
dem Grunde diefes fehmachvollen Urfprungs feines Gottes, fo 
wird man auf einen logifhen Widerfprud verwiefen: Das 
blinde Eepn fol nämlich zufällig und auch nothwendig fepn. 
Nimmt man das Erfte an und wählt man den Zufall, fo 
folgt daraus, daß alle Eriftenz ſchlechthin zufällig iſt, fie 
kann feyn und auch nicht fepn. Da ferners von Gott gelehrt 
wird, daß er vom blinden Seyn ausgebe, fo würe feine Exi⸗ 
ſtenz eine bloß zufällige, und man weiß nicht, warum er du 
ift. Iſt der Schelling'ſche Gott feinem Urfprunge mach zu: 
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fällig, fo Hebt der Zufall an feinem Wefen, und es ift Fein 
Grund vorhanden, warum er fortbeftehe. Iſt diefer Gott 
zufällig entftanden, fo kann er auch zufälligerweife mieder 
vergeben. Ein fo entflandener Gott gleicht den Eandhügeln 
Afrikas, Die der Wind aufgebäuft, und nach einiger Zeit 
wieder zertrümmert. 


Verzichtet man, wie bilfig, auf diefen winzigen Gott und auf 
die Zufälligkeit des Sepns, und nimmt man das Gegentheil die 
Motbwendigkeit des Seyns an, fo kommt man ohne Zweifel der eis 
gentlichen Meinung des Verfaſſers und auch der Wahrheit näher. 
„Man Fann“, fagt Edyelling, „zwar nicht die Exiftenz der 
Gottheit, wohl aber die Gottheit des Eriftirenden beweifen“. 
Iſt demnach das Eriftirende die Gottheit, fo it alle Eriftenz 
eine ewig nothwendige, und das göttliche Wefen felbft. Diefe 
Annahme führt aber zu neuen Widerfprücen; denn iſt das 
blinde Seyn dem Wefen nad göttlich, woher kommt es denn, 
daß Bott fein eigenes Seyn nicht wi? „Nur dur Aufhe— 
bung des von ihm ungemwollten, blinden Seyns kann Gott“, 
nah Schellings Verficherung, „ſich felbft wollen und fegen“. 
Nach chriftlichen Ideen will Gott fein eignes Seyn auf un= 
endliche Weife; denn kraft der unendlichen Vollkommenheit 
diefes Seyns liebt es Gott mit unendlicher und unwandelba— 
rer Liebe. Der Schelling'ſche Gott dagegen, der fein Seyn 
nicht will, welches doch fein eigener, urfprünglicher Zuftand 
ift, befindet ſich alfo offenbar in Widerfpruc mit ſich felbft. 
MWer hat denn, fragen wir, feinen Gott in einen Zuftand 
verfegt, der ihm ſelbſt zuwider iſt; wer hat dieß blinde, gött: 
liche Seyn hervorgebracht, das nicht von Gott fommt, weil 
er es nicht will? 


Nimmt man, per absurdum, an, daß ein blindes Seyn 
den nothwendigen Anfang aller Eriftenz conftituire, fo folgt 
daraus noch nicht die Nothiwendigfeit feines Gottes, welcher 
nur als Geiſt exiftirt, infofern er fich dem blinden Seyn ent= 
wunden bat; „denn nur dur Aufhebung des von ibm unge 
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wollten blinden Seyns kann Gott ſich ſelbſt wollen und ſe— 
ben“. Die Exiſtenz feines Gottes als ſolchen, oder als Geis 
fies, hängt demnach von einem neuen Act ab, der eben fo 
unbegreiflich ift, wie die Eriftenz des blinden Seyns. Denn 
weil das Sepn von Haufe aus blind ift,- fo eriftirt die Idee 
Gottes micht in ihm; wober Fommt denn feinem Gotte ber 
Gedanke, fich felbft als Begriff zu fegen? „Die pofitive Phis 
lofopbie, beißt es, gebt vom Seyn, von der Exiſtenz zum 
Begriff Gottes über: das Sepende aber, das vor feinem 
Begriff ift, ift das blind oder geradezu Seyende“. Entweder 
alfo will Gott feine Eriftenz als folder mit oder ohne Des 
wußtſeyn. Will er fie ohne Bewußtſeyn, fo handelt er ans 
fange nach einem blinden Trieb und aufs Geradewohl, wie 
das geradezu Seyende. Will er aber fich felbft mit Bewußt⸗ 
fepn, das heißt, befigt er im voraus die dee feiner felbit, 
die er actu realifirt, woher kommt ihm dann in den Finfters 
niffen des Seyns die Idee eines Gottes, die fürwahr Feine 
Kleinigkeit it? Man mag endlich dieſe Hypotheſen betrachten 
von welcher Eeite man nur will, fo ftößt man auf Wider: 
fprüche, welche die hriftliche Idee Gottes vernichten, | 

Der Schelling'ſche Gott ift demnad Fein allmächtiges Wer 
fen, von dem Alles abhängt, denn unabhängig von ihm eris 
ftirt ein Seyn, das er nicht gewollt hat, und deffen inne 
werbend, er auch nicht will. Diefer Gott ift Fein allwiffens 
bes Wefen, das Alles vorherfieht, denu er hat von dem bins 
ben Eepn, das vor ihm war, nichts gewußt. Er ift Fein uns 
endliches Wefen, denn in ibm ift ein Gegenfag, ein gedop⸗ 
peltes Seyn, er ift Seyn und Andersfeyn. Indem er Gott 
wird, verwandelt fi) das blinde Seyn in Andersſeyn. „Das 
durch“, heißt es, „daß fich jenem Ewigen die Möglichkeit 
darftellt (2), ſich von feinem nothwendigen blinden Seyn 
zu. befreien, das Andere feiner ſelbſt zu werden, tritt 
die Möglichkeit der Weltfchöpfung ein“. So wie er Gott 
wird, und ale Eepn Bott ift, fo wird er als Andersfepn 
Nicht-Gott, oder die Welt: Zwei Zuftände aber, die dem 
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MWefen nach diefelben, und der Form nach verfchieden find, 
begraͤnzen fich gegenfeitig. 

Es ift ein von Schelling und Hegel oft wiederholter Ein: 
wurf, daß nach der chriftlihen dee Gott Fein unendliches 
Weſen fey, weil Er die Endlichkeit, als befhränfend, gegen 
fih babe. Hegel zumal ermangelte niemals, um die hriflliche 
Idee zu verfchreien, von der ſchlechten Unendlichkeit zu 
fprechen. Diefe fchlechte Idee von der Unendlichkeit Gottes rührt 
nur von ihren eigenen pantheiftifchen Anfichten her. Eie fegen 
alle Dinge, dem Wefen nad, als gleich, und behaupten, das 
Unendliche realifire fih in endlichen Formen. Die ſchlechte 
Unendlichkeit ift mithin dem Hegel eine bloße Abftraction. 
Diefe Schlechte Anficht ift eine Folge der Unmiffenheit der wab- 
ren chriftlichen dee. Nach diefer ift das göttliche Eeyn und 
Weſen allein das abfolute und unendlihe. Das erfchaffene 
Sepn. dagegen ift ein zufälliges Weſen, welches nur Fraft 
des göttlichen Willens exiflirt; es hat den Grund feiner Eris 
ſtenz nicht im fich felbft. Die endlihen Dinge, deren Natur 
eine ganz andere ift, als die göttliche, Kann biefe fo wenig 
befhränfen, wie 5. B. die Zeit den Raum, ober der Raum 
die Zeit. Geyt man aber, much den von ber pofitiven oder 
negativen Philofophie angebotenen Anfichten, Gott eriftire als 
Seyn und Andersfeyn, fo ift diefer fo geftaltete Gott offen- 
bar ein endlihes Wefen; denn die beiden angegebenen Fors 
men bes Seyns begränzen fich gegenfeitig; fie theilen den ganz 
zen Umfang des Seyns unter fih. In diefen Epftemen ift 
daher weder eine fchledhte, noch eine gute Unendlichkeit, fons 
dern ganz und gar nichts ale Endlichkeit. 

Nach der hriftlichen Theologie eriftirt die Welt durch den 
Willen Gottes, fie hat einen Anfang, der Materie und ber 
Form nach; fie ift eine Echöpfung Gottes, eine Verwirkli⸗ 
hung der Dinge, die vorher ein ideales Seyn in ber göttlis 
hen Idee hatten. Die Welt hat Feinen Grund ihres Da- 
ſeyns in fich felbft, fie Fann nicht unabhängig von Gott forts 
befieben, Wie Er fie erfchaffen hat, fo muß Er fie auch er- 
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halten, und ohne dieſe Erhaltung würde fie vergehen und fich 
in ihr Nichts wieder auflöfen. Cie wird aber befteben, denn 
fo wie Gott die Welt gewollt hat, fo will Er fie immer, weil 
ber göttliche Wille unveränderlich ift. 

Nah der Echelling’fchen Philofopbie ift die Schöpfung 
die Ausbildung eines fchon vorhandenen, zufälligsnothwens 
digen Seyns: feine Welt hat aljo die Bedingung ihres Das 
ſeyns unabhängig von Gott. Wenn daher alle Formen und 
Bildungen vergingen, fo bliebe dennoch das Seyn, das dem 
Grunde nach unabhängig von Gott eriftirt. Seine Philofor 
phie vernichtet demnach die chriftliche dee der Schöpfung, 
und reproduzirt die heidnifchen Meinungen griechifcher Phir 
loſophen, welche die Präeriftenz der Materie poftufirten, und 
den allmächtigen Gott einem menfchlihen Künftler gleichſetz— 
ten, der in einer ſchon vorhandenen Muterie feine Ideen 
realifirt. 

Das größte, erbabenfte, heifigfte Myſterium und die Ba— 
ſis der ganzen hriftlichen Theologie ift das Dogma von ber 
Dreiperfönlichkeit des göttlichen Weſens. Noch nie haben 
fih die tieffinnigften Theologen angemanft, dieß hohe Ge: 
heimniß der göttlichen Natur dem menfchlichen Verſtande bes 
greiflih machen zu wollen. Mit tiefiter Ehrerbietung und 
mit ber zarteften Gewiffenbaftigkeit haben fie die einfachen 
Ausdrücke der heiligen Echrift fetgehalten, und einftimmig 
gelehrt: der Eohn ſey vom Water erzeugt, und von beiden 
gehe der heilige Geiſt aus. Sie warnen ernftlich alle Gläus 
bigen, dieſe Worte nicht auf fleifchlihe Weife zu verftehen, 
oder aus den endlichen Dingen entlehnte Gleichniffe darauf 
anwenden zu wollen. Die Vorwürfe eines Togifchen Wider: 
ſpruchs, welche die Feinde der Wahrheit gegen die Lehre der 
Dreieinigkeit aufgebracht haben, befeitigten fie durch die Er: 
Härung, daß Einheit und Dreiheit in verſchiedenen Beziehun— 
gen mit einander befteben Fönnen. Einfach ift Gott in Be: 
zug auf fein Wefen, dreifach in Bezug auf die Perfünlichkeit. 
Wie aber das einfache göttliche Wefen ewig im einer dreifus 
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chen Melation beftehen könne, ohne daß die Einheit des We 
fens die Dreiheit der Perfonen, noch diefe Mehrheit jene Ein: 
fachheit aufbebe, darüber fihweigen fie, die Graͤnzen menſch⸗ 
lihen Verſtandes anerfennend; denn nur der unendliche Gott 
durchfchaut vollfommen fein eigenes Wefen. 

Sleichniffe diefes unbegreiflichen Geheimniffes bieten fich 
jwar in Menge dar; denn wie die Sonne ihr Bild In allen 
Gewäffern und in jedem Thautropfen abmalt, fo erjcheint 
in allen endlichen Wefen und Dingen eine wunderbare Tris 
plicität, und die Dreizahl waltet in der ganzen Natur vor. 
Uber alle diefe unvollfommenen Neflere der göttlichen Natur 
find nur analoge Bilder, Echein und Schatten des Ewigen, 
und find weit davon entfernt, die Natur Gottes auszudrücken. 
Die dreifachen Dimenfionen des einen Keimes, oder die drei 
Momente der einen Zeit, oder die drei Kräfte des mach dem 
Ebenbilde Gottes gefchaffenen menfchlichen Geiftes, pder die 
Zriplieität des Bamilienverbältniffes find nur Andeutungen 
eines wunderbaren, ewigen Geheimniſſes. Wie Gott feinem 
Weſen nah nur Einer ift und nur einmal eriftixt, fo fommt 
ibm die Dreiperfönlichfeit ausfhließlih zu. in emdliches 
Wefen, das in feiner Einheit dreiperfönlich wäre, würde ein 
zweiter Gott ſeyn, welches unmöglich ifl. 

Dieß hohe anbetungswirdige Geheimniß erfcheint in dem 
Schelling'ſchen Syſtem ganz verunftaltet. Vorerſt ijt darin 
die Rede von drei Potenzen, die unter Gott ftehen und die 
nicht zu feinem Wefen gebören: „Gott geht nicht ein in dem 
Proceß der drei Potenzen“. Die drei haben demnach in dem 
blinden Seyn ihre Wurzel und ihren Urfprung; wie es aus der 
Erpofition felbft hervorgeht; denn da gelehrt ward: daß die 
Welt „nicht unmittelbar aus dem göttlihen Willen bervor- 
geht“, wie das chriſiliche Dogma behauptet; und ferner „daß 
Gott überall durch gegebne Mittel wirkt“; die drei Potenzen 
aber zu diefen Mitteln gehören, fo müffen fie wohl im blin: 
den Seyn ihren Grund haben. „Das erfte blinde Eepn, 
ift die erfte Potenz, die causa materialis, der Stoff“. Dies 
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fer materielle Stoff, der vor Gott eriftit, iſt demnach bas 
erfte, primitive, das göttliche IN dasjenige, was Gott 
nicht erfchaffen bat. 

In diefer grumdlofen, antichriftfichen Hypotheſe eines 
primitiven blinden Seyns wurzeln alle Irrthümer des. gan: 
zen Schelling’fhen Epftems; denn alles, was er nicht meint 
von®ott ableiten zu Eönnen, wird dem blinden Seyn zur 
Laft gelegt. Daher findet er in der Echöpfung nichts unbe—⸗ 


‚greifliches, weil Gott überall, wie der Menfh, durch Mittel 


wirkt. Und in der That, nachdem er die Unbegreiflichkeit des 


blinden Seyns poftulirt bat, verfchwindet die Unbegreiflich⸗ 


keit der Schöpfung, weil feine eig’me Hypotheſe die dee der 
Echöpfung vernidtet. Eo 5. DB. ftatuirt er in dem blinden 
Seyn die zweite Potenz, die causa efficiens, als blinden 
Willen. Daß diefe zweite Potenz: blind ſey, gebt daraus. ber- 
vor, daß fie „bemaht und reguliert werden muß, damit der 
die fchrankenlofe Materie überwindende Wille nicht zu weit in 
der Ueberwindung geht“. 

Wenn diefer blindtappende Wille einen Einn bat, fo 


Tann er nur den Naturtrieb, den natürlichen Inſtinct be— 


beuten. Die Naturtriebe aber find, als fecundäre Urſachen 
infofern nicht blind, daß fie nie fehl greifen, fo wie fie nie 
ermüben. ie find das Werf göttliher Allmacht und Weis: 


beit, und preifen durd die That felbft die Herrlichkeit des 


Schöpfers. Gie find nah Maaf, Ordnung und Zahl ges 


fchaffen, wie die Schrift fagt, Gott hat fie vom Anfang geord- 
net, das Werk auszuführen, was Er befchloffen haite. 


Die dritte Schelling'ſche Potenz endlih „ift die causa 
finalis , die der zweiten Potenz zur. Wache und Hort gegeben 


iſt; fie ift das Meiftereremplar, damit der überwindende Wille 


nicht zu weit in der Ueberwindung gebt“. Uber Fein anderes 
Mufter und Model baben die Dinge als die göttliche dee, 
wie es Echelling felbft fagt: „Die Ideen find alfo das Mittel- 
glied zwifchen dem göttlichen Willen der Weltſchöpfung (Weltbil- 
dung), und der Materie, dem blinden. fchrankenlofen Seyu“. 
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Wie reimen fi aber bamit die Worte: „ft endlich die Ma- 
terie ganz ‚überwunden, hat fie gleihfam ausgehaucht, erfpis 
rirt, fo tritt als Viertes, Alles Ueberwaltendes, als die 
causa causarum, Gott hervor, erhaben über den ganzen Pro= 
ce". Demnach muß die Materie erft ganz überwunden wer: 
den, den leuten Hauch ausgeftoßen haben, bevor Gott bers 
vortreten kann. Entweder alſo ift es die Miaterie, bie fich 
felbft überwindet, um dem Dafeyn Gottes den Weg zu bab- 
nen, welches abfurd ıfl, oder es ift Gott, der als causa cau- 
sarum die Materie überwindet; wie dann ift ed zu verftchn, daß 
er erft nach Urberwindung der Materie zum Vorſchein kommt? 
Beide Hppothefen find gleich unbegreiflich, und beweifen recht 
auffallend, in welche Widerfprüce der menfchliche Berſtand ge⸗ 
räth, wenn er von den einfachen Wahrheiten bes Glaubens ab: 
gebt, um fih mit Fictionen zu fpeifen, und mit Luft zu naͤh— 
ren: evannerunt in cogitationibus suis. 

Nachdem die heilige Schrift allen individuellen Anſich— 
ten und nterpretationen preisgegeben worden, ift alle Be: 
weicführung aus der heiligen Schrift im Grunde nur eine 
Ironie, weil ein jeder feine Meinung in die angezogenen 
Worte hineinlegt, mit der Behauptung: Siehe das lehrt das 
Wort Gottes, und es ijt doch nur das Wort des Auslegers. 
Schelling, um die Harmonie feiner Philofophie der Offenba⸗ 
rung mit diefer zu beweifen, citirt häufig Schriftfiellen,. von 
denen er vorgibt, daß fie gerade das ausfagen, was in fein 
Epjtem paßt. Um zu beweifen, daß feine Hypotheſe vom 
blinden und unbewußten Eepn in der Echrift fich vorſinde, 
bat er den unglüdlihen Gedanken, eine Stelle aus den Eprüs 
chen Salomons, wo von der ewigen Weisheit Gottes, die als 
len Dingen vorangebt, die Rede ift, auf fein blindes Seyn 
anzumenden. Die Sache ift ewident; denn da bie Weisheit 
Gottes vor allen Dingen war, und da nach feinem Syſtem 
das blinde Seyn das Urſeyn ift, fo folgt, daß die ewige Weis: 
beit equal ıft dem blinden Seyn. Es ift dieß ficherlich eine 
der originelleften Ausleyungen, welche die neuere Intepreta⸗ 
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tionskunſt aufzumeifen hat. Die ganze Stelle ift zu interefs 
fant, um micht angeführt zu werben. 

„zn der Bibelftele, wo von der Weisheit die Rede ift 
(Epr. 8, 22 ff.), fautet es: der Herr hat mich gehabt im Ans 
fang feiner Wege, ehe er was machte, war ich da“. Diefe 
Worte, worin er das blinde Seyn fogleich wieder erkennt, ere 
freut ihn dergeflalt, daß er hinzufept: „Diefe Stelle würde 
ich für göttliche Offenbarung halten, wenn fie auch in ei—⸗— 
nem der fogenannten Profanferibenten ſtaͤnde“. Und warum 
find dann diefe Worte fo überaus glaubwürdig, weil, fagt 
Schelling, „fo wie Gott ift, ift die erfte Potenz als Mögliche 
keit einer Schöpfung fhon das fie ift nicht Gott felbfl, 
aber auch nicht Geſchöpf, fondern ewig, wie Gott, das 
ihm die Möglichkeit einer Schöpfung zeigende und barbies 
tende“. Das blinde Seyn, das ewige Mittelding zwifchen 
Gott und Gefchöpf, muß feinem Gott fehr willlommen fepn, 
weil es ihm die Möglichkeit einer Echöpfung zeigt und dars 
bietet, an die diefer Gott außerdem lange umfonft würde ge= 
dacht haben. „Ferner lautet es in jener Etelle: Gott hatte 
Luft an mir, ich fpielte vor ihm täglih wie ein Kind im 
Haufe des Vaters“. Weil das blinde Seyn das Schooskind 
Schelling's ift, fo ift es auch das liche Kind feines Gottes, 
ber an dem naiven Epiel des blinden Seyns feine eigene Luft 
bat. „ie aber, die Weisheit oder das blinde Seyn, hat vor: 
nimlich Luft an den Menjchenkindern, denn der Menſch ift 
das Höchſte, das Ende des Proceſſes“. Wie groß die Luft 
der erften Potenz am den Menfchenkindern ift, ergibt fich 
noch aus den folgenden Eprüchen, die Schelling hätte citi⸗ 
ren fünnen. „So höret mid mur, meine Kinder: glücklich 
find, die meine Wege, die Wege der erften Potenz, bewahren“. 
„Hoͤret meine Unterweifungen des blinden Seyns, ſeyd weife, 
und verwerfet fie nicht“. „Wer gegen mid), das blinde Gepn, 
fündigt, der verwundet feine Eeele; alle bie mich, die erite 
Potenz, baffen, die lichen den Tod“. Alle diefe Abfonderlichs 
keiten folgen aus ber mißrathenen Hypotheſe von einem blinden 
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Seyn, das ewig ift, und dennoch nicht Gott ift, und deffen 
Gott bedarf, um fchaffen zu können. 

Die Philofopbie der Offenbarung konnte nicht bei dem 
befagten drei Potenzen fteben bleiben. Das chriſtliche Dogma 
fpricht offenbar von einer ganz andern Dreieinigfeit, auf des 
zen Namen alle Menfhen müffen getauft werden, um bes 
ereigen Lebens theilhaftig zu werden. Es wäre zu ungereimi, 
behaupten zu wollen, die Menfchen müßten auf den Ramen 
der drei Potenzen getauft werden. Es handelt ſich demnad 
davon, das Verhaͤltniß der drei Potenzen zu den drei göttli- 
chen Perfonen auszumitteln. Die Beziehung, die Schelling 
zwiſchen den brei Potenzen und den göttlichen Perfonen an: 
gibt, ift durchaus neu, und der ganzen chriſtlichen Welt ums 
befannt. Nah feinem Epfteme entwickelt fi Die göttliche 
Dreieinigkeit aus den drei Potenzen, der Vater aus der er 
sten, der Sohn aus der zweiten, der Geift aus der dritten. 
Diefe feine Theorie ift demnach gerade das ©egentheil der 
riftlihen Lehre, denn nach diefer gibt es Feine Potenz und 
keine Exiſtenz, die nicht in der göttlichen Dreieinigkeit ihren 
Grund und Anfang haben. Vom Vater, fagt Schelling, „bie 
erfte Potenz für fich ift nicht der Vater, fondern die zeugende 
Potenz des Vaters“. Mac der chriftlichen Lehre ift der Da: 
ter allein ungezeugt, und das ewige, myſtiſche Verhaͤltniß des 
Eohnes zum Vater wird mit dem menfchlihen Worte Zeus: 
gung bezeichnet. Nach Schellings Theorie wäre alſo der Va— 
ter der Sohn der erften Potenz. „Der Eohn“, fagt er, „il 
die zweite Potenz, aber erft nach der völligen Ueberwindung 
der erften als folder geſetzt“. Da die zweite Potenz an und 
für fi ein im Blinden tappender Wille if, der bewacht und 
regulirt werden muß, fo kann diefe Potenz nicht geradezu 
ber Eohn fepn, um gefegt zu werden, muf der Eohn jur 
vor den Kampf mit der erften Potenz fiegreih beſtanden ba- 
ben. eine Theorie erinnert an die zwölf Arbeiten, die 
Heralles vollbringen mußte, bevor er ins Glyfium konnte 
aufgenommen werden. Jedwede feiner drei göttlichen Perſo⸗ 
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nen müffen richtig ihre Aufgabe gemadt haben, um als gött⸗ 
liche Perfonen befiegelt zu werden: „Als göttliche Perföns 
lichkeit ift jede aber erſt nach Vollbringung ihrer Aufgabe 
(von Echelling) gefept“. 

Ueber das nähere Verbhältniß zwifchen den beiden —* 
von ibm geſetzten Perſonen wird ferner berichtet: „Der Bas 
ter bat das Keben in fich felbft; er gibt dem Eohne, das Ler 
ben im fich felbft zu haben“. Diefe Worte finden fi im 
Evangelium, was aber hinzugefügt wird, gehört Schelling 
allein und unbeftritten zu: „Er gibt dem Eohne, das Leben 
in fich felbft zu haben; ihm die erfte Potenz zurlieber 
windung überlaffend; aber der Eohn gibt fie ihm 
überwunden zurück“. Warum der Vater feinem Eohne 
die erfte Potenz zur Ueberwindung überließ, wird nicht ges 
fagt. Hat er damit felbft nicht fertig werden können, oder 
ift ihm die Eache zu lang geworden, oder bat er feinem 
Sohne eine Gelegenheit geben wollen, feine jungen Kräfte zu 
üben, das wagen wir möcht zu entfcheiden. „Erſt wenn ber 
Eohn die erfte Poren; völlig überwunden, die Materie 
aljo zur Erfpiration gebradt hat, ift er und mit 
ibm auch der Vater und der Geift als Perfönlichkeit verwirks 
licht“. Wie der Eohn die Materie zur Erfpiration gebracht, 
eiwa wie Herakles den nemäifchen Löwen, wird nicht gefagt. 
Don der Aufgabe des heil. Geiftes erfahren wir aus dem 
vorliegenden Werke nichts, es wird nur gemeldet: „die dritte 
Potenz, das Sepnfollende, ift der Geift“. Indeß ift diefer, 
fo wie der Vater erſt, nady der Heldenihat des Eohnes „als 
DPerfönlichkeit-verwirkficht“; 

Nach diefem Rückblick auf die Principien. des Echellingi- 
fhen Epftems, wovon wir in dem erften Artikel nur die all: 
gemeinen Umriſſe gegeben hatten, gelangen wir zum Myſte⸗ 
zium der Erlöfung, worüber das Epftem ung ganz neue Auf⸗ 
ſchlüſſe gibt. Zuerſt werden wir über die Greigniffe belehrt, 
welche der Erlöfung vorangingen, und deren Nothwendigkeit 
und Verwirklichung bedingten. 
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: Groß iſt in feinem Syſteme die Macht des Urmenfchen. 
Das blinde Seyn und die drei Potenzen waren, wie wir fchon 
wiffen, vom Eohne glücklich überwunden und zur Ruhe ge: 
bradt. „Uber der Proceß der Ueberiwindung fand fein Ziel 
in dem urſprünglichen Menſchen“. „Allein der Menſch ver: 
fehte die Potenzen wieder in Epannung: bie Spannung ift 
nicht durch Gott, fondern durch den Menfchen gefegt“. Das 
war ficherlich keine Heine Arbeit, denn da nach bem Spſteme 
bie drei Potenzen die drei Urfachen weltliher Dinge find, die, 
vom Eohne überwunden, fpannungslos ba lagen, fo ift die 
vom Urmenfchen erregte neue Spannung nichts mehr und 
nichts weniger als die Umkehrung der ganzen Welt. Dieß if 
nicht bloß eine von uns gewagte Meinung, fondern die wirt: 
liche Idee Echellinge. „Durch die Selbftändigkeit des Men: 
fhen, mit ber er fich der Potenzen wieder bemächtigt, und 
fie wieder in Spannung verfegt, verkehrt ſich die nach Got: 
108 Willen einige und im Menfchen in ihrer Einheit zu ruben 
beftimmte Welt. in diefe außergöttliche, zerbrochene, zertrennte, 
zufällige Welt. Es ift dieß die Universio, d. h. das unum 
versum, bie Umkehrung ber göttlihen Einheit in 
bie weltliche Zerftreuung“. Dadurch ward alfo aus 
dem Uni-versum das Unum-versum, oder die verfehrte 
Welt. 

Schelling fcheint felbft zu befürchten, daß diefe feine An— 
fiht durch ihre Kühnheit Anftoß erregen komme, deshalb fügt 
er hinzu: „daß diefe alfo durch den Menfchen gefcheben fen 
durch den Genuß ber verbotenen Frucht, d. h. durch das 
Eichbemächtigen und Wiedererregen der Potenzen, dieß 
fheint kühn, und diejenigen daher, die, weil fie biefen 
Widerſpruch nicht. zu löjen mußten, lieber Gott läugneten, 
find mehr zu bedauern, daß fie das Tiefere nicht fahen, als 
anzuklagen“. Sicherlich find diejenigen zu beHagen, die Gott 
läugneten; aber ohne uns fo weit zu vermeffen, wagen wir 
es dennoch, die hier aufgeftellte Theorie zu laͤngnen, ungeach⸗ 
tet des Tiefblicks, deffen der Verfaffer fi rühmt. Much chriſt⸗ 
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lichen Grundfägen laftet allerdings, wegen der erften Meber- 
tretung, auf der Erde ein Fluch, der jedoch durd die Erlös 
fung ift gemildert worden. Diefe Etrafe aber betrachten wir 
Ehriften als ein Werf des Gottes, der die von Ihm erfchaffene 
Matur mit unbefchränfter Macht beberrfcht. Von der ganzen 
Mafchinerie mit den drei Potenzen, deren ber Urmenſch ſich 
bemächtigte, und wodurd die ganze Schelling’fhe Welt um⸗ 
gekehrt und auf den Kopf geſtellt worden, weiß die chriftliche 
Lehre nichts. 

Daß der Urmenfh die ganze Welt verdreht hat, ift jes 
doch nur eine Kleinigkeit mit dem verglichen, was ber Tiefs 
blick Schellings noch entdeckt hat, und was bisher der ganz 
zen chriftfichen Welt unbefannt war. Die drei göttlichen Pers 
fonen feines Epftems, die fich der Potenzen glücklich entles 
digt und ſich durd ihre Ihaten verwirklicht hatten, müſſen 
nunmehr durch die Anmaaßung des Urmenfchen eine neue 
Schmach erleiden, fie werden ihrer errungenen Herrlichkeit 
wo nicht ganz, doch zum Theil beraubt. „Die Potenzen find 
allerdings durch die That des Menjchen emtberrlicht, den 
drei Perſönlichkeiten ift ihre Herrlichkeit vom. 
Menfhen geraubt worden, aber biefe Entherrlichung 
kann nur zu einer böhern Herrlichkeit führen“, wozu feinen 
drei göttlichen Perfonen im Voraus allerdings aufrichiig Glück 
zu wünfcen wäre. Die Art und Weiſe, wie dieſe drei 
wandelbaren Perfonen ſich ihrer alten Würde wieder bemeiz 
ftert haben, enthält die Theorie der Erlöfungsgefchichte, die 
ihrer Neuheit wegen höchſt merkwürdig ift. 

„Der Menfih wollte durch das Eichbemächtigen und in 
Epannung fegen der Potenzen Gott gleih werden, und da⸗ 
rum fagt Gott in der bekannten Stelle der Genefis nad dem 
alle: Eiche, der Menſch ift geworben wie einer von une. 
ber das bedeutet nicht wie unfereiner, ald ob der Menfch 
der ganzen Gottheit gleihgeworden wäre, fondern wörtlich: 
„wie Einer von ung, von den drei Potenzen“. Der 





766 Die Schefting’fche Phitofophie und die chriſtliche Theologie. 


Menſch war demnach eine vierte Potenz — la quatrieme puis- 
sance — geworden, 

„Wenn fih der Eohn, Ehriftus, im neuen Teftament 
öfter ale des Menſchenſohn bezeihnet, fo ift dieß Fein 
Titel der Hoheit, Herrlichkeit, fondern aus der Schwer 
muth, mit der fich Ehriftus, dem Zuſammenhange diefer Stel: 
len nach, immer fo bezeichnet, gebt das Gegentheil, die Ernie: 
drigung hervor“. Das fchwermüthige, melancholiſche Gefühl, 
das ihn als göttlihe Perfon anmwandelt, ift ſehr begreiflich; 
fi feiner görtlihen Herrlichkeit durch die Anmaaßung des 
Urmenfchen beraubt zu fehn, war gewiß für ihn ein höchſt 
tragifches Ereigniß. Nach der alten chriftlihen Lehre nahm 
der Sohn Gottes die menfchliche Natur an und wurde, weil 
Er es wollte, der Sohn der Menfcben, ohne daß feine gött- 
liche, unwandelbare Natur im mindeften dadurch verändert 
wurde. Nah Schellings Syſtem aber war dieſe Erniedris 
gung nicht feine freiwillige That, fondern eine unfreimillige 
Schmach, die ihm vom Urmenfchen angetban worden; denn 
fo beißt es: „Des Menſchen Eohn ift der Eohn Gottes näms 
lid durch den vom Menfchen bewirkten Umſturz der göttlich 
gewollten Einheit, durch die Lniverfio, geworden“. Sich von 
einem Sohne Gottes zu einem Menfchenfohne, von einer gött- 
lichen in eine menfchliche Perfon gegen feinen Willen durch 
den Menfchen umgeftaltet zu feben, war gewiß eine der bit: 
terften Kränkungen, die man einem Gotte zufügen Fonnte. 
Es war daher natürlih, daß er, feiner vormaligen Herrlich: 
Feit eingedenk, fich nie ohne einen bittern -Seufzer Menfchen- 
fohn nannte. Und er hatte deffen mohl Urfadhe, denn; „obne 
diefen Umſturz, Univerfio, blieb er bei Gott, nach demfelben 
aber und dur denfelben wurde er von Bott getrennt, 
und. machte.nun fi felbft zu dem, was er urfprünglich in 
und dur Gott war“. 

Das war das Gräuliche der Urthat des Menſchen, daß 
fie nicht nur die ganze Welt verkehrte, fondern fogar einen 
Ri in Gott felbft machte, und den Sohn vom Vater trennte, 
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der nunmehr allein im Himmel zurücblieb. Uber der vers 
lorne Sohn ermannte fich, wie wir hören, und macht füch 
ſelbſt zu dem, was er urfprünglic in und durd Gott war“. 
Zuerft war er zwar Gott in und durch den Vater, aber als 
ſolcher nur ein latenter, verborgener Gott. Sept wird er es 
durch feine eigene Ihat, und ftellt fich als eigener, freier 
Gott dem Vater gegenüber, der an diefem feinen großgewach— 
fenen Sohne gewiß feine WVaterfreude hatte. „Diefes freie 
Gottgegenüberftehn erlangte der Sohn erft nad) ber 
Wiedererregung der Potenzen von Eeiten des Menfchen, wos 
durch er ber urfprünglichen Herrlichkeit, die er bei Gott hatte, 
beraubt worden war. 

Eo lernen wir den Sinn der vorhin angeführten Worte: 
„Diefe Entherrlihung kann nur zu einer größern HerrlichFeit 
führen”. Zuerft war im Himmel nur ein Gott, nad) der 
MWiederherftelung der Herrlichkeit aber ſtehen im Himmel zwei 
göttliche, von einander getrennte Perfonen fich frei gegenür 
ber. „Daher“, fagt Schelling, „wird feine Menfchwerdung 
im neuen Teſtament als eine freiwillige Grniedrigung, 
ein freiwilliger Gehorſam bezeichnet, den er leiften Eonnte 
oder unterlaffen“. Welche Worte alfo erklärt werden: „Durch 
das ſich Eosreifen und Unabhängigmahen des Menfchen in 
jener Rataftrophe wurde auch der Sohn vom Vater unabhäns 
gig, und dadurch in den Stand gefeht, entweder nun die 
Gottheit an ſich zu reißen, ſich zum Herrn der Welt zu ma= 
hen, oder freiwillig dem Vater Gehorſam zu Teiften, 
welches Letztere er denn auch wirklich that“, Diefe Theo: 
vie bietet ein neues, intereffantes Problem zur Löfung bar. 
Geſetzt nämlich, der Eohn hätte wirklich die Gottheit an ſich 
geriffen, und fich zum Herrn der Welt gemacht, wie er es 
nah Schelling thun konnte. Was denn, fragen wir, würde 
dann wohl der Vater gethan haben, wenn der Sohn mit dem 
blinden Sepn davongegangen wäre, fo daß er nun beides, 
den Eohn und die Welt, zugleich verloren hätte? Wir müfs 
fen die Beantwortung dieſer Frage dem Philoſophen felbft 
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überlaffen; nur fo viel ift gewiß, daß ber Vater dadurch in 
eine fehr unangenehme Lage wäre verfegt worden. 

Der freiwillige Gehorſam Chriſti iſt Schelling bas 
tiefſte Geheimniß: „Diefer freiwillige Gehorſam iſt das 
tiefte Geheimniß der Offenbarung“. Zum Beweis bei: 
fen wird die Etelle aus dem Briefen Pauli angeführt: 
„Gin jeglicher ſey gefinnt, wie Jeſus Chriftus auch war, 
welcher, ob er wohl in göttlicher Geftalt war, hielt er 
es nicht für einen Raub Gott gleich zu fepn, fondern ent: 
äußerte fich felbft, nahm Kuechtesgeftalt an, und war gebor: 
fam bis. zum Tode, ja zum Tode am Kreuz“. Diefe Worte 
haben alle Schriftausleger, bis auf Echelling, nie verftanden. 
„Dieſe Stelle“, beißt es, „wird falfch ausgelegt, wenn da⸗ 
rin die Wefensgleichheit mit dem Vater gefunden wirb“. 
Es ift gerade umgekehrt... „Vielmehr befagt das: in. Geflalt 
Gottes, daß Ehriftus nicht mit Gott gleihen Wefens 
war, fondern nur in Geftalt eines Gottes, der fich zum Gott, 
zum Heren der Welt machen Fonnte, mit Gott auf glei— 
bem Fuß leben konnte, wenn er wollte, es aber vors 
309, geborfam zu ſeyn“. Schade ift es, daß der Philoſoph 
uns nicht gefagt hat, wie man in Geſtalt Gottes ſeyn 
kann, ohne Gott zu ſeyn, und worin die Entäußerung ſei— 
nes nicht Gott ſeyenden Chriſtus beitand. 

Schelling infiftirt ſtark auf diefer Stelle des Apoſtels, er 
glaubt darin eine befondere Etüge für fein ganzes Epftem 
zu finden. Wollte man fie auf die gewöhnliche Weife aus: 
legen: „fo wäre doch der Eiun der Etelle ein verfehrter, 
denn es wäre darin Chrifto zum Lobe angerechnet, daß er, 
nachdem er einmal befchloffen, Menfc zu werden und Knech⸗ 
tesgeftalt anzunehmen, ſich feiner Gottheit entfhlagen 
babe, was gerade fo wäre, als ob man ed Einem, der im’s 
Klofter gegangen, zum Lobe anrechnete, daß er fi der Dei: 
rath enthalte“. Dagegen ift zu benterken, dag Schelling felbit 
einen verkehrten Sinn in die Worte hriftlicher Theologen bin: 
einlegt, wenn er fie fo verfteht, ale wenn Ehriſtus ſich feis 
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ner Gottheit entfchlagen habe, denn man fann 3. DB. wohl 
feine Etelle als Profeffor niederlegen, aber feiner Gottheit 
fih zu entfchlagen, Fann Gott felbft nicht. 

Schelling fegt alfo fein Epftem dem chriftlichen entgegen, 
und findet alfo die Worte Pauli Har. „Vielmehr ift es klar“, 
fagt er, „daß in der erwähnten Etelle ein foldher Zuſtand 
Ghrifti vor feiner Menfhmwerdung bezeichnet wird, in 
welchem er eine mittlere Stellung zwifhen Gott und 
Menſch einnahm, nicht mehr Gott gleich war, wie vor ber 
Weltfhöpfung, noch auch ſchon Menſch“. Und weil vielleicht 
eine folche mittlere Stellung zwiſchen Gott und Menſch nicht 
allen feinen Zuhörern Har feyn mochte, erklärt er fie alfo: 
„Da mit der Erfchaffung der Welt fogleich auch der Umſturz 
durch ben Menſchen eintrat, ward er — Chriſtus — die ih— 
rer Perfönlichkeit entkleidete, vom Vater unab— 
bängig gewordene Potenz, die, weil fie durdy den Men: 
fihen diefes geworden, des Menfhen Sohn heißt“. Nun 
wiffen wir alfo, warum Ghriftus fich des Menfchen Sohn 
nennt, weil nämlich der Urmenfch ihn auf die frühere Potenz 
berabgebradht hatte. „Hätte Ehriftus dem Verfucher gefolgt, 
ber, ba er feine freie, unabhängige Stellung“ — als ent- 
berrlichte Potenz — „wohl kannte, ihm alle Meiche der Welt 
anbot, fo war das Band zwifchen Gott und Menfch für im— 
mer zerriffen, und die Welt Fonnte in alle Ewigkeit nicht zu 
Gott zurückgebracht werden“. Die Welt wäre dann vermuthlich 
in ihren erften Zuftand, in das alte, blinde Seyn zurückge— 
fallen, wie der Sohn auf die Potenz ſchon verfegt war. 

Vom weitern Derfolg diefer neuen, intereffanten Erlö— 
fungstheorie fol in einem folgenden Artikel gefprochen werben. 
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Die Fatholifhen Zuftände in Baden. Mit urkundlichen Bei— 
Tagen. Zweite Abtheilung. Regensburg 1843. 


Gegen die im Jahre 1841 bei Manz in Regensburg gedrudfe 
Schrift: „die katholiſchen Zuſtäände in Baden“, haben fi feither meh: 
rere Stimmen, theild in Beitungen, theils in eigenen Abhandiungen 
erhoben. Bon diefen hat eine ein Mitglied des badifchen Clerus, 
Schreiber mit Namen, eine andere den badifhen Staatsrath Neber 
nius; eine dritte (in den Fritifhen Jahrbüchern für Rechtswiſſenſchaft) 
den Profeffor der Rechte an der Univerfität Dalle, Dr. Laspeyre, zu ib: 
rem Verfaſſer. Da in denfelben gewichtige Gründe nicht geltend gemacht 
worden find, fondern man fih nothgedrungen damit begnügte, mit allgemei= 
nen Sätzen zu befämpfen, flaft auf die einzelnen Thatfachen einzugeben, 
fo war ed zwar Feine fchwierige, aber doch eine nothwendige Aufgabe, 
weicher fich der Verfaffer der „katholiſchen Zuftände‘“ unterziehen mußte, 
daß er den Angriffen eine Erwiderung entgegenftellte. Dieß bat er 
gethan, indem er nunmehr auf feine Schrift eine zweite Abtheilung 
derfelben hat folgen laffen. Zu gleicher Zeit dient dieſe aber auch zur 
Ergänzung der früheren, indem fie in einem Abſchnitte noch eine Rei: 
hefolge hieher gehörender hiftorifcher Facta darftelit, und zwar nameut— 
ih: Die Aufhebung der Klöfter in der Pfalz (1800 bis 1810) und im 
Breisgan (1806 und 1807), die Bewegungen in dem Oberlande (1807 
bis 1814), das Verfahren der geiftliihen Regierung in Conſtanz (1806 
bis 1815), den Streit gegen Herrn von Weffenberg (1815 bis 1822), 
die Kirchenpragmatif in ihren Folgen und endlih die Begebenheiten 
der letzten Jahre (1855 bis 1842). Wir verweifen unfere Kefer wegen 
diefer, wenn auch an ſich wenig erfrenfichen, fo doch hiſtoriſch merkwür— 
digen Beiträge zur Gefchichte der Kirhe in Baden, auf die tüchtige 
und mit großer Ruhe gehaltene Schrift felbft, und wollen nur einiges 
Wenige von jenen letzten Begebenheiten hervorheben, Unter diefen lie— 
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fert die Geſchichte des Geſangvereins, der recht eigentlich dazu dient, 
die Kirchen zu profaniren, einen recht betrübenden Beweis von der 
Beſchaffenheit der kirchlichen Zuſtände Badens, namentlich aber davon, 
in welcher Weiſe die Regierung, trotz aller Gegenvorſtellungen des 
Freibnrger Ordinariats und des Befchinffes deſſelben: in den Kirchen 
die Gefangfefte nicht zn dulden, das Schuh- und Aufſichtsrecht des 
Staates handhabt. Eben fo wenig, als fie hierin der Kirche zu Hülfe 
fan, nahm fie ſich auch des verftorbenen Erzbifchofes gegen den kirch- 
lich und politifch vevolntionären Schaffhanfer Verein an, welder fih: 
„Reinigung der Religion vom Anßerwefentlihen, Freiheit und Unab— 
hängigfeit der Kirche von der Uebermacht des Papfted u. dal.“ zum 
Zwecke gefent hatte. In dem Anhange der vorliegenden Schrift, der 
überhaupt mehrere intereffante Actenſtücke enthält, wird sub Nro. 8 
ein Erlaß des Minifterinms des Innern vom 23. October 1840 mitge— 
theift, worin daffelbe auf eine abermalige dringende Zufchrift des Or: 
dinariats erklärt: die Tendenz des Vereins fen der kirchlichen Ord— 
nung wicht gefährlich, und es habe daher bei dem früheren Beichinffe, 
wornach dem Erzbifhofe das Urlaubsrecht in Bezug anf den Verein 
abgeſprochen wurde, fein Bewenden, 

In einer andern Angelegenheit fand der Erzbifchof eben fo geringe 
Unterſtüßung. Er hatte nämlich die bekannte Gottesdienftordnung des 
Biſchofs von Rottenburg den Ruratcapiteln zur Beantachtung mitge: 
theift; mehrere davon fanden nun für gut, ihre Gutachten ohne Wet: 
teres drucken zu laffen, und der Erzbifchof vermochte, da nad den An— 
fihten der Regierung dieß auch der Firchlichen Ordnung nicht widerfprach, 
es nicht zu hindern. In Betreff der gemifchten Ehen verfuhr dieſelbe 
mit Dwangsmaaßregeln gegen diejenigen Geifttichen, die ſich der Eins 
feanung folher Verbindungen weigerten, und Nebenius erffärte dem 
Domcapirel unumwunden, daß jede fernere Bitte des Ordinariats, um 
das Geſeh und die Prarid mit den Kirchenvorfhriften in Einklang zu 
bringen, abgefchlagen werden würde, Wie ed mit dem Unterrichte, wie 
mit den Anticölibatsumtrieben, wie mit der Seelſorge befchaffen fen, 
Davon Fheilt die vorliegende Schrift ebenfalls noch mehrere merkwürdige 
Thatſachen zum Beweife mit, und ſchließt dann ihren erften Abfchnitt das 
mit, daß fie die dringenden Bedürfniffe der Katholiken in Baden her: 
vorhebt. Bu diefen gehört bei dem jährlich zunehmenden Priefterman- 
gel vorzüglich die Errichtung von Kuabenfeminurien mad der’ 
Morfchrift ded Conc, Trid, Sess. 23. c. 18. d. R. Eben fo hat die 
Kirche in Baden weder einen Orden für die Krantenpflege, noch ei⸗ 
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nen für die Seelſorge, und fo ſpricht ſich auch hierüber der Verfaſſer 
fehr nahdrüdtich and, Am wünſcheuswerthen erfcheint aber eine neue 
Beftimmung der fatholifhen Kirhenfection, über welche 
der Verfafler fih (5. 81) äußert, wie folgt: „diefe Behörde ward 
eingerichtet nach der Säcnlarifation (1805), und ihre Befugniſſe wurden 
dur die Regierung und die Praris flufenweis erweitert, je mehr die 
alten Bisthüner ded Landes eingingen, und die hohle Lehre von der 
Allmacht ded Staates die Köpfe erfüllte, Als aber das Erzbisrhum 
errichtet war, hätten die Grundbeftimmungen der Section nothwendig 
mit dem Erzbifchof durchgefehen, geprüft und das Gefchäftswerhättnig 
gegenfeitig feftgeftellt werden müffen, um das Kirchenregiment zu ord⸗ 
nen. Es gefhah nicht, und das ift die Quelle des Unfriedens und der 
Verwirrung, iudem die Section in ihren angemaafiten Befugniffen vers 
barıt, als wenn fein Erzbifchof vorhanden wäre. Dad Schutz⸗ und 
Aufſichtsrecht des Staates muß genan anf fein Wefen zurücgeführt wer: 
den, damit das Vermögen der Kirche eben fo wenig in den Händen des 
Staates bleibt, ald das der Gemeinden, und auf die Lehre und Disci— 
plin fein weltlicher Einfluß mehr ftatt findet. — Es läßt fich nicht recht: 
fertigen, daß die Megierung durch allerfei Mittel das Orbinariat ver: 
hindert, die Eathotifhen Schulfehrer in ihren Religionstenntniffen zu 
prüfen. Die traurigen und häufigen Erfahrungen, die man fon in 
diefer Dinficht gemacht, fordern die Regierung auf, der geiftlihen Be: 
hörde einen größeren Einfluß Auf den Retigionsunterricht in den Schul: 
feminarien und Volksſchulen zu geftatten. Darin liegt das Wohl oder 
Wehe unferer politiſchen Zukunft; die Regierung braucht nur das in's 
Ange zn fallen, und fie wird der Wirkſamkeit der Kirche zur Beſeli— 
gung der Menfhen kein Hindernig mehr in den Weg Tegen““, 

Der zweite Abfchnitt der vorliegenden Schrift befaßt ſich nun mit 
der Widerlegung der Gegner; gegen die Zeitungsartikel und gegen den 
Geifttihen, Schreiber, bedurfte ed nur weniger Worte; dagegen Täht 
fih der Verfaffer mit Nebenius und Laspeyre ausführlicher ein. Die 
Abhandlungen Beider werden Punkt für Punkt durchgegangen, und ihre 
Angriffe mit Gründtichleit und Ruhe, fo wie mit fleter Beziehung auf 
die Thatfachen zurücdgewiefen,. Warum der Staatsrath Nebenius feine 
Gegenſchrift hatte ergehen laſſen, ift leicht begreiflich, nicht aber was 
rum Profeffor Laspreye fih in die Schranken geftellt hat; mit Recht 
bemerkt der Verfaffer: „wie wir und befcheiden, die katholiſchen Bu: 
fände anderer Staaten nicht zu behandeln, gefchweige vorlaut und ab⸗ 
prechend zu beurtheilen, fo durften wir diefelbe Rüdficht für unfere 
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Verhättniffe erwarten. Laspreye hat fie bei Seite geſetzt, und doch 
für unſer Land fih ein Verdienft erworben, das ihn empfehlen könnte. 
Er ift unfer Gegner, weil er und eine fchlechte Gefinnung und Abſicht 
vorwirft, und allein den Wendungen vertraut, die Nebenins den That⸗ 
ſachen zu geben fucht, aber er beftätigt größtentheild unfre Beſchwerden, 
führt fie fogar weiter, als wir ſelbſt, Stimme oft mit Nebenius nicht 
überein, den er aber fonft auf alle MWeife lobt, woran wir keinen Anz 
ftand nehmen“, Weberhaupt ift dieß der Charakter des ganzen Buches, 
daß daffelbe mit der größten Ruhe, dabei aber mit Sicherheit und 
Entſchiedenheit feine Sache verfiht. Die ganze Erwiderung zeigt den be: 
fonnenen und aufmerkfamen Beobachter des Lebens, der aber nicht bloß 
für die Gegenwart fchreibt, fondern auch den nachfolgenden Geſchlechtern 
feine Erfahrungen zulommen faffen will. Dieß thut er nnbefümmert 
um die Verhöhnung der Leichtfinnigen, mubeirrt um die Feindfeligkeit 
derer, die fi für beleidigt halten, Er betrachtet fein Wort als eines 
„der fheidenden Generation an die kommende, daß fie arbeiten und be: 
ten fol‘; es iſt nicht ein altkluger Rath, um die Ungebundenheit ind 
Bänyelband zu bringen, fondern das Reſultat einer fchweren Zeit, das 
eine viel größere Geltung hat, als die tänfhende Hoffnung auf eine 
Zukunft, die eine Ernte ohne Saat geben fol. „Die Gegenftände, 
welche der Verfaſſer befprochen, greifen tief ind Leben ein, find ern 
ften Nachdenkens, forafamer Prüfung und bereitwilliger Mitwirkung 
werth, um Eintracht für Kirche und Staat zn gewinnen“. Go wüns 
fhen und hoffen auch wir, daß die Schrift, deren Lefung wir nicht 
anders, als fehr empfehlen können, die beabfichtigten guten Früchte 
tragen möge, 
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LXIX. 
Die Rrifche Mepenlfrage. 


O'Connell begrüßte das beginnende Yahr 1845 als das 
DMepeal » Yahr, für welches er den Widerruf der von Pitt 
im Fahre 1801 bewirften Union des irifchen mit dem engli= 
fhen Parlament im Voraus verfündigte. Die Prophezeiung 
erfchien lächerlich, da, fo fehr wünſchenswerth auch vielen Ir— 
lindern die Auflöfung jener Verbindung vorkommen mochte, 
und fo lebhaft man auch fich dafür intereffirt hatte, doc 
gerade in den legten jahren der Eifer dafür etwas erkal- 
tet war, und namentlich der katholiſche Glerus weit eber 
eine Antipatbie, als eine Eympathie für die Repealfrage an 
den Tag legte. Im gegenwärtigen Augenblicke, nach kaum 
verfloffenen fünf Monaten, ift das ganze britifche Königreich 
in der größten Aufregung wegen dieſes wichtigen Gegenftans 
des, die Minifter aber in der äußerſten Verlegenheit, die fie 
dann auc dahin gebracht hat, dem Haufe die irifche Waf— 
fenbill vorzulegen, eine Manfregel, über deren Gerechtigkeit 
und Klugheit ein befcheidenes Bedenfen wohl erlaubt ſeyn 
möchte. 

Zur gründlichen Erörterung der Nepealfrage gehörte ein 
tieferes Eingehen in die Gefchichte Irlands, eine Edhilderung 
ber Urfachen des Nationalbaffes zwifchen den Engländern und 
ben Iren; denn nicht erft feit den Zeiten der fogenannten Re— 
formation ftammt dieſe Feindfchaft. Als der Fuß des Eng— 
länders zum erſten Male die grüne Inſel betrat, geſchah es, 
um das einbeimifche Volk zu unterdrücken, und jedes Jahr— 
hundert, vom zwölften an gerechnet, weiß von den Gräueln 
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zu berichten, welche die Anglo-Normanniſche Rage in Irland 
angerichtet. Gin Beijpiel englifcher Gefinnung aus jener äls 
tern Zeit bietet aber die Schlacht bei Knodtow in der Graf: 
fhaft Galway, in welder, an der Epige von Engländern 
und Iren, Lord Gormanfton über die Feinde Heinrichs VII. 
einen vollftändigen Sieg erfocht. „Wir haben unfere Feinde 
gefchlachtet“, fagte der Feldherr zum irifchen Grafen von 
Kildare fihh wendend, „aber, um das gute Werk zu vollen: 
den, müffen wir noch mehr thun, den ren unferer Parthei 
die Hälfe abjchneiden“. Wie glühend mußte aber erjt der 
Haß zwifchen beiden Völkern werden, als die Trennung im 
Glauben hinzukam, als England in den Iehten drei Jahr— 
hunderten Ungerechtigkeit auf Ungerechtigkeit, Frevel auf 
Frevel häufte, als das arme irifche Volk von dem angli« 
canifchen Clerus bis aufs Blut ausgefogen wurde, Dennod 
ſchien in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine 
beffere Zeit Fommen zu wollen, indem das einbeimifche irifche 
Parlament, wenn auch von Proteftanten gebildet, einiger- 
maaßen die Sclaverei, in welcher Irland fchmachtete, zu ers 
leichtern begann, freilich nicht aus Milde und Barmberzigs 
keit, fondern aus Furcht. Schon im Jahre 1778 wurde die 
erfte Neliefs Bil erlaffen, ihr folgte im Jahre 1782 eine 
zweite, welche namentlich die Erziehung der Kinder frei gab; 
ihr fchloß fi 1792 eine dritte an, die vierte (1795) gab den 
ren das Wahlrecht. Faſt follte man glauben, England 
babe gefürchtet, das irifche Parlament würde in der Bewillis 
gung von Freiheiten zu weit gehen; es wurde daher Fein Mittel 
geſcheut, um die Vereinigung deffelben mit dem englifhen zu 
bewirken; als dieß aber gefchah, fehlte es nicht an Verheißun⸗ 
gen und Verfprechungen, und namentlich follte Irland in je— 
der Beziehung num auch auf gleichen Fuß mit England geftellt 
werden, Bornrallen Dem ift Nichts gefchehen, darum feit den Zei: 
ten der Union das Verlangen nach der Trennung, zu welcher es 
faft fhon im Jahre 1820 gefommen wäre. Die Schilderung 
ber einzelnen hieher gehörigen biftorifchen Verhältniſſe wäre 
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nun freilich fehr intereffant, ja, wie oben bemerkt, zum ges 
nauen Verftändniffe der Gegenwart beinahe nothwendig, als 
lein eben der jegige Moment nimmt felbft fo ſehr die Auf— 
merkfamfeit in Anfpruch, daß wir uns mit der Geſchichte der 
jüngften Zeit, ja der legten Wochen, vor der Hand begnü- 
gen müffen, und nur Einiges, was zur Beurtheilung der 
Union dienen könnte, hinzufügen wollen. Wir bedienen uns 
dabei vorzüglich der Mittheilungen, melche das vortrefflide ka⸗ 
tholifche, ſchon öfters von uns erwähnte Blatt, the Tablet, 
über dieſen Gegenftand bietet. 


Der mit feinem Geift und durch fein Wort Irland beherr⸗ 
fchende Mann, Daniel D’Eonnell, der es längft für feine Gewiſſens⸗ 
pflicht erachtete, alle gefeplich und verfaffungsmüäßig erlaubte Mit⸗ 
tel zur Wuflöfung der Union anzuwenden, und fich und feinen 
Landsleuten gelobte, fie unter Gottes Segen bis zu feinem legten 
Athemzuge zu gebrauchen, hatte fchon vor mehreren Jahren die 
große Nepeal:Affociation gegründet. Diefe hielt in der Corn-Ex- 
change ihre Sitzungen, in welchen der Gegenjtand in den vie 
len, durch die Zeitungen in ganz Europa befannt gewordenen 
Reden behandelt wurde. Wie heute zu Zage jedes Unternehs 
men in der Welt bes Geldes nicht entbehren Fann, fo ftellte 
fih aud von Anfang an das Bedürfniß beraus, Beiträge zu 
den Mepeal:Zwecen zu fammeln. Gerade diefe Beiträge find 
es, welhe uns einen Maaßſtab für den Eifer geben, mit 
welchem die Sache verfolgt wurde und wird, Früherhin was 
ven bie Beiträge nicht fehr bedeutend, fie fliegen von etwa 
24 bis 70 Pfund Eterling die Woche, im legten Jahre Far 
men im Ganzen als fogenaunte Repeal-Rente nicht mehr als 
5000 Pfund ein. Dagegen betrug diefelbe in der erfien Wor 
ce des verfloffenen Mai: Monats über 685 Pfund, in ber 
jweiten über 574, in ber dritten beinahe 700, in der vierten 
über 2200 Pfund Sterling. Dieß Eteigen der Rente kann 
aber in der That ale Barometer der Gefinnung dienen, und 
man darf nicht glauben, daß man zu viel behauptet, daß es 
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binnen Kurzem zwifchen der Mepeal und dem Bürgerkrieg 
kaum nod einen Mittelweg geben wird, es ſey denn, bas 
ganz außerordentliche, unerwartete Dinge dazwiſchen treten. 
Sept ift die Mepeal nicht mehr ein bloßes Wort, welches wö⸗ 
chentlich in den Meetings der Affociation zu Dublin vernom⸗ 
men würbe, fondern es wirb und führt zur That. Behars 
ren die Sjeländer bei ihrer Mäßigung und Kaltblütigkeit, fo 
müffen fie die Zrennung der Union erreihen, verlieren fie 
jene Eigenſchaften, gehen fie unbefonnen zu Werke, fo ift der 
Bürgerkrieg unvermeidlich. Lepterer ift eine Sache, die jeder 
Ehrift gerne abgelenkt ſehen möchte, erftere eine, mit welcher 
ber Engländer, felbft der Eatholifche nicht vollfommen einver: 
ftanden fi erklären Fann, der aber der Syrländer, reich oder 
arm, Geiftlih oder Laye, mit Freuden entgegen fiehbt; aber 
auch felbft der proteftantifche Engländer wird fi doch mohl 
auf den Etandpunft zu fielen haben, daß, wenn zwiſchen 
jweien Dingen zu wählen, die unangenehme Mepeal doch 
bei weitem dem verderblichen Bürgerfriege vorzuziehen iſt. 
Ueber die Zwechmäßigfeit bes Mittels der Repeal, zu welchem 
die Srfänder ihre Zuflucht nehmen, mag man denken, was 
man will, nur fo viel muß man zugefteben, daß daſſelbe 
auf den mefentlichften Principien der Gerechtigkeit beruht; 
es ift eine Aufregung gegen das fchlechtefte, drückendſte und 
bornirtefte Syſtem von Ungerechtigkeit, mit welcher jemals 
ein Land heimgeſucht worden iſt. Hat es auch dem Anfchein, 
als ob dieſe Aufregung jept auf einmal und plötzlich ents 
ftanden fen, fo ift bieß doch Feineswegs ber Fall, ſondern 
vielmehr fie ift die Frucht einer harten, befchwerlichen, Fahre 
langen Arbeit; eine Aufregung, wohl vorbereitet und geleis 
tet, welche jet zur Reife gelangt. Die Neigung zur Auflöfung 
der Union bat fo tiefe Wurzeln in den Herzen der Iren ges 
Schlagen, daß fie ed fogar über fi brachten, zu einer Zeit, wo der 
günftigfte Erfolg zu warten fehlen, auf O'Connell's Vorftellung 
fie gleichfam zu begraben; jegt aber, von Neuem hervorgerus 
fen aus dem Grabesfchlummer durch deffelben Mannes maͤch⸗ 
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tige Etimme, ift fie erftanden, und zu ihrer jehigen Höbe, 
des beten Erfolges gewiß, emporgewahfen. Das Auffal- 
Tendfte ift dabei aber die ganze Haltung der ren; felbft ihre 
erbittertften Gegner müffen es anerkennen, daß diefelbe vor: 
trefflich ſey; nichts Ungefepliches gefchieht, fondern alle die Zu- 
fammenfünfte, welche gehalten werden, finden in der größten 
Ordnung ftatt. Das ift nichts Geringes, wenn man bedenkt 
daß neulich zw Cork nicht weniger ald 500,000 Menfchen 
verfammelt waren, Menfhen, von denen Jeder für bie 
Sache, die es gilt, ‚begeiftert, von demen Jeder mit Ab: 
ſcheu gegen bie fchimpflihe Knechtſchaft erfüllt ift, die Irland 
fo lange getragen, wenn man bedenkt, daß diefe in großen 
Zügen, mit Mufifchören und Fahnen beranfommen, daß fie 
mit Enthuſiasmus die enthufiaftifhen. Redner vernehmen. 
Wo in aller Welt würde es wohl jemals eine Molke: 
verfammlung ber Art gegeben haben, und alle diefe von Va— 
terlandsliebe glühenden Männer beberrfcht der eine O'Con⸗ 
nell! Wenn es ihm, wenn es den Sren- gelingt, in diefer 
MWeife fih zu halten, fo geben fie Europa, ja der ganzen 
Welt ein wahrhaft Erfiaunen erregendes Beifpiel. Es läßt füch 
wohl Faum verkennen, daß in diefer Mückficht noch ein andes 
rer Umftand mitgewirkt hat, nämlich ein wahres Fundament für 
die Befonnenheit, mit der die Sache ihres Vaterlands von den 
Iren behandelt wird, bat unftreitig der Father Matthew ges 
legt; er ift in dieſer Beziehung wie ein Vorläufer der Mes 
peal» AUgitation zu betrachten. Wie er die ren die Mäfig- 
keit lehrte, fo haben fie auch gelernt, trog ihrer heißen Wünz 
ſche für des Vaterlandes Wohl, diefe Angelegenheiten mit Nüch- 
ternheit und unbefangenem Einne zu betreiben. Eben daber 
bat auch die gegenwärtige Agitation einen fo friedfertigen 
Gharalier. Bis auf unbedeutende Ausnahmen hat nirgend 
ein Exceß ftatt gefunden, und nirgend hat jemand daran 
gedacht, die Geſetze zu verlegen. Um fo gefährlicher mürde 
ed feyn, wenn die Megierung daran denken wollte, durch 
ungeeigneie Maaßregeln diefe Ugitation zu unterdrüden. Ge: 
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rade dieß aber macht die Stellung ber Regierung in dieſer Sa⸗ 
che fo ſchwierig; ihr würde eine Unordnung vielleicht nicht 
unerwuͤnſcht fepn, meil dieß Gelegenheit gäbe, unter einem ge⸗ 
rechten Vorwande das Echwert zu ziehen. ber begreiflicher 
Weife kann man nicht anders als vom Herzen münjchen, daf 
es am jeder ſolchen Gelegenheit fehlen möge, denn es wäre 
gerade diefes das Eignal zu einem Bürgerfriege, und wenn 
fih auch die Regierung feit längerer Zeit mit Streitkräften 
verfehen hat, fo Fönnte fie fich doch Leicht über den endlichen 
Yusgang taͤuſchen. Wir wiffen nicht, in wie weit es gegrün- 
det ift, daß O'Connell fi in Zipperary dahin geänfert habe, 
in einem folhen Falle, würde Lord Beaumont, der gegen 
bie iriſche Agitation gefproden, feines Lebens, jede ber 
großen Mannfakturftädte aber, worin fich fo viele Irlaͤnder 
aufhalten, vor dem Miederbrennen nicht fiher ſeyn. Aller: 
dings würde O'Connell großen Tadel verdienen, ja ed wäre 
für ihn der größte Schimpf, wenn er — was wir völlig fern 
von ihm glauben — dabei gedacht, die Iren follten es gerade 
fo machen; in jedem Falle aber würde eine folche Aeußerung et⸗ 
was Bedenfliches in fich tragen, dody fie ift, wie bemerkt, nicht 
völlig conftatirt. Allein das iſt unftreitig und gewiß, Daß 
Großbritannien, wenn die Repeal nicht durchgeht, ein Bürger: 
Frieg droht; mit diefem Worte ift aber jeder einigermaafen 
lebhaften Phantafie, wie von felbft das Bild al der Gräuel 
gegeben, die ein ſolches Ereigniß in feinem Gefolge haben muß, 
und wir wollen dabei gar nicht in Abrede ftellen, daß in einem 
Rriege der Art, wo alle Leidenfchaften entflammt werben, 
die großen Manufakturſtaͤdte Englands allerdings im der Ge- 
fahr ftehen, in Flammen aufzugeben. 


Während nun O’Eonnell im Lande umberreist, während 
ihm der ganze Clerus, das ganze Volk entgegenftrömt, waͤh— 
vend ihm, als dem Befreier, alle Herzen entgegenfchlagen, wäh: 
rend auch in England felbft eine große Sympathie für die Me: 
peal ſich Fund gibt, bemühen fich die Minifter die Waffenbil, 
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eine neue Maaßregel der Ungerechtigkeit gegen Irland, wel⸗ 
ches immer nach anderm Maafe gemeſſen worden iſt, durch 
das Parlament durchzubringen, und bei der vorherrſchenden 
toryſtiſchen Geſinnung dieſer Verſammlung ſteht auch zu erwar⸗ 
ten, daß dieſes Gefek von beiden Häufern angenommen wird; 
der außerordentliche Fall, daß die Königin ihr höfliches La 
reine s’avisera ausfprechen werde, wie Eliſabeth bei einer 
Parlamentsfigung 48 Mal that, ift nicht zu vermutben. Ir⸗ 
land hat von einem englifchen Parlament, es feyen nun die 
Tory's oder die Whig's am Muder, nicht viel zu boffen; 
dieſe Ueberzeugung, welcher das gedrückte Volk freilich Tängft 
hätte inne werden können, ift es, welche jeht fo FEräftig ger 
worden, daß es feine Zuflucht zu dem letzten Tegalen Mittel, 
die Trennung ber Union auf gefeglihem Wege, nimmt. Raum 
kann man jet noch fagen, daß das Minifterium die Sache in 
den Händen hätte, es ift zur Vermeidung der Mepeal zu fpät, 
um einzufehen, daß Irland nach ganz andern Grundfäten hätte 
regiert werden müffen. Die Frage, wenn man es micht zum 
DBürgerkriege kommen laffen will, ift jegt nur nocd die, unter 
welchen für England möglihft günftigen Bebingniffen man 
mit Irland die Mepeal zu Stande bringen will, und wir 
glauben, daß das von den ren ermählte und von O'Connell 
eingefehte, aus breihundert Mitgliedern beftehende irifche Quafis 
oder proviforifche Parlament, melches den Namen der Con⸗ 
eiliation führt, ſich jet auch nocd ganz conciliatorifch wird 
finden laſſen. Mit Gewalt wird nichts mehr ausgerichtet 
ſeyn, bie Tage vom Bopnefluße find vorüber. Leicht aber 
koͤnnte der bypothetifhe Say bes weiland Lord Schatzmei⸗ 
ſters Burleigh in Erfüllung gehen, welcher ſagt: „England 
kann nichts anders, als durch ein Parlament zu Grunde ge 
richtet werben“. Ein Parlament nun, welches jeyt feit mehr 
als vierzig Jahren alle Gerechtigkeit im Verhältniffe zu den 
Bewohnern der Schwefterinfel Englands mit Füßen trüt, def: 
fen meifte Mebner bie Philanthropie nur auf der Zunge has 
ben, wenn es bie Handelsvortheile gilt, welches bereitwillig 
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zwanzig Millionen Pfund Sterling für die Emancipation der 
Sklaven — eine Ausfaat der Zwietracht in den amerikanifchen 
Sreiftaaten — bergab, welches Parlament daneben für Irland fo 
gut wie gar Nichts, gegen Irland aber außerordentlich viel 
gethan, ein ſolches Parlament richtet aber recht eigentlich 
England zu Grunde, oder bringt wenigſtens das eigne Va⸗ 
terland an den Mand des Verderbens. 


Daß übrigens die Entfheldung diefer Frage zu Gunften 
Irlands auf die Stellung der europäiſchen Staaten von nicht 
geringem Einfluß ſeyn muß, leuchtet von felbft ein. Bis das 
bin war England, das gewaltige, alle Meere beberrfchende 
England, deffen Botmäßigkeit ſich über 200 Millionen Sees 
len erftrecht, fo fehr ein proteftantifcher Staat, dag es nicht 
einmal den Papft anerkannte, und fichy nicht herbeiließ, auch 
nur einen Bevollmächtigten in Rom zu beglaubigen. Durch 
die Gründung eines irifchen Parlamentes, das innerhalb bes 
brittifcben Reiches eine felbftändige Etimme erhält, tritt das 
katholifche Srland, wenn auch unter proteftantifcher Oberho⸗ 
beit, doch erſt wieder als foldes in die Reihe der. Nationen 
ein, und das große Gewicht Englands wird in der Entfceis 
dung der Weltfragen nicht mehr einfeitig in die Echaale ei- 
nes unterdrücenden Proteftantismus: fallen; die Sjrländer wer: 
ben dabei auch ihre Stimme abgeben. 


(Schluß folgt,) 


LXX. 


Stimmen in England über die ruſſiſche 
Slirchenberfolgung. 


Nachdem in mehreren früheren Artikeln die Vorgänge in Rußland 
ihre Würdigung gefunden haben, möchte ed nicht nnintereffant ſeyn, 
wahrzunehmen, welhe Wirkung dieſelben auf den britiſchen Inſeln 
hervorgebracht haben. Es liegt nämlih eine englifche Ueberſetung 
der Gefchichte der ruſſiſchen Kirche von Murawieff, Faiferfichen Kam 
merherrn und Unferprocurator des heiligſten regierenden Synods won 
Jahre 1858 vor und, welche der anglicanifhe Capfan iu Eroniladt, 
Blackowen machte (Orford 1842). Es iſt natürlich, dab Murawieff 
keine andere Gefühle hat oder zeigt, als diejenigen, welche mit den 
von oben angeftimmten in Einklang ftchen. Wer wird diefes and el: 
nem ruſſiſchen Kammerherren übel nehmen? Daß aber der Engländer 
der ruſſiſchen Kirhe eine begeifterte Lobrede hätt, ihren apoſtoliſchen 
Eifer, die Reinheit ihres Glanbens und dergleichen nicht genug rähmen 
kann, würde mindeftens höchft ſeltſam erfcheinen, wenn nicht bei der ge 
waltfamen und gräßlichen Einverleibung von 1600000 Unirten, auch 
eined „frommen Werkes“, der väterlichen Maaßregeln des mit Recht 
großen Sonveraines, fowie des erleuchteten Grafen Pratafof, des 
Großprocurators der heitigften Synode *) in der Art Erwähnung ge 
fhähe, daß der Schlüffel zu altem diefem ohne großes Nachdenken ge— 
funden werden Kann. Es ift diefe Ueberſehung offenbar ein Verſuch, 
die Meinung der Frommen in England zu Gunſten jener väterlichen 
Maaßregeln zu gewinnen, und wo möglich, beide Staatslirchen, 
die anglicanifche und die rufiifhe, „gegen ihre gemeinfamen Feinde“ 
in ein Bündniß zu vereinigen. Zreitih, würden wir die öͤffentliche 
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Meinung in England nach. diefen dummdreiſten Beftrebimgen, die Lüge 
in Wahrheit zu verfehren, beurtheilen dürfen, fo könnten wir biefelbe 
sur’ auf das Zieffte beklagen, ja müßten feibft an dem rechtlichen Sinne 
und der Beurtheitungsfvaft Altenglands geradezu verzweifeln, Allein 
leichter war ed, in dem Kampfe des deutfchen Proteſtantismus mit der 
Kirche die öffeutliche Meinung in Eugland irre zu leiten, als derfel: 
ben die ſyſtematiſche Bedrückung der ruffifchen und polnifchen Katholi— 
fen als einen Triumph des Glaubens, ald eine Maafregel der Milde, 
der Schomung umd der Aufklärung vorzufpiegeln. Wie in Dentfchland, 
wie in Frankreich find auch fchon in England Stimmen der entſchie⸗ 
denften Mißbilligung des ruſſiſchen Verfahrens laut geworden, iſt dafs 
felbe unverhofen als das bezeichnet worden, was ed wirklich if. Das 
Dublin Review (1845, Nro. XXVII) träge Eein Bedenken, die ruſſi— 
ſche Verfolgung über alle diejenigen zu flelfen, welche die alte Gefchichte - 
kennt, die zu der Hinterliſt des flavifch = mongotifchen Charakters, zu 
dem Wahnfinne, kirchliche Angelegenheiten zu Gegenfländen der weltliz 
hen Willkühr zu machen, alle Kraft und Macht fi reiht, die Pläne 
refigiöfer . Leidenfchafttichfeit und nationaler Abneigung auszuführen. 
Es macht auf die neueren Schriften aufmerkfam, welche, wie ja felbft 
Murawieff's Buch hinlänglih den Ungrund der in England noch ver: 
breiteten Meinung bewielen, gleich ald wenn die Verfolgung nur das 
unglüdtihe Polen nah deffen fruchtlofer Wiedererhebung betroffen 
habe. Das Review deckt deshalb, ohne alle Rückſicht, das Gewebe 
der früheren Verfolgungen auf, und eröffnet hiemit, wie es fiheint, 
zum erften Male den englifchen Lefern das furchtbare Schaufpiel einer 
fo langen, bereits zum Regierungsſyſteme gewordenen, fchaudervollen 
Verfolgung. Nachdem es dann die einfchlägigen Urkunden noch weiter 
zu enthüllen verſpricht, ſchließt es, indem es die Zuftände Irlands mit 
denen Polens vergleicht, und die Unmöglichkeit, die katholiſche Reli: 
gion felbft in dreihumdertjähriger Verfolgung auszurotten, zeigt. Auf 
Irland möge Polen in feinen Leiden fehen; hier möge es lernen, wie 
auch dad Aeußerſte ertragen werden kann, und die Verfolgung nichts 
anders hervorzubringen vermöge, als die Läuterung derjenigen, welde 
den entfeglihen Proceß durchzugehen haben. Der Tag der Wiederver: 
geltung werde kommen und die Verklärung derjenigen offenbar werben, 
die um der Gerechtigkeit willen leiden. — Immer Elarer tritt hervor, 
daf die Gonfiscationen und Sächlarifationen der Kirchengüter der ei: 
gentlihe Zwed der Verfolgung war, und nm hiezu die Maffe des ruf: 
fifchen Volkes und den Clerns, der im Jahre 1851 felbft Faum 
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die Säcufarifation der Kidfter hatte abwenden können®), 
zu gewinnen, überließ man die Unirten uud Katholifen der National: 
antipathie, der Nuffificirungswuth, die allen Ständen gemeinfam iſt. 
Während ſich aber diefelbe an dem Untergange des katholiſchen Cultus 
legte und noch im Siegestaumel ſchwelgte, traf fie der befammte Ukas, 
der der ruſſiſchen Kirche den fehten Schein der Freiheit in Betreff ih⸗ 
red Vermögens, ihrer Güter entriß, uud ward auch fie, geknebelt und 
feftgebunden, der Beamtenwillführ übergeben. Wie fange werden noch 
die Nachrichten von dem fortichreitenden Werke der Gewalt die Inge: 
duld der Lefer auf die Probe ftellen? Wann wird der Echrei allgemeis: 
nen Unwillens über die mißhandelte Gerechtigkeit endlich einmal Ger 
hör finden? Man ficht, ed ſammelt fi der Stoff zu einem neuen 
Gottesgericht; der Acker des Unheils ift wieder gedüngt, und bald mag 
ed einen andern Lactantius bedürfen, dem Buche über das Geſchick der 
Perfecutoren einen nenen Abſchnitt hinzuzufügen. 





) Giche die hoͤchſt intereſſante Erzäplung in Bladowens Noten zu Murawieff 
©. 426, 427. 











Er 


#* 

















» 
- 
‘“. 
» 
” 3 
* 
..* 
* 
ꝑ * 
ei Pi 
. 
* 
Le 
. 5 
. 
“ 
— 
* . 
“ “ 
* 
* 
* 
“ “ 
‘ 
D .. 
. 
% 
* 
J 
—F Pi 
“ 
+ + 
. 
.. 
. 
. 5 
. D 
. 
. 
. 
.r 
. 
” 
. 
- 
u 0 
.r 
“ 
* 
» 
* 
. * 
* * 
= . 
. 
. . 
” 
u . 
. 
* 
” * 
.’. ® 
“ 
# 
. 
b * 
= D 
nn 
* 
. 
. 
D 
. 
. 








.. 





'* 





» 














. . 
= * - 
5 . ** 
J 
“ 
. 
. 
D * 
— 
* ’ 
— . — 
* u 
“ . . 
* [2 - 
= + 
* 
+ 
fi 
, . 
.. 
8 
* - 
+ . u 
2 . 
» ‘ * 
+ 
. 
. 
» 
. 
+ . a 
» 
nd * 
® * 
— 
* 
e ” 
. 
’ 
* * ” 
- 
. . 
” & ⸗ 
... 
- 
u * 
- .+ ’ 
. 
’ * 
* 
* 
* + 
. 
. 
i . 
. 
+ 
. 
- 
4 . 
v 
— 2* 
‘ ® 
+ 
* ‘ - 
. * 
. E . 
» 
. 
r 
” 
* 


Digitized by Google 





RCULATY 
32 TOT CIRCULATY 














l 
Digitized by Google 


n — 


D 
« * 
—— 
irre 
ice 
- 


ur 
— 
N 


* — 
— 


— — MB, 
Mu: NIT LE 


er 





